
        
            
                
            
        

    
		
			Über das Buch

	„Taten haben Konsequenzen. Fehler werden gemacht. Herzen werden gebrochen.“

 

Grace glaubt, ihr Limit an Elend erreicht zu haben. Zusätzlich zu ihrem bevorstehenden Schulabschluss – an einer Schule voller Paranormaler – und einem mehr als komplizierten Liebesleben muss sie sich auch noch mit Zukunftsängsten der besonderen Art herumschlagen. Jaxon hat sich in eine Person verwandelt, die Grace kaum wiedererkennt, ihr selbst steht eine Krönung entgegen dem Willen des korrupten Rats bevor und der Vampirkönig schmiedet Kriegspläne.

Doch offenbar hält die Zukunft für sie auch noch ein dämonisches Gefängnis bereit, das von einem unentrinnbaren Fluch beherrscht wird – und die Strafe ist lebenslänglich. Grace muss einen Ausweg finden, um sich, ihre Liebe und ihre Welt zu retten. Auch wenn dies eine Entscheidung erfordert, die tödliche Konsequenzen hat …

 

Der dritte Teil der Bestsellerreihe – uralte Feinde, neue Verbündete, große Gefühle
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			Für meinen Dad, der meine Fantasie gefördert hat und mich daran glauben ließ, dass ich alles kann.

Und für meine Mutter, die mich unterstützt und geliebt hat, während allem.


			 

			 

			 

			 

			


Anmerkung der Autorin:

			Dieses Buch stellt Aspekte von Panikattacken, Tod und Gewalt, emotionaler Folter und Inhaftierung, sowie sexuelle Inhalte dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe.
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			Das Leben nach dem Tod
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			SO HATTE DAS NICHT PASSIEREN SOLLEN.

			So hatte nichts passieren sollen. Andererseits, wann ist mein Leben in diesem Jahr schon nach Plan verlaufen? Vom ersten Moment an der Katmere Academy lag so vieles außerhalb meiner Kontrolle. Warum sollte es heute, warum sollte es in diesem Augenblick anders sein?

			Ich richte die Strumpfhose und streiche meinen Rock glatt. Dann schlüpfe ich in meine schwarzen Lieblingsstiefel und schnappe mir die schwarze Schuluniformjacke aus dem Schrank.

			Meine Hände zittern ein wenig – eigentlich zittert mein ganzer Körper –, während ich die Arme durch die Ärmel schiebe. Doch das ist nur angemessen. Es ist die dritte Beerdigung, zu der ich innerhalb von zwölf Monaten gehe. Und es ist nicht leichter geworden. Nichts ist leichter geworden.

			Fünf Tage sind vergangen, seit ich die Prüfung bestanden habe.

			Fünf Tage, seit Cole die Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir zerbrochen und uns beide dabei fast zerstört hat.

			Fünf Tage, seit ich fast gestorben bin … und fünf Tage, seit Xavier wirklich gestorben ist.

			Mein Magen rebelliert, und eine Sekunde lang glaube ich, mich übergeben zu müssen.

			Ich hole mehrmals tief Luft – durch die Nase ein, durch den Mund aus –, um die Übelkeit und die Panik zu bezwingen, die in mir aufsteigen. Es dauert eine Minute oder auch drei, aber schließlich legen sich die Empfindungen so weit, dass es sich nicht mehr anfühlt, als stünde ein voll beladener Schwerlasttransport auf meiner Brust.

			Es ist nur ein kleiner Sieg, aber ein Sieg.

			Ich hole noch einmal tief Luft, während ich die Messingknöpfe an meinem Blazer schließe, dann blicke ich in den Spiegel, um zu prüfen, ob ich präsentabel aussehe. Das tue ich … solange man den Begriff »präsentabel« nicht zu genau nimmt.

			Meine braunen Augen sind stumpf, meine Haut fahl. Und meine nervigen Locken ringen schon mit dem Knoten, in den ich sie gezwungen habe. Trauer stand mir noch nie besonders gut.

			Wenigstens verblassen die Prellungen der Ludares-Prüfung langsam, haben sich vom ursprünglichen Tiefschwarz und Lila in ein fleckiges Gelb und Lavendel verwandelt und stehen also kurz vorm Verschwinden. Und es hilft ein wenig, dass Cole endlich die »Zu viele Verwarnungen, dann bist du raus«-Grenze meines Onkels erreicht hatte und der Schule verwiesen worden ist. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er an dieser Schule für paranormale Straffällige und Außenseiter in Texas, an die man ihn geschickt hat, einem noch größeren Tyrannen begegnet … nur damit er mal sieht, wie das so ist.

			Die Badezimmertür geht auf, und meine Cousine, Macy, kommt im Bademantel und mit Handtuch um den Kopf gewickelt heraus. Ich möchte sie antreiben – uns bleiben nur zwanzig Minuten bis wir zur Gedenkfeier im Auditorium sein müssen –, aber ich kann es nicht. Nicht, wenn sie so aussieht, als wäre jeder Atemzug eine Qual.

			Ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt.

			Stattdessen warte ich darauf, dass Macy etwas sagt, irgendwas, aber sie gibt keinen Laut von sich, geht zu ihrem Bett und zieht die formelle Uniform an, die ich für sie bereitgelegt habe. Es tut weh, sie so zu sehen, ihre Prellungen sind nicht weniger schmerzhaft als meine, nur weil sie in ihrem Inneren sind.

			Seit meinem ersten Tag an der Katmere war Macy diese ungebändigte Präsenz. Das Licht zu Jaxons Dunkelheit, die Begeisterung zu Hudsons Sarkasmus, die Freude zu meinem Leid. Aber jetzt … jetzt ist es, als wäre jeder kleinste Funken Glitzer aus ihrem Leben verschwunden. Und aus meinem.

			»Brauchst du Hilfe?«, frage ich schließlich, weil sie weiter auf ihre Uniform hinabstarrt, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen.

			Der Blick aus blauen Augen, den sie auf mich richtet, ist gepeinigt, leer. »Ich weiß nicht, warum ich so …« Ihre Stimme verklingt, als sie sich in dem Versuch räuspert, die Heiserkeit zu vertreiben – und die Traurigkeit, wegen der sie ihre Stimme so lange nicht benutzt hat. »Ich kannte ihn kaum …«

			Dieses Mal verstummt sie, weil ihre Stimme bricht. Ihre Fäuste ballen sich, und Tränen schwimmen in ihren Augen.

			»Nicht«, sage ich und gehe zu ihr, will sie umarmen, weil ich weiß, wie es ist, sich selbst wegen etwas Vorwürfe zu machen, das man nicht ändern kann. Weil man überlebt hat, während jemand, den man liebt, nicht mehr am Leben ist. »Mach deine Gefühle für ihn nicht klein, nur weil du ihn noch nicht so lange kanntest. Es geht darum, wie du jemanden kennst, nicht wie lange.«

			Sie erschaudert ein wenig, ein Schluchzer verfängt sich in ihrer Brust, also umarme ich sie fester, versuche, ein wenig von ihrem Schmerz und ihrer Trauer wegzunehmen. Versuche, für sie zu tun, was sie für mich getan hat, als ich an die Katmere kam.

			Sie hält mich fest, und Tränen rollen ihr quälende Sekunden über das Gesicht. »Ich vermisse ihn«, bringt sie endlich heraus. »Ich vermisse ihn einfach so sehr.«

			»Ich weiß«, sage ich beruhigend und reibe ihr den Rücken langsam und in kleinen Kreisen. »Ich weiß.«

			Jetzt weint sie richtig, ihre Schultern beben, ihr Körper zittert, der Atem stockt, Minuten, die ewig anzudauern scheinen. Mein Herz zerbricht mir in der Brust – wegen Macy, wegen Xavier, wegen allem, das uns hierhergebracht hat – und ich schaffe es nur gerade so, nicht mitzuweinen. Aber jetzt ist Macy dran … und ich bin an der Reihe, mich um sie zu kümmern.

			Schließlich löst sie sich von mir. Fährt sich über die nassen Wangen. Sieht mich mit einem zerbrechlichen Lächeln an, das ihre Augen nicht erreicht. »Wir müssen los«, flüstert sie und wischt sich ein letztes Mal mit den Händen über das Gesicht. »Ich möchte nicht zu spät zur Gedenkfeier kommen.«

			»Okay.« Ich erwidere ihr Lächeln, dann lasse ich ihr ein wenig Raum, um sich anzuziehen.

			Als ich mich ein paar Minuten später wieder zu ihr umwende, muss ich aufkeuchen. Nicht weil Macy einen Glamour benutzt hat, um ihre Haare zu trocknen und zu frisieren – daran habe ich mich gewöhnt –, sondern weil ihr knallpinkes Haar jetzt pechschwarz ist.

			»Es fühlte sich nicht richtig an«, murmelt sie und kämmt mit den Fingern durch ein paar Strähnen. »Knallpink ist nicht gerade eine traurige Farbe.«

			Ich weiß, dass sie recht hat, und doch trauere ich um diesen letzten Rest meiner strahlenden und leuchtenden Cousine. Wir alle haben kürzlich so viel verloren, und ich bin nicht sicher, wie viel wir noch verkraften können.

			»Es sieht gut aus«, sage ich, weil es stimmt. Aber das ist keine Überraschung – Macy würde kahlköpfig oder mit brennenden Haaren gut aussehen, und das hier ist weit entfernt von beidem. Es lässt sie jedoch noch filigraner wirken. Noch zerbrechlicher. 

			»Es fühlt sich nicht gut an«, antwortet sie. Aber sie schiebt die Füße in ein Paar stylischer flacher Schuhe, steckt sich Ohrringe in ihre zahlreichen Ohrlöcher. Wirkt einen weiteren Glamour – um ihre roten, verquollenen Augen loszuwerden.

			Die Schultern nach hinten gedrückt, der Kiefer angespannt, sind ihre Augen traurig, aber klar, als sie meinem Blick begegnet. »Los geht’s.« Sogar ihre Stimme klingt entschlossen, stählern, und diese Entschlossenheit schiebt mich auf die Tür zu.

			Ich nehme mein Telefon und will den anderen schreiben, dass wir auf dem Weg sind, aber in der Sekunde, in der ich die Tür öffne, stelle ich fest, dass es unnötig ist. Denn sie sind alle im Flur, warten auf uns. Flint, Eden, Mekhi, Luca. Jaxon und … Hudson. Manche sind angeschlagener als andere, aber alle sind ein wenig mitgenommen – so wie Macy und ich –, und mein Herz schwillt an, als ich sie so sehe.

			Gerade ist alles ein einziges Chaos – oh mein Gott, ist es ein Chaos –, aber eins hat sich nicht verändert. Diese sieben Leute stehen hinter mir und ich hinter ihnen … und das wird immer so sein.

			Doch als mein Blick Jaxons kalten dunklen Augen begegnet, muss ich unwillkürlich denken, dass sich zwar eins nicht verändert hat, alles andere aber schon.

			Und dass ich keine Ahnung habe, was ich deshalb unternehmen soll.
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			Wähle deinen Gefährten
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			Drei Wochen später …

			»ICH FLEHE DICH AN.« Macy wirft sich quer über ihre Regenbogenbettdecke und starrt mich flehend an. Es ist so schön, sie nach Xaviers Begräbnis endlich einmal wieder beinahe-lächeln zu sehen, dass ich nicht anders kann, als es zu erwidern. Es ist noch kein ganzes Lächeln, aber ich nehme es. »Um Himmels willen, bitte, bitte, bitteeeeeee erlöse diese Jungs aus ihrem Elend.«

			»Das wird schwer«, antworte ich und lasse meinen Rucksack neben meinen Schreibtisch fallen, um mich dann auf mein Bett sinken zu lassen. »Bedenkt man, dass ich sie nicht in ihr Elend gestürzt habe.«

			»Das ist die größte Lüge, die du jemals erzählt hast.« Meine Cousine schnaubt, dann hebt sie den Kopf gerade so weit, dass ich ihr Augenrollen sehen kann. »Du bist zu einhundertfünfzig Prozent dafür verantwortlich, dass Jaxon und Hudson die letzten drei Wochen Trübsal blasen.«

			»Ich denke, es gibt viele Gründe, aus denen Jaxon und Hudson Trübsal blasen, und ich bin nur an der Hälfte davon schuld«, gebe ich zurück … dann bereue ich meine Worte sofort.

			Nicht weil sie nicht wahr wären, sondern weil ich jetzt zusehen muss, wie das bisschen Farbe wieder aus Macys Wangen sickert. Sie sieht so anders aus als das Mädchen, das ich im November kennengelernt habe, dass es schwer zu glauben ist, dass sie noch dieselbe ist. Ihr wild gefärbtes Haar ist immer noch nicht zurückgekehrt, und während das tiefe Rabenschwarz, das sie für Xaviers Beerdigung angenommen hat, gut zu ihrem Teint passt, passt es zu nichts anderem an ihr. Nur zu ihrer Traurigkeit … dazu passt es sehr gut.

			Ich setze zu einer Entschuldigung an, aber Macy rollt sich herum und sieht mich an. »Ich weiß genau, wie ein elender Vampir aussieht, und du hast zwei davon am Start. Und nur ein kleines FYI: Tödlich und elend ergeben eine gefährliche Mischung, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

			»Oh, es ist mir aufgefallen.« Mit dieser Mischung habe ich seit Wochen zu tun, eine Mischung, wegen der sich jeder meiner Atemzüge anfühlt, als würde gleich eine Bombe hochgehen, jede meiner Bewegungen, als würde ich russisches Roulette mit unser aller Glück spielen.

			Und weil das Universum noch nicht mit mir fertig ist … offensichtlich lag Macy falsch, als sie sagte, dass Hudson mit der Schule fertig war, bevor Jaxon ihn tötete. Nope, nah dran und doch so fern. Etwas von wegen fehlenden Punkten, weil er Privatlehrer hatte und nicht alle vier Jahre an der Katmere war. Macy war ein ganz anderer Jahrgang als er, also hatte sie mit den Schultern gezuckt – was wusste sie schon? Niemand hatte nach seinem Tod seinen Namen ausgesprochen. Aber wie auch immer, jetzt ist er da, egal wohin ich mich auch drehe und wende. So wie Jaxon. Beide in unserem Freundeskreis und gleichzeitig auch nicht. Beide beobachten mich mit oberflächlich leer erscheinenden Augen, die doch in den Tiefen eine Vielzahl an Gefühlen bereithalten. Beide warten darauf, dass ich … irgendetwas tue oder sage.

			»Ich weiß immer noch nicht, wie ich jetzt mit Hudson verbunden sein kann«, sage ich stumpf. »Ich dachte, man muss eine Bindung wollen oder zumindest ›offen‹ dafür sein, damit sie überhaupt entstehen kann?«

			Macy grinst mich an. »Etwas empfindest du sichtlich für ihn.«

			Ich verdrehe die Augen. »Dankbarkeit. Ich empfinde Dankbarkeit ihm gegenüber. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein schrecklicher Grund ist, um mit jemandem was anzufangen.«

			»Also …« Macys Augen glitzern jetzt definitiv voller Humor. »Du hast darüber nachgedacht, was mit Hudson anzufangen, mh?«

			Ich werfe ein kleines Dekokissen nach meiner Cousine, die ihm mit Leichtigkeit ausweicht. »Na, ich weiß nur, die meisten an der Schule würden töten, um auch nur einen Gefährten zu finden. Dass du mittlerweile schon den zweiten hast, seit du hier bist, ist so was von unzulässig.«

			Macy neckt mich, versucht, die Stimmung zu lockern, aber es hilft nicht.

			Hudson sitzt oft bei den Mahlzeiten oder im Unterricht, den wir gemeinsam haben, bei uns. Obwohl der größte Teil des Ordens und Flint ihn misstrauisch im Blick behalten, hat er es irgendwie geschafft, meine Cousine mit wenig mehr als einem neckischen Halblächeln und einem French Vanilla Latte für sich zu gewinnen.

			Tatsächlich ist sie eine der wenigen, die Jaxon die Schuld daran geben, dass unsere Bindung durchtrennt wurde, und die entschieden Team Hudson ist. Ich frage mich unwillkürlich, ob sie auf Hudsons Seite ist, weil sie wirklich glaubt, dass er der Beste für mich ist – oder einfach, weil er nicht Jaxon ist, der Junge, der darauf bestand, dass wir die Unzerstörbare Bestie herausfordern, was letztendlich zu Xaviers Tod führte.

			Aber in einer Sache hat sie auf jeden Fall recht: Ich werde mich um dieses Chaos kümmern müssen.

			Ich hatte nur gehofft, die Situation noch etwas länger ignorieren zu können … zumindest, bis ich einen Plan habe. Seit Xaviers Begräbnis habe ich ständig überlegt, wie ich alles wiedergutmachen kann – zwischen Jaxon und mir und Jaxon und Hudson und Hudson und mir –, aber das kann ich nicht. Der Boden unter mir hat sich in Treibsand verwandelt, und meine Flügel sind keine so große Hilfe, wie man vermuten könnte … ich meine, manchmal muss ich landen, und dann versinke ich jedes Mal.

			Macy muss meine Qualen spüren, denn sie setzt sich auf, und ihre Heiterkeit verfliegt so schnell wie meine. »Ich weiß, dass es gerade hart ist«, fährt sie fort. »Ich habe dich mit den Jungs nur aufgezogen. Du gibst dein Bestes.«

			»Was, wenn ich nicht weiß, was zu tun ist?« Die Worte platzen förmlich aus mir heraus, als wäre ich eine Flasche, die unter Druck steht, und Macy hätte sie ein wenig geöffnet. »Ich habe kaum angefangen zu begreifen, dass ich eine Gargoyle bin, und jetzt muss ich damit zurechtkommen, dass ich einen Platz im Rat der Verdammung und Verzweiflung innehabe und gleich nach dem Schulabschluss gekrönt werden soll.«

			»Rat der Verdammung und Verzweiflung?«, wiederholt Macy mit einem verblüfften Lachen. 

			»Danach werde ich vermutlich in einen Turm gesperrt oder geköpft oder irgendwas ähnlich Fatalistisches«, sage ich, als wäre das ein Witz, aber ich scherze nicht. In mir findet sich kein Quäntchen Optimismus in Bezug auf meine Mitgliedschaft im paranormalen Rat, den Jaxons und Hudsons Eltern leiten … oder auf sonst etwas, das damit einhergeht. Darin eingeschlossen politische Machtspiele, das Überleben allgemein und in dieser neuen schönen Welt, in der ich mich plötzlich wiederfinde, mit Hudson statt mit meinem eigentlichen festen Freund verbunden zu sein.

			»Ich liebe Jaxon immer noch. Ich kann nicht ändern, was ich empfinde«, stöhne ich. »Aber ich kann es auch nicht ertragen, Hudson wehzutun – oder den Ausdruck in seinen Augen, wenn wir am Mittagstisch sitzen und er mich mit seinem Bruder sieht.«

			Die ganze Sache ist ein unglaublicher Albtraum, und dass ich seit meinem Beinahe-Tod nicht besonders viel schlafen konnte, macht alles nur schlimmer. Aber wie soll ich mich entspannen, wenn ich jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, spüre, wie Cyrus’ Zähne in meinen Hals sinken und die Qual seines Ewigen Bisses sich in mir ausbreitet? Oder ich daran denken muss, wie Hudson mich in ein flaches Grab legt und mich lebendig begräbt (bin immer noch nicht bereit zu fragen, woher er das wusste)? Oder schlimmer – und ja, das ist wirklich schlimmer –, ich Jaxons Miene vor mir sehe, als Hudson ihm sagte, dass ich seine Gefährtin bin?

			So schreckliche Erinnerungen, dass ich nur abhauen und mich verstecken möchte.

			»Hey, alles wird gut«, sagt Macy, ihre Stimme ist zaghaft und ihr Blick besorgt.

			»›Gut‹ könnte etwas übertrieben sein.« Ich drehe mich um und starre an die Decke, aber ich erkenne sie kaum. Stattdessen sehe ich ihre Augen.

			Ein dunkles Augenpaar, ein helles.

			Beide gepeinigt.

			Beide warten auf etwas, von dem ich nicht weiß, wie ich es geben soll, und auf eine Antwort, von der ich nicht einmal weiß, wo ich nach ihr suchen soll.

			Ich weiß, was ich fühle. Ich liebe Jaxon.

			Und Hudson, also, das ist komplizierter. Keine Liebe, aber das, fürchte ich, ist nicht das, was er hören will. Ja, mein Puls rast, wenn er in der Nähe ist, aber objektiv betrachtet ist der Typ auch eine Ebene über umwerfend. Jeder, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde sich von ihm angezogen fühlen. Außerdem ist da jetzt diese Gefährtenbindung zwischen uns, die dafür sorgt, dass ich Dinge fühle, die nicht wirklich da sind. Wenigstens nicht, wie ich es möchte.

			Nach allem, was er für mich getan hat, nach der Beziehung, die wir in den Wochen, in denen wir zusammen eingesperrt waren, zueinander aufgebaut haben, möchte ich ihn nicht enttäuschen und ihm sagen, dass ich nicht mehr für ihn empfinde als eine tiefe Freundschaft.

			Ich stöhne wieder. Typisch ich, dass ich einfach davon ausgehe, dass Hudson überhaupt mit mir verbunden sein möchte. Er könnte genauso sauer aufs Universum sein wie ich, weil es uns in diese peinliche Situation gebracht hat.

			Macy stößt einen langen Seufzer aus, dann steigt sie vom Bett und setzt sich auf das Fußende von meinem. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht bedrängen.«

			»Das ist es nicht. Es ist nur …« Ich verstumme, weiß nicht, wie ich meine Verwirrung ausdrücken soll.

			»Alles?« Sie füllt die Lücke, die ich gelassen habe, und ich nicke, denn ja, alles ist verdammt noch mal viel.

			Stille breitet sich zwischen uns aus, lang und unangenehm. Ich warte darauf, dass Macy aufgibt, wieder zu ihrem Bett geht und diese bescheuerte Unterhaltung sein lässt, aber sie rührt sich nicht. Stattdessen lehnt sie sich gegen die Wand und beobachtet mich ruhig und geduldig, was nicht gerade ihr üblicher Modus Operandi ist.

			Ich bin nicht sicher, ob es an der Stille liegt oder daran, wie sie mich ansieht, oder dem Bedürfnis, mein Herz auszuschütten, das sich schon den ganzen Tag angestaut hat, aber die Spannung steigt immer weiter, bis ich endlich mit der Wahrheit herausplatze, die ich vor jedem zu verbergen versucht habe, sogar vor mir selbst. »Ich glaube echt nicht, dass ich stark genug für das alles bin.«

			Ich weiß nicht genau, welche Reaktion ich auf mein Geständnis erwarte – im Bruchteil einer Sekunde geht mir alles durch den Kopf, von ausufernder Sympathie bis hin zu einem »Reiß dich zusammen« in einem scharfen Tonfall, der nichts mit mir zu tun hat, sondern damit, dass es auch für sie wirklich mies läuft.

			Am Ende tut sie jedoch die eine Sache, mit der ich nicht gerechnet habe. Die eine Sache, die mir niemals auch nur in den Sinn kam. Sie lacht los. »Ohne Scheiß, Sherlock. Ich würde mir Sorgen machen, wenn du wirklich gedacht hättest, du könntest mit all dem allein klarkommen.«

			»Wirklich?« Ich bin perplex. Und vielleicht ein wenig beleidigt – denkt sie wirklich, dass ich so inkompetent bin? Nur weil ich weiß, dass ich ein einziges Desaster bin, heißt das nicht, dass es auch alle anderen wissen sollen. »Warum?«

			»Weil du nicht allein bist und du es nicht allein machen musst. Dafür bin ich da. Dafür sind wir alle da – besonders deine festen Freunde.«

			Ich sehe sie strafend an wegen der Verwendung des Plurals – und der Betonung, die sie darauf gelegt hat. »Fester Freund«, korrigiere ich sie mit besonderer Betonung der Einzahl. »Einer, nicht zwei.« Ich halte meinen Zeigefinger hoch, nur damit sie es auch wirklich begreift. »Ein fester Freund.«

			»Oh, klar. Einer. Natürlich.« Macy wirft mir einen schelmischen Blick zu. »Also, nur um ganz sicher zu gehen: Welcher Vampir ist das dann genau?«
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			Meine total kaputte Bindung
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			»DU BIST FÜRCHTERLICH«, sage ich scherzhaft. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist? Mein Highschool-Abschluss?«

			Zwischen dem Verlust meiner Eltern, dem Schulwechsel und dem Verpassen von fast vier Monaten, während ich meine beste Imitation eines Wasserspeiers gegeben habe, bin ich so hinterher, wie man es nur sein kann, wenn man noch zur Abschlussklasse gehört. Was heißt, dass ich das Jahr wiederholen muss, falls ich die zusätzlichen Projekte nicht beende und alle meine Abschlussprüfungen bestehe. Und das ist nicht akzeptabel, ganz egal wie sehr es Macy gefallen würde, wenn ich noch ein Jahr da wäre. Ich meine, wenn Hudson aufholen kann, obwohl er tot war, verdammt, dann kann ich das auch.

			»Du weißt, dass ich deshalb den Kopf so in den Sand stecke, oder?«, gebe ich endlich zu. »Denn ich kann auf gar keinen Fall mit der lächerlichen Menge an Arbeit klarkommen, die ich nachholen muss, und rausfinden, was ich tun soll wegen Cyrus oder dem Rat oder …«

			»Deinem Gefährten?« Macy lächelt reumütig und hebt eine Hand, bevor ich protestieren kann. »Sorry, konnte nicht widerstehen. Aber du hast recht, so sehr ich wünschte, es wäre anders, scheinst du wirklich den Abschluss machen zu wollen.« Sie geht zum Schreibtisch und nimmt ihren Laptop. »Also, als deine selbst ernannte beste Freundin ist es mein Job sicherzustellen, dass das auch passiert. Du hast eine Präsentation für Dr. Veracruz’ Geschichte der Hexerei, richtig? Ich habe einige andere aus dem Abschlussjahr darüber reden hören.«

			»Ja.« Ich nicke. »Jeder musste sich ein Thema aussuchen, das dieses Jahr im Unterricht besprochen wurde, um dann ein zehnseitiges Paper zu schreiben und zu präsentieren über einen Unterpunkt des Themas, für den wir keine Zeit hatten. Angeblich, damit wir alle ein umfassenderes Wissen über die unterschiedlichen Aspekte der Geschichte bekommen, aber ich glaube, sie will uns nur foltern.«

			Macy steigt zurück in ihr Bett und tippt etwas auf ihrem Laptop. »Ich weiß genau das richtige Thema für dich!«

			»Ach ja?«, frage ich, rolle mich herum und setze mich hin.

			»Ja«, antwortet sie. »Ihr habt Gefährtenbindungen besprochen, richtig? Ich war nur aus diesem Grund total scharf drauf, diesen Kurs zu belegen. Na, und du bist ein lebendes Beispiel für etwas, das nicht im Unterricht besprochen wird.«

			Ich schüttle den Kopf. »Leider habe ich diesen Vortrag verpasst, aber Flint sagte, es wäre möglich, im Leben mit mehr als einer Person verbunden zu sein. Ich bin nicht die Einzige mit mehr als einem Gefährten.«

			Macy hält im Tippen inne und sieht zu mir auf, eine Braue gehoben. »Schon, aber du bist die Einzige, deren Bindung von etwas anderem als vom Tod des Gefährten getrennt wurde.«

			»Ist das niemandem sonst je passiert?«, hake ich nach, und mein Herz pocht heftig. »Wirklich?« Es scheint so schwer zu glauben, und es ist auch zu schrecklich, um es zu glauben. Wenn so etwas nie zuvor jemandem widerfahren ist, wie sollen wir es dann beheben? Was sollen wir tun? Und warum, warum, warum ist es Jaxon und mir passiert?

			»Niemandem«, bekräftigt Macy. »Gefährtenbindungen zerbrechen niemals, Grace. Das tun sie einfach nicht. Das können sie nicht. Das ist ein Naturgesetz oder so was.« Sie hält inne und blickt auf ihre Hände, die auf der Tastatur ruhen. »Nur dass deine es, irgendwie, getan hat.«

			Als müsste man mich wirklich daran erinnern.

			Als wäre ich nicht dabei gewesen. 

			Als hätte ich nicht gespürt, wie es mit einer Macht zerriss, die mich fast zerfetzt hätte, einer Macht, die mich beinahe zerstört hätte … und Jaxon auch.

			»Nie?« Da muss ich mich verhört haben. Sicher bin ich doch nicht die Einzige.

			»Niemals«, versichert Macy und betont jede Silbe, während sie mich ansieht, als hätte ich plötzlich drei Köpfe. »Niemals nie, Grace. Nicht fast niemals. Niemals niemals. Wie niemals in unserer gesamten Geschichte niemals. Gefährtenbindungen können nicht getrennt werden, während die Gefährten noch leben. Niemals.« Sie schüttelt bekräftigend den Kopf. »Ich meine niemals. Jemals. Niem…«

			»Okay, okay. Ich habe verstanden.« Ergeben schüttle ich den Kopf. »Gefährtenbindungen zerbrechen niemals. Nur dass Jaxons und meine gebrochen ist und keiner von uns tot ist, deshalb …«

			»Ja«, stimmt sie mit einem Stirnrunzeln zu. »Wir befinden uns hier auf völlig unbekanntem Terrain. Es ist kein Wunder, dass du dich so verkorkst fühlst. Du bist verkorkst.«

			»Wow. Na danke auch.« Ich tue so, als würde ich einen Dolch aus meinem Herzen ziehen.

			Aber Macy verzieht nur das Gesicht. »Du weißt, was ich meine.«

			»Das tue ich«, stimme ich zu. »Aber da ist etwas an der ganzen Sache, das ich einfach nicht verstehe. Ich habe seit Tagen darüber nachgedacht, und deshalb bin ich auch so skeptisch bei dieser ganzen ›Das ist noch nie passiert‹-Sache. Ich …«

			»Niemals«, wirft sie ein und wedelt mit den Händen zur Bekräftigung herum. »Es passiert buchstäblich niemals.«

			Ich halte eine Hand hoch, damit sie aufhört. »Aber wenn das wahr ist, und Gefährtenbindungen niemals brechen, warum genau gab es dann einen Zauber, um meine zu zerbrechen? Und wieso kannte Bloodletter ihn dann rein zufällig?«
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			Ruhig bleiben und schön weiter Wingo spielen
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			»HEY, WEISST DU, WAS ES HEUTE zum Abendessen gibt?«, frage ich Macy. Wir gehen gemeinsam den mit Drachenleuchtern erhellten Flur zur Cafeteria hinab. Nach drei Stunden Recherche zu Gefährtenbindungen haben wir ordentlich Hunger – auch wenn wir bisher niemanden gefunden haben, dessen Bindung getrennt wurde, und auch keine Erwähnung eines Zaubers entdeckt haben, der das bewirken kann. »Ich habe vergessen nachzusehen.«

			»Was immer es gibt, es wird schrecklich.« Angewidert verzieht sie das Gesicht und seufzt. »Ist der miese Mittwoch.«

			»Mieser Mittwoch?« Ich sollte vermutlich wissen, was sie meint, da ich die letzten drei Wochen fast jeden Tag in der Cafeteria gegessen habe, aber ich war auch mehr als nur ein bisschen abgelenkt. An den meisten Tagen bin ich froh, wenn ich daran denke, meine Uniform zu tragen, ganz zu schweigen davon, mich daran zu erinnern, was es in der Cafeteria gibt … gut, bis auf die Waffelfreitage. Die sind auf ewig unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt.

			Macy wirft mir einen Seitenblick zu, während wir die Treppe hinablaufen. »Sagen wir einfach, ich würde Frozen Joghurt empfehlen – und vielleicht ein Brötchen, falls du mutig bist.«

			»Frozen Joghurt? Ernsthaft? Wie schlimm kann es sein? Die Küchenhexen sind großartig.« Ich meine, was sollten sie bitte auftischen, um solchen Abscheu bei meiner Cousine hervorzurufen? Molchaugen? Froschzehen?

			»Die Hexen sind großartig«, stimmt sie zu. »Aber einen Mittwoch im Monat machen die Hexen früher Schluss für ihren Wingo-Abend. Und das ist heute.«

			»Wingo-Abend?«, wiederhole ich vollkommen verwirrt, während meine Vorstellungskraft Bilder von Hexen mit gewaltigen Rabenschwingen produziert, die um die Turmspitzen fliegen. Aber wie hätte mir das bisher entgehen sollen?

			Macy wirkt schockiert, weil ich noch nichts von diesem Ritual gehört habe. »Das ist eine Hexenversion von Bingo. Ich kann’s nicht abwarten, alt genug zu sein und selbst zu spielen.«

			»Alt genug, um zu spielen?« Ich überlege, welche Art Bingo die Küchenhexen spielen könnten, die nur für Erwachsene ist.

			»Ja!« Macys Gesicht leuchtet auf. »Es ist wie Bingo, aber jedes Mal, wenn sie eine Nummer von deiner Karte aufrufen, musst du einen Shot von den Tränken nehmen, die sie an dem Abend servieren. Manche lassen dich tanzen wie ein Huhn, andere drehen deine Klamotten auf links … Letzten Monat hatten sie sogar einen, der dafür sorgte, dass sie durch das Zimmer liefen und dabei brüllten wie ein T. Rex.«

			Sie lacht. »Wenn du endlich ›Bingo‹ rufen kannst und gewonnen hast, ist es auch total verdient, kann man sagen. Die Küchenhexen sind süchtig danach, obwohl Marjorie immer gewinnt, weil sie so eine Dramaqueen ist. Was dann immer eine Riesensache ist, weil Serafina und Felicity sie beschuldigen, die Bälle zu verzaubern …«

			»Wessen Bälle verzauberst du?«, fragt Flint, dessen Einsachtzig-plus hinter uns auftauchen. Wie gewöhnlich hat er ein breites Grinsen auf dem attraktiven Gesicht, und Unfug blitzt in den bernsteinfarbenen Augen. »Ich frage nur, weil ich ziemlich sicher bin, dass es gegen die Regeln ist.«

			»Fang du bloß nicht auch noch an«, sagt Macy mit einem Schmunzeln und schüttelt den Kopf. »Ich habe von Wingo geredet, und wie die Küchenhexen ihre Zauberstäbe dabei kreuzen, weil …«

			»Wingo?« Er bleibt abrupt am Fuß der Treppe stehen, sein lässiges Lächeln von einem entsetzten Blick weggewischt. »Sag, dass nicht schon wieder Wingo-Abend ist.«

			Macy seufzt. »Ich wünschte, das könnte ich.«

			»Wisst ihr was? Ich bin gar nicht so hungrig.« Flint geht rückwärts. »Ich glaube, ich …«

			»Oh, nein. So leicht kommst du nicht davon.« Macy hakt sich bei ihm unter und zieht ihn vorwärts. »Wenn wir leiden müssen, musst du mitleiden.«

			Flint grummelt, aber Macy treibt ihn einfach weiter voran, obwohl sie ihm zustimmt.

			Die beiden jammern den ganzen restlichen Weg, bis ich endlich sage: »Nichts kann so schlimm sein. Verdammt, ich hab Cafeterien an öffentlichen Schulen überlebt, wo es nicht mal an den guten Tagen Frozen Joghurt gab.«

			»Oh, es ist so schlimm«, antwortet Macy.

			»Tatsächlich ist es schlimmer«, warnt Flint mich.

			»Wie das? Wie kann es schlimmer sein? Ich meine, wer kocht denn?«

			Sie werfen mir identische Blicke des Grauens zu und sagen gleichzeitig: »Die Vampire.«
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			Mittwoch, blutiger Mittwoch
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			»DIE VAMPIRE?« Ich zucke doch ein wenig zurück, als ich daran denke, wie Jaxon – und Hudson – sich ernähren.

			»Genau«, sagt Flint und verzieht angewidert die Miene. »Warum Foster den Vampiren am freien Tag der Hexen die Verantwortung übertragen hat, werde ich nie verstehen.«

			»Wer sollte sonst die Verantwortung tragen?«, fragt Mekhi, der hinter Macy auftaucht. »Die Drachen? Gegrillte Marshmallows bringen den Großteil der Schülerschaft nicht weiter.«

			»Wenigstens zählen Marshmallows als Nahrung«, sagt Flint. Schwungvoll zieht er eine der Cafeteriatüren auf, dann bedeutet er mir hineinzugehen.

			»Blutkuchen ist Nahrung«, gibt Mekhi zurück. »Hat man mir zumindest gesagt.«

			»Blutkuchen?« Mein Magen regt sich nervös. Ich habe keine Ahnung, was das sein soll, aber es klingt beängstigend.

			Flint wirft Mekhi einen süffisanten Blick zu. »Na, wie klingen drachenflambierte Marshmallows jetzt, Grace?«

			»Wie Abendessen, wenn ich noch eine Schachtel Cherry-Pop-Tarts drauflegen darf.« Ich blicke mich im Saal nach dem à la carte Snacktisch vom Frühstück und Mittagessen um. Aber der ist, wie immer zur Abendessenszeit, nirgends zu sehen.

			»Es wird nicht so schlimm, das schwöre ich«, sagt Mekhi und scheucht uns auf die Essensschlange zu.

			»Wie kann ich so lange an der Katmere sein und nichts vom Wingo-Abend wissen?«, frage ich mich, während ein Teil meines Hirns gleichzeitig jedes Gericht mit Blut auflistet, von dem ich je gehört habe – was gar nicht so viele sind. Der andere Teil meines Hirns sucht die Cafeteria nach Jaxon ab … oder Hudson.

			Ich weiß nicht, ob es mir Sorgen bereitet oder ob ich erleichtert bin, dass ich keinen von beiden entdecke.

			»Weil du noch nie so lange am Stück da warst«, antwortet Macy. »Und ich glaube, beim letzten dieser Abende hat Jaxon dich in der Bibliothek mit Tacos gefüttert.«

			Mein Verstand spielt ein wenig verrückt bei dem Gedanken daran, dass diese Nacht in der Bibliothek erst einen Monat her ist. So viel hat sich seither verändert, dass es sich anfühlt, als wären es mehrere Monate. Vielleicht sogar Jahre.

			»Ich wünschte, ich würde gerade Tacos in der Bibliothek essen«, grummelt Flint und schnappt sich ein paar Tabletts und hält sie Macy und mir hin.

			Macy nimmt es mit einem Seufzen an. »Ja, ich auch.«

			»Hör einfach nicht auf sie«, sagt Mekhi zu mir. »Es ist nicht so schlimm.«

			»Du isst nicht, also hast du keine Stimme«, sagt Flint.

			Mekhi lacht nur. »Das ist fair. Ich hol mir einen Drink, und dann suche ich uns einen Tisch.« Er zwinkert Macy zu, dann geht er zu den großen orangen Kühlbehältern, die an der hinteren Wand der Cafeteria stehen.

			Die Schlange ist kürzer als sonst – ich frage mich warum –, also dauert es nur ein paar Augenblicke, bis wir vor den eleganten Büfetttischen stehen. Normalerweise quellen sie über vor Essen, aber heute Abend ist das Angebot ziemlich schmal. Und ich finde nichts davon besonders verlockend.

			Sogar die Salattheke ist weg, an ihrer Stelle steht ein gewaltiger Kessel mit Suppe, in der Gemüse schwimmt, zusammen mit einem Haufen dunkelbrauner Würfel, die ich nicht identifizieren kann. »Was sind das für Dinger?«, flüstere ich Macy zu, während wir an mehreren erwachsenen Vampiren vorbeigehen – einschließlich Marise, die mir zulächelt und winkt.

			Ich winke zurück, gehe aber weiter, als Macy flüstert: »Geronnenes Blut.«

			Wir kommen an einer schwarzen Wurst vorbei, bei der ich nicht einmal fragen muss – ich habe genug britische Kochsendungen gesehen, um zu wissen, was der Wurst diese unverkennbare Farbe verleiht. Und man muss ja sagen, dass viele Menschen sie lieben. Aber ich weiß nicht … ich fühle mich mit dieser ganzen Vampirsache wirklich seltsam. Woher wissen wir, dass sie wirklich Tierblut und nicht Menschenblut verwenden? Immerhin ein Teil der Vampirlehrer hier ist echt oldschool.

			Allein dieser Gedanke lässt meinen Magen rumoren. Doch wir steuern auf einen großen Stapel Pfannkuchen zu, und ich war noch nie so erleichtert, Frühstück zum Abendessen zu bekommen. Zumindest bis ich sie aus der Nähe sehe. Sie sind dunkelrot-lila.

			»Sagt mir, dass sie nicht wirklich Blut in die Pfannkuchen tun«, sage ich.

			»Sie tun Blut in Pfannkuchen«, antwortet Macy.

			»Das ist ein schwedisches Rezept«, sagt Flint. »Blodplättar. Und sie sind tatsächlich ziemlich gut.« Er greift hinüber und legt sich mehrere auf seinen Teller.

			Die Vampire behalten die Schlange aufmerksam im Blick, also nehme ich mir einen der Pfannkuchen. Sie haben sich offensichtlich Mühe gegeben, und ich möchte auf keinen Fall jemandes Gefühle verletzen. Außerdem liegt die Frozen-Joghurt-Station auf dem Weg zum Tisch …

			Nachdem ich meinen Pfannkuchen mit Sirup ertränkt und eine Schüssel mit Vanille- und Schokojoghurt gefüllt habe, mitsamt allen Toppings, die draufpassen, folge ich Flint und Macy durch das Gedränge zu dem Tisch, den Mekhi ausgesucht hat. Eden und Gwen haben sich bereits zu ihm gesetzt, und ich muss grinsen, als ich den Text auf Edens neuestem violetten Hoodie lese: Für den Schatz.

			Sie sieht mein Lächeln und zwinkert mir zu, dann schnappt sie sich die Kirsche von Macys Frozen Joghurt.

			Macy lacht nur. »Ich wusste, dass du das machst.« Sie fördert eine weitere zutage. »Deshalb habe ich zwei genommen.«

			So schnell wie der Blitz schnappt Eden sich auch die. »Du solltest mittlerweile wissen, dass man einem Drachen bei Kostbarkeiten niemals trauen kann.«

			»Hey!« Macy schmollt, während wir anderen lachen. Doch sobald wir sitzen, löffle ich ein paar von dem halben Dutzend Kirschen aus meiner Schüssel in ihre. Wenn mich das Leben an der Katmere eins gelehrt hat, dann, dass man auf alles vorbereitet sein muss.

			»Beste. Cousine. Ever.« Macy strahlt mich an, und ich merke, dass es eins der nur langsam wiederkehrenden echten Lächeln ist, das ich seit Xaviers Tod bei ihr sehe. Es sorgt dafür, dass ich ein kleines bisschen leichter atmen kann, und ich denke, dass es noch etwas zu früh wäre, sie als glücklich zu bezeichnen, dass sie aber vielleicht langsam wieder bei okay ankommt.

			Die Unterhaltung fließt um mich herum, Gespräche über Abschlussprojekte und -arbeiten und Tratsch über Klassenkameraden, die ich nicht kenne, während ich meinen Frozen Joghurt esse. Ich will zuhören, aber es ist schwer, da ich weiter nach Jaxon und Hudson Ausschau halte. Was lächerlich ist, das weiß ich. Vor einer halben Stunde war ich in meinem Zimmer noch voll bei Ich habe keine Zeit, mir Gedanken um sie zu machen, und jetzt kann ich nicht aufhören, die Cafeteria nach einem, oder beiden, abzusuchen.

			Ich kann nicht anders. Egal wie sehr die Dinge heute außer Kontrolle sind, ich kann meine Gefühle nicht einfach an- oder abschalten. Ich liebe Jaxon. Ich bin mit Hudson befreundet. Ich mache mir Sorgen um beide, und ich muss wissen, dass es ihnen gut geht, besonders, da ich bisher mit keinem von beiden über all das hier reden konnte.

			Ich habe meinen Frozen Joghurt zur Hälfte gegessen, als es im Saal merklich leiser wird und sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen. Ich sehe auf und erkenne, dass alle etwas hinter mir anstarren, und ich weiß – noch bevor ich mich umdrehe –, wen ich erblicken werde.
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			Gefährtenmatt
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			MACY, DIE SICH SCHON UMGEDREHT HAT, um zu sehen, was all das Getue soll, stößt mich mit dem Ellbogen in die Seite und zischt mir Jaxons Namen aus dem Mundwinkel zu.

			Ich nicke, damit sie weiß, dass ich sie gehört habe, rühre mich jedoch nicht. Ich halte allerdings die Luft an, denn die Schauder, die mir über das Rückgrat rieseln, warnen mich, dass er näher kommt … und dass seine Aufmerksamkeit völlig auf mich gerichtet ist.

			Macy quietscht auf, was mir alles über seine Laune verrät. In den letzten paar Wochen hatte sie sich in seiner Nähe entspannt – Freundschaft bewirkt so was –, aber das heißt nicht, dass sie vergessen hat, wie gefährlich er ist. Und alle anderen offensichtlich auch nicht. Es zeigt sich in den Mienen aller um mich herum, die erstarrt wirken, als warteten sie nur darauf, dass Jaxon zuschlägt … und sehr sichergehen wollen, dass er es nicht auf sie abgesehen hat.

			Sogar Flint lehnt sich zurück, beide Pfannkuchen und seine Unterhaltung mit Eden über ihre Physikabschlussarbeit vergessen, während er direkt an mir vorbeisieht. Sein Blick ist eine Mischung aus wachsam und unerschrocken, und aus Sorge um Flint – Sorge darüber, was er fühlt und was er tun könnte – drehe ich mich endlich um, bevor alles um mich herum total aus dem Ruder läuft.

			Es überrascht mich nicht im Mindesten, dass Jaxon hinter mir ist. Es überrascht mich jedoch, wie nah das wirklich ist. Vor ein paar Wochen hätte er sich mir keinesfalls auf nur ein paar Zentimeter nähern können, ohne dass mein ganzer Körper total verrückt gespielt hätte. Jetzt läuft mir nur dieser Schauder über den Rücken, und das ist kein gutes Gefühl.

			Gestern hatte er mich nach dem Abendessen in seinen Turm zum Lernen eingeladen, aber ich konnte nicht, da Hudson mich bereits gebeten hatte, mit ihm zu lernen. Allein der Gedanke an das darauffolgende Chaos frustriert mich, denn keiner der beiden Vega-Brüder benimmt sich so erwachsen, dass wir einfach alle zusammen lernen könnten.

			Am Ende habe ich in meinem Zimmer gelernt, allein. Und eigentlich habe ich kein verdammtes Stück gelernt, weil ich zu sauer war.

			Dafür habe ich Jaxon heute zweimal geschrieben, und er hat nicht im Ansatz darauf reagiert. Ich verstehe, dass ihm meine Freundschaft mit Hudson nicht gefällt – aber er muss wissen, dass das alles ist. Freundschaft. Offensichtlich habe ich keine Wahl, mit wem ich verbunden bin, aber ich habe Jaxon auf tausend verschiedene Arten gezeigt, dass er der ist, den ich zu lieben beschlossen habe.

			Weshalb ich total sauer bin, dass er mir den ganzen Tag die kalte Schulter gezeigt hat.

			Ihm muss es genauso gehen, denn seine dunklen Augen sind so kalt wie die Mitternacht.

			So kalt wie der Gipfel des Denali im Januar.

			So kalt wie bei unserer ersten Begegnung. Nein. Kälter.

			Eine gefühlte Ewigkeit sagt er nichts, er nicht und ich auch nicht. Die Stille dehnt sich aus wie dünnes Eis – zwischen uns und um uns herum –, bis Luca endlich hinter ihm hervortritt und fragt: »Können wir uns zu euch setzen?«

			Erst jetzt bemerke ich, dass der gesamte Orden hier ist. Ich habe mich daran gewöhnt, ein paarmal die Woche mit Jaxon und Mekhi zu essen, aber dass alle Freunde von Jaxon sich zu uns gesellen, ist sehr selten. Und doch sind sie jetzt hier – Luca, Byron, Rafael, Liam, alle hinter Jaxon aufgebaut, als rechneten sie mit einem Angriff.

			»Natürlich.« Ich deute auf die leeren Stühle, die um den Tisch verteilt stehen, aber Luca fragt nicht mich. Sein Blick ist wie ein Laserstrahl auf Flint gerichtet. Der, wie sich rausstellt, den Blick direkt erwidert, eine leichte Röte auf den braunen Wangen.

			Und wow, das ist mal eine Entwicklung, die ich nicht habe kommen sehen. Aber eine, die ich absolut toll finde.

			Ein Blick zu Eden verrät mir, dass sie die ganze Sache genauso aufmerksam beobachtet wie ich, und angesichts ihres Lächelns frage ich mich, ob ich mich geirrt habe, in wen Flint verliebt ist. Ich hatte geglaubt, er hätte vor dem Ludares-Turnier Jaxon gemeint, aber vielleicht war es die ganze Zeit Luca? Oder vielleicht war Luca der Neue, von dem er sprach? Seit unserem Gespräch hat Flint sein Liebesleben nicht mehr erwähnt, und ich hatte ihn nicht fragen wollen.

			Aber was immer er an diesem Tag meinte, es ist offensichtlich – zumindest in diesem Moment –, dass er definitiv an Luca interessiert ist. Der, anscheinend, ebenfalls interessiert ist.

			Flint nickt, und Luca setzt sich neben ihn. Bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, wo Jaxon sitzen wird, hat Macy ihren Stuhl näher an Edens gerückt und neben mir einen Platz frei gemacht. Jaxon nickt dankbar, zieht einen Stuhl von einem anderen Tisch heran und schiebt ihn direkt neben mich.

			Mein Herz hüpft, als sein Oberschenkel meinen streift, und er grinst ein wenig. Wirft mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, den ich überall erkennen würde. Dann tut er es, sehr langsam, sehr absichtlich, noch mal.

			Dieses Mal stockt mir der Atem, denn das hier ist Jaxon. Mein Jaxon. Und obwohl unsere Beziehung seit der Prüfung nicht mehr dieselbe ist, und obwohl ich so verwirrt bin, dass ich kaum denken kann, will ich ihn immer noch. Liebe ich ihn immer noch. 

			»Wie war dein Tag?«, fragt er leise.

			Ich schüttle den Kopf, weil mir meine Noten und die Unsicherheit meines Abschlusses wieder in den Sinn kommen. »So schlecht, dass ich nicht darüber reden möchte.«

			Ich lasse unerwähnt, dass der Umstand, dass er meine Nachrichten nicht beantwortet, den Tag noch schlimmer gemacht hat. Der Ausdruck in seinen Augen verrät mir, dass er das weiß. Und dass ihm dieses Chaos genauso wenig gefällt wie mir.

			»Wie …« Meine Stimme bricht, also räuspere ich mich und versuche es erneut. »Wie ist es bei dir? Wie war dein Tag?«

			Er verzieht das Gesicht, schiebt sich eine Hand so fest durch das seidig schwarze Haar, dass er die gezackte Narbe an seiner linken Wange enthüllt. Die Narbe, die die Vampirkönigin Delilah – seine Mutter – ihm verpasst hat, weil er ihren Erstgeborenen ermordet hat. Der jetzt zurück ist. Und jetzt mein Gefährte ist, obwohl ich immer noch meinen alten Gefährten liebe, dessen Bindung zu mir niemals hätte gebrochen werden sollen.

			Allein daran zu denken, lässt meinen Kopf schmerzen.

			Reif für jede Soap-Opera. So was fiele mir nicht mal dann ein, wenn ich es versuchte.

			»Ziemlich genauso«, antwortet er schließlich.

			»Ja, dachte ich mir.«

			Er sagt nichts anderes, und ich auch nicht. Um uns herum schwillt die Unterhaltung an und ab, aber mir fällt absolut nichts ein, um die eisige Stille zu durchbrechen. Es ist merkwürdig, in Jaxons Nähe so unbehaglich zu sein, wo wir sonst stundenlang über alles geredet haben. Einfach über alles.

			Ich hasse es so sehr, besonders, wenn ich sehe, wie locker alle anderen miteinander umgehen. Eden und Mekhi lachen zusammen, und Macy und Rafael auch. Byron und Liam reden angeregt, und Flint und Luca … Nun, Flint und Luca flirten definitiv, während Jaxon und ich einander kaum ansehen können.

			Ich will noch einen Löffel von meinem Frozen Joghurt nehmen, da merke ich, dass ich den Appetit verloren habe, bevor ich ihn auch nur zum Mund führe. Ich lasse ihn wieder in die Schale fallen und denke: Scheiß drauf. Wenn es schon so schräg ist, dass ich nichts essen kann, dann kann ich genauso gut in die Bibliothek gehen.

			Jaxon muss meine Unruhe spüren, denn gerade als ich aufstehen will, schiebt er seine Hand über meine. Es fühlt sich so vertraut an, so gut, dass ich automatisch meine umdrehe und unsere Finger miteinander verflechte, obwohl ich immer noch böse auf ihn bin.

			Er küsst meine Finger, bevor er unsere verschlungenen Hände auf sein Bein unter den Tisch legt, und ein Schauder durchfährt mich. Es sind Augenblicke wie dieser, wenn wir uns berühren, in denen ich denke, dass wir vielleicht immer noch eine Chance haben. Vielleicht ist alles gar nicht so kaputt, wie es den Anschein hat. Vielleicht gibt es immer noch Hoffnung.

			Ich bin ziemlich sicher, dass er ebenso empfindet, dem Griff nach zu urteilen, mit dem er meine Hand hält. Und weil er nichts sagt, um das angenehme Schweigen zwischen uns zu brechen, fast, als hätte er so große Angst wie ich, den Moment zu zerstören. Es funktioniert auch, zumindest eine Weile.

			Und dann passiert es – jedes Nervenende in meinem Körper schreit Alarm.

			Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass Hudson die Cafeteria betreten hat, und die Art, wie Jaxons Hand sich in meiner anspannt, bestätigt das noch zusätzlich.
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			Eine Geschichte von zwei Vegas

			[image: ]

			DANN IST ES, ALS WÜRDEN ALLE ihn zeitgleich bemerken. Alle am Tisch erstarren, als hielten sie gemeinsam den Atem an, und ihre Blicke gehen überallhin – nur nicht zu Jaxon und mir. Nun, alle außer Macys, die winkt, als würde sie ein Buschflugzeug in einem Schneesturm einweisen wollen. Und die dann ihren Stuhl wegschiebt, um für ihn Platz zu machen, und zwar so weit weg, dass sie praktisch auf Edens Schoß sitzt.

			Hudson murmelt ein rasches »Danke«, schnappt sich einen Stuhl und stellt sein Tablett neben Macys. Er hat vier Stücke Cheesecake, zusammen mit seinem üblichen Becher Blut.

			Macy grinst noch breiter und nimmt sich einen der Teller. »Oooooh, das hättest du doch nicht tun müssen.«

			»Ich hab gehört, dass Wingo-Abend ist. Dachte, ihr würdet vielleicht ein paar Reste zu schätzen wissen«, sagt Hudson zu Macy, aber sein Blick lässt dabei meinen nicht los, bis auf den einen kurzen Moment, in dem er erfasst, dass sowohl Jaxon als auch ich eine Hand unter dem Tisch haben. Und obwohl ich weiß, dass er nicht sehen kann, dass wir uns berühren, fühle ich mich ertappt. Jaxon muss mein plötzliches Unbehagen spüren, denn er zieht seine Hand aus meiner und faltet beide Hände auf dem Tisch.

			Hudson sagt nichts zu uns. Er wendet sich an meine Cousine, als hätte er nicht bemerkt, dass wir Händchen gehalten haben. »Jemand später Lust auf Schach?«

			Sie spielen ein paarmal die Woche Schach. Ich glaube, beim ersten Mal fragte Hudson, um sie von Xavier abzulenken, und sie nahm an, weil es ihr leidtat, dass alle so einen großen Bogen um ihn machten. Aber in letzter Zeit habe ich sie dabei ertappt, wie sie Schachzüge googelte, wenn sie glaubte, ich sähe es nicht, und ich weiß, dass sie die Freundschaft mittlerweile wirklich genießt.

			»Da kannst du Gift drauf nehmen«, erwidert sie mit dem Mund voll Cheesecake. »Eines Tags trete ich dir noch in den Arsch.«

			»Ziemlich sicher, dass du dafür erst mal wissen musst, wie du deinen Springer ziehst«, gibt er zurück.

			»Hey, das ist kompliziert«, sagt sie.

			»Seeeeeehr viel schwerer als Dame«, neckt Eden sie und klaut einen Bissen von Macys Kuchen.

			»Das ist es!« Macy schmollt. »Jede Figur macht was anderes.«

			»Ich spiel mit dir, Macy«, ruft Mekhi vom Ende des Tischs. »Hudson ist nicht der einzige Meisterstratege hier.«

			»Nein, aber ich bin der Einzige mit eigenem Schachtisch«, erwidert Hudson. 

			Eden schnaubt. »Ich weiß ja nicht, ob man damit angeben sollte, du Zerstörer.«

			»Du bist ja nur neidisch, Blitzi.«

			»Verdammt richtig.« Sie grinst. »Ich möchte auch Zeug mit einer Handbewegung in die Luft jagen können.«

			Er hebt eine Braue. »Du meinst, du kannst das nicht?«

			Sie lacht nur und verdreht die Augen.

			»Hey, Hudson, schieb rüber, Mann«, ruft Flint vom anderen Ende des Tischs. 

			Hudson sieht zu Macy, die mit den Schultern zuckt, dann schiebt er ein Stück Cheesecake über den Tisch zu Flint.

			Flint nickt dankend und schiebt sich einen großen Bissen in den Mund. Luca lächelt verliebt, dann deutet er zu dem Buch, das Hudson neben sein Tablett gelegt hat: »Was liest du gerade?«

			Hudson hält das Buch hoch. »Eine Unterrichtslektion vor dem Sterben.«

			»Bisschen spät dafür, oder?«, fragt Flint, und nach einer schockierten Pause lachen alle los. Besonders Hudson.

			Ich möchte etwas zu ihm sagen – ich habe das Buch im ersten Highschool-Jahr gelesen und es geliebt –, aber es fühlt sich merkwürdig an, sich in eine Unterhaltung einzubringen, in die ich offensichtlich nicht eingeschlossen bin. Hudson hat mit allen am Tisch geredet – mit jedem –, außer mit Jaxon und mir. Was so gar nicht unangenehm ist.

			Vor allem, da die Unterhaltung um uns herum weiterläuft. Jedes Mal, wenn Flint etwas Lustiges sagt, begegnet Hudsons Blick meinem, als wolle er den Witz mit mir teilen … dann zuckt er wieder davon, als glaubte er, wir dürften das nicht mehr. Hudson hat nichts getan, damit ich mich schuldig fühle, weil ich seinen Bruder liebe – tatsächlich sogar das Gegenteil. Aber dass wir Gefährten sind (und dass Jaxon und ich es waren), steht zwischen uns wie eine Bombe, die gleich hochgeht.

			Dazu noch die Art, wie Rafael und Liam ihn niederstarren, weil sie die Vergangenheit wohl nicht ruhen lassen können, und die Art, wie Flint sich mal heiß, mal kalt zeigt, abhängig von seiner Stimmung, und ich muss unwillkürlich denken, dass Hudson sicher überall lieber wäre als hier. Und doch kommt er wieder, jeden Tag. Er versucht es weiter, jeden Tag, weil er möchte, dass es nicht unangenehm ist zwischen uns.

			Anders als ich, die nicht einmal mit ihm redet, wenn Jaxon in der Nähe ist. Plötzlich ist mir alles zu viel und ich sage zu niemand Bestimmtem, dass ich lernen muss.

			Gott weiß, ich habe dieser Tage mehr als genug zu tun.

			Aber als ich vom Tisch aufstehe, tut das auch Jaxon. »Kann ich mit dir reden?«, fragt er.

			Ich möchte lachen, möchte fragen, was er mir bitte zu sagen haben könnte, wo er die letzten zehn Minuten doch alles getan hat, außer mit mir zu reden.

			Doch das tue ich nicht.

			Ich nicke und vermeide jeden Augenkontakt mit Hudson, während ich der Gruppe ein – wie ich weiß – wirklich fake aussehendes Lächeln zuwerfe. Jaxon hält sich gar nicht erst mit so was auf, er dreht sich um und geht Richtung Tür.

			Ich folge ihm – natürlich. Weil ich Jaxon überallhin folgen würde. Und ein winziger, nicht zu verleugnender Teil von mir hofft, dass er endlich bereit ist, darüber zu reden, wie wir das hier hinbekommen können.
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			Ich muss die Pointe verpasst haben

			[image: ]

			ICH RECHNE DAMIT, DASS JAXON vor der Cafeteria stehen bleibt und sagt, was er sagen will. Doch ich hätte es besser wissen müssen – er ist nicht gerade für die öffentliche Zurschaustellung von egal was zu haben. Er hält mir die Tür auf, dann läuft er den Flur hinab, und ich gehe davon aus, dass wir in seinen Turm wollen.

			In letzter Sekunde biegt er jedoch ab, und statt die Treppe hinaufzugehen, die zu seinem Zimmer führt, nehmen wir die, die zu meinem führt.

			Der Kloß in meinem Hals fühlt sich wie in einem schlechten B-Movie an, nur dass es nicht Angriff der Killertomaten ist, sondern Die Traurigkeit, die ein Mädchen, eine Gargoyle und einen ganzen verdammten Berg verschlang. Wir gehen immer in sein Zimmer – für ernste Gespräche, um herumzuhängen, um rumzumachen. Dass er mich jetzt nicht dorthin mitnimmt, verrät mir, wie diese Unterhaltung laufen wird.

			An meinem Zimmer angekommen, öffne ich die Tür und gehe hinein und denke, Jaxon würde mir folgen. Stattdessen bleibt er auf der anderen Seite von Macys Perlenvorhang stehen, zum ersten Mal seit wer weiß wie lange einen unsicheren Ausdruck auf dem ausgezehrten, aber wunderschönen Gesicht.

			»Du weißt, dass du in meinem Zimmer immer willkommen bist.« Ich zwinge die Worte durch meine zu enge Kehle und versuche so zu tun, als würde ich nicht daran ersticken. An allem. »Nichts hat sich verändert.«

			»Alles hat sich verändert«, entgegnet er.

			»Ja«, gebe ich zu, obwohl alles in mir das leugnen will. »Das hat es wohl.«

			Mein Atem kommt abgehackt, weil mir ein gewaltiger Stein auf der Brust zu lasten scheint – einer, der nichts damit zu tun hat, dass ich eine Gargoyle bin, sondern damit, dass Panik in mir wütet –, und ich wende mich von ihm ab, hole keuchend Luft, ohne dass es zu offensichtlich wird.

			Aber Jaxon kennt mich besser, als mir lieb ist, und plötzlich steht er vor mir, seine großen, starken Hände halten meine. »Atme mit mir, Grace«, sagt er.

			Ich kann nicht. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht reden. Ich kann nichts, als hier stehen und das Gefühl haben zu ersticken.

			Als würde der Boden sich unter meinen Füßen regen und die Wände um mich herum näher kommen.

			Als würde mein eigener Körper sich gegen mich wenden, darauf aus, mich ebenso zu zerstören wie die Kräfte von außen, gegen die anzukämpfen, ich so müde bin.

			»Ein …« Er nimmt einen langen, tiefen Atemzug und hält ihn eine Sekunde. »Und aus.« Er atmet aus, langsam und ruhig. Als ich nichts anderes tue, als ihn mit wildem Blick anzustarren, wird sein Griff um meine Hände fester. »Komm schon, Grace. Ein …« Er holt wieder Luft.

			Der Atemzug, den ich daraufhin nehme, ist nicht annähernd so tief, nicht annähernd so ruhig – ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich klinge, als würde ich an einem Blutpfannkuchen ersticken –, aber es ist trotzdem ein Atemzug. Sauerstoff strömt in meine Lunge.

			»So ist es gut«, sagt er, und jetzt reiben seine Hände über meine Arme, meine Schultern. Es soll beruhigend sein – und das ist es –, aber es ist auch vernichtend, weil es sich nicht anfühlt, wie es das sollte. Es fühlt sich nicht an, als würde Jaxon, mein Jaxon, mich berühren, nicht so wie früher.

			Es geht nicht schnell und ist nicht leicht, aber endlich bekomme ich die Panikattacke in den Griff. Als es vorüber ist, als ich endlich wieder atmen kann, lasse ich die Stirn auf Jaxons Brust sinken. Seine Arme legen sich automatisch um mich, und es dauert nicht lange, bis ich die Arme auch um seine Taille schlinge.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, einander halten, einander aber auch gehen lassen. Es schmerzt mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können.

			»Es tut mir leid«, sagt er und lässt mich endlich los. »Es tut mir so leid, Grace.«

			Ich kämpfe den Drang nieder, mich an ihn zu klammern, meinen Körper weiter an seinen zu pressen, solange ich noch kann. »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich leise.

			»Nicht wegen der Panikattacke – obwohl mir das auch leidtut« Er schiebt sich eine Hand ins Haar, und zum ersten Mal sehe ich sein Gesicht heute Abend ganz. Er sieht schrecklich aus – verloren und gepeinigt, und er scheint so großen Schmerz zu erleiden wie ich. Vielleicht sogar mehr. »All das tut mir so leid. Könnte ich diese eine achtlose Tat zurücknehmen, diesen Augenblick purer Eigensucht und Naivität, würde ich es sofort tun. Aber das kann ich nicht, und jetzt …« Dieses Mal ist es sein Atem, der zittrig klingt. »Und jetzt sind wir hier, und ich kann einen Scheiß tun.«

			»Wir schaffen das. Es wird nur etwas dauern …«

			»So einfach ist es nicht.« Er schüttelt den Kopf, sein Kiefer spannt sich sichtlich an. »Vielleicht packen wir das; vielleicht nicht. Aber sieh dich nur an, Grace. Es verletzt dich, du bekommst sogar Panikattacken.«

			Er hält inne, schluckt krampfhaft. »Ich tue dir weh, und das ist das Letzte, was ich je wollte.«

			»Dann mach’s nicht.« Jetzt bin ich an der Reihe, die Hand auszustrecken und ihn festzuhalten. »Tu das nicht. Bitte.«

			»Es wurde bereits getan. Das versuche ich dir ja zu sagen. Das, was wir jetzt fühlen … das ist nur der Phantomschmerz, nachdem man einen Arm oder ein Bein verloren hast. Es tut immer noch weh, aber da ist nichts mehr. Und da wird auch nie mehr etwas sein … zumindest nicht, wenn wir so weitermachen.«

			»Das ist alles, was wir für dich sind?«, frage ich, und Schmerz durchzuckt mich wie von einem Vorschlaghammer. »Nur etwas, das mal wichtig war?«

			»Du bedeutest mir alles, Grace. Das hast du von dem Augenblick, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber das hier funktioniert nicht. Es tut zu weh. Uns allen.«

			»Es tut jetzt weh, aber so muss es nicht sein. Unsere Gefährtenbindung ist zerbrochen. Aber das heißt nur, dass meine mit Hudson auch zerbrechen kann …«

			»Glaubst du, dass ich das will?«, fragt er. »Ich bin zweihundert Jahre alt, und das ist mit Abstand das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gefühlt habe. Denkst du, das würde ich dir wünschen? Und Hudson?«

			Seine Stimme ist belegt, aber er schüttelt den Kopf. Räuspert sich. Atmet tief ein und langsam wieder aus, bevor er fortfährt. »Jedes Mal, wenn er uns zusammen sieht … Ich weiß, dass er darunter leidet.«

			Ich schüttle den Kopf. »Da liegst du falsch, Jaxon. Ich habe es dir gesagt. Wir sind nur Freunde, und für Hudson ist das okay.«

			»Du siehst nicht, wie er dir hinterherblickt«, beharrt Jaxon. »Ich habe meinen Bruder einmal getötet, weil ich arrogant und kindisch war und dachte, es wäre das Richtige – das Einzige –, was getan werden müsse. Ich tue das nicht noch mal, nicht so. Ich werde ihn nicht verletzen, und ich verletze dich nicht.«

			»Was ist mit dir?«, frage ich, während der Schmerz in mir tobt. »Was ist mit dir bei all dem?«

			»Das ist egal …«

			»Es ist nicht egal!«, gebe ich zurück. »Es ist mir nicht egal.«

			»Das hier ist meine Schuld, Grace. Alles. Ich bin der Arsch, der die Knarre geladen hat, und ich bin der Arsch, der die geladene Knarre in den Mülleimer geworfen hat. Die Tatsache, dass ich damit erschossen wurde, ist niemandes Schuld außer meine eigene.«

			»Also war es das?«, frage ich ihn mit einem zittrigen Atemzug. »Wir machen Schluss, und ich habe dabei nichts zu sagen?«

			»Du hattest was zu sagen, Grace, und du hast dich entschieden …« Seine Stimme gibt nach, lässt den Geist dessen, was er hatte sagen wollen, zwischen uns hängen.

			»Aber das habe ich nicht!«, will ich erklären, stoße die Worte unter gebrochenen Schluchzern hervor. »Ich liebe ihn nicht, Jaxon. Nicht wie ich dich liebe.«

			»Das wirst du aber«, sagt er, und ich weiß, dass es ihm viel abverlangt. »Gefährtenbindungen können sich ausbilden, wenn sich zwei zum ersten Mal begegnen, bevor sie überhaupt den Namen des anderen kennen. Sieh dir an, wie es zwischen uns war. Die Magie weiß es. Du musst nur Vertrauen haben. So wie ich hätte Vertrauen haben sollen.«

			Ich sehe weg, zu Boden – sehe überallhin, nur nicht zu Jaxon, denn mein Herz bricht –, aber er lässt es nicht zu. Statt zurückzuweichen, wie ich es mir so sehr wünsche, schiebt er einen Finger unter mein Kinn und neigt meinen Kopf nach oben, bis mir nichts übrig bleibt, als in seine dunklen, untröstlichen Augen zu blicken.

			»Es tut mir leid, dass ich nicht mit jedem Quäntchen Kraft an uns festgehalten habe«, sagt er mit einer Stimme, die so rau ist, dass ich sie kaum als die seine erkenne. »Ich würde alles tun, um dir das hier zu ersparen. Würde alles tun, um meine Gefährtin zurückzubekommen.«

			Ich will ihm sagen, dass ich da bin – dass ich immer hier sein werde –, aber wir beide wissen, dass es eine Lüge ist. Der Abgrund zwischen uns wächst, und ich habe schreckliche Angst, dass eines Tags keiner von uns ihn mehr überwinden kann.

			Tränen treten mir bei diesem Gedanken in die Augen, und ich blinzle heftig, entschlossen, sie ihm nicht zu zeigen. Entschlossen, das hier nicht noch schlimmer zu machen – für keinen von uns. Statt also zu schluchzen, wie ich es eigentlich möchte, tue ich das Einzige, was mir einfällt, damit das hier gut wird … oder wenigstens besser.

			Ich flüstere: »Du hast mir die Pointe von dem Witz gar nicht erzählt.«

			Er sieht mich an, verblüfft. Oder als könne er nicht glauben, dass ich jetzt mit so etwas Lächerlichem anfange. Doch unsere Beziehung war so voller Gefühle, guten und schlechten, dass ich nicht zulassen möchte, dass es so endet.

			Also zwinge ich mich, ein wenig breiter zu lächeln, und fahre fort. »Was macht der Pirat, wenn er am Computer sitzt?«

			»Oh, klar.« Jaxons Lachen ist ein wenig dünn, aber es ist immer noch ein Lachen, also verbuche ich das als Sieg. Besonders, als er antwortet: »Er drückt die Enter-Taste.«

			Ich starre ihn eine Sekunde lang mit offenem Mund an, dann schüttle ich den Kopf. »Wow.«

			»War das Warten nicht wert, oder?«

			An dieser Aussage ist so viel zu entwirren, aber gerade jetzt habe ich keine Energie mehr, also konzentriere ich mich auf den Witz. »Der ist echt schlecht.«

			»Findest du nicht auch?«

			Sein Lächeln ist schmal, aber es ist da, und ich möchte es noch ein wenig länger festhalten. Vielleicht schüttle ich deshalb den Kopf und sage: »So, so, so was von schlecht.«

			Er hebt eine Braue, und meine Knie zittern ein kleines bisschen, obwohl sie dazu kein Recht mehr haben. »Denkst du, du kannst es besser?«

			»Ich weiß, dass ich es besser kann. Warum ist Cinderella mies beim Sport?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Wieso?«

			Ich will antworten. »Weil sie immer …«, aber Jaxon unterbricht mich, bevor ich die Pointe aussprechen kann, und er drückt den Mund auf meinen mit aller Kraft des aufgestauten Kummers und der Frustration und der Entbehrung, die zwischen uns brodelt.

			Ich keuche auf und greife nach ihm, meine Finger fordern, sich ein letztes Mal in seinem Haar zu vergraben. Aber er ist bereits weg, das Geräusch der Tür, die hinter ihm zufliegt, das einzige Anzeichen, dass er überhaupt da war.

			Zumindest bis mir die Tränen über die Wangen laufen – still und stetig.
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			Geister brauchen keine Umzugswagen, und mein Ballast auch nicht

			[image: ]

			IN DER WOCHE, NACHDEM JAXON mit mir Schluss gemacht hat, bringe ich jede nur erdenkliche Entschuldigung vor, um mein Zimmer nicht verlassen zu müssen, außer zum Unterricht und zum Essen. Ich möchte ihm nicht über den Weg laufen, kann nicht ertragen, wie mich der Schmerz jedes Mal trifft, wenn ich ihn in den Gängen auch nur kurz sehe.

			Der Orden hat die Cafeteria so ziemlich aufgegeben, was wohl Jaxons Art ist, mir Raum zu lassen. Ich weiß es zu schätzen, auch wenn es wehtut.

			Ich habe auch angefangen, Hudson zu meiden, was feige ist, da er nichts getan hat, als mir ein Freund zu sein. Doch ich kann Jaxons Kommentar über Hudsons Miene nicht abschütteln.

			Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht, aber ich weiß, dass ich nicht bereit dafür bin. Besser, ich verstecke mich und warte, bis ich über egal welchen Vega-Bruder nachdenken kann, ohne mich zusammenrollen und weinen zu wollen.

			Positiv ist aber, dass ich heute Morgen zum ersten Mal seit einer Woche nicht in der Dusche geweint habe. Ich glaube nicht, dass das heißt, dass ich okay bin, aber es gibt mir die Kraft, etwas zu tun, dass ich schon vor Tagen hätte tun sollen: die Sicherheit meines Zimmers verlassen und mich der Bibliothek stellen. Mein Nachholprojekt für Flugphysik ist in ein paar Tagen fällig.

			Ich warte bis nach zehn am Abend in der Hoffnung, die Regale ganz für mich zu haben. Mittlerweile haben wohl alle an der Schule das Drama um die Vega-Brüder und mich mitbekommen, aber ich glaube nicht, dass die Neuigkeit über meine Trennung von Jaxon schon die Runde gemacht hat.

			Er hat offensichtlich kein Wort gesagt und ich auch nicht.

			Eine Sekunde lang denke ich daran, mich in meine Gargoyleform zu verwandeln – ich gehe sogar so weit, nach dem glänzenden Platinfaden tief in mir zu greifen. Aber in der Wildnis Alaskas herumzufliegen, wird den Schmerz nicht verringern, besonders, da meinen Körper in Stein zu verwandeln, nicht heißt, dass sich auch mein Herz in Stein verwandelt.

			Ich ziehe eine Jogginghose und mein bequemstes und ausgeblichenstes One-Direction-Shirt an, dann nehme ich meinen Rucksack und gehe aus der Tür.

			Aber das Universum hat anscheinend aufgegeben, mich passiv aufs Kreuz zu legen, und hat es jetzt aktiv auf mich abgesehen, denn in der Sekunde, in der ich die Bibliothek betrete, kann ich Hudson gar nicht übersehen, der am Fenster sitzt, die Nase in einer Ausgabe von Helen Prejeans Dead Man Walking – Sein letzter Gang vergraben.

			Das ist etwas zu offensichtlich für mich, aber Hudson war schon immer eine Dramaqueen bei seiner Lektüreauswahl. Kurz denke ich darüber nach, zu ihm zu gehen und mit ihm zu reden, aber ich bin heute Abend nicht gerade in Stimmung für einen munteren Schlagabtausch. Plus, er hat praktisch ein »Zutritt verboten«-Schild um, ihn zu stören, scheint mir deshalb … unhöflich. Besonders, da er mich nicht einmal ansieht.

			Bei jemand anderem würde ich einfach denken, dass er mich nicht gesehen hätte. Aber Hudson ist ein Vampir mit den schärfsten Sinnen der Welt. Auf keinen Fall hat er nicht gemerkt, dass ich hier bin. Besonders, da wir verbunden sind. Ich spüre die unsichtbare Bindung, die sich zwischen uns spannt, uns auf Seelenebene verknüpft.

			Wieder denke ich darüber nach, zu ihm zu gehen und Hallo zu sagen. Er hat immerhin mein Leben gerettet, obwohl das bedeutete, es mit seinem bösen Vater aufzunehmen … und nicht zu vergessen, Einschränkungen bis zum Abschluss auferlegt zu bekommen – was, wie ich jetzt erfahren habe, bedeutet, dazu gezwungen zu werden, eine verzauberte Manschette zu tragen, die den Einsatz seiner Fähigkeiten verhindert.

			Aber letztendlich kneife ich, bevor ich mehr als ein paar Schritte in seine Richtung machen kann. Ja, wir haben einander in der Schule gesehen und am selben Tisch in der Cafeteria gesessen, seit wir miteinander verbunden sind, aber da ist immer ein Puffer zwischen uns. Wir waren nicht mehr wirklich allein seit diesen Minuten vor der Prüfung, als ich den Zauber ausführte, um ihn aus meinem Kopf zu holen. Und der Art nach zu urteilen, wie er immer einen großen Bogen um mich macht, selbst wenn unsere Freunde dabei sind, bin ich ziemlich sicher, dass er genauso wenig Zeit allein mit mir verbringen möchte wie ich mit ihm.

			Ich wähle schließlich einen Tisch ganz am anderen Ende der Bibliothek. Vermeidung ist mein zweiter Vorname …

			Entschlossen, ihn und mein angeschlagenes und schmerzendes Herz zu ignorieren, rutsche ich auf einen Stuhl und hole meinen Laptop raus. Dann verbinde ich ihn mit dem WiFi der Bibliothek, damit ich mich in eine der Datenbanken einloggen kann, die nur in diesem Raum zugänglich sind. Nach weniger als fünf Minuten arbeite ich an meinem Projekt über Aerodynamik und die Mechaniken des Flugs – mit Schwerpunkt auf den Unterschieden zwischen Gargoyle- und Drachenflügeln/den Aufschubmethoden.

			Es gibt fast keine Forschung über Gargoyles – bedenkt man, dass die Unzerstörbare Bestie seit Jahrhunderten festgekettet ist und ich seit tausend Jahren die einzige existierende Gargoyle bin, zumindest soweit man weiß. Andererseits habe ich mich selbst als Testobjekt.

			Es dauert nicht lange, in einen Rhythmus zu finden, und ich verbringe beinahe zwei Stunden in meine Forschung und eine zufällige Playlist auf Spotify vertieft. Als dann aber James Bays Bad kommt, reißt es mich abrupt aus dem Artikel, den ich gerade lese, und zurück in meine persönliche Hölle.

			Meine Hände zittern, weil die Worte mich wie Granaten treffen. Er singt über eine Beziehung, die so zerbrochen ist, dass sie nie mehr ganz sein kann, und ich fühle bei jedem Wort, wie es meine Seele verbrennt.

			Ich ziehe die Ohrstöpsel heraus, als hätten sie Feuer gefangen und stoße mich so heftig vom Tisch ab, dass ich fast rückwärts umkippe. Ich brauche eine Sekunde, bis ich mich wieder aufrichten kann, und dabei bemerke ich, wie Hudson mich quer durch die Bibliothek anstarrt.

			Unsere Blicke begegnen sich, und obwohl die verdammten Ohrstöpsel halb auf der anderen Seite des Tischs liegen, kann ich den Song noch hören. Mein Atem stockt, meine Hände zittern, und diese verdammten Tränen sind wieder in meinen Augen.

			Ich tippe willkürlich auf dem Screen herum, will verzweifelt, dass es aufhört, aber ich muss versehentlich den Output-Knopf erwischt haben, denn jetzt dringt der Song aus den Telefonlautsprechern, die Worte hallen von den Wänden des stillen Raums wider.

			Ich erstarre. Shit, shit, shit.

			Plötzlich schließen Hudsons lange, elegante Finger sich über meinen, und alles wird still … bis auf den dummen Song. Und mein noch dümmeres Herz.
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			Ich und meine Unaussprechlichen

			[image: ]

			HUDSON SAGT KEIN WORT, als er mein Telefon aus meinem Todes griff löst. Er sagt kein Wort, als er den Song ausmacht und endlich gesegnete Stille die Bibliothek wieder erfüllt.

			Und er sagt immer noch kein Wort, als er mir das Telefon wieder in meine zitternden Hände drückt. Seine kalten Finger streifen dabei meine, und mein kaputtes Herz fängt an, ganz schnell und hart zu pochen.

			Der Blick seiner blauen Augen, strahlend und glänzend und frech – so frech –, bleibt für die Dauer mehrerer schmerzhafter Herzschläge auf meinen geheftet. Seine Lippen bewegen sich nur ein wenig, und ich bin sicher, dass er etwas sagen wird, sicher, dass er die Stille endlich brechen wird, die seit Tagen zwischen uns dröhnt.

			Doch das macht er nicht. Stattdessen wendet er sich ab, geht zurück zu seinem eigenen Tisch ohne auch nur ein Wort an mich. Und ich kann es keine Sekunde länger aushalten – die Stille, die zwischen uns pocht wie ein rasendes Herz, das dann plötzlich vergisst, wie man schlägt. »Hudson!« Wie der Song hallt meine zu laute Stimme durch den glücklicherweise fast leeren Raum.

			Er dreht sich um und hebt herrschaftlich eine Augenbraue, die Hände tief in die Taschen seiner schwarzen Armani-Anzughose gesteckt, und ich muss einfach lächeln. Nur Hudson Vega – mit seiner perfekten Brit-Boy-Tolle und dem sogar noch perfekteren Grinsen – zieht eine Anzughose und ein Anzughemd zu einer spätnächtlichen Lernsession in der Bibliothek an.

			Sein einziges Zugeständnis an die fortgeschrittene Stunde sind die Ärmel seines vermutlich sehr teuren, sehr Designer-Hemds, die bis zur Mitte seiner perfekten Unterarme hochgerollt sind – was, wie ich unwillig zugeben muss, ihn nur noch besser aussehen lässt. Denn er ist Hudson, wie sonst sollte es sein.

			Ich begreife etwa zur gleichen Zeit, dass ich ihn anstarre, wie dass er mich anstarrt, und dieser endlose Blick gräbt sich in meine Knochen. Ich schlucke in dem Bemühen, die plötzliche Nervosität zu verdrängen, die in mir aufsteigt. Ich weiß nicht einmal, warum sie da ist.

			Das hier ist immer noch Hudson, der wochenlang in meinem Kopf gehaust hat.

			Hudson, der mein Leben gerettet hat und dafür beinahe unsere ganze Welt zerstört hätte.

			Hudson, der irgendwie – trotz allem – mein Freund geworden ist … und jetzt mein Gefährte.

			Es ist dieses Wort »Gefährte«, das zwischen uns hängt. Und es ist dieses Wort, das die Nervosität in mir aufflackern lässt, während ich leise lächle und »Danke« sage.

			Sein Blick wird ein wenig höhnisch, aber er sagt keins der Dinge, die sich in seinem Blick deutlich sichtbar zusammenbrauen. Stattdessen neigt er nur den Kopf, wie um zu sagen »gern geschehen«, dann dreht er sich um und geht davon.

			Und einfach so brodelt mein Blut. Denn ernsthaft? Ernsthaft? Jaxon möchte nicht mit mir zusammen sein, weil er glaubt, dass es Hudson wehtut, aber Hudson kann nicht mal mit mir reden, wenn ich wegen eines verdammten Songs ganz offensichtlich aufgelöst bin? Ich weiß, dass ihre Beziehung kompliziert ist – weiß, dass diese ganze Sache kompliziert ist –, aber ich bin es leid, der Kollateralschaden zu sein. Wer lässt zu, dass Freunde einen eine Woche lang meiden, ohne auch nur herausfinden zu wollen, warum?

			Und genauso schnell bin ich darüber hinweg. Vollständig und hundertprozentig drüber hinweg. Ich werfe mein Telefon auf den Tisch und renne hinter ihm her. »Echt jetzt?«, frage ich seine breiten Schultern. Sein ausgreifender, geschmeidiger Gang verschlingt mehr Raum als meine kurzen Beine, aber mein Ärger treibt mich voran, und ich hole ihn ein, bevor er sich wieder hinsetzen kann.

			»Echt jetzt was?«, antwortet er, und dieses Mal ist sein Blick misstrauisch.

			»Du sagst nichts zu mir?« Meine Hände sind herausfordernd in die Hüften gestemmt, und ich ringe gerade so den Drang nieder, mit dem Fuß aufzustampfen. Ich weiß, was ich tue – tief in mir weiß ich es. Ich bin wütend auf die Welt, auf das Universum, weil es uns all das antut. Weil es mir Jaxon nimmt und auch meine Freundschaft mit Hudson. Ich habe mit der Trauerarbeit begonnen, aber letzte Woche hat Jaxon mich gezwungen, die Verleugnung aufzugeben, an die ich mich klammerte, nachdem unsere Bindung gebrochen wurde. Jetzt bin ich wohl voll bei Phase zwei angekommen: Wut. Und ich bin nicht einmal ein bisschen traurig, dass ich sie an Hudson auslasse.

			»Was soll ich denn sagen?« Sein gepflegter britischer Akzent lässt die Worte und den Blick, der mit ihnen einhergeht, noch kälter wirken.

			Ich reiße frustriert die Hände hoch. »Ich weiß nicht. Alles. Irgendwas.«

			Er hält meinen Blick so lange fest, dass ich denke, er wird sich weigern zu sprechen. Aber dann verzieht sich sein Mund zu diesem fiesen Grinsen, das mich vom ersten Moment an, in dem er in meinem Kopf aufgetaucht ist, in den Wahnsinn getrieben hat. »Du hast ein Loch in der Jogginghose.«

			»Was? Ich hab kein …« Ich verstumme, weil ich hinabsehe und entdecke, dass nicht nur tatsächlich ein ordentliches Loch darin ist, sondern dass es auch an einer sehr pikanten Stelle ist und einen großzügigen Blick auf meinen Oberschenkel freigibt. Und auf meine Unterwäsche. »Hast du das gerade gemacht?«

			Jetzt sind sogar beide Augenbrauen oben. »Habe ich gerade was gemacht?«

			Ich zeige auf meine Hose. »Das Loch gemacht. Was sonst.«

			»Ja, ja, das habe ich«, antwortet er, und seine Miene ist vollkommen unbewegt. »Ich habe gerade meine stoffzerfetzenden Superkräfte benutzt, um ein Loch über deinem Schritt zu machen. Wie hast du das nur erraten?« Er hebt das Handgelenk mit der magischen Manschette darum und winkt damit vor meinem Gesicht herum.

			»Es tut mir leid.« Hitze schießt mir in die Wangen. »Ich wollte nicht …«

			»Sicher wolltest du.« Sein Blick ist jetzt auf meinen geheftet. »Aber auf der Haben-Seite: Zumindest weiß ich jetzt, dass du mein Lieblingshöschen trägst.«

			Ich erröte noch tausend Mal schlimmer, als ich begreife, was er meint. Nämlich dass ich die schwarze Spitzenunterwäsche trage, die er in der Waschküche vor gefühlt einem Jahr provokant von seinem Schuh hat baumeln lassen. »Siehst du gerade ernsthaft auf mein Höschen?«

			»Ich sehe dich an«, antwortet er. »Dass das bedeutet, dass ich auch dein Höschen sehen kann, scheint mehr an dir als an mir zu liegen.«

			»Ich kann’s nicht fassen.« Ärger durchdringt meine Verlegenheit. »Du ignorierst mich tagelang, und jetzt, da ich endlich deine Aufmerksamkeit habe, möchtest du darüber reden?«

			»Zuerst einmal denke ich, dass du mich ignoriert hast, würdest du das nicht auch sagen? Zweitens, tut mir leid, aber hattest du ein anderes Thema im Sinn? Oh, warte! Lass mich raten.« Er tut so, als würde er seine Nägel mustern. »Wie geht’s dem guten alten Jaxon denn so?«

			Bei jedem anderen würde ich mich dafür entschuldigen, ihm oder ihr aus dem Weg gegangen zu sein. Ich würde einen Witz über die Höschenpanne machen und erklären, dass ich nicht sauer auf sie bin; nur allgemein sauer. Aber Hudson macht es einem manchmal so schwer, besonders, wenn es sich anfühlt, als würde er absichtlich meine Knöpfe drücken. »Vielleicht solltest du ihn das fragen. Wenn du über dein Selbstmitleid hinwegkommen kannst.«

			Er wird ganz ruhig. »Denkst du, das mache ich? Mich selbst bemitleiden?« Kränkung – und Verletztheit – triefen von seinen Worten.

			Aber das ist in Ordnung, denn ich bin selbst ziemlich gekränkt, verdammt. »Ach, ich weiß nicht. Sollten wir über deine Lektüre reden?« Ich starre wütend zu dem Buch, das er offen auf dem Tisch liegen ließ, als er zu mir kam, um mir zu helfen.

			Eine Sekunde lang – nur einen Moment – wirken seine blauen Augen wie glühender Stahl. Dann, so schnell, wie sie gekommen war, vergeht die Hitze darin. Und an ihre Stelle tritt sein alter »zu müde für Worte, du bist eine Bürde für mein Dasein«-Ausdruck, und ich möchte schreien.

			Ja, das ist sein Verteidigungsmechanismus, und er benutzt ihn dazu, jeden auf Abstand zu halten. Aber ich dachte, nach den Ereignissen am Tag der Prüfung wären wir darüber hinweg.

			»Nur ein wenig leichte Lektüre.«

			»Mit einem Buch über einen Typen im Gefängnis? Einer, der zum Tode verurteilt wurde? War Dostojewski sogar für dich zu drüber?«

			»Ein wenig zu fröhlich, tatsächlich.«

			Ich schnaublache, wie könnte ich anders? Das ist die Hudson-typischste Antwort überhaupt zu dem vermutlich deprimierendsten Buch, das jemals geschrieben wurde. Und meine Wut verfliegt, meine Schultern sinken herab.

			Er lacht jedoch nicht mit mir. Tatsächlich lächelt er nicht einmal. Aber da ist ein Glänzen in seinen Augen, das zuvor noch nicht da war, als er lieber an mir vorbei Richtung Tisch blickte, an dem ich die letzten beiden Stunden gesessen habe. »An was hast du da drüben so verbissen gearbeitet?«

			»Mein Nachhol-Physikprojekt.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich muss wenigstens ein B kriegen und ein B in der Abschlussarbeit, um den Kurs zu bestehen.«

			»Dann lass ich dich mal weitermachen«, sagt Hudson mit einem abweisenden Nicken, das mehr schmerzt, als ich zugeben möchte, sogar vor mir selbst.

			»Du kannst echt nicht mal zehn Minuten mit mir reden?«, frage ich und hasse meinen traurigen Tonfall, aber ich kann daran anscheinend nichts ändern. Nicht heute, nicht hier, und sehr sicher nicht bei ihm.

			Lange sagt Hudson nichts. Er atmet nicht einmal. Aber schließlich seufzt er. »Ehrlich, Grace. Was gibt es zu reden? Du hast mich offensichtlich aus einem Grund gemieden.« Seine Stimme ist leise, und zum ersten Mal sehe ich die Müdigkeit in seinem Gesicht … und seine Verletztheit.

			Aber er ist nicht der Einzige, der müde ist, und er ist definitiv nicht der Einzige, der leidet. Vielleicht sind meine Worte deshalb voller Sarkasmus. »Oh, ich weiß nicht. Wie wäre es damit, was wir …«

			»Was?«, unterbricht er mich und kommt plötzlich wie ein Raubtier auf mich zu, sodass sich jedes Härchen an meinem Körper alarmiert aufrichtet. »Was genau sind wir, Grace?«

			»Freunde«, flüstere ich.

			»Nennst du das so dieser Tage?« Er grinst höhnisch. »Freunde?«

			»Und …« Ich versuche, ihm die Antwort zu geben, die er hören möchte, aber mein Mund ist so trocken und vereist wie die Tundra Alaskas.

			»Du kannst es nicht einmal sagen, oder?«

			Ich lecke mir über die Lippen, schlucke. Dann zwinge ich das Wort heraus, auf das er so offensichtlich gewartet hat. Das Wort, das seit dem Augenblick, in dem ich die Bibliothek betreten habe, zwischen uns hing, obwohl er mich ignoriert hat. »Gefährten«, flüstere ich leise. »Wir sind Gefährten.«

			»Ja, sind wir«, antwortet er. »Und ist das nicht eine Riesenkacke epischen Ausmaßes?«
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			Gebunden, nicht gefesselt

			[image: ]

			ICH ZUCKE ZUSAMMEN.

			»Ich weiß nicht, was es ist«, antworte ich, so ehrlich es geht.

			Seine Augen werden schmal, und zum zweiten Mal heute Abend werde ich daran erinnert, dass er nicht nur der Typ ist, der ein paar Wochen lang in meinem Kopf gelebt und dann mein Leben gerettet hat. Er ist auch ein gefährliches Raubtier. Nicht dass ich Angst vor ihm hätte, aber … die Gefahr ist definitiv da.

			Besonders, als er knurrt: »Spiel nicht mit mir, Grace. Wir wissen beide, dass du meinen Bruder liebst.«

			Es ist wahr. Ich liebe Jaxon. Aber das sage ich nicht. Ich weiß nicht, warum ich es nicht sage – vermutlich aus demselben Grund, aus dem ich ihm nicht sage, dass Jaxon letzte Woche mit mir Schluss gemacht hat. Denn das wird er bald genug erfahren, und dann möchte ich nicht mitleiderregend dastehen.

			Normalerweise kümmert es mich nicht, was die Leute von mir denken. Aber er ist nicht die Leute. Er ist Hudson, und alles in mir rebelliert bei dem Gedanken daran, dass er mich bemitleidet. Was auch immer wir für eine Beziehung haben, sie beruht auf gemeinsamer Hartnäckigkeit und Respekt. Ich ertrage den Gedanken nicht, nicht einmal eine Sekunde, dass er glauben könnte, ich bräuchte sein Mitleid.

			Ich weiß nicht, warum es mir bei ihm so wichtig ist, und ich bringe es nicht über mich, so tief in meine Psyche einzusteigen und es herauszufinden. Diese Woche war hart genug, ohne irgendwelche tiefenpsychologischen Enthüllungen über mich selbst, herzlichen Dank auch.

			Statt mich also um die Jaxon-Aussage zu kümmern – und all den Ballast, der damit einhergeht –, nicke ich zu dem Stapel Bücher, der in seinem Arbeitsbereich liegt. »Was hast du denn die letzten paar Tage gemacht, außer jedes ›leichte‹ und aufheiternde Buch zu lesen, das du in die Finger bekommen konntest?« Es ist ein krasser Themenwechsel, und ich hoffe sehr, dass er mitmacht.

			Wenigstens, bis er grinst und antwortet: »Gefährtenbindungen recherchiert.«

			Gut, vielleicht war Jaxon doch das bessere Thema. Natürlich wirft der verdammte Hudson den zwei Tonnen schweren lila Elefanten, den wir gerade vermieden haben, wieder in den Raum zwischen uns – und macht nicht mal einen Schritt zurück, als er aufprallt.

			Natürlich hat er das mit Absicht getan – um mich zu vergraulen. Ich kenne Hudson, und ich weiß, dass er damit rechnet, dass mich diese Enthüllung dazu bringt, schnellstens das Weite zu suchen. Ich sehe es in seinen Augen. Mehr noch, ich weiß, wie er denkt – ich habe ihn nicht wochenlang im Kopf gehabt, ohne ein paar Sachen zu bemerken. Doch dass er mich abschrecken will, treibt mich nur dazu an, es auszusitzen, egal wie unangenehm das Thema ist. Und ich bin umso entschlossener, nicht das zu tun, was er erwartet.

			Statt also zurückzurennen zu meinem sicheren kleinen Physikprojekt auf der anderen Seite der Bibliothek, lasse ich mich an seinem Tisch auf einen Stuhl fallen. »Was ist mit denen?«

			Und da ist es, in der Tiefe seines Blicks. Überraschung, ja. Aber auch der Respekt, den er immer für mich hat, der Respekt, mit dem er mich schon immer behandelt hat, sogar wenn wir sehr deutlich anderer Meinung waren.

			»Größtenteils habe ich herausfinden wollen, wie sie funktionieren«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl, der am weitesten von meinem entfernt ist, auf der anderen Seite des Tischs.

			Was eine interessante Wahl ist, bedenkt man, dass er ein krasser Vampir ist und ich »nur« eine Gargoyle. Doch es ist eindeutig, dass er sich vor mir in Acht nimmt. Ich sehe es daran, wie er die Lippen verzieht, an seiner Haltung, und wie er bemüht überallhin sieht, nur nicht zu mir.

			Doch auch er zieht nicht zurück, und ich frage mich unwillkürlich, ob seine Gründe dieselben sind wie meine.

			»Ich dachte, jeder weiß, wie Gefährtenbindungen funktionieren«, sage ich.

			»Ja, nun, offensichtlich nicht.« Er tippt mit den Fingern auf dem Tisch herum, die erste Zurschaustellung von Nervosität, die ich je bei ihm gesehen habe. »Wir kennen die Grundlagen, dass sie sich ausbilden, wenn man sich zum ersten Mal wirklich berührt, aber offensichtlich ist noch sehr viel mehr daran, sonst wären wir nicht in der Lage, in der wir uns befinden.«

			»Das stimmt nicht immer, oder? Ich meine, unsere Bindung wurde nicht aktiviert, als wir uns das erste Mal berührten.«

			»Doch«, antwortet er leise. »Du hast es nur nicht gespürt.«

			»Du hast es gespürt?«, wiederhole ich, und Schock durchzuckt mich. »Wirklich?«

			»Ja.« Da ist kein Sarkasmus in dem Wort – oder dem Blick, mit dem er mich ansieht, während er auf meine Reaktion wartet.

			»Wie? Wann?« Ein schrecklicher Gedanke kommt mir. »Haben wir – waren wir während dieser Monate, die wir gemeinsam verbracht haben, verbunden?« Die Monate, an die ich mich immer verzweifelter erinnern will.

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Die Bindung ist zwar eine spirituelle Angelegenheit, aber sie wirkt auf der physischen Ebene, und zu dieser Zeit hatten wir keinen Körper.«

			Klar. Gemeinsam im Geist gefangen zu sein, reicht nicht, um die Bindung zu aktivieren. Okay, gut. »Wann ist es dann passiert?«

			Jetzt beobachtet er mich aufmerksam, und da ist etwas in seinem Blick, das auf meiner Haut kribbelt und meinen Mund wieder trocken werden lässt.

			»Auf dem Ludares-Feld. Du warst ein wenig beschäftigt mit dieser Nahtoderfahrung, aber ich habe es sofort gespürt.«

			Meine Augen werden groß, als sich alles zusammenfügt, einschließlich wie Hudson die Knochen seines Vaters pulverisierte, bevor er die gesamte Ludares-Arena mit einem Gedanken zerstörte. Macy hat ihn vor ein paar Wochen beim Mittagessen gefragt, warum er die Arena zerstört hätte, und er sagte, damit niemandem zustoßen könne, was mir dort widerfahren war – und ich denke immer noch, dass das auch eine Rolle spielte. Aber jetzt zu begreifen, dass er wusste, dass ich seine Gefährtin bin, und dass er dachte, ich würde in seinen Armen sterben … da überrascht es mich, dass noch etwas von der Schule übrig ist.

			»Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest«, sage ich, weil nichts davon seine Schuld ist – genauso wenig wie meine. Oder Jaxons, egal was er denkt. Es ist einfach so. Und je früher wir das akzeptieren, desto eher können wir herausfinden, was wir tun wollen. Und was wir tun können, um es zu bekommen. »Das muss schrecklich gewesen sein.«

			»Es war nicht optimal«, gibt er zu und verzieht die Lippen.

			»Bist du wütend?«, frage ich, meine Stimme kaum ein Flüstern in der stillen Bibliothek. 

			Zuerst denke ich, er wird nicht antworten – er weigert sich, mich anzusehen, und die plötzliche Stille zwischen uns wird mit jeder Sekunde unangenehmer.

			Normalerweise würde ich weiterreden, das Unbehagen mit lässigen Worten überspielen, um die Situation zu entschärfen. Doch stattdessen zwinge ich mich, die Verlegenheit zu ignorieren und Hudson zu einer Antwort auf die Frage zu drängen, die mich seit Wochen plagt. Die Frage, vor der ich bisher zu große Angst hatte, sie zu stellen.

			»Was genau ist zwischen uns in den Monaten passiert, während wir zusammen eingesperrt waren?«
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			Krasse Kerle sind klasse Kerle
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			SEINE AUGEN VERDUNKELN SICH, und etwas Namenloses regt sich in den indigofarbenen Tiefen. Etwas Beunruhigtes. Etwas Schmerzgeplagtes. Etwas … Machtloses. Es ist seltsam, so etwas über Hudson zu denken. Und noch seltsamer zu begreifen, dass ich irgendwie dafür verantwortlich sein könnte.

			Aber bevor ich den Schmerz durchblicken kann, den ich da sehe, ganz zu schweigen davon, mir etwas einfallen zu lassen, was ich dazu sagen kann, nähert sich ein Mitschüler aus einer unteren Klasse. Ich bin nicht sicher, ob er aus der Neunten oder der Zehnten ist, aber er ist definitiv unter sechzehn. Und definitiv ein Wolf.

			Was ihn nicht zwingend schlecht macht. Nur weil Cole und seine Minions Arschlöcher waren, heißt das nicht, dass jeder Wolf so ist – Xavier war das beste Beispiel. Aber ich weiß nicht, ob ich herausfinden will, wer dieser Kleine ist oder was er vorhat. Nicht, wenn mein Herz donnert wie ein Unwetter und ich mich bereits viel zu verletzlich fühle.

			Hudson muss es genauso gehen – oder zumindest fühlt er, wie es mir geht –, denn er springt innerhalb eines Wimpernschlags auf. Mehr noch, sein Fokus ist absolut, unerschütterlich und hundert Prozent Raubtier, so sehr, dass die Augen des Wolfs groß werden und er abrupt stehen bleibt. Und das noch bevor Hudson knurrt: »Du gehst jetzt.«

			»Ich gehe jetzt«, wiederholt der Wolf und stolpert beinahe über seine Füße, so eilig hat er es, von uns wegzukommen. Ich erwarte, dass er sich umdreht und abhaut, aber ich vergesse, wie gut ausgebildet die Überlebensinstinkte hier sind. Der Wolf geht an uns vorbei, wendet dabei jedoch den Blick nicht von Hudson, bis er an der Haupttür der Bibliothek ist. Und sogar dann sieht er nur kurz weg, um den Türgriff zu finden.

			Er stößt die Tür auf und flieht, als wäre ein Rudel Höllenhunde hinter ihm her. Und ich sehe ihm nach und frage mich, was er wohl in Hudsons Augen gesehen hat, dass er nicht einmal den Versuch unternommen hat, sich zu behaupten.

			Doch als Hudson sich wieder zu mir umdreht, ist da nichts. Keine Drohung, keine Wut, kein Versprechen auf Vergeltung. Und zugleich ist, was immer ich da vor wenigen Augenblicken gesehen habe, ebenfalls weg, Wut und Schmerz so leicht verschwunden, wie sie gekommen waren.

			An ihrer Stelle ist eine leere Leinwand, so durchsichtig wie Glas und auch in etwa so tiefgehend.

			»Ich dachte, du könntest deine Fähigkeiten nicht nutzen?«, kommentiere ich, als er sich wieder auf seinen Stuhl setzt.

			Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist halb amüsiert und halb beleidigt. »Du erinnerst dich schon daran, dass ich ein Vampir bin, oder?«

			»Was? Das heißt, deine Macht kann nicht gebändigt werden? Oder …« Ein neuer Gedanke kommt mir. »Hast du Onkel Finn davon überzeugt zu glauben, dass deine Fähigkeiten neutralisiert sind?«

			»Und warum sollte ich das tun?«

			»Warum solltest du das nicht tun?«, gebe ich zurück. »Ich kenne nicht viele, die ihre Fähigkeiten einfach so abgeben würden, wenn sie eine Möglichkeit hätten, sie zu behalten.«

			»Tja, nun, ich bin nicht die meisten Leute. Und für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, mit meinen Fähigkeiten lebt es sich nicht gerade leicht. Könnte ich sie loswerden, würde ich es sofort tun.«

			»Ich glaube dir nicht.« Brüskierung wird zu Empörung, als er mich weiter unverwandt anstarrt, aber ich weiche nicht zurück. Stattdessen zucke ich nur gespielt gleichgültig mit den Schultern und fahre fort. »Es tut mir leid, aber das tu ich nicht. Du hast viel zu viel Macht, um sie einfach so abzugeben. Vergiss nicht, dass ich genau weiß, wie groß sie ist.«

			Er hebt eine Braue. »Hast du jemals daran gedacht, dass ich sie vielleicht so bereitwillig abgeben würde, gerade weil ich so viel Macht habe?«

			»Ganz ehrlich, nein. Dafür scheinst du mir nicht gerade der Typ.«

			Er wird ganz ruhig. »Und welcher Typ wäre das?«

			»Du weißt schon, der selbstaufopfernde ›tue Gutes und rette die Welt‹-Typ.« Ich reiße die Augen zu einem »Hab ich dich«-Blick auf. »Außerdem, wenn du wirklich deine Fähigkeit der Überzeugung abgegeben hättest, wie hast du dann den Wolf dazu bringen können, so schnell abzuhauen?«

			»Das habe ich dir bereits gesagt.« Seine Stimme und seine Miene sind total selbstzufrieden. »Ich bin ein Vampir.«

			»Ich habe keine Ahnung, was das heißt.« Nur dass meine feuchten Handflächen etwas anderes besagen. 

			»Es heißt, dass dieser Babywolf sehr wohl wusste, dass dieser Vampir ihm die Arme vom Körper reißen könnte, wenn er das wollte, mit oder ohne Fähigkeiten.«

			Er sieht so zufrieden drein, dass ich nicht anders kann, als zu höhnen. »Oh ja? Du glaubst wirklich, du bist so groß und Furcht einflößend, mh?«

			Seine einzige Regung ist, dass er mich langsam anblinzelt, als könne er nicht glauben, dass ich mich wirklich über ihn lustig mache. Oder schlimmer noch, mit ihm flirte. Nicht so schockiert aber, wie ich es bin, weil ich begreife, dass ich genau das tue.

			Ich wünschte nur, ich wüsste, woher das kam. Ich müsste definitiv lügen, wollte ich behaupten, Hudsons Machtdemonstration dem Wolf gegenüber hätte keinen Schauder über meinen Rücken rieseln lassen. Und zwar nicht unbedingt auf eine schlechte Art. Ich habe wohl echt einen gewissen Typ.

			Und doch heißt das gar nichts – außer, dass sowohl meine Menschen- als auch meine Gargoyleseite Stärke zu schätzen wissen, wenn sie sie sehen. Oder? Hudson ist ein Freund. Ich liebe Jaxon, Trennung hin oder her. Jegliche Chemie zwischen Hudson und mir muss an der Gefährtenbindung liegen und an nichts sonst.

			Ich weiß, wie mächtig diese Chemie bei Jaxon von Anfang an war – bevor ich ihn auch nur kannte, ganz zu schweigen, mich in ihn verliebte. Gibt es irgendeinen Grund anzunehmen, dass es zwischen Hudson und mir anders wäre? 

			Allein der Gedanke lässt mich ein wenig ausflippen.

			Abgesehen davon, dass Hudson meine Frage immer noch nicht beantwortet hat, die ich ihm gestellt habe, bevor der Wolf auftauchte, was heißt, dass ich hier ziemlich im Dunkeln tappe. Ich habe absolut keine Ahnung, was zwischen uns passiert ist oder wie er für mich empfindet, oder was er empfindet, dass er mit mir verbunden ist. Nicht dass diese ganze Unsicherheit nicht furchterregend wäre …

			»Furcht einflößend«, sagt Hudson so plötzlich, dass ich schon denke, dass er meine Gedanken lesen muss. Zumindest, bis er einen Fangzahn aufblitzen lässt, und ich begreife, dass er auf meinen vorherigen Kommentar eingeht.

			Da der Anblick der Spitze seines Fangzahns reicht, um mir einen weiteren Schauder über den Rücken zu jagen, begreife ich, dass ich vielleicht ein ernsthaftes Problem haben könnte. Noch bevor er fragt: »Was willst du über diese Monate wissen?«

			»Alles.« Ich hole tief Luft, in der Hoffnung, das wilde Schlagen meines Herzens zu beruhigen. »An was immer du dich erinnern kannst.«

			»Ich erinnere mich an alles, Grace.«
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			Ewige Zwiespältigkeit des makellosen Geistes
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			»ALLES?«, WIEDERHOLE ICH mehr als ein wenig fassungslos bei diesem Eingeständnis.

			Er beugt sich vor, und als er diesmal sagt: »Alles«, ist es Knurren und Wort zugleich.

			Und ich verschlucke daraufhin beinahe meine Zunge und meine Mandeln.

			Tief in mir regt sich meine Gargoyle, hebt vorsichtig den Kopf, während ich spüre, wie ihre Reglosigkeit mich durchzuckt. Ich zwinge sie zurück, beruhige sie, indem ich ihr versichere, dass es mir wirklich gut geht, selbst wenn ich mich gerade absolut nicht so fühle.

			»Ich erinnere mich daran, wie es war, mit deiner unablässigen Fröhlichkeit und deinem unerschütterlichen Optimismus aufzuwachen«, sagt er rau. »Ich war sicher, wir würden an diesem Ort eingesperrt sterben, aber du warst dir genauso sicher, dass wir überleben. Du hast dich geweigert, etwas anderes zu glauben.«

			»Wirklich?« Diese Art grenzenloser Optimismus fühlt sich dieser Tage fremd an. 

			»Oh ja. Du hast dir immer neue Orte einfallen lassen, an die du mich bringen wolltest, wenn wir frei wären. Sicher, dass ich dann nicht mehr böse wäre, wenn ich nur all die Dinge sehen könnte, die es auf der Welt zu lieben gibt, schätze ich.«

			»Wohin zum Beispiel?« Es klingt eher nach Herausforderung als nach Frage, und vielleicht ist es so. Denn ich kann nur daran denken, wie schwer es für ihn gewesen sein muss, nachdem wir es endlich zurückgeschafft hatten. Zuerst, weil ich nicht einmal wusste, dass er da war, und dann, als ich von ihm erfuhr, weil ich ihn mit sämtlichem Misstrauen behandelte, das ich aufbringen konnte.

			»Dieser kleine Streifen von Coronado, den du gern magst, wenn du direkt in San Diego bist. Du nimmst die Fähre rüber und dann verbringst du den Nachmittag damit, dir all die Kunstgalerien anzusehen, bevor du in das kleine Café an der Ecke gehst, um dir eine Tasse Tee und ein paar Cookies von der Größe deiner Handfläche zu holen.«

			Oh mein Gott. Seit Monaten hatte ich nicht an diesen Ort gedacht, und mit einer Handvoll Worten bringt Hudson ihn mir jetzt so deutlich zurück, dass ich fast die Schokotropfen schmecke.

			»Welche Sorte Cookies hatte ich?«, frage ich, obwohl es mehr als offensichtlich ist, dass er die Wahrheit sagt.

			»Einer war Double Chocolate Chip«, antwortet er mit einem Grinsen, und es ist das erste richtige Lächeln, das ich seit Ewigkeiten an ihm sehe. Mit eins der einzigen echten Lächeln, die ich je bei ihm gesehen habe. Es erhellt sein Gesicht – erhellt eigentlich sogar den ganzen Raum. Selbst mich – oder vielleicht besonders mich.

			Weil das ein unangenehmer Gedanke ist – ein unangenehmes Gefühl –, frage ich: »Was ist mit dem zweiten Cookie?« Ich habe das nie jemandem erzählt, also sollte ich sicher sein.

			Aber Hudsons Lächeln wird nur breiter. »Oatmeal Raisin, was du eigentlich gar nicht wirklich magst. Aber das ist Miss Velmas Lieblingssorte, und niemand kauft sie sonst noch von ihr. Sie sagte immer, sie würde aufhören, sie zu backen, aber du konntest sehen, dass es sie traurig machte, also hast du angefangen, jedes Mal einen zu kaufen, wenn du da warst, nur damit sie sie weiter backen konnte.«

			Ich keuche auf. »Ich habe niemals jemandem von Miss Velmas Oatmeal-Cookies erzählt.«

			Sein Blick trifft meinen. »Du hast es mir erzählt.«

			Ich habe seit Monaten nicht an Miss Velma gedacht. Ich habe sie mindestens einmal pro Woche besucht, während ich in San Diego wohnte, aber dann starben meine Eltern, und ich bin einfach auseinandergefallen und nie mehr hingegangen. Nicht einmal, um mich zu verabschieden, bevor ich nach Alaska zog.

			Wir waren Freundinnen, was sich dumm anhört, wenn man bedenkt, dass sie nur eine Frau war, die mir Cookies verkaufte, aber das waren wir. An manchen Tagen hing ich in ihrem kleinen Laden herum und redete stundenlang mit ihr. Sie war die Großmutter, die ich nie hatte, und ich war eine gute Vertretung für ihre Enkel, die praktisch auf der anderen Seite des Landes lebten. Und dann, aus heiterem Himmel, bin ich einfach verschwunden. Mein Magen sackt ab, als ich darüber nachdenke – an sie denke, die sich fragt, was wohl passiert ist.

			Weil ich in letzter Zeit mehr als genug Traurigkeit hatte, verdränge ich meine Reue. »An was erinnerst du dich sonst noch?«

			Kurz denke ich, er wird darauf beharren – oder schlimmer noch, eine Geschichte erzählen, die ich ihm über meine Eltern erzählt habe, mit der ich heute Abend nicht umgehen könnte. Doch, typisch Hudson, sieht er mehr, als er sollte. Definitiv mehr, als ich möchte.

			Statt also etwas Sentimentales oder Süßes oder Trauriges zu erzählen, verdreht er die Augen. »Ich erinnere mich an die Art, wie du jeden Morgen um sieben über mir gestanden und verlangt hast, dass ich aufwache und aufstehe. Du hast darauf bestanden, dass wir etwas machen, selbst wenn es nichts zu tun gab.«

			Ich grinse ein wenig über den leidgeprüften Tonfall.

			»Was haben wir dann gemacht? Außer uns Geschichten erzählt, meine ich.«

			Es herrscht eine lange Pause, und dann sagt er allen Ernstes: »Hampelmänner.«

			So was von nicht die Antwort, die ich erwartet habe. »Hampelmänner? Ernsthaft?«

			»Tausende von Hampelmännern.« Wenn seine Miene noch gelangweilter wird, fällt er ins Koma.

			»Aber wie ist das überhaupt möglich? Ich meine, wir hatten nicht wirklich Körper, oder?«

			»Du hast das ganze Reich erschüttert, wenn du gesprungen bist. Es war total peinlich, aber …«

			»Oh mein Gott, sag mir, dass ich nicht die ganze Zeit Stein war«, unterbreche ich ihn.

			»Das warst du so was von. Ich habe versucht, dich davon zu überzeugen, dir ein ruhigeres Hobby zu suchen – Tontaubenschießen zum Beispiel, oder Holzschuhtanz – aber du hast darauf bestanden. Es ging nur um Hampelmänner.« Er zuckt auf eine »Was sollte ich tun?«-Art mit den Schultern, bevor das Lachen, das sich die ganze Zeit hatte befreien wollen, endlich entkommen kann. »Nein, du warst in deinem normalen Menschenkörper, aber der Marathon von Hampelmännern …« Er zwinkert.

			»Aber ich hasse Hampelmänner.«

			»Ja, ich auch. Jetzt. Aber du weißt, was sie über Hass sagen, oder, Grace?« Er lehnt sich genüsslich in seinem Stuhl zurück und wirft mir einen so heißen Blick zu, dass sich meine Zehen kringeln und alle meine feinen Härchen aufrichten. »Es ist nur die andere Seite von …«

			»Das glaube ich nicht«, unterbreche ich ihn, bevor er das alte Sprichwort beenden kann von wegen Hass, der nur eine Seite der Medaille der Liebe ist. Nicht weil ich es nicht wirklich glaube, sondern eben weil es ein Teil von mir glaubt. Und damit komme ich gerade nicht klar.

			Hudson stellt mich nicht bloß, wofür ich ihm unfassbar dankbar bin. Aber er lässt es auch nicht gut sein. Stattdessen bleibt er, wo er ist – die Arme über die Rückenlehnen neben ihm gelegt und die langen Beine vor sich unter dem Tisch ausgestreckt –, und beobachtet mich einfach.

			Ich sollte gehen – ich will gehen –, aber da ist etwas in seinem Blick, das mich auf meinen Stuhl festgenagelt hält, während mein Magen Saltos schlägt.

			Mir wird es unangenehmer mit jeder Sekunde, die verstreicht, und schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich bin nicht bereit dafür, mich damit auseinanderzusetzen. Mit irgendetwas von dem hier. Ich schiebe den Stuhl zurück. »Ich muss los …«

			»Willst du wissen, an was ich mich sonst noch erinnere?«, unterbricht Hudson mich.

			Ja. Ich möchte alles wissen, an was er sich erinnert, möchte alles wissen, was ich ihm erzählt habe, damit ich sicher sein kann, dass es nicht zu viel war, damit ich sicher sein kann, dass ich ihm nicht die Macht gab, mich zu zerstören. Aber mehr noch möchte ich alles wissen, was er mir erzählt hat.

			Ich möchte den kleinen Jungen kennen, dem der Bruder entrissen wurde. Ich möchte etwas von dem Vater erfahren, der ihn wie einen ausgebildeten Navy Seal behandelte und ihn wie eine Waffe benutzte. Ich möchte von der Mutter hören, die wegsah, während ihrem Sohn all die schrecklichen Dinge angetan wurden, dann aber Jaxon so leicht Narben zufügte, als er ihn tötete.

			»›Oh, welch verworren Netz wir weben …‹«

			»Halt dich aus meinem Kopf fern!«, befehle ich ihm und starre ihn böse an. »Wie kannst du …«

			»Man muss nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, was du denkst, Grace. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

			»Ja, okay, ich muss jetzt los.«

			»Und ich werde gerade erst warm.« Er steht auf, als ich aufstehe, und der bissige Tonfall ist wieder da. »Awww, komm schon, Grace. Möchtest du nicht wissen, was ich von deinem roten Abschlussballkleid gehalten habe? Oder von diesem Badeoutfit, das du das eine Mal am Mission Beach anhattest?«

			»Badeoutfit?«, quietsche ich, und meine Wangen brennen, als ich begreife, von welchem er da redet. Ein winzig kleiner Bikini. Heather hatte ihn im Sale gekauft in einem Surfshop vor Ort, dann hatte sie mich provoziert, ihn zu tragen. Normalerweise hätte ich diese Herausforderung für nichts angenommen, aber sie hatte mich auch beschuldigt, farblos zu sein, in meiner Komfortzone festzuhängen, ein totaler Feigling zu sein.

			»Du erinnerst dich«, sagt Hudson. »Der lilafarbene mit all den Schnüren? Er war sehr …« – er zeichnet ein paar winzige Dreiecke in die Luft – »geometrisch.«

			Er neckt mich, das weiß ich, aber in seinen Augen steht mehr als nur Gelächter. Da ist etwas Dunkles und Gefährliches und ein wenig Heißes.

			Ich lecke mir über meine plötzlich trockenen Lippen, während ich mich abmühe, die Worte an dem gewaltigen Kloß in meinem Hals vorbeizuquetschen. »Ich habe dir wirklich alles erzählt, oder?«

			Er hebt eine Braue. »Wie soll ich die Antwort auf diese Frage kennen?«

			Das stimmt, aber ich bin zu durch, um das jetzt zu begreifen. »Wenn du diesen Bikini gesehen hast, dann hast du auch …«

			Er sagt nichts mehr, und er beendet den Satz auch nicht für mich. Ich weiß nicht, ob es Erbarmen ist oder nur eine weitere Art, mich zu quälen. Denn die Hitze in seinen Augen ist jetzt nicht zu übersehen, und ganz plötzlich fühlt es sich an, als wäre mein Blut erstarrt und würde gleichzeitig kochen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, was ich sagen soll – habe vielleicht sogar für ein paar sauerstoffschwache Momente vergessen, wie man atmet –, aber dann blinzelt Hudson, und die Hitze ist so schnell verflogen, wie sie gekommen war.

			So schnell, tatsächlich, dass ich mich frage, ob ich sie mir eingebildet habe.

			Besonders, als er mich angrinst. »Mach dir keine Sorgen, Grace. Du hast bestimmt noch jede Menge Geheimnisse übrig.«

			»Tja, da bin ich nicht so sicher.« Ich zwinge mich, sein Grinsen zu erwidern. »Was scheiße ist, wenn man bedenkt, dass ich mich nicht erinnere, ob ich dich jemals in etwas anderem als in deinen kleinen Armani-Sicherheitsoutfits gesehen habe.« Ich winke zu seinem Hemd und der Hose.

			Er blickt an sich herab. »Was ist falsch daran, wie ich mich kleide?«

			»Es ist nichts falsch daran«, antworte ich, und es ist die Wahrheit, denn niemand – und ich meine niemand – sieht heißer aus in einer Armani-Hose als der Vampir, der mir gegenübersteht. Nicht dass ich ihm das sagen würde. Er ist bereits eingebildet genug. Plus, es würde sich anfühlen, als bewegte ich mich auf etwas zu, von dem ich immer noch nicht ganz sicher bin, ob ich es will, Gefährtenbindung hin oder her.

			Seine Augen werden gefährlich schmal. »Ja, nun, das könntest du sagen, aber der Ausdruck in deinem Gesicht sagt etwas ganz anderes.«

			»Oh ja?« Jetzt hebe ich eine Braue und beuge mich ein wenig vor. »Was genau besagt der Ausdruck auf meinem Gesicht?«

			Zuerst denke ich, er wird nicht antworten. Aber dann sehe ich, dass sich etwas in ihm verändert. Sehe, wie sich etwas löst, bis die Vorsicht, die er wie einen Schild die letzten paar Wochen getragen hat, sich in ein Draufgängertum verwandelt, mit dem ich bei Hudson nicht gerechnet habe.

			»Er besagt, dass vollkommen egal ist, was während dieser Monate zwischen uns passiert ist. Er besagt, dass du immer Jaxon wollen wirst. Er besagt …« Er hält inne und beugt sich vor, bis unsere Gesichter kaum mehr Zentimeter voneinander entfernt sind und mein Herz wie ein wilder Vogel in meiner Brust flattert. »Dass du nicht ruhen wirst, bist du eine Möglichkeit findest, unsere Bindung zu brechen.«
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			Unsoziale Influencerin
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			»WILLST DU DAS?«, flüstere ich über das Rauschen meines Bluts in meinen Ohren hinweg. »Die Bindung brechen?«

			Er lehnt sich wieder zurück und fragt: »Würde dich das glücklich machen?«

			Seine Frage stupst etwas in mir an, etwas, dem ich mich zu stellen noch nicht bereit bin, also wende ich mich der Wut zu, was immer so viel leichter ist zwischen uns. »Wie kann ich glücklich sein, wenn so ein großer Teil meines Lebens immer noch ein Rätsel ist? Wie kann ich glücklich sein, wenn du nicht einmal so tust, als würdest du mir die Wahrheit sagen?«

			»Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt«, blafft er. »Du bist nur normalerweise zu stur, um sie zu glauben.«

			»Ich bin die Sture?«, frage ich ungläubig. »Ich? Du bist doch der, der mir keine ehrliche Antwort gibt.«

			»Ich habe dir viele Antworten gegeben. Sie gefallen dir bloß nicht.«

			»Du hast recht. Sie gefallen mir nicht, weil ich es nicht mag, von dir an der Nase herumgeführt zu werden. Ich habe dir eine einfache Frage gestellt, und du kannst nicht einmal …«

			»Da ist nichts Einfaches an der Frage, die du mir gerade gestellt hast, und wenn du nicht so beschäftigt damit wärst, deinen Kopf in den verflixten Sand zu stecken, würdest du das verdammt noch einmal auch sehr wohl wissen.« Zorn knistert in den Tiefen seiner Augen, und dieses Mal ist es Furcht einflößend wie Hölle, als er seine Fangzähne entblößt. Nicht Furcht einflößend, weil ich jemals denken würde, dass Hudson mich verletzt, sondern Furcht einflößend, weil ich plötzlich begreife, wie sehr die Ungewissheit unserer Gefährtenbindung ihn wirklich beschäftigt.

			Kommen noch seine Worte hinzu, die viel zu zielsicher sind, und schon verraucht meine Wut. Nicht weil ich nicht recht habe mit Hudsons Nicht-Antwort, denn das habe ich. Sondern weil auch er recht hat. Was heißt, dass die Wahrheit wohl irgendwo auf halber Strecke zwischen uns liegt.

			Dieses Wissen bringt mich dazu, tief durchzuatmen.

			Lässt mich nach seiner Hand greifen und sie fest drücken.

			Lässt mich flüstern: »Du hast recht.«

			Seine Schultern entspannen sich, seine Wut verraucht so leicht wie meine. Er erwidert den Druck meiner Hand, seine langen Finger gleiten zwischen meine und halten sie fest, auch wenn seine Miene wachsam bleibt. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mich in falscher Sicherheit wiegen willst?«

			Ich schenke ihm einen reumütigen Blick. »Vermutlich aus demselben Grund, aus dem ich immer noch denke, dass du mich reinlegen willst.«

			»Und welcher Grund ist das?«

			Ein Teil von mir möchte diese Frage nicht beantworten, aber es ist auch der Teil, der bereut, diese Unterhaltung angefangen zu haben. Doch ich habe sie begonnen und ich habe Hudson beschuldigt, nicht offen zu mir zu sein. Was heißt, dass ich es besser machen muss, auch wenn ihm die Wahrheit zu sagen, mehr als nur ein wenig peinlich ist. 

			»Ich habe Angst«, gebe ich endlich zu, sehe überallhin, nur nicht zu seinem lächerlich attraktiven Gesicht.

			»Angst?«, wiederholt er verblüfft. »Vor mir?«

			»Ja, vor dir!«, sage ich und mein Blick huscht zu seinem hinauf. »Natürlich vor dir. Und vor Jaxon. Und dieser ganzen Situation. Wie sollte ich die nicht haben? Es ist ein totales Chaos, und wie immer es ausgeht, jemand wird verletzt.«

			»Kannst du nicht begreifen, dass ich genau das zu vermeiden versuche, Grace?« Er schüttelt den Kopf. »Ich möchte dir nicht wehtun.«

			»Dann tu es nicht«, erwidere ich. »Sei einfach ehrlich zu mir, Hudson, und ich bin ehrlich zu dir.«

			»Ehrlichkeit garantiert nicht, dass du nicht verletzt wirst«, sagt er leise.

			Und da trifft es mich so richtig. Hudson ist genauso verwirrt wie ich.

			Genauso verwirrt wie Jaxon.

			Ich weiß nicht, warum ich das nicht früher bemerkt habe. Vermutlich, weil er immer so gewandt und selbstbewusst und beherrscht klingt, als wüsste er immer, was in jeglicher Situation vor sich geht.

			Andererseits ist dies hier eine Situation wie keine sonst, eine Situation, von der niemand je zuvor gehört hat. Und kann ich mal sagen, dass ich ein wenig die Schnauze voll davon habe, in all diesen Situationen der Präzedenzfall zu sein?

			Der erste Mensch an der Katmere.

			Die erste Gargoyle, die seit tausend Jahren geboren wurde.

			Die erste seit Ewigkeiten, die einen Sitz im Rat gefordert hat.

			Die erste, deren Gefährtenbindung gebrochen wurde … und die dann praktisch sofort den nächsten Gefährten bekam.

			Fantasyromane beschreiben das Finden eines Gefährten immer als so eine wundersame, wunderbare, wundervolle Sache. Aber ich schätze, die Autoren und Autorinnen, die darüber schreiben, sind offensichtlich niemals in ihrem Leben an jemanden gebunden worden. Sonst wüssten sie nämlich, wie wirr und Furcht einflößend und überwältigend diese gesamte Situation ist. 

			Sie wüssten, dass es da keinen magischen Zauberstab gibt, der eine Beziehung einfach zum Funktionieren bringt. Oder leicht macht. Oder auch nur zu etwas, das man will.

			Ein Teil von mir möchte weglaufen, möchte genau das tun, was Hudson mir vorgeworfen hat, und meinen Kopf in den Sand stecken, bis diese gesamte Situation verschwindet oder einfach nicht mehr wichtig ist.

			Aber Hudson beobachtet mich, wartet auf meine Antwort. Und er und Jaxon sind sowieso beide unsterblich – und ich bin das auch so ziemlich. Was heißt, diese Situation geht nirgendwohin, bis ich mich darum kümmere.

			Statt also wegzulaufen, statt mich zu verstecken, in dem verzweifelten Versuch, mich selbst zu schützen, sehe ich Hudson an und spreche die einzige Wahrheit aus, die mir bekannt ist.

			»Du hast recht. Ehrlichkeit wird keinen von uns vor Schmerz bewahren«, sage ich und denke an meine Unterhaltung mit Jaxon zurück. Unser Gespräch war so offen und ehrlich und vernichtend, wie ich jemals eins geführt habe, und wir beide sind verletzt daraus hervorgegangen. »Aber sie garantiert, dass wir auf dem gleichen Stand sind. Und ich glaube, das ist alles, worauf wir hoffen können.«

			Ich sehe, dass die Worte Hudson treffen, sehe, wie er sie wie körperliche Schläge aufnimmt. Und da weiß ich, dass ich ihm die ganze Wahrheit sagen muss, egal wie verletzlich, wie bloßgestellt, wie kaputt ich mich dann fühlen werde.

			Also hole ich tief Luft, zähle langsam bis fünf und platze dann heraus: »Jaxon und ich haben Schluss gemacht.«
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			Red mit dem Stein
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			HUDSONS AUGEN WERDEN GROSS, sein Gesicht fahl. »Ihr habt Schluss gemacht?«, wiederholt er, als könne er nicht glauben, was er da hört.

			Ich sehe ihn an, will verstehen, was er denkt oder fühlt, aber ich erkenne nur Erstaunen, bevor sein Gesicht völlig ausdruckslos wird.

			Was nicht direkt eine Überraschung ist. Ich dachte immer, Jaxon wäre gut darin, seine Gefühle zu verbergen – minus die Erdbeben natürlich –, aber Hudson gehört in die Kategorie Weltklasse-Pokerspieler.

			Auch mit diesem Wissen kann ich nichts gegen die Nervosität tun, die in mir aufsteigt, während er mich mit absichtlich leerem Blick anstarrt. Weshalb ich vermutlich über meine eigene Zunge stolpere, als ich anfange, mich zu erklären. »Wir haben beschlossen, eine Pause zu machen, damit wir … na, er hatte damit angefangen, also kann man wohl sagen, dass er das beschlossen hat … aber wir haben geredet und dachten, eine Pause könnte …«

			Je mehr ich plappere, desto mehr gefriert Hudsons Miene, bis ich mich dazu zwinge, keine Worte mehr auszukotzen und Luft zu holen. Dabei zähle ich von zehn an rückwärts, und als ich endlich wieder zusammenhängend denken kann, fange ich noch mal an. »Er sagte, es wäre nicht richtig … jeder ist verletzt … und es ist, na ja, es ist nicht …« Ich verstumme, weil ich nicht weiß, was ich noch sagen soll.

			»Wie es war?«, ergänzt er. »Ja, so was richtet eine kaputte Gefährtenbindung an.«

			»Es ist nicht nur die Bindung. Wir …«

			»Es ist die Bindung«, unterbricht Hudson mich. »So zu tun, als wäre es anders, lässt uns alle nur wie Kinder dastehen. Ihr habt euch letztendlich wegen mir getrennt, was ich unbedingt hatte vermeiden wollen.«

			»Hast du deshalb dafür gesorgt, dass du mit mir nie allein bist, beim Mittagessen oder sonst wo?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Trotzdem sind wir jetzt hier.«

			»Jaxon und ich haben Schluss gemacht, weil sich in letzter Zeit alles zwischen uns komisch anfühlt«, widerspreche ich ihm. »Ohne die Gefährtenbindung fühlt sich nichts richtig an. Das liegt nicht an dir. Das liegt an Cole und Bloodletters gottverdammtem Zauber.« Ich drücke seine Hand. »Ehrlich.«

			Hudson starrt mich eine Weile an, aber er sagt nichts. Stattdessen lässt er meine Hand fallen und schüttelt den Kopf, dann sammelt er seine Stifte und das Notizbuch ein.

			»Was machst du da?«, frage ich. »Gehst du jetzt ernsthaft einfach so, ohne was zu sagen? Wieder?«

			»Die Bibliothek schließt«, sagt er und nickt jemandem über meine Schulter hinweg zu. »Pack deine Sachen, ich bring dich zu deinem Zimmer.«

			»Das musst du nicht.« Ich weiche vor ihm zurück, Verwirrung und Schmerz brodeln in meinem Bauch. Ich dachte, Ehrlichkeit wäre richtig – darauf hatten wir uns gerade geeinigt –, und jetzt behandelt er mich, als würde er sich die Gargoyle-itis holen, wenn wir eine echte Unterhaltung führten.

			»Ich weiß, dass ich das nicht muss, aber ich mache es.« Er tritt zum ersten Mal hinter dem Tisch vor, seit wir angefangen haben zu reden, und treibt mich zu meinen Sachen.

			»Ich bin sehr wohl dazu in der Lage, allein zu meinem Zimmer zu gehen«, sage ich diesmal nachdrücklicher.

			»Grace.« Es klingt erschöpft, wie er meinen Namen sagt, als wäre alles an mir, alles an dem hier, zu anstrengend für ihn, und ich werde wieder wütend, bevor er fortfährt. »Können wir diesen Streit fallen lassen, wenn ich anerkenne, dass ich mir bewusst bin, dass du sehr wohl zu allem in der Lage bist, was du tun willst? Aber ich bringe dich trotzdem zu deinem Zimmer.«

			»Warum sollte ich dir das erlauben, wo es doch so offensichtlich ist, dass du nichts mit mir zu tun haben möchtest?«

			Sein Seufzen klingt übertrieben und ungeduldig zugleich. »Genau jetzt möchte ich unsere Unterhaltung unter vier Augen beenden, während ich dich zu deinem Zimmer bringe.« Sein Akzent verwandelt die Worte in scharfe kleine Pfeile, die präzise treffen. »Ist das offensichtlich genug für dich oder muss ich noch genauer werden?«

			Ich halte darin inne, meinen Rucksack zu packen, und starre finster zu ihm auf. Er erwidert den Blick ebenfalls finster, murmelt etwas vor sich hin, das ich nicht ganz hören kann, von dem ich aber genau weiß, dass es darum ging, wie ermüdend es ist, mich auszuhalten. Und ich begreife es. Ich weiß, dass meine Gefühle ein totales Chaos waren heute Abend, aber ich versuche, das in den Griff zu kriegen. Und obwohl es ein Chaos ist, heißt das nicht, dass er mit mir reden kann wie mit einem Kind. Es sei denn, er will, dass ich mich wirklich wie ein Kind verhalte.

			Das ist ein verlockender Gedanke. Falsch, vermutlich, aber doch so verlockend, dass ich nicht widerstehen kann.

			Ich wippe auf den Fersen zurück, kreuze die Arme über der Brust und verwandle mich in Stein.

			Das Coole daran, die Kontrolle über meine Gargoyle zu erlernen, ist, dass ich mich jetzt in meine Statuengestalt verwandeln kann und dabei immer noch alles mitkriege – und so sehe ich, wie Hudsons Augen groß werden und seine Kinnlade buchstäblich nach unten klappt. Und Hudson sprachlos zu machen ist absolut jede Sekunde wert, in der ich ihm nichts entgegnen kann, weil ich in Stein eingeschlossen bin.

			Besonders dann, als er sich daran erinnert, den Mund wieder zu schließen, dabei aber seine Fangzähne noch sichtbar bleiben. Auch wenn ich nicht sicher bin, was er mit ihnen vorhat, denn wenn er mich jetzt beißt, braucht er danach eine umfangreiche Zahnbehandlung.

			Amka, die Bibliothekarin, kommt vorsichtig heran, als wäre sie nicht sicher, ob sie sich in was immer das hier ist, einmischen will. Nicht dass ich ihr das übel nehme. Natürlich ist das nicht die erste Auseinandersetzung zwischen Leuten mit Fähigkeiten, die ich hier mitbekommen habe, und ich bin erst seit ein paar Monaten hier. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in ihrer Zeit hier schon gesehen haben muss.

			Hudson sagt etwas zu ihr, aber ich habe keine Ahnung, was, da es klingt, als würde ich es durch mindestens fünf Meter Wasser hören – oder mehr. Sie antwortet, und was immer sie sagt, muss nicht das sein, was er hören wollte, denn die Wut auf seinem Gesicht verwandelt sich langsam in etwas, das schrecklich nach Angst aussieht.

			Das ist keine gewöhnliche Emotion bei ihm – das letzte Mal sah ich ihn so, als sein Vater mich gebissen hatte –, also kann ich nicht ganz sicher sein, aber als er vortritt und eindringlich auf mich einredet, denke ich, dass ich mich wohl besser wieder zurückverwandle. Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, weil er so herablassend war, und ihm nicht wirklich Sorgen bereiten.

			Ich schließe die Augen und greife tief und so schnell nach dem Platinfaden in mir, mit dem ich von meiner Menschen- in meine Gargoylegestalt wechseln kann, dass ich dabei einen anderen Faden streife. Es ist der smaragdgrüne, den ich zum ersten Mal in der Waschküche bemerkte, und es ist der, bei dem etwas Urtümliches in mir sagte, dass ich ihn besser nicht berühren solle. Doch mir bleibt keine Zeit, noch ausführlicher darüber nachzudenken, denn ein weiterer Faden hat jetzt all meine Aufmerksamkeit. Er ist leuchtend ozeanblau und strahlt hell. Mehr noch, er sprüht Funken in alle Richtungen.

			Man braucht kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass es unsere Gefährtenbindung ist. Ich wusste es praktisch von dem Augenblick an, in dem Hudson verkündete, dass ich seine Gefährtin bin – und als ich über den Schock hinweg war, suchte ich als Erstes nach dem Faden. Es dauerte nicht lange, ihn zu finden, da er der einzige Faden war, der so strahlend leuchtete in diesem Moment.

			Das war das letzte Mal, dass er leuchtete. Ich habe jeden Tag nach ihm gesehen, also bin ich mir da sicher. Aber jetzt leuchtet er so hell, dass er praktisch schillert, und das Einzige, an das ich dabei denken kann, ist …

			Ich keuche auf, mein gesamter Körper ist jetzt auf Alarmstufe Rot, weil ich innerhalb eines Wimpernschlags Hudson tief in mir spüre.

			Es ist nicht wie zuvor, als wir so klar miteinander reden konnten. Ich weiß nicht, was er jetzt sagt, genauso wenig wie vor einer Sekunde, als er mich durch den Stein hindurch praktisch angeschrien hat. Aber ich kann ihn fühlen, warm und stark und außer sich. All die Distanziertheit ist längst weg.

			Dieses Wissen lässt mich den Platinfaden ergreifen und schnellstens zurückverwandeln. Ihm eine Lektion zu erteilen, weil er ein Idiot war, ist eine Sache. Ihm wirklich Angst zu machen etwas ganz anderes.

			In dem Moment, in dem ich wieder menschlich werde, packt er mich und zieht mich in eine Umarmung, die sich gleichzeitig unfassbar erleichtert und unfassbar intim anfühlt.

			»Was ist passiert?«, fragt er, als er sich zurückzieht, seine Hände streichen über meine Arme auf und ab, als könnte er nicht ganz glauben, dass ich wieder aus Fleisch und Blut bin – oder als würde er mich eingehend auf Verletzungen untersuchen. »Warum hast du dich verwandelt?«

			»Weil du ein Idiot warst, und ich war es leid, mir das anzuhören, also habe ich mich verwandelt, damit ich dir nicht mehr zuhören muss.«

			Sein Mund steht zum zweiten Mal offen, und hinter uns schüttelt Amka nur den Kopf, kichert. Hudson ist zu sehr damit beschäftigt, mich wütend anzustarren, um auch nur einen Blick für sie zu erübrigen, also zwinkert sie und hält einen Daumen nach oben. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die denkt, dass Jungs in ihre Schranken gewiesen gehören, wenn sie sich wie überhebliche Trottel benehmen.

			Mir bleibt ein Moment, um zu denken, dass ich so was nie bei Jaxon machen würde, da knurrt Hudson: »Dich in Stein zu verwandeln ist der infantilste Einsatz von Fähigkeiten, der mir je untergekommen ist.« Wieder sind seine Fangzähne voll zu sehen, und ich kann mich nicht entscheiden, ob er mir Angst machen möchte, oder ob es nur daran liegt, dass er zu wütend ist, um sie im Griff zu haben.

			Am Ende beschließe ich, dass es egal ist, und dass dieses Spielchen durchaus zwei spielen können. Also packe ich meinen Kram zu Ende, und dann beuge ich mich so weit vor, dass unsere Gesichter nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt sind. »Nein, der infantilste Einsatz meiner Fähigkeiten wäre es, wenn ich dich in Stein verwandelt hätte.«

			Dann tätschle ich ihm die Schulter – halb Drohung, halb Beruhigung – und rausche an ihm vorbei. Ich winke Amka auf dem Weg zur Tür hinaus zu und lasse Hudson stehen, um entweder in seiner Wut zu schmoren oder seinen Stolz hinunterzuschlucken und hinter mir herrennen zu lassen. 

			Ich müsste lügen, wenn ich jetzt sagen würde, dass ich nicht wollte, dass er Letzteres macht.
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			Bindungsvergleich

			[image: ]

			ICH BIN AUF HALBEM WEG ZUR TREPPE, fast überzeugt, dass seine Wut gesiegt hat, als Hudson mich einfängt. Und wenn ich sage »einfängt«, dann meine ich genau das.

			Ich halte nach ihm Ausschau, lausche nach ihm, und doch bewegt er sich so schnell und leise, dass es ein Schock ist, als er seine Hand von hinten um mein Handgelenk legt und mich herumwirbelt. Sein Griff ist sanft, obwohl die ganze »Mit einem Ruck umdrehen«-Sache so schnell geht, dass ich kaum begreife, was passiert, bis ich mich einem halb-verärgerten, halb-amüsierten Vampir gegenüber wiederfinde.

			Hudson weiß jedoch ganz genau, was passiert, als er in meinen persönlichen Raum eindringt, mich zurückdrängt, bis ich nicht weiter zurück kann, bis ich buchstäblich mit dem Rücken zu einer alten, mit einem Wandteppich behängten Wand stehe.

			Ich denke darüber nach, mein Handgelenk loszureißen, aber er muss es spüren, denn sein Griff wird ein wenig fester – nicht fest genug, dass es wehtut, aber definitiv fest genug, dass ich den kalten Druck seiner Finger an der sensiblen Haut an der Innenseite meines Handgelenks spüre.

			»Du glaubst doch nicht, dass nur du deine Kräfte verantwortungslos einsetzen kannst, oder?« Da ist gerade genug Arroganz in seiner Stimme, dass es mich nervt … und mir der Atem stockt.

			Weshalb ich mich wie ein wandelndes Klischee fühle. Ach, kommt schon.

			Junge benimmt sich idiotisch. Mädchen regt sich über Jungen auf. Junge trommelt sich auf die Brust, und Mädchen erliegt seinem Zauber?

			Umm, nein danke. Es wird mehr als ein wenig Brustgetrommel brauchen, damit ich mich füge – egal wie attraktiv und kreativ der Typ beim Brusttrommeln ist.

			»Ich dachte, du hast gesagt, dass du deine Kräfte nicht brauchst«, sage ich deshalb im gelangweiltesten Tonfall, den ich aufbringen kann. »Du bist immerhin ein Vampir.«

			»Das war eine Feststellung, keine Absichtserklärung«, antwortet er, und jetzt ist er so nah, dass ich seinen Atem heiß an meinem Ohr spüre.

			Schauder, die überhaupt nichts mit Angst zu tun haben, rieseln meinen Rücken hinab, und ich winde mich ein wenig, versuche, mehr Raum zwischen seinen Mund und meine Haut zu bringen – nicht weil ich ihn nicht gerne spüre, sondern weil ich Angst habe, dass es mir zu sehr gefällt.

			»Mist«, sage ich, als ich endlich eine zufriedenstellende Distanz zu seinem Gesicht erreicht habe. »Ich habe mich so darauf gefreut, dass du wieder Zeug in die Luft jagst.«

			Er wird ernst, das verschmitzte Glitzern verschwindet aus seinen Augen. »Und dabei habe ich echt hart daran gearbeitet, damit das nicht passiert.«

			Seine Stimme ist so sarkastisch wie immer, aber ich kenne Hudson mittlerweile gut genug, um zu merken, dass darin Ernsthaftigkeit mitschwingt.

			Es durchdringt meine Abwehr, die ich den ganzen Abend oben hatte. »Ja, ich auch«, antworte ich, bevor mir auch nur klar ist, dass ich das sagen werde.

			Seine Schultern sacken herab, und kurz sieht er komplett besiegt aus. »Das alles ist ein riesiges Chaos, Grace.«

			»Das riesigste«, stimme ich zu, dann senkt er seine Stirn und legt sie an meine.

			Es fühlt sich sehr intim an – ein sehr intimer Augenblick –, und ich denke darüber nach, mich zu entziehen. Aber intim meint nicht zwingend sexuell. Wir hatten jede Menge intime Augenblicke – er hat wochenlang in meinem Kopf gelebt. Und so sage ich mir, dass das hier nur ein weiterer ist.

			Außerdem glaube ich, brauche ich seinen Trost mindestens so sehr wie er meinen.

			Und so tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann, das Einzige, das sich richtig anfühlt. Ich ziehe mein Handgelenk aus seinem jetzt lockeren Griff und schlinge die Arme um ihn. Das Universum mag uns ja vielleicht einen höllischen Streich gespielt haben, als es uns zu Gefährten machte, aber gerade jetzt sind wir nur zwei Freunde, die einen ruhigen Moment in einer beschissenen Situation miteinander teilen.

			Zumindest sage ich mir das.

			Die Umarmung dauert nur eine Minute, ist aber lange genug, damit sich mir das Gefühl seines langen, geschmeidigen Körpers an meinem einprägt.

			Lange genug, dass ich das schnelle Schlagen seines Herzens unter meinen Händen spüre. Mehr als lange genug, dass ich …

			»Ich habe dich gespürt«, sage ich, als er endlich einen Schritt zurücktritt. »Als ich Stein war. Ich habe dich über die Gefährtenbindung gespürt. Du hast versucht, zu mir zu kommen.«

			Und einfach so blitzen Ärger und etwas anderes – etwas, das ich nicht ganz deuten kann – in seinem Blick auf. »Ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen, oder dass du wieder als Statue festhängst. Oder dass dich vielleicht jemand verflucht hätte. Es hat mich wahnsinnig gemacht.« Der Blick, mit dem er mich ansieht, warnt mich davor, so etwas nicht wieder zu machen.

			»Ja, nun, mir hat wirklich nicht gefallen, wie du mit mir geredet hast. Ich bin kein Kind, und ich mag es nicht, wenn du mich so behandelst.«

			Ich meine, Hudsons Zähne aufeinandermahlen zu hören, aber am Ende neigt er nur den Kopf. »Du hast recht. Ich entschuldige mich.«

			Sein Eingeständnis verblüfft mich, so sehr, dass ich erwidere: »Tut mir leid, ich dachte, ich rede mit Hudson Vega.«

			»Vergiss es«, murmelt er, löst sich von mir und läuft los.

			Ich schließe mich ihm an, weiß zu schätzen, dass er kurze Schritte macht, damit ich nicht rennen muss, um mitzuhalten.

			»Du hast also die Bindung genutzt, um mich zu erreichen?«, frage ich, als wir um eine Ecke biegen.

			Ihm scheint das Thema unangenehm, und vielleicht sollte ich es ruhen lassen, aber wie soll ich wissen, wie die Bindung funktioniert, wenn ich keine Fragen stelle? Das sind die Details, die in meinem Magiekurs nicht behandelt werden, die Dinge, an die ich nicht denke, bis ich sie erfahre.

			»Ich habe dir darüber Energie geschickt, so wie du es bei mir nach der Ratsprüfung gemacht hast.« Er wirft mir einen Blick zu. »Du weißt schon. Als es dich fast umgebracht hätte.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass es der Biss deines Vaters war«, gebe ich zurück. »Und was sollte ich tun, sterben, während ich noch deine Fähigkeiten hatte?«

			»Oh, ich weiß nicht. Darauf vertrauen, dass ich dich gar nicht erst sterben lasse?« Er klingt so aufgebracht, dass ich fast lachen muss. Allein das Wissen, dass es ihn nur noch wütender machen würde, hält mich davon ab.

			»Ich habe dir vertraut«, sage ich, als wir endlich die Treppe erreichen. »Ich meine, ich vertraue dir.«

			Der Blick, mit dem er mich ansieht, glüht, noch bevor er meine Hand ergreift. Er drückt sie sanft, dann lässt er sie wieder los.

			»Also hast du unsere Gefährtenbindung gesehen?«, fragt er, als wir oben ankommen.

			»Ich sehe sie jeden Tag«, antworte ich. »Aber heute sah sie anders aus. Als wäre sie hell erleuchtet und würde vor Energie Funken sprühen.« Ich sehe wieder zu den Fäden, und die Funken sind jetzt verschwunden, aber sie glüht immer noch.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Funken von mir waren, weil ich versuchte, dich zu erreichen.«

			»Ja, das dachte ich dann auch.«

			»Hast du noch etwas bemerkt?«, fragt er und lenkt mich in den langen Flur, der zu meinem Zimmer führt.

			»Zum Beispiel?«

			Er räuspert sich ein paar Mal und sieht geradeaus. »Wie anders es zum Beispiel aussieht als die Bindung, die du mit Jaxon hattest?«

			»Ernsthaft, Hudson? Du vergleichst jetzt Bindungen?« Mein Tonfall deutet an, dass ich etwas anderes meine.

			»Nicht so!« Jetzt verdreht er die Augen. »Aber ich habe Gefährtenbindungen recherchiert, und alles bringt mich zum gleichen Schluss.«

			»Der da wäre?«, frage ich vorsichtig.

			»Dass sie nicht gebrochen werden können. Nicht mit Magie, nicht mit Intention. Das Einzige, das sie bricht, ist der Tod und …«

			»Manchmal nicht einmal der«, beende ich den Satz für ihn. »Ich weiß, ich weiß. Dieselbe Rede hat Macy mir gehalten.«

			»Ja, aber Cole hat deine Bindung mit Jaxon zerstört …«

			»Dessen bin ich mir bewusst«, sage ich selbst mit einer Spur Sarkasmus. »Ich war dabei, falls du es vergessen hast.«

			»Ich weiß, Grace.« Er seufzt. »Und ich will dir nicht wehtun, indem ich darüber rede. Aber es kann nicht sein, dass jedes Buch, das je über das Thema geschrieben wurde, falschliegt. Was mich auf den Gedanken bringt …«

			»Wie kam Bloodletter überhaupt an einen Zauber, um sie zu brechen?«, frage ich.

			Er sieht überrascht drein, ob deshalb, weil auch ich das infrage stelle, oder weil ich ihn wieder unterbreche, weiß ich nicht.

			Ich weiß aber, dass es mir etwas ausmacht, Hudson über Gefährtenbindungen reden zu hören – und besonders darüber, sie zu brechen. Ich weiß nicht warum, aber es ist so, also stürme ich weiter, entschlossen, den Gedanken für ihn zu beenden. »Wenn sie nicht gebrochen werden können, wie hat dann eine alte Vampirin in einer Höhle gerade zufällig einen Zauber rumliegen, um die eine Sache zu vollbringen, die niemand sonst in der Geschichte je hat tun können?«

			»Genau. Plus …« Er hält einen Moment inne, als müsse er sich auf das vorbereiten, was immer er auch sagen will – oder meine Reaktion darauf.

			Dieser Gedanke bringt mich dazu, die Schultern zu straffen und mich für einen Schlag zu wappnen, obwohl ich weiß, dass es kein körperlicher Schlag sein wird. 

			»Erinnerst du dich daran, wie deine Bindung mit Jaxon aussah?«, fragt er. »Ich habe sie nur ein Mal gesehen, in der Waschküche, und zu dem Zeitpunkt habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich hatte da nicht begriffen …«

			»Was?«, frage ich, doch mein Magen verknotet sich.

			Er seufzt. »Wie eine Bindung aussehen sollte.«

			»Was willst du damit sagen?«, frage ich mit so schriller Stimme, dass ich nicht glauben kann, dass sie von mir ist.

			»Ich sage nicht, dass eure Bindung nicht wahrhaftig war.« Hudson legt beruhigend eine Hand auf meine Schulter. »Ich sage, dass etwas mit deiner Bindung mit Jaxon nicht gestimmt hat. Ich bin nicht sicher, ob das daran lag, dass der Zauber bereits am Werk war, oder ob …«

			»Oder ob schon immer etwas damit nicht gestimmt hat?«, beende ich den Satz.

			»Ja«, antwortet er zögerlich. »Sie hatte zwei Farben, Grace. Grün … und Schwarz.«

			Es war wohl gut, dass ich mich gegen einen Schlag gewappnet hatte, denn – einfach so – sackt mein Magen ab, und mir wird schwindlig, und ein Gedanke kreist immer wieder in meinem Kopf herum.

			Wenn schon immer etwas mit meiner Bindung zu Jaxon nicht gestimmt hat … dann kann man sie vielleicht auch nie wieder reparieren.
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			Du kannst weglaufen, dich aber nicht verstecken

			[image: ]

			»ICH MUSS LOS«, MURMLE ICH und laufe los, den Flur hinab, hoffe, dass Hudson mich einfach gehen lässt. Noch mehr detektivische Seelenforschung ist das Letzte, was ich heute möchte.

			Bis zu diesem Moment habe ich wohl noch geglaubt, dass diese ganze Situation gelöst werden könnte. Dass Jaxon und ich wieder zusammen sein könnten. Die ganze Woche hatte ich endlich den Verlust der Gefährtenbindung betrauert, doch Trennung hin oder her, ich hatte immer noch daran geglaubt, dass wir eine Möglichkeit finden würden, alles zu lösen. Ich Dummerchen.

			Ich hätte wissen müssen, dass das magische Universum noch eine Arschkarte im Ärmel haben würde.

			Und jetzt hoffe ich nur, dass Hudson mich in mein Zimmer gehen lässt, damit ich den Verlust von allem, was Jaxon und ich hatten, betrauern kann.

			Das Memo bekommt Hudson aber wohl nicht, denn er läuft mir hinterher. Klar. Warum sollte er tatsächlich mal das tun, was ich möchte, auch nur dieses eine Mal?

			Meine Hände zittern, und ich ringe die Tränen nieder, die drohen, mich bloßzustellen, und warte darauf, dass er fragt, was los sei oder schlimmer, ob ich okay sei. Aber das tut er nicht. Stattdessen läuft er nur schweigend neben mir her und sagt dann schließlich: »Ich verstehe, dass diese Nachricht ein Schock für dich ist, Grace. Aber mal ehrlich, überrascht es dich so sehr, dass Jaxy-Waxy nicht mal eine Gefährtenbindung richtig hinbekommt?«

			Ich bleibe stehen, drehe mich langsam zu ihm um und Zorn löst rasch die Verzweiflung ab, die mich zuvor zu verschlingen drohte. »Ist das jetzt dein Ernst? Steckt eigentlich auch nur ein Funken Mitgefühl in dir?«

			Er blickt wieder gelangweilt drein. »Ich bin ein Vampir. Mitgefühl ist nicht unser Ding.«

			Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Mach nur weiter so, dann verwandle ich dich wirklich in einen Steinhaufen.«

			»Ohhhh, ich hab ja solche Angst.« Er wedelt in gespielter Panik mit den Händen. »Oh, warte. Da war ich schon, ich wollte aber kein T-Shirt.«

			Ich weiß nicht, ob es die lächerliche Handbewegung ist oder der Gedanke an Hudson in einem »Stoned Vampire«-T-Shirt, aber meine Wut verraucht so schnell, wie sie gekommen ist. Diese ganze Diskussion ist so absurd.

			Hudson scheint das aber nicht so zu gehen, denn er wirkt total beleidigt – zumindest, bis ich ihm tief in die Augen blicke und dort Befriedigung erkenne. Und noch etwas begreife ich an diesem Abend.

			Diesen Streit hat Hudson mit Absicht provoziert. Er wusste, dass ich am Ende war, wusste, dass ich jedes Fünkchen Beherrschung brauchte, um nicht mitten auf dem Flur in Tränen auszubrechen. Das ganze Triezen und der Sarkasmus waren nicht, weil er ein Arsch ist. Sondern weil er nett ist, auch wenn ich mir sicher bin, dass er lieber sterben würde, als das zuzugeben.

			Das war auch nicht das erste Mal, und vermutlich wird es nicht das letzte Mal sein. Aber vielleicht höre ich irgendwann auf, darauf reinzufallen. Vielleicht.

			Andererseits, vielleicht auch nicht.

			Denn diese spitzen Bemerkungen (beiderseits) und das Gezanke fühlen sich manchmal schrecklich an wie … Vorspiel.

			Allein der Gedanke versetzt meinen sowieso schon unruhigen Magen in Aufruhr, er windet und verknotet sich, alles gleichzeitig. Denn Vorspiel ist vieles – es ist witzig, aufregend, sexy –, doch normalerweise führt es zu etwas anderem, zu etwas Wichtigem, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich deswegen fühle. Nicht nachdem Jaxon mir erst vor kaum einer Woche das Herz gebrochen hat … und nur ein paar Minuten, nachdem ich erfahren habe, dass es niemals mehr geheilt werden kann.

			Endlich kommen wir zu meinem Zimmer, doch bevor ich hineinstürzen und ein Danke für den schrägen Abend über die Schulter werfen kann, streckt Hudson eine Hand aus und hält mich auf. »Bist du okay?«, fragt er mit erhobenen Brauen, den Unterarm an den Türrahmen gelehnt.

			»Ja«, antworte ich ihm, obwohl ich nicht sicher bin, ob das stimmt, wo doch diese merkwürdigen Dinge in meinem Inneren passieren, Dinge, die ich mir nie vorgestellt hätte, sie ausgerechnet bei Hudson zu spüren. Er mag ja mein Gefährte sein, aber er ist auch ein Freund, und dieser Moment, diese Pose, fühlt sich ganz eindeutig un-Freunde-mäßig an.

			»Ich sollte reingehen«, sage ich und hasse, wie atemlos ich klinge. Hasse sogar noch mehr, wie seine Pupillen sich daraufhin weiten … und gleichzeitig hasse ich es auch kein bisschen.

			»Okay.« Er tritt zurück. »Aber sag Bescheid, wenn du wirklich Antworten haben möchtest.«

			»Antworten auf was?«

			»Auf diese Fragen, mit denen wir uns herumschlagen. Du kannst dich nicht für immer verstecken, Grace.«

			Das kommt dem, was ich vorhin gedacht habe, was ich auch zu Macy gesagt habe, so nahe, dass es mich wieder aufregt. »Ich bin nicht schwach«, sage ich. »Ich kann mit schweren Sachen klarkommen, weißt du.«

			»Du kommst mit allem klar. Das bezweifelt niemand – und wenn doch, ist derjenige dumm, denn du hast es immer wieder bewiesen. Du bist die unglaublichste Person, die mir je begegnet ist.«

			Hudson sagt nichts, was er nicht meint, und deshalb berühren seine Worte mich wohl so. Doch bevor mir eine Erwiderung einfällt, fährt er fort. »Aber du neigst dazu, Konflikten aus dem Weg zu gehen, wann immer du kannst.«

			»Es ist nicht falsch, sich nicht streiten zu wollen.«

			»Nein, ist es nicht. Aber es ist falsch, sich vor den Dingen so lange zu verstecken, bis sie zu groß werden, um sie zu ignorieren. Das ist wie bei Leuten, die Rechnungen in Schubladen stopfen, weil sie sich nicht damit beschäftigen wollen. Sie stopfen immer mehr in die Schublade, bis nichts mehr reinpasst – und dann ist ihr Leben im Arsch. Ja, es ist vielleicht übel, und es scheint keine leichte Lösung zu geben, aber wartet man zu lange, bleiben so nur noch harte Alternativen übrig.«

			Seine Worte treffen voll ins Schwarze. Und ich habe unwillkürlich das Gefühl, dass er unsere Gefährtenbindung meint. Er hat nie gesagt, was genau er in der Bibliothek recherchiert, aber plötzlich habe ich eine Ahnung. Ich habe mir nicht erlaubt, allzu genau darüber nachzudenken, wie es wohl für Hudson ist, mit mir verbunden zu sein. Ich war nicht bereit, mich den Antworten zu stellen, die er darauf vielleicht liefern könnte – dass er diese Bindung will oder dass er sie bereut. Doch während ich meinen Kopf in den Sand steckte, hat Hudson das nicht getan.

			»Du sagtest, du hättest heute Abend Gefährtenbindungen recherchiert«, sage ich, kaum ein Flüstern über dem Pochen meines Herzens. »Was genau hast du gesucht?«

			Sein Blick hält meinen gefangen. »Wie man sie bricht.«
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			Widersprüchliche Botschaften
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			DREI STUNDEN SPÄTER STARRE ich immer noch an die Decke über meinem Bett, während ich darüber nachdenke, was Hudson über meine Konfliktscheu gesagt hat.

			Ich möchte, dass er falschliegt, wirklich. Aber je länger ich hier auf dieser knallpinken Decke liege, die ich nicht will – die ich niemals wollte –, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob er recht hat. Besonders, als ich mich umdrehe und mein Gesicht in einem knallpinken Dekokissen vergrabe.

			Ich hole tief Luft.

			Und zum ersten Mal gestatte ich es den Fragen, die ich seit Monaten ignoriere, in meinen Kopf einzudringen wie ein Schwarm wütender Bienen.

			Woher wusste Lia, dass ich Jaxons Gefährtin war, bevor ich auch nur von der Katmere gehört hatte? Bevor Jaxon und ich einander berührten – denn angeblich bindet man sich nur, nachdem man sich berührt hat? Und woher wusste sie überhaupt, wo sie mich finden konnte?

			Wie hatte ich Hudson und mich auf einer anderen Ebene einsperren können – monatelang? Und warum ist meine Gefährtenbindung zu Jaxon verschwunden, während wir dort waren?

			Warum war meine Gefährtenbindung zu Jaxon zweifarbig statt einfarbig, ein verdrillter Strang in Grün und Schwarz statt eine leuchtende, einzelne Farbe?

			Woher wusste Bloodletter, wie man sie bricht? Woher wusste sie überhaupt, dass sie gebrochen werden kann, wo eine Gefährtenbindung doch noch nie zuvor gebrochen wurde?

			Wie konnte ich mit Hudson verbunden werden? Es ist eine Sache, wenn eine Gefährtenbindung zerbricht – was schon unmöglich sein sollte. Doch es ist eine ganz andere Sache, sofort und am selben Nachmittag eine mit jemand Neuem einzugehen – so in etwa unmöglich hoch eine Million?

			Die vertraute Panik tobt in meiner Brust, und ich kann nicht anders, als wütend auf Hudson zu sein, weil er mich hierzu praktisch herausgefordert hat. Das war nicht fair. Er hat keine Ahnung, wie es ist, mit Panikattacken zu leben.

			Es ist ja nicht so, als hätte ich nie zuvor über diese Fragen nachgedacht. Natürlich habe ich das – und über eine Billion andere auch. Und dann habe ich sie so schnell, wie sie auftauchten, in eine Kiste gesperrt. Aber kann mir das jemand übel nehmen? Ich würde fast alles tun, um eine Panikattacke zu vermeiden. So sehr die Kontrolle über mich selbst zu verlieren, dass ich nicht einmal mehr meine eigene Atmung regulieren kann, ist beängstigend. Und ja, vielleicht ist meine Bewältigungsmethode scheiße. Das gibt aber trotzdem noch lange niemandem das Recht, mich deshalb zu verurteilen, besonders nicht Hudson, für den Sarkasmus ein eigenes Emotionsspektrum ist.

			Außerdem, was soll ich mit den Antworten anfangen? Würden sie wirklich etwas ändern? Oder macht das Wissen alles nur noch schwieriger, fügt weitere Schmerzen zu, ist noch etwas, dem ich mich stellen muss? Wenn ich in den letzten Monaten etwas gelernt habe, dann, dass jedes Mal, wenn ich glaube, dass alles okay ist – jedes Mal, wenn ich denke, dass ich ein Problem gelöst habe –, ein größeres auftaucht und mir in den Arsch tritt.

			Ernsthaft. Was weiß Hudson denn schon über mein Leben? Ich erarbeite mir langsam ein berauschendes Level an rechtschaffener Indignation, und ziele damit voll auf Hudsons zu kantig attraktiven Kiefer ab.

			Es sind gerade mal sechs Monate vergangen, seit meine Eltern starben – sechs Monate. Und die Hälfte dieser Zeit war ich mit Hudson in Stein eingesperrt. Die schiere Menge dessen, was alles über mich hereingebrochen ist, wäre unmöglich vorstellbar, wenn ich es nicht wirklich erlebt hätte. 

			Ich will keine Dramaqueen sein, aber ist es da ein Wunder, dass ich mittlerweile fast täglich Panikattacken habe?

			Seit meine Eltern starben, bin ich Tausende von Kilometern von dem einzigen Zuhause weggezogen, das ich kannte. Ich bin meinen Gefährten begegnet, habe herausgefunden, dass ich eine Gargoyle bin, habe mir einen Haufen sehr mächtiger Feinde gemacht, habe für meinen Platz in einem Rat gekämpft, von dem ich vor ein paar Monaten noch nichts wusste, fand den einzigen anderen meiner Art angekettet in einer Höhle, wo ich auch einen meiner Freunde verlor, verlor meinen Gefährten, wurde von einem meiner neuen Feinde gebissen, starb beinahe und fand meinen neuen Gefährten – und ganz nebenbei arbeite ich auch noch an meinem Highschool-Abschluss.

			Hudson kann, so lange er will, behaupten, dass ich mich vor meinen Problemen verstecke, aber so, wie ich das sehe? Scheint es, als würden die Probleme es echt gut hinbekommen, mich zu finden, ob ich mich vor ihnen verstecke oder nicht.

			Aber dann denke ich daran, was Hudson über die Schublade voller Rechnungen sagte, dass irgendwann keine mehr reinpassen. Und ich denke daran, wie Xavier starb, wie Jaxon mit mir Schluss machte, wie Cole hoffentlich irgendwo an einem kalten Ort verrottet. Wie Hudson mit jemandem verbunden ist, mit der er so dringend nicht verbunden sein will, dass er seine Abende mit der Recherche nach Möglichkeiten verbringt, unsere Bindung zu brechen. 

			Dieser letzte Gedanke lässt mich innehalten. Und meine Entrüstung schlucken wie eine bittere Pille.

			Meine Angst hat es Hudson überlassen, unsere Probleme ganz allein lösen zu wollen. Ich kann mich vielleicht nicht mit jeder Frage befassen, aber ich kann wenigstens versuchen, eine von ihnen zu beantworten.

			Aber mit welcher soll ich anfangen?

			Und dann denke ich an Bloodletter. Ich denke viel an Bloodletter, und an den Zauber, von dem sie irgendwie wusste und den sie Jaxon gab, um unsere Bindung zu brechen.

			Wenn jemand so weit geht, um meiner Bindung mit Jaxon zu schaden … was würde man mir sonst noch antun? Und Jaxon? Und Hudson? Und plötzlich packt mich keine Panikattacke, die diese Fragen mit sich bringen. Sondern Wut. Wenn sie wusste, wie sie mich und Jaxon auseinanderreißen konnte … dann schuldet sie uns auch einen Zauber, um das zu beheben. Und Antworten. 

			»Du wühlst die ganze Zeit hin und her.« Macys Stimme ist leise und verschlafen. »Was ist los?«

			»Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«

			»Keine Sorge. Ich schlafe sowieso nicht mehr viel.« Ein Rascheln von Decken ertönt, dann geht mit einem Klicken das kleine vielfarbige Licht neben Macys Bett an. »Was ist los? Mir ist aufgefallen, dass Jaxon in letzter Zeit nicht oft da war … Und Hudson auch nicht, wenn ich so drüber nachdenke. Habt ihr Streit?«

			Ich hole tief Luft, dann reiße ich das Pflaster mit einem Ruck ab. »Jaxon hat letzte Woche mit mir Schluss gemacht.«

			Macy sagt nichts, liegt einfach nur da im Dämmerlicht, und ihr ruhiger Atem strömt mehrere Minuten ein und aus. Sie fragt mich nicht, warum ich es ihr nicht erzählt habe, und dafür liebe ich sie noch mehr. Dann rollt sie sich herum, hält meinen Blick fest und sagt: »Es tut mir leid.«

			Ich schüttle den Kopf, ringe die Tränen nieder. Ich kann heute Nacht nicht darüber reden. Ich bin zu erschöpft für ein inniges Gespräch mit meiner Cousine. Und sie muss das fühlen, denn sie fragt nur: »Möchtest du deshalb etwas unternehmen?«

			Ja, das möchte ich, und mir kommt ein Gedanke. »Denkst du, ich könnte einen Termin bei Bloodletter bekommen?«

			»Bei Bloodletter?« Macy klingt überrascht, aber sie muss begreifen, worauf ich hinauswill, denn sie fügt auch ziemlich schnell hinzu: »Einen ›Termin‹, keine Ahnung, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Jaxon dich hinbringen würde.«

			»Was, wenn er das nicht macht? Ich habe keine Ahnung, wie ich allein da hinkomme.«

			»Er wird dich hinbringen.« Es klingt sehr viel überzeugter, als ich es nach der Unterhaltung zwischen Hudson und mir heute Abend bin. »Eure Gefährtenbindung ist ihm genauso wichtig wie dir.«

			»Letzte Woche hätte ich dem zugestimmt, aber jetzt …« Ich denke an die Kälte in seinen Augen, als er mir sagte, dass wir Schluss machen sollten. »Jetzt bin ich da nicht so sicher.«

			»Na, ich bin es genug für uns beide«, sagt Macy. »Schreib ihm und bitte ihn, dich dieses Wochenende hinzubringen. Sie schuldet euch beiden eine Erklärung, wenn schon sonst nichts.«

			Ich denke, sie schuldet uns mehr als das, da ihr Zauber mein Leben zerstört hat. Andererseits geht das vielleicht nur mir so …

			Ich rolle mich herum und schnappe mir mein Telefon. Aber statt Jaxon schreibe ich Hudson.

			Ich 
Hey, möchtest du mit mir dieses Wochenende wohin gehen?

			Es kommt keine Antwort, und ich merke, dass es spät ist; er ist vermutlich schon im Bett. Aber dann tauchen drei Punkte auf, er tippt eine Antwort, und ich kann nichts dagegen tun, dass mein Herz schneller schlägt.

			Hudson
Definiere wohin

			Ich lächle. Typisch Hudson.

			Ich 
Ist das wichtig? 

			Hudson
Wenn du einen Coup d’État eines kleinen Lands planst, ja.
Hudson
Wenn du Schneeengel machen willst, nein.
Ich
Sorry. Kein Coup
Ich
Ich will zu Bloodletter 

			Keine Antwort. Ich zwinge mich, das Telefon anzustarren, bis wieder drei Punkte auftauchen.

			Hudson
Ich hab jetzt Zeit …

			Natürlich. Ich meine, es ist so gar nicht beleidigend, dass er so scharf drauf ist, unsere Bindung zu brechen, dass er bereit ist, alles stehen und liegen zu lassen.

			Ich
Samstag

			Hudson
Oder jetzt

			Ich sende ihm ein Augenroll-Emoji.

			Ich
Ich ändere meine Meinung nicht

			Ich
Und ich frage auch Jaxon 

			Hudson
Vielleicht war ich gerade eben doch etwas zu voreilig mit der Schneeengelsache …

			Ich lache auf, denn wie könnte ich nicht? Der Gedanke allein, wie Hudson sich in voller Armani-Montur in den Schnee wirft …

			Ich
Wir sehen uns im Unterricht

			Hudson
»Schmerz und Leid sind immer unvermeidlich« 

			Ich
Ich dachte, du hättest beschlossen, Schuld und Sühne wäre zu leichte Kost für dich 

			Hudson
Offensichtlich bin ich gerade optimistisch gestimmt 

			Ich
Gute Nacht 

			Hudson
Gute Nacht, Grace 

			Ich halte mein Telefon noch ein paar Sekunden lang fest, warte, dass Hudson noch etwas schreibt. Als er das nicht tut, denke ich daran, Jaxon eine Vorwarnung wegen Samstag zu schicken, dann beschließe ich, dass ich morgen im Unterricht auch einfach mit ihm reden kann. Einem Jungen zu schreiben, der erst vor einer Woche mit einem Schluss gemacht hat, wirkt verzweifelt, besonders nach Mitternacht.

			»Nach der Breite deines Grinsens zu schließen, hat er wohl Ja gesagt«, kommentiert Macy.

			Sie denkt, ich habe Jaxon geschrieben. Ich weiß, dass ich sie korrigieren sollte, aber ich packe es heute Nacht nicht, ihr zu erzählen, dass Hudson genauso scharf darauf ist, mit mir Schluss zu machen, wie Jaxon es war.

		


		
			18

			Eine Klasse für sich
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			MACY UND ICH WACHEN GERADE mal zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn auf.

			Was keine große Sache für Macy ist, die einen kleinen Glamour wirkt und fertig. Ich dagegen bin so ziemlich am Arsch. Normalerweise liebe ich es, eine Gargoyle zu sein, aber ich muss zugeben, diese »Keine Magie wirkt bei mir«-Sache ist manchmal ein totaler Klotz am Bein … besonders, wenn es heißt, mir eiskaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, weil ich keine Zeit habe zu warten, bis es mehr als fünf Grad erreicht hat.

			»Komm schon, Grace, los!«, ruft Macy. Sie steht neben der Tür, und ich ringe das Bedürfnis nieder, ihr den Mittelfinger zu zeigen. Es ist immerhin nicht ihre Schuld, dass sie keinen Glamour bei mir wirken kann – sie hat es mehrfach probiert. Genauso wenig wie es ihre Schuld ist, dass sie perfekt aussieht, ich aber wie die Außenseiterin eines Monsterfilms nach der Kampfszene.

			»Ich komm ja schon«, sage ich, werfe mir den Rucksack über die Schulter und schnappe mir ein lila Bunny-Ear-Scrunchie aus meiner Schreibtischschublade. Ich binde mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, während wir aus der Tür laufen, und bin froh, dass wir los sind, bevor ich in den Spiegel schauen konnte. Besonders, da ich mir ziemlich sicher bin, dass das weinrote Poloshirt, das ich panisch von meinem Kleiderschrankboden gezogen habe, das ist, das ich letzte Woche da hingeworfen hatte, weil ein Fleck in der Wäsche nicht rausgegangen war.

			Fantastisch.

			Schlimmer als in einen Raum voller Monster zu kommen, während man aussieht, als wäre man gerade aus dem Bett gefallen, ist nämlich nur, in einen Raum voller Monster zu kommen und dabei auszusehen, als hätte man es gar nicht erst ins Bett geschafft.

			Sie spüren Schwäche.

			Macy und ich rasen die Stufen gemeinsam hinab, dann teilen wir uns im Erdgeschoss auf. Sie hat Schauspiel in einem der Außengebäude und ich Ethik der Macht. Es ist ein Seminar, das in einem Sechs-Wochen-Intensivkurs gelehrt wird, und es ist für den Abschluss erforderlich – wohl weil Onkel Finn nicht damit einverstanden ist, einen Haufen mächtiger Paranormaler in die Welt hinauszuschicken, ohne sie vorher grundlegend in Recht und Unrecht zu unterweisen.

			Es ist ein interessantes Fach, und auch das einzige, in dem ich aktuell gut dastehe, weil ich keine Stunden verpasst habe, aber mir graut trotzdem davor. Die Lehrerin ist brillant, aber auch echt gemein. Plus, ihr Klassenzimmer ist bei Weitem der Furcht einflößendste Raum an der Katmere – und das heißt was, denn die Tunnel unter dem Schloss sind voller Menschenknochen.

			Ich habe etwa eine Million Mal gefragt, wofür dieser Raum ursprünglich genutzt wurde, aber niemand hat mir das je beantwortet. Ich glaube, sie wollen mein fragiles Zartgefühl schonen, aber das ganze Nicht-Wissen regt meine Fantasie an … und nicht auf die gute Art. Wie viele Gründe kann es geben für Rußflecke und Krallenmale, die in Stein geritzt sind? Vor allem, wenn es Überreste von etwas wie eisernen Fesseln an unterschiedlichen Höhen und Positionen im Zimmer gibt …

			Ein rascher Blick auf mein Telefon verrät mir, dass ich noch etwa eine Minute habe, bevor die Verspätungsglocke läutet – und mit »läuten« meine ich den Chor aus Onkel Finns neuestem Lieblingssong, Billie Eilishs bury a friend. Denn er hat es wirklich mit Atmosphäre. Es treibt Macy in den Wahnsinn, aber nachdem ich die letzten zwölf Jahre mit langweiligem Glockenklingeln verbracht habe, ist das eine nette Abwechslung.

			Das Klassenzimmer für Ethik ist vom Rest des Schlosses durch einen langen, verschlungenen, fensterlosen Gang getrennt, und ich renne hindurch – zum Teil, weil ich spät dran bin, und zum Teil, weil ich wirklich ungern allein in diesem Gang bin.

			An ihm ist nichts offenkundig gruselig, nur läuft mir jedes Mal, wenn ich hier hindurchgehe, ein Schauder über den Rücken, der nichts mit Alaska und alles damit zu tun hat, dass in diesem Teil der Schule etwas nicht stimmt. Wirklich, wirklich nicht stimmt.

			Natürlich führt der Gang zu einer jahrhundertealten Folterkammer, da bin ich sicher, ist es also überraschend, wenn es sich gruselig anfühlt?

			Schließlich endet der Gang, und obwohl ich weiß, dass ich zu spät komme, bleibe ich kurz stehen, sammle mich und glätte meine Haare. Immerhin macht nicht die Lage allein das hier zum Furcht einflößendsten Raum an der Katmere. Sondern das, was darin ist, stresst mich auch.

			Weshalb ich trotz Verspätungsglocke ein paarmal tief Luft hole, bevor ich die Tür öffne und dann rasch den großen, runden Klassenraum betrete. Ich halte den Kopf gesenkt und gehe auf einen der leeren Tische hinten zu, aber ich habe kaum zwei Schritte geschafft, als die Stimme meiner Lehrerin durch das Klassenzimmer hallt.

			»Willkommen, Miss Foster. Wie nett von dir, dich der Klasse heute anzuschließen.«

			»Es tut mir leid, dass ich zu spät bin, Ms Virago.« Ich will ihr erzählen, dass es nicht wieder passiert, aber ich war jetzt lange genug an der Katmere Academy, um zu wissen, dass ich solche Versprechen nicht machen sollte. Besonders nicht gegenüber der zänkischsten Lehrerin an der ganzen Schule.

			»Mir ebenfalls.« Sie spricht langsam, beißt jedes Wort ab, als wäre es der Feind. »Komm nach dem Unterricht zu mir, du bekommst eine Aufgabe, um aufzuholen, was du verpasst hast.«

			Was ich verpasst habe? Ich blicke mich im Raum um, will herausfinden, was ich in zehn Sekunden verpasst haben könnte, aber es sieht nicht einmal so aus, als hätten sie schon Notizen gemacht. Ms Virago muss sehen, dass ich mich umschaue, denn ihre Augen werden schmal, bevor sie herumwirbelt und zurück vor die Klasse marschiert, wobei ihre Absätze in wütendem Stakkato zu applaudieren scheinen.

			»Gibt es ein Problem, Miss Foster?«

			»Nein, keineswegs …«

			»Dann solltest du uns vielleicht erklären, wie Rawls erstes Prinzip angewendet werden kann auf …«

			»Es tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, Ma’am.« Hudsons Stimme hallt durch das Klassenzimmer, sein Tonfall besänftigend und … engelsgleich? »Aber könnten Sie noch einmal erklären, wie Kant zu magischer Folter stehen würde? Ich bin immer noch ein wenig verwirrt von seinem kategorischen Imperativ …«

			Sie seufzt schwer. »Der KI ist nicht so schwer zu verstehen, Mr Vega. Wenigstens nicht, wenn du aufpasst.«

			»Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe nur wirklich Probleme mit Kants gesamter Philosophie, um ehrlich zu sein.« In seiner Stimme ist kein Funken Sarkasmus, und ich schwöre, er klingt netter als je zuvor.

			»Gut, dann solltest du vielleicht auch nach dem Unterricht zu mir kommen. Du und Miss Foster könnt am Wochenende gemeinsam an einem Projekt für Extrapunkte arbeiten.«

			»Ich würde …«

			Ein lautes Krachen erfüllt die Luft, und die Hälfte von Jaxons Stift fliegt quer durchs Zimmer. Er prallt von Ms Viragos Pult ab, bevor er über den Boden rollt und vor ihren Füßen liegen bleibt.

			Sie wendet ihren empörten Blick Jaxon und Flint zu, der, Gott segne ihn, loslacht. Einfach voll rausplatzt wie eine Hyäne mitten im Unterricht.

			Und das zeigt, kurz gesagt, warum ich dieses verdammte Fach hasse, trotz des interessanten Themas. Wir haben nicht nur die Lehrerin aus der Hölle, sondern ich gehöre irgendwie auch zum übelsten, testosteronlastigsten Viereck – Rechteck – Quadrat? – der Geschichte.

			Noch bevor Ms Virago verkündet, dass wir die Stunde mit unterschiedlichen ethischen Problemen in Gruppenarbeit verbringen werden – um dann zu lächeln wie eine Viper und zu sagen: »Oh, und Miss Foster, Mr Vega, der andere Mr Vega und Mr Montgomery, ihr vier haltet dann heute die erste Präsentation.«
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			Geteiltes Leid ist doppeltes Leid
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			»ECHT JETZT?« JAXON SAGT ALS ERSTER etwas, nachdem wir unsere Tische zusammengeschoben haben. »Du konntest einfach nicht den Mund halten, oder?«

			»Und das von dem Kind, das seinen Stift nach der Lehrerin geworfen hat«, gibt Hudson zurück.

			»Ich hab ihn nicht geworfen. Ich …« Er verstummt, weil er begreift, dass seine Verteidigung des Vorfalls in keine gute Richtung führt.

			»Wie geht’s dir, Grace?« Flint lächelt.

			»Fein.« Solange man nicht zählt, dass ich die nächsten neunzig Minuten in meiner ganz eigenen Version der Hölle verbringe. »Warum?«

			»Nur so.« Er zuckt mit den Schultern. »Dachte nur, du siehst …«

			»Ein wenig mies aus?«, ergänze ich für ihn. »War eine lange Nacht.«

			Jaxon starrt ihn wütend an. »Sie sieht gut aus.«

			»Ich habe nie gesagt, dass sie das nicht tut«, erwidert Flint.

			»Bist du okay?«, fragt Hudson leise. »Ist was passiert, nachdem ich weg bin?«

			»Du hast die Nacht mit ihm verbracht?« Jaxons Stimme ist emotionslos, aber der Blick, mit dem er mich ansieht, ist alles andere als das.

			»Abend«, sage ich zu ihm. »Wir haben den Abend in der …«

			»Wow.« Er wendet seinen Blick wieder Hudson zu. »Aufgewühlten Mädchen nachzustellen ist supernobel.«

			»Warte mal kurz!«, unterbreche ich ihn. »Niemand hat hier irgendwem nachgestellt …«

			»Vielleicht hättest du sie nicht aufwühlen sollen«, unterbricht Hudson mich. »Dann hättest du die Nacht mit ihr verbringen können.«

			»Abend!«, wiederhole ich, weil Jaxons Fäuste sich auf seinen Oberschenkeln ballen.

			»Was denkt ihr, wie würde Kant über diese ganze Sache denken, die ihr da laufen habt?«, wirft Flint mit einem Handwedeln ein, und sein Blick springt zwischen Hudson und Jaxon hin und her, als wäre das hier ein Tennismatch.

			»Bist du high oder was?«, will ich wissen.

			»Hey, jemand muss doch die eigentliche Aufgabe machen«, gibt er zurück. »Ich versuche nur, meinen Teil beizutragen.«

			»Indem du die Situation noch unnötig verschärfst?« Wütend starre ich ihn an.

			»Indem ich unseren Fokus wieder auf die Ethikphilosophen lenke«, antwortet er mit einem so übertrieben andächtigen Blick, dass es mich wundert, dass er keinen Heiligenschein rauszieht und auf seinen Afro stülpt.

			»Du konntest nicht abwarten, zu ihm zu gehen?«, fragt Jaxon.

			»Wenn du mit ›zu ihm zu gehen‹ meinst, ihm in der Bibliothek über den Weg zu laufen, dann Ja«, sage ich und versuche nicht einmal zu verbergen, wie beleidigt ich bin.

			»Du weißt schon«, fügt Hudson hinzu, »der große Raum mit den Büchern. Oh warte, weißt du überhaupt, was ein Buch ist?«

			»Ich brauch ganz dringend eine neue Gruppe«, sage ich zu niemand Bestimmtem.

			»Ich bin dabei«, meldet Flint sich freiwillig.

			»Du bist schon in meiner Gruppe«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Das ist ja der Sinn einer neuen Gruppe.«

			»Hey!« Er verzieht gespielt verletzt das Gesicht. »Ich bin der Einzige in dieser Gruppe, der arbeitet.«

			»Oh, wirklich?«, frage ich. »Und welche Arbeit genau?«

			Er schiebt sein Notizbuch zu mir herüber. Er hat eine Linie in der Mitte der Seite gezogen und Kant über die eine und Hudson über die andere Spalte geschrieben. Unter Kant ist eine Skizze von Jaxon … mit Teufelshörnern und spitzem Schwanz.

			Hudson beugt sich herüber, um sich Flints Arbeit anzusehen, dann grinst er. »Überraschend gut getroffen«, sagt er zu Flint, der die Hand zu einem Fauststoß hebt.

			»Was glaubt ihr, was Kant und Kierkegaard dazu sagen würden, dass ihr eure persönlichen Probleme mit ins Klassenzimmer tragt?« Ms Viragos Stimme durchschneidet die Anspannung, die unsere Gruppe umgibt.

			Weil es wirklich nötig ist, dass sie ihre Nase in diese Unterhaltung steckt und alles noch schlimmer macht. Ich möchte keine Entschuldigungen bei dieser Frau vorbringen, aber da ich keinem meiner Partner trauen kann, es nicht zu versauen, muss ich es versuchen, das weiß ich.

			Doch bevor mir irgendwas einfällt, erwidert Hudson schon: »Ich bin ziemlich sicher, dass Kierkegaard es für subjektiv halten würde.« Was … also komm schon.

			Jaxon verdreht die Augen, Flint senkt den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen, und ich kann nicht anders – ich stoße ein Schnaublachen aus, dann schlage ich mir die Hand vor Mund und Nase in dem verzweifelten Versuch, es zu verbergen.

			Doch es ist zu spät. Ms Virago kocht, und es ist ihr egal, wer das mitbekommt. »Das reicht!«, faucht sie Hudson und mich an. »Ihr beide, an meinen Tisch!«

			Shit. Da geht die eine gute Note dahin, die ich hatte.

			Es tut mir leid, formt Hudson mit den Lippen, während ich einen Stift und ein Notizbuch schnappe.

			Ich zucke die Schultern. Es ist nicht seine Schuld, dass ich so albern war zu lachen.

			Hudson will der Lehrerin folgen, aber Jaxon ergreift meine Hand und fragt leise: »Möchtest du, dass ich dich da raushole?«

			Seine Haut fühlt sich gut an, so gut, dass ich ein paar Sekunden brauche, um zu verstehen, was er sagt. Dann schüttle ich den Kopf.

			Ich meine, sicher, es würde mir gefallen, wenn er mich da rausholte. Ich habe keine Zeit für die Extraarbeit, mit der Ms Virago Hudson und mich überhäufen wird. Doch gleichzeitig hasse ich, wie viel Angst alle wieder vor Jaxon haben, wie sehr sie sich von ihm distanzieren. Wie viel schlimmer würde das, wenn ich zuließe, dass er seinen Einfluss nutzt, um mich aus Schwierigkeiten rauszuholen?

			Dankbar für das Angebot lächle ich ihm zu, doch der kurze Ausblick auf seine Menschlichkeit ist verschwunden, als er mich wieder mit diesen dunklen Augen anstarrt, die mit jeder Sekunde kälter zu werden scheinen.

			Ich senke den Blick, der Gleichmut, der ihm vom ganzen Körper abzulesen ist, verletzt mich mehr, als ich es zugeben will. Ich weiß, wir sind nicht zusammen, aber heißt das, dass er seine Gefühle für mich einfach abschalten kann? Heißt das, dass er wirklich nichts mehr für mich empfindet?

			Wie kann er das so einfach? Ich bin mit jemand anderem verbunden, um Himmels willen, und ich empfinde immer noch etwas für ihn. Ja, es fühlt sich anders an zwischen uns. Ja, ich habe verwirrende Gefühle, die in mir herumflitzen, für Hudson. Aber das ist die Bindung, nicht ich.

			Ich, Grace Foster, das Mädchen in der Gargoyle, liebt immer noch Jaxon. Ich fühle es, wenn ich ihn ansehe, fühle es, wenn er mich berührt. Wie ist es da möglich, dass er nicht genauso für mich empfindet?

			Es ist nicht möglich, befinde ich, während Ms Virago energisch mit Hudson und mir redet und uns das Extraprojekt zuteilt, das sie uns am Anfang der Stunde versprochen hat. Jaxon mag seine Gefühle ja hinter dieser schrecklichen Mauer aus Kälte verbergen, aber das heißt nicht, dass die Gefühle nicht da sind.

			Und sobald wir bei Bloodletter sind, sobald wir eine Möglichkeit finden, Hudsons und meine Bindung zu brechen, wird alles wieder normal. Das muss es.

			Denn wenn nicht? Dann weiß ich nicht, was passieren wird … mit uns allen.
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			Da hast du dir selbst ins Knie geschossen

			[image: ]

			DER REST DES TAGS VERSCHWIMMT in einem Wirbel aus Unterricht und Arbeit, mehr Unterricht und mehr Arbeit, bis ich einfach sagen möchte Scheiß auf das alles. Eine Nachricht von Flint, in der er mich zu einem Flug einlädt, verlockt mich deshalb. Verlockt mich wirklich, wirklich. Mein letzter Flug ist über eine Woche her, und ich bin so was von bereit, meine Flügel zu strecken.

			Doch vor dem Haufen Hausaufgaben davonzurennen wäre vollkommen unverantwortlich – nicht zu vergessen, dass es mich nur noch weiter zurückwerfen würde. Es ist eine Sache, wenn einen die Umstände dazu bringen zu ertrinken. Es ist eine ganz andere, eine miese Entscheidung zu treffen, die einen dann runterzieht. Mir bleiben etwas weniger als zwei Monate bis zum Abschluss. Ich packe alles für einen so kurzen Zeitraum – sogar lächerliche Mengen an Philosophiehausaufgaben.

			Ich
Sorry, kann nicht. Ertrinke im Ethikprojekt

			Als Antwort schickt Flint mir ein GIF von einem kleinen Jungen, der weint – deshalb schicke ich ein GIF von einem kleinen Mädchen, das noch heftiger weint.

			Flint
Lern hart, neues Mädchen 

			Ich
Krach nicht gegen einen Berg, Drachenjunge 

			Er antwortet mit einem Papierflieger, der abstürzt und verbrennt, was sonst.

			Ein Teil von mir will nichts lieber, als hierbleiben und den ganzen Nachmittag GIFs mit Flint austauschen, aber das erledigt das Projekt nicht. Ich lasse das Telefon in die vordere Tasche meines Rucksacks gleiten, dann ziehe ich rasch die Uniform aus und wechsle in eine schwarze Jogginghose und das Notorious RBG-Shirt, das meine Mom mir zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hat.

			Ich nehme mir einen Apfel und eine Dose Dr Pepper, dann gehe ich zum Gruppenraum im ersten Stock, wo ich Hudson treffen soll. Doch ich schaffe es kaum den halben Flur hinab, als Mekhi aus seinem Zimmer stürzt und gegen mich prallt.

			»Oh, Shit!« Mekhi packt mich an den Schultern und verhindert so, dass ich gegen die nächste Wand fliege – nur eine der Gefahren, einem Vampir mit Mission in die Quere zu kommen. »Sorry, Grace. Ich hab dich nicht gesehen.«

			»Und ich dachte schon, du wolltest mir ein oder zwei Rippen brechen«, scherze ich.

			»Und mich in die Abschussliste der Vega-Brüder eintragen?« Er erschaudert übertrieben, während seine warmen braunen Augen lächeln. »Mein Hals ist gerade erst besser, vielen Dank auch.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ja, weil du so viel von Jaxon und Hudson zu befürchten hast.«

			»Wenn ich dich verletzen würde schon«, sagt er, und obwohl er noch lächelt, ist sein Tonfall jetzt ungefähr hundertmal ernster. »Und du auch. Du musst vorsichtig sein, Grace.«

			»Ich versuche, vorsichtig zu sein. Aber für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Es ist echt schwer herauszufinden, was sie so denken.«

			»Jaxon liebt dich«, sagt Mekhi.

			»Tut er das?« Ich schüttle den Kopf. »Da war ich mir die letzten paar Tage nicht so sicher.«

			»Er ist verletzt.«

			»Ja, schön, das bin ich auch. Aber jedes Mal, wenn ich mit ihm reden will, macht es das nur schlimmer. Er behandelt mich, als wäre ich …« Ich verstumme mit einem Seufzer, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Oder ehrlicherweise nicht weiß, ob ich es sagen will.

			Aber Mekhi hat offensichtlich keine solche Hemmungen. »Als wärst du bereits weg?«

			Meine Schultern sacken herab. »Ja.«

			Er sieht weg, sagt gefühlt eine Ewigkeit lang nichts mehr. Doch dann begegnet sein Blick meinem endlich wieder, und er ist todernst. »Du solltest vielleicht darüber nachdenken, warum das so ist.«

			Ich will sagen, dass genau das so ziemlich mein Punkt ist – ich weiß nicht, warum. Doch bevor ich das sagen kann, legt er den Arm um meine Schultern. »Es wird alles so kommen, wie es soll. Du musst der Sache nur Zeit lassen.«

			Ich will ihm gerade vorhalten, dass das ja wohl die größte Ausflucht überhaupt ist, doch er wirft mir einen mitfühlenden Blick zu und rast dann in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Verfluchte Vampire. Nie weiß man, woran man bei ihnen gerade ist.

			Ich würde mein Gargoyledasein gegen nichts eintauschen – außer vielleicht, meine Eltern wiederzuhaben –, aber ich habe schon daran gedacht, wie viel leichter mein Leben war, bevor ich von der Existenz der Vampire wusste. Und ganz bestimmt, bevor ich die beiden attraktivsten, gegensätzlichsten, schwierigsten Vampire auf der ganzen Welt kennenlernte. Vermutlich sogar des Universums.

			Und doch muss ich daran denken, was Mekhi über das Vorsichtigsein sagte – bei Jaxon und Hudson. Und ich begreife es. Wirklich. Denn ein winziges bisschen von mir hat schreckliche Angst, dass wir einander zerstören könnten.

			Vielleicht ziehe ich deshalb mein Telefon heraus und schreibe Jaxon.

			Ich
Warum gehen Mumien nicht auf Fortbildung? 

			Ich warte eine Minute darauf, dass er antwortet, aber das tut er nicht, also gehe ich zum Gruppenraum. Zu Hudson.

			Er ist nicht da, womit ich hätte rechnen sollen, denn ich bin zehn Minuten zu früh. Vermutlich bin ich so daran gewöhnt, dass er die ganze Zeit in meinem Kopf war, dass ich einfach dachte, er würde immer da sein, wo ich ihn brauche. Was albern ist und eine Gewohnheit, die ich definitiv ablegen muss.

			Ich richte mich am einzigen freien Tisch ein, knabbere an meinem Apfel, während ich einen Haufen Informationen über die Philosophien von Sokrates, Platon und Aristoteles aufrufe. Ms Virago hat die Philosophen vorgegeben – und anscheinend hat sie was für die alten Griechen übrig –, aber wir müssen die Ethikfrage aussuchen, die wir aus der Sicht aller drei Philosophen betrachten wollen, und dann entscheiden, welcher unserer Meinung nach recht hat.

			Ich habe ein paar Ideen und notiere sie gerade, als Hudson endlich ankommt. »Sorry«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl, der meinem gegenübersteht. »Ich hatte nicht erwartet, dass du schon hier bist.« 

			»Das ist die Uhrzeit, die wir ausgemacht haben, oder?« Ich blicke mit einem Lächeln kurz auf, dann konzentriere ich mich wieder auf meine Notizen. Ich möchte den Gedanken nicht verlieren, der sich zusammenbraut.

			»Stimmt. Es ist nur …« Er verstummt.

			»Was?«

			Er schüttelt den Kopf. »Egal.«

			Ich blicke wieder auf, aber er sieht mich merkwürdig an, so merkwürdig, dass ich meinen Stift weglege und seinen Blick festhalte. »Hey, was ist los?«, frage ich. »Geht es dir gut?«

			»Ja, natürlich.« Er scheint von der Frage überrascht, auch wenn ich nicht verstehe, warum.

			»Bist du sicher?«, hake ich nach, da er sonst nichts sagt – was entschieden un-Hudson-mäßig ist. Gott weiß, er hatte noch nie wenig zu sagen. Aber nach dem heutigen Tag bin ich wirklich nicht in der Stimmung zu raten, was mit ihm los ist, also hebe ich nur die Brauen. »Was ist los, Hudson?«

			»Nichts.« Sein Ton ist diesmal etwas schärfer, und Erleichterung durchrieselt mich. Mit diesem Hudson weiß ich umzugehen. Der andere, weichere … Da habe ich keine Ahnung. »Warum?«

			»Ich weiß nicht. Du schienst einfach … schräg.«

			»Schräg?« Er hebt herrschaftlich eine Braue. »Ich bin niemals schräg.«

			Und ich kichere. Das ist der Hudson, den ich kenne. »Egal. Machen wir uns an die Arbeit.«

			»Dafür sind wir ja hier.« Er zieht seinen Laptop und das Notizbuch heraus. »Irgendwelche Ideen, welche Frage du erörtern willst?«

			Ich lege ihm meine Ideen dar, und nach ein paar Minuten einigen wir uns auf den Schmetterlingseffekt – ist es ethisch vertretbar, etwas in der Zeit zu verändern, aus den richtigen Gründen, wenn man weiß, dass es später andere Dinge verändern wird, vielleicht auf nicht so gute Weise?

			Er nimmt Sokrates, ich Aristoteles, und wir beschließen, uns in der Mitte bei Platon zu treffen.

			Ich finde einen Artikel über Aristoteles’ Über die Seele und fange an, Notizen zu machen, die wir vielleicht nutzen können. Es ist ein ziemlich interessanter Artikel, und ich werde so hineingezogen, dass ich kaum bemerke, wie Hudson sich räuspert und dann etwas sagt. »Niemand hat mich das je zuvor gefragt.«

			Ich schreibe gerade etwas auf, also sehe ich nicht auf, frage aber: »Dich was gefragt?«

			»Ob ich okay bin.«

			Seine Antwort kommt nicht gleich bei mir an, aber dann schaltet sich mein Gehirn ab. Es hört einfach auf zu arbeiten, eine Sekunde, zwei.

			Dann blicke ich auf, und da ist Hudson – sein Gesicht offen, sein Blick ozeangleich –, und einen Moment lang vergesse ich, wie man atmet. Nicht nur weil er mich so ansieht, sondern weil mich die volle Wucht seiner Worte endlich trifft. Ihre Bedeutung.

			Die Erkenntnis lädt die Luft zwischen uns auf, mein Herz schlägt viel zu schnell und die Härchen in meinem Nacken richten sich auf. Und doch kann ich den Blick nicht von seinem losreißen. Und doch kann ich nichts tun, als mich in den unergründlichen Tiefen seiner Augen zu verlieren.

			»Niemand?« Es gelingt mir, die Silben durch meine zu enge Kehle zu quetschen.

			Er schüttelt den Kopf, zuckt ein wenig selbstironisch die Schultern und so leicht zerstört er mich.

			Ich wusste immer, dass sein Leben schrecklich war. Ich hatte kurze Einblicke darauf, habe Dinge erraten anhand dessen, was er nicht sagte, habe sogar die schrecklichen Leute getroffen, die sich selbst seine Eltern nennen. Aber nie zuvor habe ich es begriffen – zumindest nicht so –, dass Hudson nie jemanden in seiner gesamten zweihundert-plus-jährigen Existenz hatte, dem er etwas bedeutete. Dem er wirklich und wahrhaftig etwas bedeutete, und nicht das, was er tun kann oder was sie von ihm bekommen könnten.

			Es ist eine schreckliche Erkenntnis, und sie zerreißt mir das Herz.

			»Nicht.« Seine Stimme ist rau.

			»Nicht was?«, frage ich und meine Kehle ist irgendwie noch enger als gerade eben.

			»Bemitleide mich nicht. Deshalb habe ich es dir nicht gesagt.« Es ist offensichtlich, dass es ihm unangenehm ist, aber er sieht nicht weg. Und ich auch nicht.

			Ich kann nicht.

			»Das ist kein Mitleid«, flüstere ich endlich. »Ich könnte dich niemals bemitleiden.«

			Etwas regt sich in seinen Augen, etwas, das schrecklich nach Schmerz aussieht. »Weil ich ein Monster bin?«

			»Weil du es geschafft hast.« Ich fasse unwillkürlich nach seiner Hand, und in der Sekunde, in der wir uns berühren, durchzuckt mich Hitze. »Weil du besser bist als sie. Weil sie dich, ganz gleich, was sie getan haben, nicht brechen konnten.«

			Seine Hand packt meine fester, seine Finger gleiten zwischen meine. Und dann halten wir Händchen.

			Es fühlt sich besser an, als ich erwartet hatte, sicherlich besser, als es sollte, und doch ziehe ich meine Hand nicht zurück. Er auch nicht. Und einen Moment lang verblasst alles.

			Die anderen Leute um uns herum.

			Das Projekt, für das keiner von uns Zeit hat.

			Dass alles an dieser Situation so verkorkst ist.

			All das verschwindet, und in diesem einen Augenblick gibt es nur uns und diese Verbindung, die nichts mit der Gefährtenbindung zu tun hat, aber alles mit uns.

			Dann vibriert mein Telefon, das auf dem Tisch neben mir liegt, unter einer Reihe von Nachrichten, und zerstört den zerbrechlichen Frieden zwischen uns.

			Hudson sieht zuerst weg, sein Blick geht zu meinem vibrierenden Telefon. Und der Augenblick ist vorüber.

			»Ich sollte los«, sagt Hudson, zieht seine Hand aus meiner und schiebt sich vom Tisch zurück.

			»Aber wir haben noch nicht …«

			»Wir haben eine Woche. Wir können am Sonntag daran arbeiten.« Er spricht abgehackt, während er sein Zeug in seinen Rucksack stopft.

			»Ja, aber ich habe mir den ganzen Abend freigeräumt. Ich dachte …«

			»Die Bibliothek schließt in ein paar Stunden, und ich habe noch mehr Recherchearbeit über Gefährtenbindungen zu erledigen. Gestern habe ich ein paar interessante Sachen gelesen und ich möchte da weitermachen, während das noch frisch ist.«

			»Welche Art Sachen?«, frage ich, völlig verblüfft, weil er plötzlich so kurz angebunden ist. 

			»Über Leute, die schon versucht haben, die Bindung zu brechen.« Damit dreht er sich um und geht ohne einen Blick zurück davon.

			Es rauscht mir in den Ohren. Warum tut es so weh, ein weiteres Beispiel dafür zu erleben, wie dringend er unsere Bindung brechen will?

			Was … okay. Natürlich kann er tun, was immer er will. Ich wünschte nur, ich wüsste, warum er es so dringend jetzt machen muss, wo wir doch an diesem albernen Projekt arbeiten sollten. 

			Scheiß drauf. Ich stehe auf und packe auch meinen Kram zusammen. Wenn Hudson an anderen Sachen arbeiten kann, kann ich das auch. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht auch eine Million und ein anderes Projekt, das vor Schuljahrsende fällig ist.

			Erst als ich mein Telefon in die Hand nehme, fällt mir wieder ein, dass mir jemand geschrieben hat. Ich blicke auf meinen gesperrten Bildschirm hinab, denke, dass es Macy oder Onkel Finn oder vielleicht sogar Heather waren, mit der ich seit ein paar Tagen nicht gesprochen habe. Aber es ist keiner von ihnen. 

			Es ist Jaxon. Und er hat auf meinen Witz geantwortet.
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			Ich hasse, was du mit dem Raum gemacht hast

			[image: ]

			Jaxon
Ihnen fehlt das Herz

			Jaxon
Und alle anderen Organe auch? 

			Ich lasse fast das Telefon fallen in der Eile, es zu entsperren, was natürlich lächerlich ist. Er hat mich über eine Stunde warten lassen, aber das ist egal. Jetzt ist nur wichtig, dass er mir geantwortet hat. Vielleicht hasst er mich doch nicht.

			Ich
Weil sie Angst haben, sich zu entwickeln 

			Ich nehme an, er wird wieder eine Stunde lang nicht antworten – wenn er überhaupt antwortet. Aber es stellt sich heraus, dass ich falschliege, denn er schreibt gerade in dem Moment zurück, in dem ich meinen Rucksack schließe.

			Jaxon
Du wirst immer schlechter darin

			Ich
Nicht jeder Witz ist toll

			Jaxon
Anscheinend nicht

			Er ist gerade nicht wirklich mitteilsam, aber er ignoriert mich auch nicht. Ich nehme an, das ist ein so guter Indikator wie jeder andere auch, also beschließe ich, mein Glück noch ein wenig herauszufordern.

			Ich
Können wir uns kurz treffen?

			Ich
Ich möchte reden

			Lange Sekunden, die sich wie Stunden anfühlen, ziehen vorbei, bevor ich endlich seine Antwort erhalte. 

			Jaxon
Ja. Ich bin im Turm. Komm hoch

			Das ist keine besonders begeisterte Antwort, aber es ist mehr, als ich mir erhofft hatte, also verbuche ich das als Sieg. Dann sprinte ich praktisch zur Tür und schicke dabei eine letzte Nachricht, um ihm zu sagen, dass ich auf dem Weg bin.

			Ich renne die Stufen zum Turm hinauf, nehme immer zwei und sogar drei auf einmal. Ich bin außer Atem, als ich den letzten Treppenabsatz erreiche, aber das ist mir egal. Es muss eine Möglichkeit geben, die Dinge mit Jaxon wieder zu richten, ohne Hudson dabei wehzutun. Das muss einfach möglich sein, und ich bin sicher, es dreht sich darum, Bloodletter einige wichtige Fragen zu stellen. Und Antworten zu fordern.

			Ich nehme mir kurz Zeit, wieder zu Atem zu kommen, bevor ich das Vorzimmer des Turms betrete. Dort bleibe ich abrupt stehen, als ich das Zimmer zum ersten Mal richtig sehe. Es sieht überhaupt nicht aus wie sonst.

			Normalerweise sind die Möbel einladend arrangiert, und es gibt jede Menge Regale voller Bücher und Kerzen und anderem Krimskrams. Kunstwerke hängen an den Wänden, weitere Bücher stapeln sich im Zimmer und es gibt einen Schrank voller Müsliriegel, Pop-Tarts und Schokolade nur für mich.

			Es ist mein liebstes Zimmer im Schloss, der Ort, an dem ich mich mit einem Snack und einem Buch und dem Jungen, den ich liebe, zusammenrollen kann. Was braucht ein Mädchen mehr?

			Aber das Turmzimmer, das ich so sehr geliebt habe? Das existiert nicht mehr, es wurde ersetzt von einer düsteren Szenerie, wie ich sie nicht gesehen habe, seit Lia mich opfern wollte.

			Die Bücher sind weg, die Möbel sind weg und das einzige Kunstwerk, das noch übrig ist – ein echter Monet –, hat ein gewaltiges Loch in der Mitte. Anstelle der Möbel steht da Sportequipment. Massig Sportequipment. Die Mitte des Raums nimmt eine Hantelbank mit jeder Menge wirklich schwerer Gewichte auf der Stange ein. In der Ecke hängt ein sehr großer Sandsack, den Jaxon oft benutzen muss, danach zu urteilen, wie übel eingedellt und bröselig die Steinmauern zu beiden Seiten sind.

			Es gibt auch ein monströs aussehendes Laufband an der Wand und ein Trainingsfahrrad neben dem Fenster.

			Das Zimmer sieht gar nicht nach Jaxon aus – kein bisschen –, und alles in mir erbebt vor Schreck, als ich die neue Einrichtung ansehe.

			Es ist nicht die neue Trainingsausrüstung an sich, die so schlimm ist – obwohl Jaxon normalerweise mit langen Läufen in der Wildnis trainiert. Es liegt daran, dass dieses Zimmer, das immer wie ein Fenster zu Jaxons Seele gewirkt hatte, komplett entkernt wurde. Es ist nichts von dem Typen übrig, in den ich mich hier drin verliebt habe, nichts übrig von dem, wer er ist oder was ihm etwas bedeutet. Und ich hasse es.

			Ich hasse, hasse, hasse es.

			Ich muss wohl ein Geräusch gemacht haben, oder vielleicht hat Jaxon auch einfach gemerkt, dass ich mittlerweile hier sein sollte, denn seine Schlafzimmertür fliegt auf. Ich erhasche einen kurzen Blick hinein, bevor er die Tür wieder schließt – sein Schlafzimmer ist so leer wie dieser Raum. Das Schlagzeug ist nirgendwo zu sehen, keine Bücherstapel. Nichts außer seinem Bett mit schwarzen Laken und Bezügen.

			Ich will ihn fragen, was hier passiert ist, aber dann entdecke ich, dass er eine Reisetasche trägt, und alles andere verschwindet aus meinem Kopf.

			»Wohin willst du?«, frage ich.

			Eine Augenbraue hebt sich angesichts der Streitlust in meiner Stimme, doch er antwortet nicht. Stellt nur seine schwarze – was sonst – Tasche an den Treppenabsatz und fragt dann: »Weshalb wolltest du mich sehen?«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Jetzt sind beide Augenbrauen oben, und er rollt sich auf die Fersen zurück und kreuzt die Arme über der Brust. »Du hast meine nicht beantwortet.«

			Ich erwidere nichts, mein Blick klebt an der Tasche neben der Treppe. Vielleicht ist es naiv, da wir eine Pause machen oder was auch immer, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass Jaxon die Katmere verlassen und Gott weiß wohin wollte – mit Gepäck – und nicht einmal vorhatte, es mir zu sagen.

			»Wäre ich morgen aufgewacht und du wärst einfach weg gewesen?«, frage ich und hasse, wie klein meine Stimme ganz plötzlich klingt.

			»Sei nicht so dramatisch, Grace.« Seine Stimme ist eiskalt. »Es ist ja nicht so, als würde ich für immer weggehen.«

			»Na, woher sollte ich das wissen?« Ich strecke die Arme aus und mache eine Geste, die den Raum umfasst, drehe mich dabei langsam im Kreis. »Woher soll ich noch etwas über dich wissen?«

			»Ich weiß es nicht.« Wut blitzt in seinen Augen. »Wenn du vielleicht weniger Zeit mit Hudson verbrächtest, würdest du mitbekommen, was mit anderen, irgendjemandem, los ist.«

			Ich keuche auf. »Das ist nicht fair. Ich muss so viel nachholen, um den Abschluss zu schaffen. Das weißt du.«

			»Du hast recht. Das weiß ich.« Er schließt die Augen, und als er sie wieder öffnet, ist die Wut verschwunden, allerdings auch jegliche andere Emotion. Zum zweiten Mal heute denke ich, dass es wie in diesem ersten Augenblick ist, als wir uns zum ersten Mal begegneten und ich in seine Augen sah und da absolut nichts war. »Es tut mir leid.«

			Er will mir mit einer Geste bedeuten, dass ich mich setzen soll, und ich sehe, wie ihm dämmert, dass es nichts mehr gibt, worauf ich mich setzen könnte. Erschöpfung überkommt ihn da, und er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Was wolltest du?«, fragt er leise.

			»Ich gehe morgen zu Bloodletter …«

			»Zu Bloodletter?« Plötzlich klingt er alarmiert. »Warum?«

			»Hudson und ich hoffen, dass sie die Gefährtenbindung zwischen uns brechen kann. Wir möchten, dass du mitkommst.«

			Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Hudson möchte, dass ich mit euch mitkomme?«

			»Ich möchte, dass du mit mir mitkommst. Mir ist egal, was Hudson will.«

			Jaxon starrt mich an, sein Blick sucht keine Ahnung was in meinem Gesicht. Doch gerade, als ich zu glauben anfange, dass ich zu ihm durchgedrungen bin, dass er zustimmen wird, uns zu begleiten, sagt er: »Du solltest das wirklich gut sein lassen, Grace. Mich loslassen.«

			»Ich kann nicht.« Es gibt für mich nichts weiter zu sagen, also warte ich. Hoffe, dass er genauso fühlt.

			Doch er schüttelt nur den Kopf. »Ich habe schon Pläne.«

			»Pläne.« Ich sehe zu der Reisetasche, die genauso gut ein Elefant im Raum sein könnte.

			Er seufzt. »Ich muss übers Wochenende an den Vampirhof.«

			»Den Vampirhof?« Das ist das absolut Letzte, was ich von ihm erwartet hatte, besonders nach allem, was während des Ludares-Turniers und der Prüfung passiert ist. »Aber warum?«

			»Jemand muss Cyrus im Auge behalten nach diesem Scheiß, den Hudson abgezogen hat. Er hat mich vielleicht nicht aufgezogen, aber ich kenne meinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er das, was auf dem Ludares-Feld passiert ist, nicht ruhen lassen wird.«

			»Das wissen wir alle. Was hat das damit zu tun, dass du nach Hause gehst?«

			»Ich nehme den Orden mit. Wir hoffen, dass wir alle zusammen herausfinden können, was er geplant hat.«

			»Ich dachte, er plant einen Krieg«, sage ich. »Das sagen alle.«

			»Du glaubst nicht wirklich, dass Cyrus einfach mit seiner getreuen Armee aus Wölfen und gewandelten Vampiren auftaucht, oder?«

			Ich denke an alles, was ich seit der Prüfung gehört habe – nicht nur von Jaxon und Hudson, sondern von Onkel Finn und Macy und Flint und … jedem eigentlich. »Ich dachte, darauf bereiten wir uns vor.«

			»Das tun wir. Aber er wird sich uns nicht direkt stellen. Noch nicht. Nicht, wenn er sich Hudson, dir und mir und Flint und einer ganzen Menge anderer ziemlich mächtiger Paranormaler stellen muss.«

			»Was denkst du dann, was er tun wird?«, frage ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich die Antwort hören will.

			»Versuchen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.« Der Ausdruck in seinem Gesicht lässt ungute Schauder meinen Rücken hinabrieseln. »Wenn du glaubst, dass er Hudsons Auftritt auf dem Ludares-Feld einfach so abhaken wird, dann weißt du offensichtlich nicht, wie Größenwahnsinnige wie Cyrus denken. Und welche Möglichkeit wäre besser, um Hudson zu schaden und die Chancen für den kommenden Kampf auszugleichen, als seine Gefährtin zu zerstören?«

			»Mich?«, quietsche ich erschrocken. »Du denkst, er hat es auf mich abgesehen?«

			»Ich weiß, dass er es auf dich abgesehen hat«, sagt er mit einer Stimme, die so tödlich klingt, dass ich einen Schritt zurückweiche, obwohl ich weiß, dass Jaxon mir nie wehtun würde. »Und ich werde das nicht zulassen.«

			Als sich unsere Blicke diesmal begegnen, ist da etwas in seinen Augen, das zuvor nicht da war. Etwas Wundes und Echtes und Mächtiges. Und da weiß ich es. Jaxon empfindet immer noch etwas für mich. Zumindest ein bisschen.

			Er will es vielleicht nicht und doch tut er es. Mehr noch, er ist entschlossen, sich auf seine Art um mich zu kümmern – ob das nun bedeutet, Platz zu machen, damit ich mit Hudson zusammen sein kann, oder mich vor seinem soziopathischen Vater zu beschützen.

			Mein Herz bricht für ihn, für uns – für das, was war und was hätte sein können. Für das, was immer noch sein könnte, wenn wir alle unsere Karten richtig ausspielen.

			Doch ich kann ihm seinen Plan nicht ausreden, also werfe ich die Arme um ihn und flüstere: »Sei vorsichtig.«

			Er hält mich ein, zwei, drei Atemzüge lang fest, dann löst er sich von mir. »Ich muss los. Der Orden wartet auf mich.«

			Er nimmt die Reisetasche und geht die Treppe hinab.

			Ich folge ihm. Es gibt so vieles, das ich sagen will. Und so vieles, das zu sagen ich nicht länger ein Recht habe. Es brennt mir alles auf der Zunge, aber am Ende begnüge ich mich mit: »Bitte, Jaxon. Tu nichts Unüberlegtes.«

			Er wendet sich um und sieht mich an, und in diesem Moment steht alles in seinen Augen. Die Liebe, der Hass, die Sorge, die Freude. Und der Schmerz. Der ganze Schmerz. Und doch schenkt er mir das schiefe Grinsen, in das ich mich vor all diesen Monaten verliebt habe. Und flüstert: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das bereits getan habe.«

			Ich schließe die Augen, denn mein Herz zerbricht erneut, und als ich sie wieder öffne, ist er weg.

			Ich laufe die Stufen hinab zu meinem Zimmer und kann mich dabei nicht des nagenden Gefühls in meiner Magengrube erwehren, dass dies das letzte Mal war, dass Jaxon mich jemals auf diese Art angesehen hat – als würde ich ihm etwas bedeuten. Oder schlimmer, als würde irgendetwas ihm etwas bedeuten.
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			ReiseLUST
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			MEIN WECKER KLINGELT AM NÄCHSTEN Morgen um vier Uhr, aber ich bin schon wach und studiere die topografische Karte Alaskas. Leider markiert kein X die Stelle mit Bloodletters Höhle, was heißt, dass ich aus dem Gedächtnis heraus hinfinden muss – worauf ich mich nicht freue, denn letztes Mal hat Jaxon uns hingebracht, und ich war nur dabei.

			Ich hatte darauf gesetzt, dass er uns dieses Mal wieder führen würde, doch jetzt ist er in London. Und da Hudson nie körperlich dort war, muss ich es aus dem Gedächtnis und mit dieser Karte hinbekommen, die Höhle wiederzufinden. Total kinderleicht. Nicht.

			Ich weiß, es sind mehrere hundert Kilometer, und ich weiß, dass wir Richtung Nordosten gestartet sind, aber irgendwo waren wir abgebogen. Ich wünschte nur, ich könnte mich daran erinnern, wo … oder wie lange wir bis dorthin brauchten.

			Mein Telefon vibriert, und ich greife danach, bereit, Hudson zu schreiben, dass er noch weiterschlafen soll, weil wir erst aufbrechen, wenn ich das hier gelöst habe. Aber die Nachricht ist nicht von Hudson.

			Jaxon
Schreib mir, falls du dich verläufst

			Er hat auch eine Reihe Screenshots von Google Earth geschickt und einen roten Pfad durch die Berge und den tauenden Schnee gezogen. Und Gott sei Dank hat er auf dem letzten ein großes rotes X eingezeichnet, wo die Höhle sein sollte, sowie Anweisungen, wie man die Schutzmechanismen entfernt.

			Ich
Ich danke dir, ich danke dir, ICH DANKE DIR

			Jaxon
Tu nichts Unüberlegtes

			Ich
Das habe ich schon

			Ich nehme mir ein paar Minuten Zeit, um den Pfad auf die Karte zu übertragen, nur für den Fall, dass mein Telefon ausgeht, während wir draußen in der Wildnis sind. Dann ziehe ich mich an, was wie immer eine Großproduktion ist.

			Es ist April, deshalb liegen die Temperaturen größtenteils endlich über dem Gefrierpunkt, Gott sei Dank – aber nur gerade eben. Was heißt: Strumpfhose, Leggings, Skihose und mehrere Schichten Shirts und Socken, und meinen kuschligen knallpinken Mantel. Ich denke manchmal daran, mir einen neuen zu bestellen, aber das scheint es mir nicht wert – nicht, wenn es Macys Gefühle verletzen würde. Sie leidet schon genug.

			Ich schnappe mir meinen Outdoor-Rucksack – auch knallpink und auch freundlicherweise von Macy organisiert – und schiebe ein paar Wasserflaschen hinein, zusammen mit ein paar Müsliriegeln und ein paar Beuteln Studentenfutter. Zuletzt packe ich eine große Thermosflasche mit Blut ein, die ich für Hudson gestern Abend in der Cafeteria besorgt habe.

			Ich weiß, dass er vermutlich etwas trinken kann, wenn wir bei Bloodletter ankommen, aber als die beiden sich zuletzt »begegneten«, kamen sie nicht so gut klar. Ich bin nicht sicher, dass sie ihm Erfrischungen anbieten würde, oder dass er sie annehmen würde, wenn sie es täte. Also scheint eine Thermoskanne mit Blut am besten, außer ich möchte Hudson eine meiner Adern anbieten.

			Ein kleiner Schauder durchrieselt mich bei diesem Gedanken. Ich kann nicht sagen, ob es ein guter oder schlechter Schauder ist, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich nicht an die Nacht an meinem Bett erinnere, in der Hudson mit einem imaginären Fangzahn über meinen Hals strich. Damals war ich vollkommen entsetzt, aber jetzt … jetzt ist die Erinnerung daran sehr viel verlockender.

			Das ist bestimmt nur die Gefährtenbindung, die das tut, was Gefährtenbindungen eben tun. Trotzdem frage ich mich, wie es wäre. Es könnte unmöglich so intensiv sein, wie es mit Jaxon war – ich kann mir nichts vorstellen, was so intensiv sein könnte –, aber das heißt nicht, dass ich nicht ein winzig kleines bisschen neugierig wäre. 

			Ein leises Klopfen ertönt an meiner Tür, gerade als ich meinen Rucksack zuziehe, und die Ablenkung reißt mich aus meinen äußerst unangemessenen Gedanken über Hudson. Macy weiß, wohin ich gehe, deshalb schreibe ich ihr nicht, und sie bekommt endlich etwas richtigen Schlaf, deshalb bin ich so leise wie möglich beim Verlassen des Zimmers.

			Hudson steht mit einem Rucksack über der Schulter im Flur, der meinem sehr ähnlich ist – nur dass er marineblau ist und von Armani. Große Überraschung. Andererseits ist alles, was er trägt, von Armani, bis auf die Stiefel, die zum Wetter in Alaska passen. Und falls Armani solche herstellen würde, bin ich ziemlich sicher, dass er sie tragen würde. 

			»Beschäftigt dich etwas?«, fragt er auf unserem Weg den Flur hinab.

			»Nein, warum?«

			»Ach nichts«, antwortet er. »Deine Wangen haben nur gerade dieselbe Farbe wie dein Mantel.«

			Seine Worte lassen mich nur heftiger erröten – vor allem, weil ich Angst habe, dass meine vorherigen Gedanken mir ins Gesicht geschrieben stehen. Es ist gut, dass Gedankenlesen nicht zu Hudsons Fähigkeiten gehört …

			»Ich hab nicht … ich kann nicht … es war nicht …« Ich zwinge mich, mit dem Plappern aufzuhören, dann hole ich tief Luft und versuche es erneut. »Ich hab nur … trainiert. Meine Wangen werden dann immer rot.«

			Er wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Bekommen wir jetzt nicht jede Menge Training?«

			»Oh, ähm, ja.« Ich widerstehe dem Drang, meinen Kopf gegen die nächste Wand zu schlagen, hauptsächlich, weil es alles nur schlimmer machen würde. Ich wusste immer, dass ich eine miese Lügnerin bin, aber wie es scheint, bin ich eine wirklich, wirklich miese Lügnerin. Und jetzt stecke ich drin, da kann ich es auch genauso gut durchziehen. »Ich wollte mich nur ein wenig aufwärmen, das ist alles.«

			»Aufwärmen?«, wiederholt er total trocken. »Klar. Wollen ja nicht, dass du dir ungewollt noch was überdehnst. Wie die Wahrheit zum Beispiel?«

			Darauf habe ich nichts zu erwidern, also tue ich es auch nicht. Stattdessen laufe ich den Gang hinab und werfe ihm über die Schulter hinweg ein »Kommst du jetzt, oder was?« zu.

			»Warten wir nicht auf Prinz Jaxon?« Er sieht in Richtung des Turms.

			»Sei nett«, ermahne ich ihn, als er mich einholt. »Und er hatte andere Pläne fürs Wochenende, also sind wir allein.«

			»Andere Pläne?« Hudson hebt skeptisch eine Augenbraue. »Was könnte wichtiger sein für ihn als diese kleine Exkursion?«

			»Er ist in London …«

			»Willst du mich verarschen?« Sein Akzent ist hundertmal ausgeprägter als vor einer Minute. »Willst du mich verdammt noch mal verarschen? Was denkt er sich? Dieser verflixte Wichser …«

			Ich lege eine Hand auf seinen Arm, warte, bis diese wütenden indigofarbenen Augen meinem Blick begegnen. »Er sorgt sich, was Cyrus vorhat. Wegen uns beiden.«

			»Ja, gut, ich auch, aber mich siehst du nicht wie einen verflixten Vollpfosten in Cyrus’ Hoheitsgebiet rennen, oder?« Er ist so verärgert, dass er zum ersten Mal überhaupt vorausläuft, sodass ich beinahe joggen muss, um ihn einzuholen.

			»Er denkt, er ist so verflixt clever, denkt, er ist allen anderen zehn Schritte voraus. Aber er begreift es nicht. Cyrus weiß, dass er eine Bedrohung ist. Sohn hin oder her, er wird ihn verflixt noch eins umbringen in der Sekunde, in der er die Gelegenheit bekommt.« Hudson kramt in seiner Tasche herum und zieht sein Telefon heraus.

			»Natürlich begreift er das. Deshalb ist er gegangen – und deshalb hat er den gesamten Orden mitgenommen.«

			Hudson hält mit dem Daumen über dem Telefon inne. »Er hat sie alle dabei? Mekhi? Luca? Liam? Byron und Rafael?«

			»Ja, alle.« Ich lege eine Hand auf Hudsons Arm und merke schockiert, dass er ein wenig zittert. »Ich mache mir auch Sorgen um ihn, aber ich habe mit ihm gesprochen. Er weiß, in was für eine Situation er sich da begibt.«

			»Er hat keine verflixte Ahnung, in was für eine Situation er sich da begibt.« Hudsons Blick hat sich in Eis verwandelt. »Aber es gibt absolut verschissen nichts, das ich jetzt deshalb unternehmen könnte, oder?«

			Dennoch versendet er in rascher Folge ein paar Nachrichten. Ich erwarte nicht, dass Jaxon antwortet – er ist nicht gerade in guter Verfassung –, aber überraschenderweise bekommt Hudson sofort eine Antwort.

			»Was hat er gesagt?«, frage ich.

			»Ich habe nicht ihm geschrieben.« Hudson tippt wieder.

			»Was meinst du? Ich dachte …«

			»Ich wollte eine Antwort, also habe ich Mekhi geschrieben.« Er sieht die Frage in meinen Augen und nickt. »Du hast recht. Er schwört, dass er Jaxon den Rücken deckt – und dass sie genau wissen, was sie da tun.«

			»Glaubst du ihm?«, frage ich und mustere sein Gesicht aufmerksam.

			»Ich glaube ihm nicht nicht.« Er steckt das Telefon weg und schließt den Rucksack wieder. 

			Ich hole tief Luft, stoße sie langsam wieder aus. »Das wird dann wohl reichen müssen.«

			»Es ist immerhin etwas«, sagt er und geht dann ohne ein weiteres Wort die Stufen hinab.

			Wir reden nicht mehr, bis wir draußen sind. »Ich habe vergessen zu fragen. Du weißt, wo wir hingehen, richtig?«

			»Jaxon hat mir die Koordinaten geschickt. Ich habe sie auf dem Telefon. Und eine richtige Karte.«

			Er grinst. »Worauf warten wir dann noch?«

			»Auf absolut nichts«, gebe ich zurück, dann greife ich tief in mich nach dem Platinfaden.
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			Leben und fliegen lassen
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			HUDSON STÖSST EINEN SEHR un-Hudson-mäßigen Ruf aus, als ich mich fertig verwandle und abhebe. Und ich muss sagen, dass es schon viel cooler ist, die Reise mit meiner eigenen Gargoylefähigkeit anzutreten, als von Jaxon getragen zu werden.

			Ich schieße mehrere Schritte voraus, dann rufe ich zu Hudson zurück: »Hey, Trantüte. Kommst du?«

			»Ich lass dir nur einen Vorsprung«, antwortet er mit einem Grinsen, das viel zu sexy für mein eigenes Wohl ist. »Dachte, den brauchst du vielleicht.«

			»Ich brauch ihn vielleicht?« Ich werfe ihm einen Blick der puren Beleidigung zu. Als ob. »Wer als Letzter den Berg runter ist, verliert.«

			»Ach ja?«, fragt er, und ich merke, dass er es mit dem sogenannten Vorsprung aufgegeben hat und jetzt mit mir mithält. Er phadet weniger, als dass er sehr, sehr schnell rennt. »Was verliert man? Oder eher, was gewinne ich?«

			»Oh, echt? Das ist aber mächtig selbstbewusst, Mr Vega«, rufe ich zu ihm hinab. Dann lege ich an Tempo zu, um ihm zu zeigen, dass es nicht ganz das Kinderspiel wird, wie er glaubt.

			Aber er braucht nur Sekunden, um mich einzuholen. »Ich bin nur ehrlich, Miss Foster.« Er grinst zu mir auf, dann springt er mit einem einzigen Satz über einen gewaltigen Felsbrocken. »Was gewinne ich also?«

			Ich lache und schlage mitten in der Luft einen Salto, bevor ich zu einem schnellen Sturzflug abtauche. Ich bremse erst, als ich ein paar Schritte vor und über ihm schwebe. »Der Verlierer muss das gesamte Ethikprojekt allein schreiben.«

			Er hebt eine Braue. »Nicht ganz das, was ich im Sinn hatte, aber das reicht.« Nur um anzugeben, macht er einen Sprung über mich hinweg. »Für den Moment.«

			Da ist etwas an der Art, wie Hudson »Für den Moment« sagt, das meinen Magen mehr als nur ein wenig schlingern lässt. Aber bevor ich herausfinden kann, was das bedeutet, wirft er mir einen Luftkuss zu … und dann rast er in vollem Phade-Modus los. Dieser Betrüger.

			Ich fliege ihm nach, schräg hinauf, bis ich über den Bäumen bin. Und dann lege ich jedes Quäntchen Tempo in meine Flügel, das ich aufbringen kann.

			Unten rast Hudson zwischen den Bäumen hindurch, springt über Schneebänke und rennt felsige, zerklüftete Klippen hinab. Ich halte größtenteils mit, aber es ist schwerer, als ich gedacht hätte. Ich weiß, dass Vampire schnell sind – ich habe Jaxon und Mekhi schon voll phaden sehen –, aber Hudson ist ernsthaft schnell.

			Obwohl ich mich echt anstrengen muss, liebe ich jede Sekunde. Der Frühling kommt endlich nach Alaska, und obwohl die Temperaturen gerade erst über dem Gefrierpunkt liegen, erwacht die Landschaft um uns herum zum Leben. Es ist wundervoll.

			Viele Bäume hier oben sind Immergrün, aber als wir uns dem Fuß des Bergs nähern, wo die oberen Schneeschichten zu schmelzen beginnen, kommen langsam grüne Triebe zum Vorschein. Ich kann von hier oben kilometerweit sehen, und dort, wo der Schnee schmilzt und Seen auftauen, zeigen sich erste bunte Wildblumen.

			Unerschrocken und wunderschön bedecken sie den Boden in Pink und Gelb, Lila und Blau. Ein Teil von mir möchte anhalten und an den Blumen riechen – so habe ich keine mehr blühen sehen, seit ich San Diego Anfang November verlassen habe –, aber dann würde ich sicher verlieren. Und ich möchte nicht verlieren. Nicht nur weil ich null Interesse daran habe, dieses Ethikprojekt alleine zu machen, sondern weil der Gedanke daran, gegen Hudson zu verlieren, an meinem Stolz nagt. Es ist auch nicht das Verlieren gegen einen Vampir, das mir etwas ausmacht. Es ist das gegen ihn Verlieren. Ich habe nicht unsere gesamte bisherige Beziehung damit verbracht, ihn zu überbieten, nur um mich jetzt bei unserem ersten richtigen Wettkampf von ihm schlagen zu lassen. Auf gar keinen verdammten Fall. Die Blumen müssen warten.

			Wir sind fast am Fuß des Bergs, und Hudson ist zwischen den Bäumen weit unter mir verschwunden. Zuerst mache ich mir nicht zu viele Gedanken darüber – es ist schwer, jemanden durch einen Wald aus Fichten zu erkennen, besonders, wenn man über ihm fliegt.

			Aber lange Minuten verstreichen, ohne dass auch nur ein Fitzel seiner strahlend blauen Schneejacke zwischen den Bäumen aufblitzt, und das macht mich langsam nervös. Wirklich, wirklich nervös.

			Nicht weil ich denke, dass er mir voraus ist und ich Angst habe zu verlieren (obwohl das definitiv valide wäre bei Hudson), sondern weil das hier das verfluchte Alaska ist. Hier draußen inmitten der Wildnis kann alles passieren.

			Eine Sekunde der Unachtsamkeit, und man kann auf dem Grund einer Schlucht landen mit einer Gehirnerschütterung oder einem komplizierten Bruch, wo ein Bär oder ein Wolfsrudel einen auffressen wollen.

			Oder ein angepisster Elch könnte beschließen, einen als Zielobjekt für sein Schaufelgeweih zu nutzen.

			Oder man könnte von einem riesigen Eiszapfen aufgespießt werden, wenn man um eine Kurve biegt … die Liste ist lang in meinem Kopf und wird mit jeder Sekunde irrationaler. Ja okay, Hudson ist das gefährlichste Raubtier auf diesem Berg, trotz der sehr wilden Wildtiere, und ich bin sicher, dass er gut allein mit ihnen klarkommt.

			Aber ich möchte ihn trotzdem sehen. Möchte trotzdem sicher sein, dass es ihm gut geht – und dass er nicht irgendwo falsch abgebogen ist. Und falls er irgendwo falsch abgebogen ist, könnte er auf halbem Weg nach Kanada oder zum Nordpol sein, und das wiederum würde bedeuten, dass wir niemals zu Bloodletters Höhle kommen.

			Dieser Gedanke, und keine Sorge um Hudson, lässt mich tiefer fliegen, damit ich einen besseren Blick zwischen die Bäume werfen kann – zumindest sage ich mir das. Aber egal wie tief ich auch fliege, ich entdecke keine Spur von ihm.

			Unruhe macht sich in meinem Magen breit, so massiv und schwer wie einer dieser gewaltigen Felsbrocken, über die er die ganze Zeit gesprungen ist, und ich lasse mich fast bis zu den Baumwipfeln hinabgleiten. Ich könnte ihm schreiben und abwarten, ob er antwortet. Der Empfang ist hier draußen nicht der beste, aber wir sind nicht so weit vom Denali-Nationalpark entfernt, also …

			Ich schreie auf, als mich aus dem Nichts etwas in die Seite trifft, sodass ich auf den Boden zu wirbele.
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			Die Schöne und jede Menge Biester
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			MIR BLEIBT DER BRUCHTEIL einer Sekunde, um an Bären und Pumas, Wölfe und Luchse zu denken, während mein Schrei über die schneebedeckten Berge hallt, bevor ich merke, dass ich von einem (sehr) starken Paar Arme festgehalten werde. Und dass der Sturz, in dem ich mich gerade befinde, zweifelsfrei kontrolliert vonstattengeht.

			Hudson. Nicht in Schwierigkeiten, er hatte sich absichtlich versteckt. Der Arsch.

			»Lass mich los!«, kreische ich, balle eine Faust und haue ihm, so fest ich kann, gegen die Schulter.

			In meiner Menschengestalt hätte er über einen solchen Schlag nur gelacht, aber mein Gargoylegestein hat sehr viel mehr Wucht als meine Menschenhand, und Hudson grunzt tatsächlich vor Schmerz. Allerdings lockert er seinen Griff trotzdem nicht. Kein bisschen.

			»Was machst du da?«, rufe ich, als wir endlich aufhören, uns zu drehen.

			»Mitfluggelegenheit«, antwortet er mit einem durchtriebenen Grinsen, das irgendwie extrem bezaubernd und zugleich extrem verdächtig wirkt.

			»Meinst du nicht, betrügen?«, gebe ich zurück.

			»Das hängt ganz von deiner Perspektive ab.« Sein Atem ist heiß an meinem Ohr und lässt allerlei Empfindungen durch mich hindurchrieseln. Empfindungen, die ich so gar nicht haben sollte für den Bruder von dem Typen, den ich liebe, nicht einmal, wenn wir Schluss gemacht haben.

			»Bedenkt man, dass du mitfliegst, bin ich ziemlich sicher, dass meine Perspektive die einzige ist, die hier wichtig ist«, grummle ich. Und doch höre ich auf, mich gegen seinen unfair starken Griff zu wehren. Nicht weil ich aufgebe, sondern weil es die einzige Möglichkeit ist, ihn in falscher Sicherheit zu wiegen. In der Sekunde, in der unsere Füße den Boden berühren, wird er nicht wissen, wie ihm geschieht.

			Nur dass wir den Boden gar nicht wirklich berühren. Stattdessen lenkt Hudson uns auf den obersten Ast einer der höchsten Zedern hier.

			»Hör auf, dich zu wehren«, sagt er, nachdem er uns ausbalanciert hat. »Sonst fallen wir beide von diesem Ding hier runter – und Gargoyles sind sehr viel zerbrechlicher als Vampire.«

			»Wenn du willst, dass ich aufhöre, solltest du mich loslassen!«, antworte ich und wehre mich weiter gegen ihn, mache mich bereit, auf ihn einzutrommeln, falls ich das muss.

			»Okay.« Er lässt abrupt los, und ich verliere sofort das Gleichgewicht.

			Die Tatsache, dass ich daraufhin losquietsche und mich verzweifelt an ihn klammere, werden wir beide so schnell nicht vergessen – er, weil es heißt, dass er recht hatte, und ich, weil er es mir ewig aufs Butterbrot schmieren wird.

			Wir sind uns so nah, dass wir praktisch die gleiche Luft atmen – was auf so vielen Ebenen so was von gar nicht okay ist. Hudson muss es genauso gehen, denn er macht einen Schritt zurück. Dieses Mal hält er mich mit einer Hand fest, damit ich keine weitere Darbietung einer Wackelgargoyle liefere.

			Es ist aber auch echt schwer, auf einem Ast zu balancieren, besonders, wenn man aus Stein ist. Weshalb ich mir schließlich denke, zur Hölle mit dieser ganzen Gargoylesache, und den Platinfaden loslasse.

			Sekunden später bin ich wieder menschlich, was sehr viel besser ist, um sich anständig auszubalancieren. Es ist tatsächlich so viel leichter, dass ich mich sogar traue, ein paar Schritte von Hudson zurückzuweichen, bis mein Rücken am Baumstamm lehnt.

			Dabei sehe ich Hudson zum ersten Mal richtig, seit er mich gepackt hat. Und er sieht … gut aus. Wirklich gut, mit dem Wind, der durch sein seidig dunkelbraunes Haar streicht und einem Hauch Farbe von der Sonne und dem Wind, die seine normalerweise blassen Wangen küssen. Das gewaltige Grinsen schadet auch nicht gerade, zusammen mit einer Leichtigkeit in seinem Blick, die ich so noch nicht gesehen habe.

			Ich weiß nicht, ob die Veränderungen nur daran liegen, dass wir draußen sind und zum ersten Mal seit gefühlten Ewigkeiten ein wenig Spaß haben, oder daran, dass er mich endlich bald los sein wird.

			»Hey, was ist los?«, fragt er, und die Leichtigkeit in seinem Blick trübt sich.

			»Ich denke nur nach.« Ich lächle, obwohl es sehr viel schwerer ist als noch vor ein paar Augenblicken.

			Er runzelt die Stirn. »Worüber?«

			Auf diese Frage habe ich keine Antwort, zumindest keine, die ich ihm mitteilen möchte. Nachdem ich ihn also gemustert habe, sage ich das Einzige, was mir einfällt. »Ich habe mich nur gefragt, warum du eine Hand hinter dem Rücken hast, wo du doch keine Schwierigkeiten hattest, mich mit beiden zu schnappen, als du mich aus der Luft geholt hast.«

			»Oh, das.« Noch mehr Farbe steigt in seine Wangen.

			Meine Augen verengen sich misstrauisch, und ich mache mich bereit, beim ersten Anzeichen eines schmutzigen Tricks wieder zur Gargoyle zu werden. Aber dann zieht er die Hand hinter seinem Rücken vor, in der er einen kleinen Wildblumenstrauß in allen Farben des Regenbogens hält.

			Er streckt ihn mir mit einem sanften Lächeln und aufmerksamen Augen hin. Und ich schmelze.

			»Du hast mir Blumen gepflückt?«, staune ich und greife begeistert nach ihnen.

			»Sie haben mich an dich erinnert.« Er zwinkert sehr offensichtlich. »Besonders die knallpinken.«

			Aber ich bin so von der Geste überwältigt – niemand hat mir je zuvor Blumen gepflückt –, dass ich den offensichtlichen Köder gar nicht schlucke. Stattdessen vergrabe ich mein Gesicht in den Blumen und atme tief den Duft des Frühlings nach einem sehr, sehr langen Winter ein.

			Nichts hat je so gut gerochen.

			»Sie sind wundervoll«, sage ich und sehe, wie die Unsicherheit auf seinem Gesicht verblasst. Impulsiv werfe ich die Arme um ihn.

			»Vielen, vielen Dank«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Ich liebe sie, mehr als ich sagen kann.«

			»Ja?«, fragt er und löst sich ein wenig von mir, damit er mein Gesicht sehen kann.

			»Ja«, antworte ich.

			Er lächelt. »Gut.« Plötzlich werden seine Augen groß, und er zieht mich näher an sich und dreht mich dabei um.

			»Was …«

			»Sieh nur!«, flüstert er und deutet auf die breite Schlucht, an deren Rand wir sind.

			Ich folge der Richtung seines Fingers und keuche auf, denn dort auf dem Boden, kaum zwanzig Meter von uns entfernt, sind eine große braune Mamabärin und ihre beiden halb ausgewachsenen Jungen. Die Mutter liegt in der Sonne und sieht zu, wie ihr Nachwuchs miteinander rauft und übereinanderpurzelt.

			Ohren werden gezogen und Schwänze geziept, aber ihre Krallen kommen nicht zum Einsatz, während sie am Boden miteinander herumrollen. Und Bärenumarmungen gibt es wirklich, wie ich entzückt beobachte.

			Hudson lacht, als eins der Jungen über einen gestürzten Baumstamm stolpert, den flachen Abhang der Schlucht hinabrollt und ihr Geschwister ihr hinterherkugelt. Als sie nicht sofort aus der Schlucht herausklettern – sie toben an den rutschigen, zerklüfteten Hängen auf und ab –, brüllt Mama Bär ärgerlich und geht hinüber, um nachzusehen.

			Die Bären kehren ziemlich schnell zurück, als sie die beiden vom Rand her angrollt, und dann stapfen die drei davon.

			»Das war …« Hudson verstummt mit einem Kopfschütteln.

			»Unglaublich? Ehrfurchtgebietend? Wundervoll?«, fülle ich die Lücke für ihn.

			Ich weiß nicht, wie lange wir da stehen, den wahrlich atemberaubenden Ausblick auf die schneebedeckten Berge genießen, die auf einen mit Wildblumen bedeckten Canyon treffen.

			Lange genug, dass die Bären schließlich ganz weg sind.

			Lange genug, dass ein Weißkopfseeadler auf einer kräftigen Windbö über den Canyon schwebt.

			Mehr als lange genug, damit ich mir der Härte von Hudsons großem, schlankem Körper bewusst werde, der sich an meinen Rücken presst, und seiner Finger, die leicht auf meiner Taille ruhen, um mich zu stützen.

			Als auch der Adler aus unserem Sichtfeld verschwindet, löst Hudson sich langsam von mir. Ich möchte protestieren, möchte seine Hände nehmen und sie nur noch ein paar Minuten dort festhalten. Nur noch ein klein wenig länger. Es ist so friedvoll, hier oben zu stehen, gefühlt von der Spitze der Welt über Land zu blicken, das seit Jahrhunderten von Menschen unberührt ist … vielleicht sogar schon immer. 

			Es ist ehrfurchtgebietend, macht aber auch demütig. Und es ist eine Erinnerung daran, dass, ganz gleich wie gewichtig meine Probleme sind, sie nur ein flüchtiges Aufblinken auf dem Radar des großen Ganzen sind. Die Welt drehte sich schon lange, bevor ich geboren wurde, und sie wird sich weiterdrehen, egal wie lange Hudsons und meine Unsterblichkeit andauert … vorausgesetzt natürlich, dass der Klimawandel nicht vorher alles zerstört.

			»Wir sollten weiter«, sagt er, und ich mag zugegebenermaßen, wie zögerlich er dabei klingt.

			»Ich weiß«, antworte ich und seufze. Dann gebe ich ihm meine Blumen. »Kannst du die in die Seitentasche meines Rucksacks stecken? Ich möchte nicht, dass sie rausfallen, wenn ich fliege.«

			Er sagt gar nichts, aber er wirkt zufrieden, während er die Tasche fest um die Stängel zuzieht, sodass nur die Blüten herausschauen. Einen Stängel, der mehrere weiße Blütenbüschel trägt, hält er jedoch fest.

			Ich will ihn fragen, was er damit vorhat, doch die Worte werden zu Staub in meinem Mund, als er sich vorbeugt und die Blüten langsam und vorsichtig durch meine vom Wind zerzausten Locken flicht, die unter meiner Mütze hervorschauen.

			»Wie sehen sie aus?«, frage ich und neige den Kopf, sodass er die Blumen besser sehen kann.

			»Wunderschön.« Aber er sieht dabei nicht die Blumen an. Er sieht mich an … und irgendwie macht das alles besser und schlimmer zugleich.
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			Folge dem blutgetränkten Ziegelsteinweg
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			DER REST DES WEGS zu Bloodletters Höhle ist ereignislos. Ein Sturm zieht heran – ich spüre ihn in der feuchten Luft um uns herum –, also reisen wir schnell, ohne weitere Pausen.

			Ich checke im Flug Jaxons Anweisungen, und wie erwartet stimmen sie genau. Was heißt, dass wir schneller zu Bloodletter kommen, als ich dachte, und als wir auf dem vereisten Boden direkt über der Höhle stehen und ich einen Müsliriegel esse, während Hudson aus seiner Thermoskanne Blut trinkt, frage ich mich unwillkürlich, ob wir noch eine Weile warten sollten. Es ist kaum zwölf, und ich weiß nicht, ob sie Mittagspause macht … oder vielleicht einen besonders frischen Snack verspeist.

			Schon der Gedanke, während ich die Öffnung suche, reicht, dass sich mir ein wenig der Magen umdreht, aber es ist, wie es ist. Und da dies jetzt meine Welt ist – besonders, da ich schon mit zwei Vampiren verbunden war –, muss ich mich an diese ganze Sache mit dem Bluttrinken gewöhnen. Oder, wenn schon nicht daran gewöhnen, dann wenigstens mich so weit damit wohlfühlen, dass es mich nicht jedes Mal traumatisiert, wenn ich daran denke, wie sie sich von Menschen nähren.

			»Der Eingang ist hier drüben«, ruft Hudson und deutet auf eine kleine Öffnung am Fuß des Bergs. Da der Schnee schmilzt, ist sie glücklicherweise nicht mehr hinter einer gewaltigen Schneebank vergraben, wie letztes Mal, als ich mit Jaxon herkam, weshalb sie viel leichter zu finden und wichtiger noch, zu erreichen ist.

			Ich gehe zu ihm hinüber, dann hocke ich mich hin und mache mich bereit, die Höhle zu betreten. »Bereit?«, frage ich über meine Schulter.

			Hudsons Hand hält mich auf. »Du hast die Schutzmechanismen vergessen. Wenn wir die nicht zuerst ausschalten, grillt es uns bei lebendigem Leib.«

			Entsetzen durchzuckt mich, weil er recht hat. Ich gebe ihm mein Telefon. »Jaxon hat genaue Anweisungen geschickt, wie man sie entfernt.«

			Er macht ein paar komplizierte Bewegungen mit den Händen, dann greift er nach meinen. »Na dann los. Bringen wir es hinter uns.«

			Er zieht mich an sich und dann geht er mit mir direkt durch den Eingang in die Höhle. Er hält meine Hand weiter fest in seiner, während wir den steilen, glitschigen Pfad hinabgehen, der uns in den Vorraum führen wird. Ich rechne mit dem gleichen langen, herausfordernden und leicht schaurigen Marsch wie zuvor, aber diesmal ist es anders.

			Denn sobald wir um die erste Kurve biegen, erwartet sie uns, mit flammendem grünem Blick und einem unfassbar mürrischen Stirnrunzeln.
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			Sieh’s doch mal B-Positiv
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			»VIELLEICHT HABE ICH DIE SCHUTZMECHANISMEN nicht so geschmeidig ausgeschaltet, wie ich dachte«, bemerkt Hudson und dreht seinen Körper so, dass er vor meinem ist. Es sollte mich verärgern – ich bin immerhin eine Gargoyle und mehr als fähig, mich selbst zu verteidigen.

			Andererseits ist Bloodletter die wohl älteste und mächtigste existierende Vampirin. Etwas sagt mir, dass sie nicht auf ihre Fähigkeiten angewiesen ist, wenn sie mich bluten lassen … oder in Stücke zerreißen will.

			Also beschwere ich mich, nur dieses eine Mal, nicht darüber, dass er vor mich tritt. Insbesondere, da diese Position bedeutet, dass ich seinen Rücken decken kann – nur für den Fall, dass sie vorhat, stattdessen ihn in Stücke zu zerreißen.

			»Du hast die Schutzmechanismen perfekt aufgehoben, und das weißt du«, blafft Bloodletter ihn an. »Weshalb ich mich frage, was Jaxon sonst noch so weitergetratscht haben könnte.« Ihr Tonfall verheißt, dass in diesem Fall das dicke Ende noch käme.

			Ich will einspringen und Jaxon verteidigen, aber Hudson kommt mir zuvor … und lügt. »Glaubst du ernsthaft, dass ich die Hilfe meines kleinen Bruders brauche, um ein paar armselige Schutzmechanismen zu überwinden?«

			Ihr lasergrüner Blick ist jetzt auf seinen gerichtet, und sie sieht kein bisschen aus wie die freundliche Großmutter, für die ich sie ursprünglich fälschlicherweise hielt, und sehr viel mehr wie das tödliche Raubtier, das sie tatsächlich ist. »Diese armseligen Schutzmechanismen sind die stärksten, die es gibt.«

			Hudson blinzelt nicht einmal. »Ups.«

			Mein Magen klettert mir in die Kehle, aber Bloodletter rührt sich nicht. Lange Sekunden bin ich nicht einmal sicher, ob sie atmet. Sie neigt nur den Kopf und mustert ihn, als wäre er ein Käfer unter einem Mikroskop, und sie dächte darüber nach, ihm die Flügel auszureißen.

			Oder als würde sie sich fragen, wie er aussähe, wenn er in ihren Bluteimer tropfte.

			»Interessant, dass du mich anlügst, Mr Vega. Sehr interessant.«

			Als ich schon anfange zu glauben, dass Dead Man Walking – Sein letzter Gang gleich sehr viel mehr als nur ein Buchtitel sein könnte, huscht ihr superstrahlender Blick zu mir. Und mein Magen rutscht aus meiner Kehle in die Zehen.

			»Grace, meine Liebe. Es ist so schön, dich wiederzusehen.« Die subtile Betonung, die sie auf »dich« legt, entgeht weder Hudson noch mir.

			»Es ist auch schön, dich zu sehen.« Ich schenke ihr das beste Lächeln, das ich aufbringen kann, wenn man bedenkt, dass ich ziemlich sicher bin, dass Hudson auf keinen Fall lebend aus dieser Höhle rauskommt.

			»Komm her, damit ich dich ansehen kann, Kind. Es ist so lange her.« Sie streckt mir eine Hand entgegen.

			Und mein Mund fühlt sich an, als wäre er voll Watte, meine Gedanken rasen und fragen sich, wie eindringlich Jaxon mich davor gewarnt hat, sie niemals nie zu berühren, dass sie es hasst, berührt zu werden.

			»Es ist sechs Wochen her«, sagt Hudson ausdruckslos – und dann blockt er mich, als ich hinter ihm vortreten will.

			»Wie ich sagte. Zu lange.« Sie lächelt weiter, streckt weiter ihre Hand aus. Doch da ist jetzt eine Warnung in ihren Augen, dass Ungehorsam nicht toleriert wird.

			Das ist kein guter Anfang des Besuchs, besonders da ich hoffe, sie davon zu überzeugen, uns zu helfen. Aber warum will sie mich jetzt berühren? Ist es ein Trick? Ist es ein Test? Falls es ein Test ist, habe ich jede Absicht, ihn zu bestehen. Dieser Besuch ist schlichtweg zu wichtig.

			Nun bin ich mit dem warnenden Blick an der Reihe. Meiner ist jedoch an Hudson gerichtet, während ich seinen Arm beiseiteschiebe. Er antwortet mit einem tiefen Grollen, doch er versucht nicht noch mal, mich zu blocken.

			Ich gehe an ihm vorbei, atme tief durch und nehme Bloodletters Hand.

			Mir bleibt nur eine Sekunde, um zu bemerken, dass ihre grünen Augen zu wirbeln scheinen, als wir uns berühren; dann erstarre ich praktisch, als sie mich in eine Umarmung zieht, als wäre ich eine verloren geglaubte Verwandte oder so etwas. Ich bin so verwirrt – das ist nicht die Art Beziehung, die wir beim letzten Mal hatten –, bis Hudson knurrt und ich begreife, dass diese Show nicht für mich ist. Sie ist für ihn. Teils Wichtigtuerei und teils Drohung, ganz Rache.

			»Ich dachte, ich hätte dich gewarnt, dass er der gefährliche Bruder ist«, murmelt sie mir zu. Und obwohl ihre Stimme leise ist, weiß ich sehr gut, dass Hudson es auch hören soll.

			Außerdem hat sie nicht unrecht.

			»Das hast du«, antworte ich, als sie mich loslässt. »Aber es gab einige Entwicklungen.«

			»Entwicklungen.« Ihre Augen glänzen vor Interesse. »Haben diese Entwicklungen irgendetwas damit zu tun, dass mein Jaxon nicht bei dir ist?«

			Hudson schnaubt – ob wegen meiner Verwendung des Worts »Entwicklungen« oder ihrer Verwendung eines Possessivpronomens für Jaxon, weiß ich nicht. Aber ich bin dankbar, dass er nichts sagt … und dass sie angesichts seiner Unhöflichkeit nur die Braue hebt. Nicht dass ich genau wüsste, was sie mit ihm anstellen könnte, aber ich würde es ihr durchaus zutrauen, ihn auszulöschen, oder wie immer man das nennt, wenn eine so mächtige Vampirin wie sie ihre Fähigkeit entfesselt.

			»Ja.« Ich antworte rasch, bevor Hudson sie noch weiter verärgern kann. 

			Sie sieht zwischen uns hin und her, als wäge sie ihre Möglichkeiten ab. Endlich wendet sie sich mit einem Seufzen zu den Tiefen der Höhle um. »Nun gut, dann kommt ihr besser rein, nicht wahr?«

			Sie geht los, den steilen, gefrorenen Pfad hinab, der in den Vorraum führt und dann, nachdem wir einen Blick getauscht haben, folgen Hudson und ich ihr.

			Auf dem Weg zurück in ihr Wohnzimmer sorge ich mich, dass Bloodletter ausrutschen und sich die Hüfte brechen könnte oder so was. Für mich ist es schrecklich, diesen Weg zu beschreiten, und ich bin sehr viel jünger als sie. Doch sie muss den Weg häufiger nehmen, als ich ihr es zutraue, denn sie zögert nie – nicht einmal an den gefährlichsten Stellen.

			Und doch atme ich erleichtert auf, als wir am Grund der Höhle ankommen. Wir erreichen den Raum, an den ich mich erinnere, und ich wappne mich für das, was ich sehen werde. Die Eimer mit Blutflecken, die das letzte Mal da standen, tauchen immer noch gelegentlich in meinen Albträumen auf, und ich bin nicht erpicht darauf, sie wiederzusehen.

			Ich sage mir, dass ich nicht hinsehen darf, als wir durch das Vorzimmer und auf den Torbogen zur Wohnhöhle zugehen, aber am Ende kann ich nicht anders. Und dann … Oh. Mein. Gott.

			Ich sage nichts, aber ich muss irgendein Geräusch machen, denn sowohl Hudson als auch Bloodletter drehen sich um und sehen mich an – Hudson alarmiert, Bloodletter mit einer merkwürdigen Faszination, die überhaupt keinen Sinn ergibt. 

			»Ich habe keinen Besuch erwartet«, sagt sie milde und führt uns an den beiden menschlichen Leichnamen vorbei, die kopfüber von Haken in der Ecke hängen. Ihre Kehlen sind durchgeschnitten, und sie bluten in zwei große Eimer aus.

			Ihre Worte sind keine Entschuldigung, und ich verstehe es. Wirklich. Ich entschuldige mich bei niemandem, wenn ich in den Supermarkt gehe und Hühnerbrust kaufe. Warum sollte das hier anders sein? Gut, bis auf die Tatsache, dass hier zwei Menschen tot sind. Und ich sehe mein Essen normalerweise – und mit »normalerweise« meine ich »nie« – nicht in einem so ursprünglich rohen Zustand.

			Mein Magen rebelliert.

			Hudson geht so, dass er zwischen den Leichen und mir ist, und seine Hand legt sich auf meinen Rücken in einer Geste, die vermutlich beruhigend sein soll. Aber es macht mich nur nervös wegen des prüfenden Blicks, den Bloodletter auf uns beide hat. Ich entziehe mich ihm jedoch auch nicht.

			Wir gehen an den großen Eimern vorbei – die, wie ich mit einigem Entsetzen bemerke, beinahe überlaufen –, und sie schließt mit einer Geste die Tür auf, die in den Wohnbereich führt.

			»Setzt euch, setzt euch«, sagt sie und deutet auf die schwarze Couch, die einer Illusion eines prasselnden Feuers gegenübersteht. »Ich bin gleich bei euch.«

			Hudson und ich tun wie uns geheißen, und ich bemerke, dass sie seit meinem letzten Besuch umdekoriert hat. Vorher war die Couch in warmem Erntegold gehalten und stand zwei Ohrensesseln im dunklen Rot der Mohnblumen in dem Gemälde über der Feuerstelle gegenüber. Jetzt ist alles in dem Raum schwarz und grau mit weißen Akzenten. Sogar die Kunstwerke an der Wand sind in Grautönen und haben nur ein paar knallige rote Streifen.

			»Ich mag, was du hier gemacht hast«, sagt Hudson zu ihr, als wir uns auf die Couch setzen. »Es hat reichlich … Serienkillerchic.«

			Ich trete ihn, fest, aber er zieht nur eine Grimasse, ein Bild der Unschuld – wenn man das durchtriebene Glitzern in seinen Augen außer Acht lässt.

			Als sie sich endlich in den schwarzen Schaukelstuhl gegenüber der Couch setzt, trägt Bloodletter einen eleganten Kristallkelch gefüllt mit, wie ich nur annehmen kann, Blut. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich denke, mir wird gleich schlecht. Was bizarr ist – ich sehe die Vampire an der Schule die ganze Zeit Blut trinken. Warum sollte das hier anders sein?

			Nur dass sie an der Katmere Tierblut trinken. Und die Tiere, von denen es kommt, hängen währenddessen nicht in der Ecke der Cafeteria …

			Eine Weile sagt sie nichts. Sie beobachtet uns nur über den Rand ihres Kelchs hinweg. Ich fühle mich unwillkürlich wie diese Maus in König der Löwen – wenn Scar mit ihr spielt, sie durch seine Klauen laufen lässt, und alle wissen, dass ihr Leben in seinen Pranken liegt.

			Aber dann blinzelt sie und sieht wieder ein wenig wie eine kleine alte Oma aus. Vor allem, als sie lächelt und sagt: »Okay, meine Lieben. Dann erzählt mir alles.«
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			Falsch verbunden
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			»GRACE IST MEINE GEFÄHRTIN«, platzt Hudson heraus, während ich noch mein Hirn durchforste und überlege, wo ich anfangen soll.

			»Ist das so?« Bloodletter scheint von dieser Aussage nicht besonders überrascht, was mich alarmiert – zumindest, bis sie fragt: »Was lässt dich das glauben?«, weil sie ihm offenbar nicht glaubt.

			Er hebt eine Braue. »Die Gefährtenbindung, die uns aktuell verbindet, ist ein ziemlich guter Indikator.«

			Überraschung blitzt in ihren Augen auf, verfliegt jedoch so schnell, wie sie gekommen ist. Sie studiert uns weiter mit unbewegtem Blick, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was sie überrascht – die Tatsache, dass Hudson und ich jetzt Gefährten sind? Oder dass er sich weigert, vor ihr zu katzbuckeln und ihr stattdessen als ebenbürtig begegnet?

			Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht viele gibt, die das tun – und mit »nicht viele« meine ich »niemanden«. Sogar Jaxon, den sie aufgezogen hat, behandelt sie mit Ehrerbietung und vielleicht sogar etwas Furcht. Doch Hudson nicht. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass er waghalsig ist oder ob er einfach wirklich so mächtig ist wie sie.

			»Wie genau funktioniert das?«, fragt Bloodletter und trinkt etwas Blut. »Da ich ganz sicher weiß, dass eine Bindung zwischen Grace und Jaxon besteht.«

			»Eine Bindung, für deren Trennung du ihm einen Zauber gegeben hast«, sagt Hudson zu ihr.

			»Habe ich das?« Sie nimmt einen kleinen Schluck aus ihrem Kelch. »Ich scheine mich nicht erinnern zu können …«

			»In deinem Alter gibt es sicher vieles, an das du dich nicht erinnerst«, kommentiert Hudson. »Aber versuch, dich daran zu erinnern, wenn es dir nichts …«

			»Pass auf, wie du mit mir sprichst«, blafft sie, so schnell und bissig wie eine Kobra. Aber dann scheint sie sich zu fangen und beruhigt sich mit einem spröden Lächeln wieder. »Sonst sind diese beiden unglücklichen Wanderer nicht die Einzigen, die ich heute ausblute«, fährt sie fort.

			Hudson gähnt. Er gähnt wirklich, und jetzt glaube ich, dass er nicht so sehr mutig, sondern wirklich, wirklich leichtsinnig ist.

			Was Bloodletter betrifft, so scheint sie zu entscheiden, ob sie ihn aussaugen oder hübsch flambieren soll.

			»Falls ich ihm wirklich den Zauber gab, wie du sagst …«

			»Oh, das hast du«, sagt Hudson.

			»Falls. Ich. Es. Tat«, wiederholt sie mit eiserner Stimme, »solltest du dann nicht ›Danke‹ sagen?«, fragt sie gereizt. »Bedenkt man, wie sehr du davon profitiert hast?«

			»Du glaubst, ich sollte dir danken?«, zischt Hudson. »Dafür, dass du unsere Leben so übel versaut hast? Dass du meinen Bruder zerstört hast …«

			»Wenn Jaxon den Zauber genutzt hat, kann ich mir nicht vorstellen, warum er zerstört ist.«

			»Er hat den Zauber nicht selbst genutzt«, sage ich und versuche zu ignorieren, wie ich mich bei Hudsons Worten fühle. Ich weiß, dass alles versaut ist, ich weiß, dass er nicht mit mir verbunden sein will, genauso wenig, wie ich mit ihm, aber es so zu hören – als wäre mein Gefährte zu sein das Schlimmste, was ihm je passiert ist –, schmerzt auf eine Art, die ich nicht erwartet hatte.

			»Jemand anderes hat es getan«, sagt Hudson. »Aber das ist hier nicht wirklich der Punkt, oder? Ich möchte wissen, woher du den Zauber kanntest, um die Bindung zu brechen.«

			»Warum ist das wichtig? Es sei denn …« Sie mustert uns, kühle Berechnung in den Augen. »Es sei denn, ihr seid hier, weil ihr wollt, dass ich auch eure Bindung breche.«

			»Genau das wollen wir«, sage ich, bevor Hudson etwas erwidern kann – teils, weil ich nicht will, dass er sie verärgert und das hier vermasselt, und teils, weil ich ihn nicht mehr davon reden hören möchte, wie schrecklich unsere Bindung ist. »Und wir wollen auch eine Möglichkeit finden, Jaxons und meine Bindung wiederherzustellen.«

			»Wirklich?« Bloodletter sieht Hudson höhnisch an. »Willst du das wirklich? Ihrer Gefährtenbindung eine hübsche kleine Schleife verpassen?«

			Ich sehe zwischen den beiden hin und her, während eine Million Untertöne durch den Raum schwingen. Ich fühle mich wie ein Kind, weil ich keinen von ihnen verstehe.

			»Ich möchte, dass Grace und mein Bruder glücklich sind«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Und du denkst, die Bindung zu reparieren, schafft das?« Sie nimmt noch einen Schluck Blut und sieht ihn dabei nachdenklich über den Rand des Kelchs hinweg an.

			»Sie waren zuvor glücklich«, wendet Hudson ein.

			»Das waren sie«, stimmt sie zu. »Aber wenn sie einander wirklich lieben, ist es dann wichtig, ob da eine Gefährtenbindung ist oder nicht?«

			»Ist es, wenn die fragliche Bindung sie an mich kettet.«

			»Es tut mir leid«, unterbreche ich sie mit einer Stimme, die jedoch alles andere als freundlich ist. »Aber könnte ich Teil der Unterhaltung sein? Wisst ihr, da es hier buchstäblich um den Rest meines Lebens geht.«

			»Natürlich, Grace.« Bloodletter macht ganz auf großherzig und sieht mich an. »Was willst du denn, Liebes?«

			Es erfordert jedes Molekül Beherrschung, um im Angesicht der Musterung dieser Laseraugen nicht über meine eigene Zunge zu stolpern. Vorsicht vor unbedachten Wünschen und so was alles … Aber am Ende schaffe ich es, mich wieder zu fangen. »Ich möchte wieder Jaxons Gefährtin sein.« Dabei achte ich darauf, Hudson nicht anzusehen.

			Bloodletter mustert mich, als wäge sie die Wahrheit meiner Aussage ab. Am Ende lächelt sie jedoch nur traurig und schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, aber eure Reise war umsonst. Ich kann deine Bindung zu Hudson nicht brechen und ich kann ganz sicher die zu Jaxon nicht reparieren.«

			»Warum nicht?«, frage ich flehentlich. »Du hast es schon einmal getan …«

			»Weil manche Dinge, meine liebe Grace, sobald sie einmal zerbrochen sind, nicht geheilt werden können.« Sie schenkt mir ein mitfühlendes, leises Lächeln. »Ich wusste nur, wie man deine Bindung mit Jaxon bricht, weil ich sie erschaffen habe.«
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			Prognose für heute: Gefühlskälte
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			MEIN HERZ DRÖHNT IN MEINER BRUST. »Was heißt, du hast sie erschaffen?«

			»Das hat damit nicht gestimmt«, unterbricht Hudson mich, und Entsetzen tritt in seinen Blick. »Ich wusste, sie sah nicht richtig aus, grün und schwarz. Ich habe nur …« Er schüttelt den Kopf, als wolle er ihn wieder klar bekommen. »Ich habe mir nicht vorstellen können, dass sie anders war, weil sie gar nicht erst hätte existieren sollen.«

			Bloodletter zuckt mit den Schultern. »Hätte existieren sollen oder nicht, ist kein Konzept, über das Mächtige viel nachdenken.«

			»Ja, schön, aber das müssen sie«, sage ich, während all der Schmerz und die Angst und die Traurigkeit der letzten Wochen in mir aufsteigen, bis es sich anfühlt, als würde ich gleich zerspringen.

			»Komm schon, Grace.« Dieses Mal sehe ich bei ihrem Lächeln die Spitzen ihrer rasiermesserscharfen Fangzähne. »Du hast selbst einiges an Macht. Wie dein …« Abschätzig winkt sie mit der Hand. »Gefährte. Willst du mir sagen, du benutzt sie nie, um diejenigen zu begünstigen, die dir wichtig sind?«

			»Wie genau hast du verdammt noch mal irgendjemanden in dieser Situation begünstigt?«, will Hudson wissen. »Das Einzige, was du geschaffen hast, ist ein massiver Clusterfuck.« Sein Akzent ist so schwer, dass sich »Clusterfuck« anhört wie ein völlig anderes Wort.

			»Ich habe nicht mit dir geredet«, blafft sie mit einer Stimme, die frostiger ist als das Eis um uns herum.

			»Tja, nun, ich habe aber definitiv mit dir geredet. Was für ein Monster muss man sein, um mit den Leben von vier Leuten Gott spielen zu …«

			»Vier?«, unterbreche ich ihn verwirrt.

			Er ist so damit beschäftigt, Bloodletter wütend anzustarren, dass er nicht einmal in meine Richtung blickt, immer noch direkt mit Bloodletter redet. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass Jaxon eine echte Gefährtenbindung haben könnte? Eine, die gar nicht erst eine Chance haben würde, weil er bereits mit Grace verbunden war?«

			Seine Worte fallen wie Steine herab, und ich vergesse, wie man atmet. Wie man denkt. Wie man ist. Oh mein Gott. Das kann nicht sein. Oh mein Gott.

			Zum ersten Mal scheint Bloodletter fuchsteufelswild. Reine, ungetrübte Wut strömt aus ihr heraus, und sie zeigt mit dem Finger auf Hudson. »Machst du dir Sorgen um Jaxons mögliche Gefährtenbindung?«, fragt sie. »Oder machst du dir Sorgen um dich selbst?«

			»Das ist das Problem bei Leuten, die ihre Macht missbrauchen«, faucht er. »Sie denken nicht gerne darüber nach, was sie getan haben. Und sie können es nicht leiden, wenn jemand sie deshalb zur Rede stellt.«

			»Glaubst du nicht, dass du selbst ein kleines bisschen scheinheilig bist, wenn man bedenkt, dass du Cyrus Vegas Sohn bist?«, klagt sie ihn an, und jetzt sind ihre Fänge vollkommen entblößt.

			So wie Hudsons.

			»Gerade weil ich sein Sohn bin, erkenne ich Machtmissbrauch, wenn ich ihn sehe«, antwortet er, und so, wie er die Hände hebt, frage ich mich, ob er sie erwürgen will.

			Bloodletter seufzt und winkt verächtlich ab. Doch dieses Mal erstarrt Hudson. Also er erstarrt komplett, ein Knurren im Gesicht, die Augen schmal, die Hände noch erhoben.

			»Was hast du gemacht?« Der Vorwurf ist heraus, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Was hast du ihm angetan?«

			»Ihm geht es gut«, versichert sie mir. »Aber das würde es nicht, wenn er weiterredet, also habe ich ihm eigentlich sogar einen Gefallen getan.«

			Ich weiß nicht mal, was ich dazu sagen soll, also frage ich vorsichtig: »Wirst du ihn zeitnah wieder auftauen?«

			»Natürlich.« Sie verzieht das Gesicht. »Glaub mir, eine Statue von Hudson Vega, die mein Zuhause vollmüllt, ist so ziemlich mein allerletzter Wunsch.«

			»Er ist keine Statue«, sage ich. »Er ist …«

			»Ich weiß genau, was er ist. Und es langweilt mich.« Sie deutet auf den Sessel neben sich. »Du jedoch, mit dir möchte ich eine Weile reden. Warum setzt du dich nicht zu mir?«

			Ich würde lieber neben hungrigen Bären sitzen als jetzt – oder jemals – neben ihr, aber es ist ja nicht so, als hätte ich groß eine Wahl. Außerdem sorgt mein Sitzplatz jetzt auch nicht gerade für meine Sicherheit, wenn sie Hudson mit nichts als einer Geste ihrer Hand erstarren lassen konnte. 

			Ich möchte nicht riskieren, sie wütend zu machen und ebenfalls erstarrt zu enden, also setze ich mich vorsichtig in den Schaukelstuhl neben ihrem.

			»Was denkst du über all das hier, Grace?«, fragt sie, sobald ich richtig sitze.

			»Ich weiß nicht.« Ich sehe weiter Hudson an, sorge mich um ihn, will ihn sich wieder rühren sehen. Haben Jaxon und Macy und Onkel Finn das hier gespürt, als ich so lange in Stein erstarrt war? Diese Hilflosigkeit und alles verschlingende Furcht? Er ist noch nicht mal dreieinhalb Minuten erstarrt, und ich möchte schon aus der Haut fahren. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie mit dreieinhalb Monaten klargekommen sind.

			»Ich erinnere mich an Jaxons und meine Gefährtenbindung.« Ich denke zurück an den Abend in der Waschküche, an den grün-schwarzen Faden, der so anders war als die anderen. »Ich habe zu dieser Zeit nicht begriffen, dass etwas damit nicht stimmte, aber rückblickend kann ich sagen, dass er nicht war wie all die anderen Fäden, die ich habe. Besonders jetzt, da ich die Bindung zwischen Hudson und mir gesehen habe.«

			»Ernsthaft, Grace.« Sie seufzt schwer bei der Erwähnung von Hudsons und meiner Bindung. »Du hättest keine bessere Wahl treffen können?«

			»Ich glaube nicht, dass ich bei all dem eine große Wahl hatte«, sage ich. »Es scheint, als wären alle Entscheidungen für mich getroffen worden.«

			»Wie fühlst du dich dabei?«

			»Als würde ich jemandem den Kopf abreißen wollen.« Wieder kommen die Worte heraus, bevor ich sie zensieren kann, also rudere ich zurück. »Natürlich nicht deinen. Ich würde nur …«

			»Dämpfe nie, was du fühlst, Grace. Steh dazu«, sagt sie eindringlich. »Nutze es.«

			»Wie du es gemacht hast?«, frage ich.

			Bloodletter antwortet nicht sofort. Stattdessen mustert sie mich gefühlt ewig, bevor sie seufzt. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«

			»Okay«, sage ich – als hätte ich eine Wahl.

			»Sie beginnt, bevor du geboren wurdest«, sagt sie. »Lange, bevor du geboren wurdest, eigentlich, aber für den Moment konzentrieren wir uns auf die jüngere Vergangenheit.«

			Sie nimmt einen langen Zug aus ihrem Kelch, dann stellt sie ihn auf den Kaffeetisch vor uns. »Vor neunzehn Jahren kam ein Hexenzirkel zu mir inmitten des schlimmsten Schneesturms, den Alaska seit fast fünfzig Jahren erlebt hatte. Sie waren verängstigt, verzweifelt. Sorgten sich um das Schicksal ihres Zirkels und der Welt, sowohl der Menschen als auch der Paranormalen.«

			Sie starrt jetzt ins Feuer, ihre Miene so gepeinigt, wie ich es bisher nicht gesehen habe.

			»Was wollten sie?«, frage ich, weil sie nicht weiterspricht.

			»Sie wollten Hilfe bei der Suche nach einer Möglichkeit, die Gargoyles zurückzubringen. Es waren mehr als tausend Jahre vergangen, seit einer geboren wurde, fast so lange, seit einer die Erde durchstreifte, und ohne die Balance, die die Gargoyles uns bringen, geriet die paranormale Welt rasch außer Kontrolle. Es war so schlimm geworden, dass es die Menschenwelt betraf, und das brachte uns alle in Gefahr. Zumindest sagten sie das.«

			»Aber ein anderer Gargoyle war noch am Leben«, sage ich. »Die Unzerstörbare Bestie …«

			»Das hast du herausgefunden, nicht wahr?« Sie lächelt. »Kluges Mädchen.«

			»Ich höre ihn in meinem Kopf. Wenn ich in Gefahr bin, spricht er zu mir.«

			»Er spricht mit dir?« Und so schnell konzentriert sie sich wieder auf mich, ihre Augen glühen wieder in diesem gespenstischen Grün. »Was sagt er?«

			»Er warnt mich. Natürlich redet er nicht die ganze Zeit mit mir – nur wenn ich in Gefahr bin. Er sagt mir, dass ich etwas nicht tun oder jemandem nicht vertrauen soll.«

			»Tut er das, ja?« Sie hebt eine Braue. »Du kannst dich sehr glücklich schätzen, Grace.«

			»Ich weiß«, antworte ich, obwohl ich mich nicht besonders glücklich fühle – mich seit sehr langer Zeit nicht glücklich fühle.

			»Mehrere Hexen und Hexer kamen also zu mir – einschließlich deines Vaters. Ich habe mit ihnen allen gesprochen und ich habe mit deiner Mutter geredet, die keine Hexe war, bei der ich aber spürte, dass sie Magie in sich trug. Und ich wusste sofort, dass du später für uns von höchster Wichtigkeit sein würdest.«

			»Weil ich eine Gargoyle bin?«, quetsche ich durch meine plötzlich zu enge Kehle. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie über meine Eltern spricht, oder daran, dass sie mir endlich etwas über mich erzählt – obwohl es sich ein wenig anfühlt, als würde man mich verschaukeln. Als wäre ich bei einer dieser falschen Wahrsagerinnen, die den Leuten einfach das sagen, was sie hören wollen.

			Sie schnalzt mit der Zunge wegen der Unterbrechung, fährt aber trotzdem fort. »Wegen dem, wer du wirklich bist.«
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			Weniger Großmutter und mehr Großmeisterin

			[image: ]

			ICH WARTE DARAUF, dass sie mehr sagt, und als sie das nicht tut, flüstere ich: »Ich weiß nicht, was das heißt.«

			Ihr Lächeln ist milde. »Mach dir keine Gedanken – das wirst du noch.«

			»Aber was hat das mit Jaxon zu tun? Mit unserer Bindung?«

			»Ich hatte eingewilligt, den Hexen zu helfen, aber ich habe im Gegenzug um einen Gefallen gebeten.« Sie seufzt schwer.

			Ein Schauder kriecht in mich. »Ich verstehe nicht. Welche Art Gefallen?«

			»Dass dieses Kind, das ich ihnen versprach, diese Gargoyle, die sie so dringend wollten und die so viel eigene Macht haben würde, dass sie mit meinem Jaxon verbunden sein würde … wenn sie es wollte.«

			»Bevor ich meinen echten Gefährten fand, meinst du.« Ich bringe die Worte kaum heraus, während das Entsetzen durch mich hindurchströmt und mein Blick zu Hudson huscht.

			»Nein, du warst dazu bestimmt, mit Jaxon verbunden zu werden – es sei denn, du hättest ihn berührt und die Bindung verweigert.« Sie lächelt jetzt. »Aber du hast sie nicht verweigert, oder?«

			Ihre Worte schwimmen in meinem Kopf herum, suchen nach dem nächsten Ufer. »Heißt das, dass Jaxon sich mit sonst niemandem verbinden konnte, bis wir uns trafen?«

			Ihre Augenbrauen zucken hoch. »Natürlich, Liebes. Wie sonst konnte ich für dich sicherstellen, dass wenigstens die Chance bestand, dass du die Gefährtin meines Jaxons würdest, wenn er bereits verbunden gewesen wäre, bevor ihr euch begegnet?«

			Oh mein Gott. Mir ist übel. Wenn ich recht habe und der Typ, von dem Flint gesprochen hat, der, den er sein ganzes Leben schon liebte, Jaxon war … Das würde bedeuten, dass die ganze Zeit, während der Flints Herz brach, während er glaubte, dass Jaxon ihn nicht wählen wollte – dass er das die ganze Zeit nicht konnte. Wegen mir.

			Ich schlinge die Arme um meine Taille, die Wände scheinen auf mich zuzukommen und ich atme flach. »Dann war alles fake? Nichts von dem, was ich für Jaxon empfunden habe, war real?«

			»Hat es sich falsch angefühlt?«, fragt sie, beugt sich vor und tätschelt meine Hand.

			Ich denke an seine Augen, an sein Lächeln. An die Art, wie er mich berührte. Und der Druck, der sich in meiner Brust aufbaut, lässt ein wenig nach. »Nein. Nein, es fühlte sich kein bisschen fake an.«

			»Weil es nicht falsch war«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Du kennst die Regeln der Gefährtenbindung …«

			»Du hast alle Regeln gebrochen!«

			»Nein.« Sie hebt entschieden einen Finger. »Ich habe ein paar Regeln gebeugt, aber ich habe keine gebrochen. Ich habe eine Gefährtenbindung für euch erschaffen, aber wenn du nicht offen dafür gewesen wärst – wenn Jaxon nicht offen dafür gewesen wäre –, hättet ihr beiden euch niemals gebunden und wärt frei gewesen, eure wahren Gefährten zu finden. So einfach ist es.«

			Es fühlt sich nicht einfach an. Nichts von dem hier fühlt sich einfach an. Schon bevor ein neuer und schrecklicher Gedanke das wirbelnde Kaleidoskop meiner Gedanken durchdringt.

			»Was, wenn wir einander nie begegnet wären? Wäre Jaxon … hätte er den Rest seines unsterblichen Lebens allein verbracht?«

			»Das wäre niemals passiert. Ich habe eine uralte Magie benutzt, die Gleiches zu Gleichem zieht. Es hat dich unaufhaltsam zur Katmere gezogen, zu Jaxon, vom Tag deiner Geburt an.« Etwas, das beinahe an Güte erinnert, tritt in ihre grünen Augen.

			Ich lasse den Kopf in die Hände sinken und kämpfe gegen die Tränen an, die in meinen Augen brennen. Nein. Ich werde nicht weinen, nicht hier und definitiv nicht jetzt. Diese Genugtuung lasse ich ihr nicht.

			»Grace.« Ihre Hand schwebt über meinem Arm, als wolle sie mich wieder berühren, und ihre grünen Augen blicken sanfter als je zuvor.

			Nichts davon sorgt dafür, dass ich mich besser fühle.

			Ich schiebe mich aus dem Stuhl hoch und gehe mit dem vagen Gedanken zu Hudson, sie zu überzeugen, ihn aus seiner Starre zu lösen, jetzt, da sie ein wenig entspannter zu sein scheint. Aber bevor ich das tun kann, platzt die eine Frage, die ich von Anfang an hatte – die eine Frage, die in mir brennt seit dem Augenblick, in dem sie zugab, dass sie die Bindung erzeugt hat –, aus mir heraus.

			»Ich verstehe einfach nicht, warum du es getan hast. Nicht mir angetan, denn das verstehe ich. Ich war für sie nur eine Handelsware, für dich ein Druckmittel für die Verhandlung. Aber was ist mit Jaxon? Du hast ihn aufgezogen. Du hast ihn ausgebildet. Er liebt dich. Warum würdest du so etwas tun, etwas, das ihn so sehr verletzen konnte?«

			»Erinnerst du dich daran, wie Jaxon war, als du ihm begegnet bist?«, fragt Bloodletter.

			Ein Bild von seinen eisigen schwarzen Augen huscht durch meinen Kopf. »Was hat das damit zu tun?«

			»Er hat sich, lange bevor du geboren wurdest, selbst abgeschottet. Vielleicht habe ich ihn zu streng erzogen, oder es war vielleicht nur das Ergebnis dessen, gerade diese biologischen Eltern zu haben. Ich weiß es nicht. Ich dachte, ihm eine Gefährtin zu geben, könnte etwas davon ungeschehen oder wenigstens einen Teil wiedergutmachen.

			Und es war nicht nur für ihn, weißt du. Du solltest die letzte Gargoyle sein, diese arme Kreatur in der Höhle außen vor …« Sie hält eine Sekunde inne und räuspert sich, trinkt den Kelch leer. »Ich wusste, dass du seinen Schutz brauchen würdest. Dass du die Katmere und alles, was Finn und er dir geben können, brauchen würdest.«

			Ihre Augen starren in meine. »Ich habe es für euch beide getan, Grace. Weil ihr einander brauchtet.«

			Ein Teil von mir hört die Wahrheit in ihren Worten. Kehrt zurück zu diesem ersten Tag an der Katmere, an dem ich so verloren war und so verletzt. Als ich begriff, dass es Jaxon genauso ging.

			Sie sagt, ich hätte den Schutz der Katmere gebraucht – heißt das, dass Bloodletter Lia von mir erzählt hat, in dem Wissen, dass sie meine Eltern töten würde und dass ich an der Katmere landen würde?

			Es ist ein schrecklicher Verdacht, einer, der mein Blut zum Kochen bringt und mir einen Schauder über den Rücken jagt, aber dann begreife ich, dass das nicht nötig gewesen wäre. Wenn die Magie unserer Bindung uns ohnehin unaufhaltsam zueinander hingezogen hätte.

			Ich wende mich ab und sehe Hudson, sein perfektes Gesicht erstarrt. Und ich frage mich, nur einen Augenblick, ob wir die ganze Zeit Gefährten hatten sein sollen. Ob wir, in einer anderen Welt, in der jahrtausendealte Vampire nicht tun, was immer sie wollen, doch füreinander bestimmt gewesen wären?

			Ich reibe mir die Brust und könnte schwören, dass ich spüre, wie ein neuer Riss mein bereits angeschlagenes und missbrauchtes Herz durchzieht.

			Ich strecke die Hand nach Hudson aus, möchte den Trost – den Zuspruch –, der von dem Gefühl seiner Haut an meiner ausgeht, wenn auch nur für eine Sekunde. Aber in dem Moment, in dem meine Finger seine streifen, geschieht etwas Wundersames.

			Seine Finger nehmen meine und drücken sie, und er blinzelt den Zauber weg, der ihn die letzten fünfzehn Minuten in seiner Starre festgehalten hat.
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			Wer braucht schon glaubhaft, wenn man umstritten haben kann?
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			ICH GAFFE HUDSON KURZ AN – total schockiert, dass er irgendwie Bloodletters Trance verlassen hat. Dann werfe ich einen Blick hinter mich, ob sie ihn absichtlich befreit hat, aber sie wirkt so überrascht wie ich.

			Sie überspielt es schnell, und daraufhin stelle ich mich zwischen Hudson und sie. Ich rechne damit, dass er sich sofort auf sie stürzen wird, und die einzige Chance, ihn aufzuhalten, ist, mich ihm direkt in den Weg zu stellen. Denn ich weiß nicht viel, aber ich weiß, dass Hudson niemals riskieren wird, mich zu verletzen. Was heißt, dass ich vielleicht, nur vielleicht, die Chance habe, dieses Chaos zu beheben, bevor es komplett aus dem Ruder läuft.

			Nur dass Hudson nicht annähernd so stinkwütend ist, wie ich erwartet hätte. Er ist verärgert, klar, aber das war er schon, bevor sie ihn erstarren ließ, und ich hätte gedacht, dass ihn diese erzwungene Statuen-Auszeit auf zweihundert Sachen aufdreht. Stattdessen sieht er uns nur an, als erwarte er eine Antwort auf eine Frage.

			Ich sehe wieder zu Bloodletter, und dieses Mal schenkt sie mir ihr großmütterlichstes Lächeln. »Er kann sich nicht erinnern, was passiert ist, Liebes.«

			»An was erinnern?«, fragt Hudson und blickt zwischen uns hin und her. 

			Ich sollte es ihm sagen – er hat ein Recht darauf zu wissen, was gerade passiert ist –, aber dann bricht die Hölle los. Also handle ich auf einer entschiedenen »Unkenntnis bei Bedarf«-Basis.

			»Nichts«, sage ich.

			Ich erzähle ihm später, was passiert ist, wenn wir sicher aus der Höhle draußen sind. Er wird sauer sein, aber darüber kommt er hinweg. Und ich werde erleichtert sein, dass er sie nicht so verärgert hat, dass sie ihn als persönliches Kauspielzeug benutzt hat.

			Das ist eine »Win-win- und niemand stirbt«-Situation.

			Ich bin mir dabei sehr wohl bewusst, dass mein Standard für Win-win-Situationen beachtenswert heruntergekommen ist, seit ich an die Katmere Academy gewechselt bin, aber jetzt ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, das anzusprechen.

			»Es ist mir egal, was du tun musst«, sagt Hudson zu Bloodletter, »aber du musst die Bindung zwischen Grace und mir brechen.«

			Sie sieht ihn fragend an. »Und ich dachte, du hättest mich gerade gerügt, weil ich Gott gespielt habe.«

			»Und du hast mir gesagt, dass Macht verlangt, missbraucht zu werden«, gibt er zurück. »Mach also weiter. Missbrauche sie noch ein Mal und hol uns alle aus diesem verflixten Scheißdreck raus.«

			Einen Moment lang glaube ich, dass Bloodletter explodiert, weil er ihr Befehle erteilen will, was mich dazu bringt, Hudson in eine Ecke ziehen und ihn dazu bringen zu wollen, dass er aufhört, sie zu bedrängen. Ich weiß ja, dass er nicht Zeuge der Unterhaltung war, die sie und ich gerade hatten, aber trotzdem. Er benimmt sich, als wolle er, dass sie sich auf ihn stürzt.

			Oder als wolle er unsere Gefährtenbindung wirklich ganz dringend zerstören.

			Dieser Gedanke kracht durch mich hindurch wie ein Felsbrocken. Ich wusste schon, bevor wir herkamen, dass Hudson nicht mit mir verbunden sein will und das alles für einen kosmischen Witz hielt. Aber seit ich weiß, dass er sehr wahrscheinlich schon immer zu meinem wahren Gefährten bestimmt war, fühlt es sich noch heftiger nach einem Tritt in den Bauch an.

			»Du musst etwas Respekt lernen«, sagt sie mit wütendem Blick.

			»Zeig mir etwas, das ich respektieren kann, dann mach ich das gerne«, gibt er ebenfalls wütend zurück.

			Ich ducke mich fast. Denn ich bin immer noch nicht überzeugt, ob dieses Auslöschen nicht doch möglich ist.

			Doch statt ihn mit ihrer jahrtausendealten Macht in der Luft zu zerfetzen, nimmt Bloodletter ihren Kelch und gleitet praktisch zu der kleinen Bar ganz aus Eis hinüber, die auf der anderen Seite des Raums steht. Dort schenkt sie sich sehr langsam und sehr vorsichtig einen weiteren Becher Blut ein, dann nimmt sie einen tiefen Schluck.

			Als sie sich wieder umdreht, sind die Flammen in ihren Augen gezähmt, auch wenn sie die Lippen immer noch fest zusammenpresst und die Schultern sehr, sehr steif hält. »Nun«, murmelt sie, und jetzt beobachtet sie uns wieder wie eine gefährliche Katze eine sehr kleine Maus. 

			Was mich so gar nicht nervös macht.

			»Ihr wollt wirklich eure Gefährtenbindung brechen?«

			Ich denke noch einmal darüber nach, halb wegen dem, was sie mir erzählt hat, und halb wegen des Überlebensinstinkts tief in mir, der mich anschreit, dass wir verdammt noch mal abhauen sollen.

			Aber Hudson ist voll dafür. »Deshalb sind wir hier. Jaxon und Grace verdienen das alles nicht.«

			»Und was verdienst du?« Sie lässt die Frage wie eine Drohung klingen.

			»Ich weiß genau, was ich verdiene«, antwortet er. »Aber vielen Dank für deine Besorgnis.«

			Sie zuckt ein wenig mit den Schultern, verzieht das Gesicht, was wohl bedeuten soll: Deine Dummheit ist nicht mein Problem. »Es gibt eine Möglichkeit, wie ihr diese Bindung vielleicht, vielleicht, brechen könnt.«

			»Die da wäre?«, hakt Hudson nach.

			»Die Krone.«

			»Die was?«, frage ich, aber Hudson muss genau wissen, wovon sie redet, denn sein Gesicht ist jetzt ausdruckslos.

			»Die existiert nicht«, sagt er.

			»Sicher tut sie das.« Sie blickt hinab, mustert ihre Nägel. »Sie ist nur seit einiger Zeit verschollen.«

			»Sie existiert nicht«, versichert Hudson.

			Doch ich bin nicht so sicher – Bloodletter sieht nicht aus, als würde sie bluffen. Kein bisschen.

			»Hat Cyrus dir das erzählt?«, fragt sie. »Es ist eher so, dass er sie nicht in die Finger bekommen konnte, also möchte er nicht, dass andere überhaupt von ihrer Existenz wissen.«

			Das klingt ganz nach Cyrus, und Hudson muss das wohl auch denken, denn er hört auf zu widersprechen. Er stellt ihr keine Fragen dazu, aber er kämpft auch nicht mehr dagegen an. Was einer Kapitulation schon sehr nahe kommt.

			»Was bewirkt die Krone?«, frage ich, immer noch sehr verwirrt wegen der ganzen Sache.

			»Die Krone soll unendliche Macht verleihen«, erklärt Hudson ausdruckslos.

			»Das ist alles?«, frage ich. »Nur noch mehr Macht?«

			»Da gibt es kein nur«, sagt Bloodletter. »Diese Macht ist unvergleichlich. Manche sagen sogar, dass sie dem Träger die Fähigkeit verleiht, die Sieben Räte zu beherrschen.«

			»Moment. Räte? Wie in der Rat, in dem wir jetzt sein sollen?« Ich deute zu Hudson.

			»Der Rat, in dem du jetzt sein sollst«, sagt er.

			»Ja, mit meinem Gefährten.«

			Er sieht weg. Und verdammt, verdammt. Irgendwie wird diese Situation immer schlimmer, und alles, was ich sage, ist falsch.

			»Es gibt sieben davon?«, frage ich.

			»Natürlich, Kind. Du hast nicht geglaubt, dass es nur fünf paranormale Spezies auf der Welt gibt, oder? Du gehörst nur eben zum Kreis dieses Rats.«

			Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Sie hat kaum angefangen, und ich fühle mich bereits wie dieses Emoji, dem das Hirn explodiert. »Wer ist in den anderen Räten?«

			»Ist das wichtig?«, knurrt Hudson.

			Bloodletter ignoriert ihn. »Feen, Meerjungfrauen, Elben, Sukkuben, um nur ein paar zu nennen.«

			»Sukkuben«, wiederhole ich. »Elben. Laufen einfach in der Welt rum, kümmern sich um ihren Kram.«

			»Elben kümmern sich um jedermanns Kram«, sagt Hudson. »Neugieriges Pack.«

			Nicht, was ich erwartet hätte, aber okay. »Und diese Krone regiert sie alle?«

			»Die Krone bringt dem Universum Balance. Lange Zeit hatten Paranormale zu viel Macht, also wurde die Krone geschaffen, um das auszugleichen. Doch wo solche Macht existiert, gibt es immer auch Gier. Der Wunsch nach absoluter Macht über alles und jeden.«

			Sie nimmt langsam einen Schluck Blut. »Vor tausend Jahren war es Cyrus, der die Krone für sich beanspruchen wollte.«

			»Überraschung«, murmelt Hudson.

			»Sie verschwand, zusammen mit der Person, die sie trug, und Cyrus sucht sie seither. Findet die Krone, und vielleicht, nur vielleicht, findet ihr eine Möglichkeit, diese Gefährtenbindung zu brechen und die mit Jaxon wiederherzustellen.«
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			Ich muss mit einem Typen über (s)eine Bestie reden
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			»ALSO VERSTEHE ICH DAS RICHTIG«, sage ich. »Die Krone ist seit tausend Jahren verschollen, und Leute auf der ganzen Welt – einschließlich des Vampirkönigs selbst – suchen nach ihr, und du glaubst, Hudson und ich könnten sie finden?«

			»Ich sagte niemals, dass ich glaube, dass ihr sie finden könnt. Ich sagte, es ist vermutlich die einzige Möglichkeit, die Bindung zu brechen.« Sie geht zu ihrem Stuhl und lässt sich wieder darauf nieder. »Tut mir leid, diese alten Knochen werden müde, wenn ich zu lange stehe.«

			Das glaube ich ihr keine Sekunde lang, und ein rascher Blick zu Hudson verrät mir, dass es ihm genauso geht. Aber keiner von uns sagt etwas, nicht, solange sie diese Geschichte erzählt.

			»Doch falls ihr euch dazu entscheidet, nach ihr zu suchen, würde ich mit der einen Person anfangen, die wissen könnte, wo sie ist. Und da ihr ihn bereits kennengelernt habt, könntet ihr tatsächlich die Chance haben, dass er mit euch redet.«

			»Wen meinst du?«, frage ich und durchforste bereits mein Gehirn danach, von wem sie reden könnte. Sogar Hudson beugt sich vor, genauso gespannt auf die Antwort wie ich.

			»Du weißt es nicht?« Sie hebt eine Augenbraue. »Die Unzerstörbare Bestie natürlich. Manche sagen, er wurde nur deshalb gefangen … damit niemand erfährt, wo er die Krone verborgen hat.«

			»Die Unzerstörbare Bestie?«, wiederhole ich, und mein Herz klopft schneller. »Ich habe dir erzählt, dass er mit mir spricht. Du glaubst, ich könnte ihn einfach danach fragen, und er würde mir die Antwort geben?«

			»Ich denke, er ist nicht mehr in der Verfassung, irgendetwas zu vermitteln, außer dem Notwendigsten zum Überleben. Aber sag du es mir. Was denkst du?«

			Ich denke an seine Höhle, daran, wie er nur in sehr kurzen Sätzen mit mir sprach. Wie er versuchte, mir sein Herz zu geben. »Ich glaube nicht, dass er sich erinnert.«

			»Dann hast du nur eine Wahl. Er muss sich zurückverwandeln – er ist schon so lange in seiner Gargoylegestalt, dass es ihn vermutlich in den Wahnsinn getrieben hat.«

			»Moment mal, das ist möglich?«, frage ich, weil mir scheint, dass mir jemand das hätte erzählen sollen. Nach dem Motto: »Bleib zu lange in Gargoylegestalt, dann könnte dir das auch passieren.« Ja, das sollte ich doch wohl wissen.

			»Jahrhunderte, Grace.« Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile mischt Hudson sich ein. »Du müsstest Jahrhunderte in Gargoylegestalt bleiben, damit das mit dir passiert.«

			»Woher weißt du das?«, frage ich.

			»Weil ich seit Wochen Gargoyles recherchiere.« Er sieht mich an und verdreht die Augen. »Denkst du, ich würde es dir allein überlassen, alles herauszufinden, wenn es etwas gibt, das dir schaden könnte?«

			Natürlich nicht. Nicht Hudson, der launisch wie sonst was ist, der aber auch niemals zulassen würde, dass jemand, der ihm etwas bedeutet, sich etwas Schlimmem allein stellen muss.

			Ich lächle ihn an und eine Sekunde lang denke ich, er wird zurücklächeln. Doch in letzter Sekunde sieht er zu Bloodletter zurück. »Wie genau verwandeln wir ihn dann in einen Menschen?«

			Der scharfe Blick ihrer grünen Augen richtet sich auf Hudson. »Befreit ihn. Seine Ketten halten ihn in seiner Gargoylegestalt. Brecht sie, dann kann er sich zurückverwandeln.«

			»Wir haben bereits versucht, sie zu brechen«, sage ich. »Wir konnten es nicht. Vampir, Drache, Hexe, Gargoyle …« Ich zeige auf mich. »Keiner von uns hat es geschafft.«

			»Weil sie verzaubert sind.«

			»Verzaubert?« Hudson wirft die Hände hoch. »Verarschst du uns gerade? Schickst uns auf eine endlose Quest, um uns aus dem Weg zu haben?«

			»Hudson …« Ich lege beruhigend eine Hand auf seine Schulter, aber er schüttelt sie ab.

			»Nein! Auf keinen Fall, Grace. Sie hat all diese verflixten Regeln, die mit jeder Sekunde haarsträubender werden. Ihr könnt die Bindung nicht brechen. Oh, ja, ihr könnt es, aber ihr braucht die Krone. Oh, niemand weiß, wo die Krone ist. Bis auf, ach Moment, es weiß doch jemand. Aber eigentlich kann er es euch nicht sagen … Komm schon. Das ist ein Haufen Scheißdreck und das weiß sie.«

			»Vielleicht ist es das«, flüstere ich ihm zu. »Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht sollten wir es versuchen.«

			»Ist es dir wirklich so wichtig?« Die Wut ist jetzt aus seinen Augen verschwunden – zusammen mit jeder anderen Emotion.

			Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll, also umgehe ich sie für den Moment. »Wir müssen die Entscheidung nicht jetzt treffen. Wir können uns einfach anhören, was sie zu sagen hat und dann später entscheiden.«

			Er sieht aus, als wolle er noch etwas entgegnen, aber am Ende seufzt er nur und macht eine »Wie du willst«-Geste.

			»Wie brechen wir die verzauberten Ketten?«, frage ich, obwohl ich genauso überwältigt bin wie offensichtlich Hudson. Vielleicht sogar noch mehr.

			Bloodletter sieht zwischen uns hin und her, als ringe sie mit sich, ob sie es uns sagen soll oder nicht. Aber am Ende stößt sie einen kleinen Seufzer aus. »Ich weiß nur, dass ihr den Schmied finden müsst, der die Ketten gefertigt hat. Tatsächlich«, fügt sie mit einem kleinen, an Hudson gerichteten Lächeln hinzu, »ist es derselbe Schmied, der diese Manschette gemacht hat, die du da trägst. Hat eine ganze Garnitur magischer Manschetten gemacht, die später der Katmere geschenkt wurden. Wenn ihr die Ketten der Unzerstörbaren Bestie brechen wollt, dann müsst ihr ihn finden.«

			»Und wie genau finden wir den Schmied?«, fragt Hudson.

			»Ganz ehrlich?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung.«
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			Hallo, suchst du nach Brie?
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			VIEL MEHR BEKOMMEN WIR nicht mehr aus Bloodletter heraus – entweder weil sie uns sonst nichts zu sagen hat oder weil sie uns aus Gott weiß welchen Gründen hinhält. Das kann man bei ihr nicht wissen.

			Sie lädt uns ein, die Nacht bei ihr zu verbringen, weil es super spät sein wird, bis wir zurück an der Katmere sind, aber lieber stelle ich mich dem gesamten nächtlichen Tierleben Alaskas, als noch eine Minute länger in ihrer Eishöhle zu verbringen.

			Glücklicherweise ist der Weg zurück ereignislos. Der angedrohte Sturm scheint in die andere Richtung zu ziehen. Und die einzigen Tiere, denen wir begegnen, sind ein paar Wölfe, aber ein Knurren von Hudson vertreibt sie rasch. Außerdem kann ich fliegen und sie nicht, und das macht meiner Meinung nach alles erheblich besser.

			Irgendwann legen wir eine kurze Rast ein, und ich erzähle Hudson, dass Bloodletter ihn eingefroren hatte (wovon er kein Fan ist, keine Überraschung) und was sie mir über den Hexenzirkel und die Gefährtenbindung erzählt hat und wie Jaxon und ich zueinander gezogen wurden. Hudson schweigt, blickt nur in die dunkle Nacht, während wir leise durch den Wald laufen – er nimmt es besser auf, als ich erwartet hatte.

			Zumindest bis er faucht: »Verdammte Blutsaugerin«, und das sagt mir alles. Besonders, weil ich weiß, dass es um sehr viel mehr geht als darum, dass sie eine Vampirin ist.

			Dann rasen wir weiter und auf direktem Weg zur Schule.

			Ich bin erschöpft und am Verhungern, als wir ankommen, und möchte nichts lieber als eine heiße Dusche, etwas zu essen und mein Bett. Aber zugleich wirbeln mir immer noch eine Million Sachen im Kopf herum. Es ist Samstagnacht, deshalb weiß ich, dass Macy mit den Hexen unterwegs ist, aber ich möchte nicht allein sein. Nicht, wenn ich nicht aufhören kann, über Jaxon und Hudson und Cyrus und die Unzerstörbare Bestie nachzudenken.

			Ich denke viel an die Bestie, während Hudson mich zu meinem Zimmer begleitet. Ich habe ihm versprochen, zurückzukehren und ihn zu befreien, und das will ich tun – das muss ich tun. Ich weiß nur nicht, ob dieser Schmied, wer immer er ist, tatsächlich weiß, wie man das hinbekommt. Oder ob er es überhaupt will. Falls Bloodletter recht hat, ist er der, der die Ketten angefertigt hat, warum in aller Welt sollte er dann dabei helfen, sie zu entfernen?

			Und wie böse muss er sein, um so etwas überhaupt zu tun?

			Das frage ich Hudson, aber er schüttelt nur den Kopf. »Ich werde niemals begreifen, warum Leute Entscheidungen treffen«, antwortet er. »Wie ihnen Richtig und Falsch, Gut und Böse so gleichgültig sein können. Oder wie sie bei etwas Bösem einfach mitmachen können, solange es ihnen dient, oder weil es zu schwer ist, sich dagegenzustellen.«

			Ich denke an seinen Vater, an die Dinge, die Cyrus getan hat, und an all die, die ihm immer noch folgen. Dann denke ich an alles, was Hudson getan hat, um seinen Vater aufzuhalten – und an den Preis, den er dafür bezahlt hat.

			»Es gibt keine einfache Antwort, oder?« Ich seufze.

			»Vielleicht gibt es auch gar keine Antwort«, sagt er.

			Mittlerweile stehen wir unbeholfen vor meiner Tür herum, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich sehe, dass es Hudson genauso geht, denn seine Hände stecken in den Taschen, und sein normalerweise so direkter Blick geht überall hin, nur nicht zu mir.

			Zumindest, bis mein Magen knurrt. Laut.

			»Hungrig?«, fragt er mit einem plötzlichen Grinsen.

			»Hey, Fliegen verbrennt eine Menge Kalorien!« Ich schneide eine Grimasse.

			Er nickt zur Tür. »Hast du da drin was zu essen?«

			»Ja, ich schnappe mir einen Müsliriegel …«

			»Du hattest heute schon drei.« Er lehnt sich mit einer Schulter gegen die Wand. »Findest du nicht, du solltest deinem Körper langsam etwas echte Nahrung zuführen?«

			»Ja, na ja, der Speisesaal ist geschlossen, was schlägst du also vor?« Ich verziehe das Gesicht. »Und sag bitte nicht eine Thermoskanne Blut.«

			Zuerst denke ich, er wird nicht antworten, aber dann sagt er: »Ich schlage vor, du gehst duschen. Du brauchst es.«

			»Willst du damit sagen, ich stinke?« Ich keuche gespielt entrüstet auf.

			»Ich sage, dass du zitterst. Eine Dusche wird dich aufwärmen.« Dann nimmt er meine Mütze und zieht sie fest und schnell über meine Augen.

			»Hey!« Ich brauche nur eine Sekunde, sie wieder herunterzuziehen, aber da ist er schon fast am anderen Ende des Flurs.

			»Hudson …«, rufe ich, doch dann verstumme ich. Weil ich keine Ahnung habe, was ich sagen will.

			Er muss es verstehen, denn er schenkt mir ein Grinsen und winkt knapp mit zwei Fingern, dann verschwindet er in Richtung Treppe, und ich gehe in mein Zimmer.

			Macy ist wirklich nicht da, doch sie hat zwei Chocolate Chip Cookies auf einem Teller neben mein Bett gestellt. Ich denke daran, sie mir einfach zu nehmen und unter die Decke zu schlüpfen, aber Hudson hat recht. Ich zittere. Und meine Schultern schmerzen – vermutlich vom Hunderte Kilometer Fliegen bei um die null Grad.

			Flint oder Eden – die einzigen Drachen, die ich gut genug kenne, um zu fragen – scheint es nie etwas auszumachen, ihre Flügel längere Zeit zu benutzen, aber ich werde immer wund. Vermutlich, weil meine Muskeln im oberen Rücken nicht dazu gemacht sind, Flügel zu tragen, ganz zu schweigen von meinem gesamten Gewicht, so lange, wie sie das dieser Tage tun müssen.

			Aber das wird sich bestimmt ändern, richtig? So wie bei jedem anderen Muskel auch – je mehr ich sie benutze, desto eher gewöhnen sie sich daran.

			Ich dusche schnell, dann ziehe ich einen Pyjama an. Kekse, dann eine Folge Buffy – Im Bann der Dämonen – was soll ich sagen, den größten Teil des Tags als Friedensstifterin zwischen Hudson und Bloodletter zu fungieren, hat mich in die richtige Stimmung versetzt –, und dann ab ins Bett.

			Ich sollte was für die Schule tun. Verdammt, ich sollte alles Mögliche tun, statt hier auf meinem Bett zu liegen und darüber nachzudenken, dass meine Eltern vielleicht gestorben sind, weil etwas mich hierher an die Katmere, zu Jaxon bringen wollte. Waren wir nichts als Bauern auf einem Schachbrett von Bloodletter? Oder hat jemand anderes Spielchen mit ihnen gespielt? Das muss ich dringend herausfinden, muss erfahren, wer meine Feinde sind, aber heute Abend bin ich einfach zu müde.

			Außerdem, wenn ich mich wirklich noch mit etwas auseinandersetzen würde, dann damit, wie heftig mein Herz hämmerte, als ich erfuhr, dass Jaxon gar nicht mein Gefährte hatte sein sollen – sondern Hudson. Ich hatte versucht, Hudson tief in der Kiste mit der Aufschrift »Freund« zu verwahren, weil es Jaxon gegenüber nicht fair schien, ihn auf andere Art auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber jetzt scheint es Hudson gegenüber nicht fair, Jaxon als etwas anderes als einen Ex-Freund zu sehen. Na ja, zumindest, bis mir wieder einfällt, wie dringend Hudson nicht mit mir verbunden sein möchte. Ich schlucke. Schwer.

			Und genau deshalb lass ich diesen ganzen Scheiß lieber in der Schublade, schönen Dank auch. Mein Herz galoppiert in meiner Brust, mein Magen ist nur eine Umdrehung davon entfernt, sich zu entleeren, und es dauert volle fünf Minuten, meinen Atem wieder zu beruhigen.

			Schließlich schaffe ich es ins Bett, aber ich habe kaum die Decke hochgezogen und den Laptop bereitgestellt, da klopft es an der Tür. Ich bin versucht, es zu ignorieren, aber bevor ich mich entscheiden kann, ruft Hudson: »Komm schon, Grace. Ich weiß, dass du da drin bist.«

			»Was ist denn …«, setze ich an, als ich die Tür nur Sekunden später öffne.

			Ich verstumme, denn er hält ein Tablett aus der Cafeteria beladen mit einem gegrillten Käsesandwich, aufgeschnittenem Obst und Dr Pepper in Händen. »Wo hast du das alles her?«, frage ich und trete zurück, um ihn reinzulassen.

			Er wirft mir einen Blick zu, als könne er nicht glauben, dass ich das gefragt habe. »Ich habe das gemacht. Logisch.« Er stellt das Tablett auf mein Bett, dann setzt er sich an das Fußende … als würde er da hingehören.

			Andererseits, als er in meinem Kopf war, waren das und der Platz am Fenster seine Lieblingsplätze, von dort aus hielt er mir seine Predigten, also glaubt er wohl wirklich, dass er da hingehört.

			»Du weißt, wie man gegrillte Käsesandwiches macht?«, frage ich und setze mich auf die andere Seite des Tabletts. »Wie? Warum?«

			»Was?« Er sieht beleidigt drein. »Du glaubst, nur weil ich ein Vampir bin, weiß ich nicht, wie man ein Sandwich macht?«

			»Es ist nur … das scheint mir eine Fähigkeit, für die du keine Verwendung hast.«

			Lange Sekunden sagt er nichts, beobachtet mich nur mit unergründlichem Blick. Aber schließlich antwortet er: »Ich habe eine halb-menschliche Gefährtin, weißt du. Und sie muss Menschenessen essen. Außerdem«, fährt er mit einem Schulterzucken fort, »gibt es YouTube.«

			Peinliche Stille spannt sich zwischen uns, und ich weiß absolut nicht, was ich sagen soll. Daran gibt es so viel zu entwirren, dass ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll – und ich bin zu erschöpft, um es zu versuchen.

			In der, wie ich langsam begreife, für mich typischen »Kopf in den Sand«-Manier konzentriere ich mich auf den Kommentar, der am wenigsten triggert. »Du hast geyoutubt, wie man ein gegrilltes Käsesandwich macht?«

			Er hebt eine Braue. »Hast du damit ein Problem?«

			»Nein. Ich habe nur …« Ich verstumme, weiß nicht, was ich sagen will.

			»Nur?«, hakt er nach.

			»Danke.« Das ist nicht so richtig das, was ich meinte – oder nicht ganz –, aber für den Moment wird es reichen. »Ich weiß es zu schätzen.«

			»Gern geschehen.« Er beugt sich zu mir, und einen bizarren Augenblick glaube ich, er wird mich küssen. Jede Alarmglocke in mir geht los, und ich verkrampfe völlig – auch wenn ich nicht weiß, ob aus Angst oder Verlangen.

			Ich will etwas anderes sagen, dann ersticke ich irgendwie – ob an den Worten oder an dem Atem, der mir plötzlich in der Kehle stecken bleibt, weiß ich nicht –, weil Hudsons Schulter meinen Arm streift.

			Oh. Mein. Gott. Er wird …

			Aber dann lässt er sich wieder auf seinen Platz auf dem Bett zurücksinken … meinen Laptop in Händen. »Möchtest du was gucken?«

			Ich bin so was von absolut und total bescheuert.

			Er hat nicht versucht, mich zu küssen. Er hat sich den Laptop geholt. Nur dass … nur dass die Art, wie er mich ansieht, mir sagt, dass da mehr dran war. So wie das schnelle und heftige Pochen meines Herzens.
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			Netflix und nix chill
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			»KLAR.« ICH GLAUBE SOWIESO NICHT, dass ich jetzt schlafen könnte. Und es scheint irgendwie, als würde auch Hudson vielleicht nicht allein sein wollen.

			»Vorschläge?«, fragt er und hebt die Augenbrauen, als hätte er mehr als die kurze Bestätigung von mir erwartet.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte Buffy anmachen.«

			»Buffy?« Er klingt ahnungslos.

			»Die Vampirjägerin?« Ich bin schockiert. Ich weiß, das ist eine alte Serie, aber er ist sehr viel älter. Wie kann er nichts davon gehört haben?

			»Reizend«, sagt er und verdreht die Augen. »Was dagegen, wenn ich ein Veto einlege und was anderes aussuche?«

			Ich wedle großmütig in Richtung Bildschirm. »Such was aus.«

			Er geht die unterschiedlichen Streaminganbieter durch, die wir haben, dann entscheidet er sich für Disney+ – womit ich nicht gerechnet habe.

			»Lass mich raten«, necke ich ihn. »Die Monster AG?«

			Er wirft mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Tatsächlich bin ich mehr so der Typ Die Schöne und das Biest.«

			Ich will etwas Flapsiges sagen – oder überhaupt etwas –, aber Hudson drückt schon auf Play. Doch statt des Disney-Märchens fliegt die Schrift von Star Wars über den Bildschirm.

			»Das Imperium schlägt zurück?«, frage ich überrascht.

			Er zuckt mit den Schultern. »Das ist nicht ohne Grund ein Klassiker.« Dann nickt er zu dem Tablett, das ich noch nicht angerührt habe. »Iss, du brauchst es.«

			Als wolle er seine Worte bekräftigen, knurrt mein Magen erneut. Also tue ich, was er vorschlägt, und nehme einen Bissen von dem gegrillten Käsesandwich. »Welches YouTube-Video hast du eigentlich angesehen? Eins von Gordon Ramsay oder so?«

			»Wir Briten müssen zusammenhalten.« Er mustert mich wachsam. »Warum? Ist es nicht gut?«

			»Es ist fantastisch.« Ich beiße erneut hinein und stöhne beinahe. »Das könnte das Beste sein, was ich gegessen habe, seit …« Ich verstumme, weil mir klar wird, was ich sagen wollte. Seit meine Mutter gestorben ist.

			Hudson muss es verstehen, denn er drängt mich nicht. Stattdessen lehnt er sich wieder gegen die Wand und nickt zum Laptop. »Das ist eine meiner Lieblingsstellen.«

			»Der Schnee?«, frage ich, weil es wirklich, wirklich lange her ist, seit ich diesen Film gesehen habe.

			Er wirft mir einen trockenen Blick zu. »Ja, weil Schnee in meinem Leben ein so seltenes Gut ist, dass ich mich auf dem Bildschirm in seiner Pracht sonnen muss.«

			»Wow.« Ich schneide eine Grimasse. »Wer hat dir denn ins Blut gespuckt?«

			Er starrt mich nur an, dann sagt er: »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll aufzudröseln, was das heißen soll. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich es sowieso nicht wissen möchte.«

			»Es ist nur eine lustige Redewendung. Von wegen, jemandem in die Suppe spucken, aber du isst keine Suppe, deshalb …« Ich seufze. »Ich mache es nur schlimmer, oder?«

			»Vielleicht ein klein wenig, ja.« Er schüttelt den Kopf. »Menschen sind merkwürdig.«

			»Entschuldige mal, Vampire auch.«

			Er sieht mich gespielt beleidigt an. »Vampire sind total normal, vielen Dank auch.«

			»Ja, klar. Wir kommen gerade von einem Besuch bei einer Frau zurück, die echte Menschen über Eimern ausbluten lässt. Und bei mir beschwerst du dich über eine komische Redewendung?«

			»Das Ausbluten ist schräg, oder?« Er erschaudert. »Ich ziehe es vor, direkt …« Er erstarrt, als hätte er gerade noch gemerkt, was er sagen wollte, und zu wem. Und plötzlich ist er sehr daran interessiert, was im Film passiert.

			Aber so leicht kommt er nicht davon, vor allem, weil es wirklich schwer ist, Vampire überhaupt dazu zu bringen, über ihre Ernährung zu reden … zumindest war das bei mir immer so. »Du trinkst also gern direkt vom … Wirt?«

			Er sieht mich an, als überlege er, wie viel er sagen will, aber am Ende zuckt er mit den Schultern. »Du magst dein Essen warm, richtig?«

			»Oh, richtig. Na klar.« Ich merke nicht einmal, dass ich mir sanft über die sensible Haut meiner Halsbeuge streiche, bis ich sehe, dass Hudson meine Finger mit einem Ausdruck in den Augen anstarrt, der nichts mit Nahrung zu tun hat, aber mit vielen Dingen, über die keiner von uns redet. Überhaupt nicht.

			Sein Blick sorgt dafür, dass ich unruhig werde, dass ich mich frage, nur ganz kurz, wie es sich anfühlen würde, wenn seine Fänge über meine Haut strichen. Was mich wieder total in Verlegenheit bringt, sodass ich überallhin sehe, nur nicht zu ihm, während ich versuche, den Gedanken aus meinem Hirn zu kriegen.

			Die nächsten paar Minuten des Films sehen wir schweigend, aber jetzt liegt eine Spannung in der Luft, die nicht mehr verschwindet, und sie wühlt mich auf alle möglichen Arten auf. Lässt mich an alle möglichen Sachen denken – auch daran, dass Hudson und ich Gefährten sind.

			Aber auch, dass ich mit Jaxon verbunden war.

			Schon der Gedanke sorgt dafür, dass ich mich winde.

			»Was ist los?«, fragt Hudson.

			Da ich kein bisschen emotional darauf eingestellt bin, ihm zu sagen, dass ich gerade viel zu lange über seine Fangzähne auf meiner Haut nachgedacht habe, gebe ich die andere Sache zu, die ich nicht aus dem Kopf bekomme, egal wie sehr ich es auch versuche.

			»Ich kann nicht glauben, dass meine Eltern einen Handel mit Bloodletter eingegangen sind. Ich meine, was sagt man da? ›Klar, absolut, verbinde mein ungeborenes Kind mit einem Vampir. Solange ich bekomme, was ich will, bin ich dabei. Kein Ding.‹« Ich zucke ein wenig »was zur Hölle«-mäßig mit den Schultern. »Wie hat das kein Deal Breaker sein können? Und dann haben sie sich noch nicht mal die Mühe gemacht, es mir zu erzählen. Sie sind einfach …«

			Ich verstumme, weil ich den Satz nur damit beenden kann, dass sie starben, bevor sie es mir erzählten … das heißt, wenn sie es mir überhaupt je hatten erzählen wollen.

			»Bist du wütend?«, fragt Hudson sanft.

			»Ich weiß nicht. Ich bin …« Ich seufze, dann fahre ich mir mit der Hand durch die noch feuchten Locken, denn das ist alles, was ich gerade tun kann. »Ich bin nur müde. Wirklich, wirklich müde. Es bringt nichts, wütend auf sie zu sein. Sie sind tot, und nichts, was ich jetzt fühle, wird diesen Fakt ändern, also …« Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Ich möchte nur gerne wissen, was sie gedacht haben. Warum dachten sie, es wäre okay, mir keine Wahl zu lassen?«

			»Genau das ist es aber, nicht wahr? Sie haben dir nicht wirklich keine Wahl gelassen.« Er hält den Film an, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht so gedacht haben.«

			»Sie haben meine Gefährten gewählt …«

			»Ja, aber es hätte nicht funktioniert, wärst du nicht offen dafür gewesen. Sie hätten alle Magie der Welt wirken können, aber wenn du Jaxon nicht gewollt hättest, wäre das egal gewesen. Du hast ihn gewählt, und deshalb wurde er dein Gefährte. Sie gehörten zu dieser Welt. Sie wussten, wie es läuft. Worst-Case-Szenario – oder bester Fall, abhängig vom Standpunkt: Du triffst Jaxon, verliebst dich in ihn und stellst fest, dass er dein Gefährte ist, wenn du ihn wählst. Wenn du ihn nicht ausgewählt hättest, hätte es keiner von euch je gewusst. Sie hielten es vermutlich für eine Win-win-Situation.«

			Ich denke über das nach, was er gesagt hat, drehe und wende seine Worte in meinem Kopf, bis ich beschließe, dass er vielleicht recht haben könnte. Und wenn nicht, werde ich einfach trotzdem so tun, denn ich komme nicht auch noch damit klar, auf meine Eltern wütend zu sein, nicht noch zu allem anderen, was ich fühle und im Moment durchmache. Doch als ich seine Worte in meinem Kopf noch einmal abspule, kann ich nicht umhin, noch etwas anderes zu begreifen. »Ist das mit uns passiert?«, frage ich, bevor ich es mir anders überlege. »Hast du mich ausgewählt?«

			Noch während die Worte meinen Mund verlassen, möchte ich unter mein Bett kriechen. Aber ich starre einfach geradeaus auf das Standbild, während ich mit angehaltenem Atem seine Antwort abwarte – damit ich weiß, wie peinlich es mir sein muss, ihm diese Frage gestellt zu haben.

			Um alles noch schlimmer zu machen, antwortet Hudson nicht sofort. Er starrt jedoch nicht auf den Laptop. Er starrt mich an – ich spüre die Last seines Blicks, obwohl ich mich weigere, ihn auch nur flüchtig anzusehen.

			Die Stille verändert sich von kaum wahrnehmbar zu peinlich zu unangenehm wie Hölle, und er antwortet immer noch nicht. Er sieht mich weiter an. Es ist schrecklich, grauenhaft, und als ich es nicht mehr aushalte, wende ich den Kopf und will ihm sagen, dass er es vergessen soll.

			Doch in dem Augenblick, in dem sich unsere Blicke begegnen, lächelt er ein kleines bisschen. »Wie könnte ich nicht mit meiner besten Freundin verbunden sein wollen? Ich habe seit dem Tag unserer ersten Begegnung gewusst, dass du unglaublich bist.«

			Oh mein Gott. Die Erleichterung, die mich durchflutet, ist so gewaltig, dass mir fast schwindlig wird. Was bis zu einem gewissen Grad total lächerlich scheint. Aber das ist mir egal, denn ich wurde nicht gedemütigt. Und auch, weil …

			Hudson hat mich auf diesem Feld erwählt. Er hat mich auf dieser Lichtung erwählt. Und das bedeutet etwas.

			Vielleicht liebt er mich nicht, vielleicht wird er mich nie lieben – vielleicht werde ich ihn nie lieben. Aber zu behaupten, dass da nichts zwischen uns ist, wäre gelogen. Ich habe es einige Male gespürt – von diesem seltsamen Moment, als er in meinem Kopf war und ich schwören könnte, dass ich seine Fangzähne an meiner Kehle spürte, bis zu dem Augenblick vor ein paar Minuten, als er nach dem Laptop griff. Er hat mir Blumen gepflückt. Er hat mir geholfen herauszufinden, wie ich Magie kanalisieren kann. Er hat sich bei Bloodletter für mich eingesetzt.

			Er hat immer an mich geglaubt.

			Ganz zu schweigen vom Offensichtlichen – er sieht ernsthaft gut aus.

			Ja, da ist definitiv etwas. Und dieser Typ, dieser wirklich tolle Typ, wurde nie zuvor von jemandem geliebt, hatte nie jemanden, der ihn erwählt hat. 

			Schulde ich es ihm da nicht – schulde ich es da nicht uns beiden –, wenigstens den Versuch zu unternehmen, die Sache zwischen uns zumindest auszuprobieren? Vielleicht klappt es, vielleicht auch nicht. Aber er bedeutet mir etwas. Er bedeutet mir viel, und vielleicht muss ich das zuerst für mich klarkriegen, bevor ich über irgendetwas anderes nachdenke.

			Vielleicht hatte Jaxon recht, und ich muss der Magie vertrauen.

			Ich räuspere mich, schlucke, schiebe eine Haarsträhne hinter mein Ohr, zupfe an der Decke herum. Alles, um zu vermeiden, mich selbst verletzlich zu zeigen. Um zu vermeiden, gleich in etwas anderes hineinzustolpern, das mich in Stücke reißen wird.

			Statt also einfach zu sagen, was ich im Kopf habe, fange ich ein wenig langsamer, ein wenig vorsichtiger an. »Was, wenn …« Ich stoße einen Atemzug aus und zwinge die Worte aus meiner zu engen Kehle. »Was, wenn wir nicht nach der Krone suchen?«

			Hudsons Brauen heben sich bis fast zum Haaransatz. »Du willst die Krone nicht?«

			»Ich möchte die Unzerstörbare Bestie befreien. Das habe ich ihm versprochen, und das müssen wir tun. Aber … vielleicht brauchen wir die Krone nicht mehr, nachdem wir das gemacht haben?«

			Eine Sekunde lang scheint es, als hätte Hudson völlig aufgehört zu atmen. Seine Augen sind fast schwarz, seine Pupillen so weit, dass ich nur einen dünnen blauen Rand darum herum sehe. Aber dann räuspert er sich. »Willst du das?«, fragt er.

			»Ich glaube schon, ja.« Ich schlucke. »Möchtest du das?«

			Er grinst ein klein wenig, und zum ersten Mal überhaupt bemerke ich ein winziges Grübchen in seiner linken Wange. Es lässt ihn verletzlicher wirken, weniger gepanzert, und zu behaupten, dass mein Herz nicht einen winzig kleinen Hüpfer in meiner Brust macht bei dem Gedanken, dass ich eine Seite von ihm sehe, die niemand sonst je sieht, wäre eine Lüge.

			Sogar noch bevor er sagt: »Oh ja.«

			Dann beugt er sich vor, und diesmal definitiv nicht, um nach dem Laptop zu greifen. Seine Augen sind auf meine gerichtet, seine Lippen ein klein wenig geöffnet, als er sich langsam, langsam, langsam …

			Mein Herz trommelt so hart in meiner Brust, dass ich überzeugt bin, dass er es hört. Als Jaxon mich das erste Mal küsste, hatte ich mich danach gesehnt. Aber jetzt und hier ist der Gedanke von Hudsons Lippen auf meinen eine Menge. Vielleicht beinahe zu viel. »Ähm, darf ich eine Frage stellen?«

			Hudson hält inne, jetzt nur Zentimeter von meinem Mund entfernt, und sein weicher Blick hält meinen fest. »Alles.«

			Ich schlucke. So viel Vertrauen in dieser einen Antwort, ich will mich das letzte Stück vorbeugen und ihn küssen. Doch ein Teil von mir weiß, dass es mit ihm mehr sein wird als nur ein Kuss. Mehr als nur körperlich. Vermutlich mehr, als einer von uns im Moment bereit für ist. Also hole ich tief Luft – und mache eine Vollbremsung. »Können wir, ähm … können wir es langsam angehen lassen?«

			Er blinzelt. »Langsam?«

			»Ja, ich bin …« Ich stoße einen Atemzug aus. »Ich weiß nicht, was ich bin.« Mehr noch, ich habe keine Ahnung, was das hier ist, außer beängstigend wie Hölle.

			Er lächelt ein wenig, streicht mit einem Finger über meine Wange. Dann flüstert er: »Sicher, Grace.«

			Als er sich von mir zurückzieht, kann ich aber nicht anders, als meinen Fehler zu realisieren. Denn das Einzige, was schlimmer ist, als ein Kuss, von dem ich nicht weiß, ob ich emotional für ihn bereit bin, ist, Hudson gar nicht zu küssen. Und so strecke ich die Hand aus und kralle sie in sein Hemd und ziehe ihn wieder zu mir.

			Hudson knurrt, ein raubtierhaftes Leuchten verdrängt den weicheren Blick, und er vergräbt eine Hand in meinen Locken, seine andere wandert zu meinem Rücken und zieht mich an seine harte Brust. Meine Hände gleiten aufwärts in sein seidiges Haar, und ich meine, sterben zu müssen, wenn er nicht …

			Da poltert ein Klopfen an der Tür – laut, hart, drängend –, und wir fahren so schnell auseinander, dass Hudson mich wieder packen muss, damit ich nicht vom Bett falle.
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			Und du dachtest, du hättest einen Vaterkomplex
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			HUDSON SIEHT MICH FRAGEND AN, aber ich zucke nur mit den Schultern, also steht er auf und geht zur Tür. Er hat nicht mehr als einen Schritt geschafft, da fliegt sie auf, und ich sehe Jaxon … und den gesamten Orden.

			Und keiner von ihnen sieht happy aus.

			»Jaxon, was ist los?«, frage ich und springe vom Bett.

			Bevor ich ihn erreiche, wendet er sich an seinen Bruder. »Wir haben ein Problem.«

			Hudson mustert ihn misstrauisch, und ich kann es ihm nicht verdenken. Die Wärme, die ich normalerweise in Jaxons Augen wahrnehme, ist verschwunden, und an ihre Stelle ist eine Distanz getreten, die ich nicht kenne. Ganz zu schweigen von einer Kühle, gegen die ich mir einen Pulli holen will. 

			Was nicht gerade ein gutes Gefühl ist – besonders, nachdem ich ihnen die Erlaubnis erteile einzutreten und das kleine Zimmer bis zum Rand voll ist mit sieben Vampiren. Und nicht irgendwelche Vampire. Sieben sehr große, sehr missmutig dreinblickende Vampire, die alle aussehen, als würden sie schon bei der kleinsten Provokation Blut vergießen.

			»Was ist los?«, fragt Hudson. Es sieht aus, als wappne er sich gegen einen Schlag – ob vor der Botschaft oder von Jaxon, weiß ich nicht. 

			»Wir kommen gerade vom Hof«, sagt Mekhi.

			»Und?«, fragt Hudson gedehnt.

			Alle Augen richten sich auf Jaxon, doch er sagt nichts. Geht nur zum Fenster und starrt hinaus in die Nacht.

			Ich tausche einen verblüfften Blick mit Mekhi, der offenbar etwas zu Jaxon sagen will, es sich dann aber im letzten Augenblick anders überlegt. Stattdessen konzentriert er sich auf Hudson. »Cyrus hat ein geheimes Ratstreffen einberufen und den Befehl zu deiner sofortigen Festnahme ausgegeben, wahrscheinlich wegen der Verbrechen, die du an all jenen begangen hast, die du überzeugt hast, einander zu töten. Und er kann dich zwar nicht an der Katmere festnehmen, aber in der Sekunde, in der du das Schulgelände verlässt, bist du Freiwild für die Garde.«

			»Die Garde?«, unterbreche ich ihn, und Entsetzen durchzuckt mich. Wir waren den ganzen Tag außerhalb des Geländes. Hätte uns jemand gefunden, hätten sie Hudson mitgenommen? Oder es versucht, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er ruhig mitgehen würde. »Wer sind die?«

			»Niemand«, erwidert Hudson mit einer abschätzigen Geste.

			»Sie sind nicht niemand.« Jaxons Stimme ist kälter als Bloodletters Höhle. »Sie sind eine Art paranormale Polizei, die der Rat befehligt, und sie entstand in der Abwesenheit der Gargoyles, um Justiz zu üben. Sie nehmen die gefangen, denen Verbrechen vorgeworfen werden, und bringen sie ins Gefängnis.«

			Das klingt total schrecklich. Aber: »Moment. Warum direkt ins Gefängnis? Es gibt keinen Prozess und nichts?«

			Wieder tauschen die sieben Vampire Blicke aus, die mich außen vor lassen. Ich will es ihnen gerade vorhalten, als Hudson antwortet. »Das Aethereum ist kein normales Gefängnis.«

			Natürlich nicht. Wann ist irgendwas in dieser Welt mal so banal wie normal? Ich warte darauf, dass er ausholt, aber da er das nicht tut, wende ich mich an Jaxon und komme gleich zum Punkt. »Was macht dieses Gefängnis besonders?«

			Aber er scheint so zögerlich, mir zu antworten, wie Hudson, trotz der Kälte, die er weiterhin ausstrahlt.

			»Mekhi?« Ich durchbohre ihn mit einem Blick, der ihm sagen soll, dass er besser anfängt zu reden.

			Und während er vor ein paar Monaten vielleicht über solch einen Blick gelacht hätte, springt er dieses Mal direkt darauf an. »Das Gefängnis ist verflucht, Grace. Es gibt neun Ebenen der … Hölle … im Bemühen, Unschuld oder Wiedergutmachung zu prüfen. Man sagt, das Gefängnis kennt deine Schuld und lässt dich gehen, wenn du vollständig rehabilitiert bist. Aber fast niemand kommt jemals frei. Wie in niemals.«

			»Wie … wie werden Gefangene als … rehabilitiert eingestuft?« Ich bekomme die Worte kaum heraus.

			»Es foltert dich. Auf jede nur erdenkliche Art, deinen Sünden gemäß. Auge um Auge und so. Die meisten werden verrückt, wenn sie lange genug drin sind. Dieses Schicksal ist schlimmer als der Tod. Nur die schlimmsten Verbrecher werden dorthin gesandt.«

			Folter. Wahnsinn. Fantastisch. Ich stoße einen langen Atemzug aus, als die schreckliche Wahrheit bei mir ankommt. »Und das möchte sein eigener Vater Hudson antun?« Das einzig Überraschende an dieser Frage ist, dass ich überrascht bin, sie überhaupt zu stellen. »Aber warum durfte ich nicht mit abstimmen, wenn der Rat seinen Haftbefehl erlässt? Warum kommt Cyrus damit durch?«

			»Weil er der Vampirkönig ist«, sagt Luca. »Er ist unantastbar.«

			»Ja, gut, ich bin die Gargoylekönigin, falls das jemand vergessen haben sollte!« Meine Stimme schnappt wie ein Gummiband, und im schon stillen Zimmer wird es gespenstisch ruhig. 

			Sie alle sehen mich mit einem unterschiedlichen Grad von Überraschung oder Respekt an, aber es ist mir egal, was sie von mir denken. Nicht, wenn Hudsons Leben – und geistige Gesundheit – auf dem Spiel stehen.

			Ich schüttle den Kopf und wende mich um, halte Hudsons Blick fest, versuche herauszufinden, was er denkt und fühlt, aber seine Miene ist stoisch. »Sicher haben wir doch eine Stimme als König und Königin des Gargoylehofs, richtig?«

			»Noch bist du nicht Königin«, antwortet Jaxon sehr leise.

			Verblüfft drehe ich mich ihm zu. »Was …«

			»Bis zur Krönung bist du technisch gesehen keine Königin. Was heißt, dass Hudson als dein Gefährte auch noch kein Gargoylekönig ist. Er ist Freiwild.« Sein Kiefer arbeitet. »Das seid ihr beide.«

			»Ich? Ich habe Cyrus nichts getan.« Also, außer dass ich seine lächerliche Prüfung bestanden habe.

			»Deshalb gilt der Haftbefehl nicht für dich«, sagt Mekhi. »Aber Cyrus ist nicht naiv, und er weiß, dass es für Gefährten gewöhnlich zu schwer ist, länger getrennt zu sein. Was heißt … er rechnet damit, dass du dich dafür entscheidest, bei Hudson zu bleiben und mit ihm für seine Verbrechen ins Gefängnis zu gehen.«

			Mein Blick sucht erneut Hudsons, und ich muss keine Gedanken lesen können, um zu wissen, was er dieses Mal denkt – auf keinen Fall würde er mir jemals erlauben, für seine Verbrechen zu bezahlen.

			»Sperrt man uns also vor der Krönung ein … keine Gargoylekönigin und kein Gargoylekönig«, sage ich. »Und keine Machtverschiebung im Rat.«

			»Genau«, stimmt Hudson zu.

			Entsetzen hallt in mir wider – zum Teil, weil ich nicht möchte, dass Hudson oder ich ins Gefängnis gehen oder sterben (offensichtlich) und zum Teil, weil es immer klarer wird, dass wir nichts unter Kontrolle haben. Keiner von uns. Cyrus besitzt die volle Macht.

			»Also müssen wir uns etwas einfallen lassen. Du bist noch ein paar Wochen lang geschützt, bis zum Abschluss, aber danach ist Jagdsaison«, sagt Mekhi. »Es muss eine Möglichkeit geben, das vorher zu stoppen.«

			»Natürlich gibt es die«, sagt Hudson mit sarkastisch verzogenen Lippen. »Ich tue, was ich schon auf dem Feld hätte tun sollen, und erledige Cyrus ein für alle Mal.«

			»Und verbringst den Rest deines Lebens im Gefängnis für den Mord an ihm?«, will ich wissen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das kannst du nicht machen.«

			Er antwortet nicht, und da verwandelt sich meine Furcht in ausgewachsenen Schrecken. Denn der Ausdruck in seinen Augen sagt alles. So oder so wird Hudson der Befähigung seines Vaters, uns zu bedrohen … mich zu bedrohen … ein Ende bereiten, oder bei dem Versuch sterben.

			Allein der Gedanke, ihn zu verlieren, lässt meine Hände zittern und mein Herz viel zu schnell schlagen. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Das muss es einfach. Wir können nicht einfach …

			Und dann begreife ich.

			»Was ist mit der Krone?«, flüstere ich.
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			Fee-Fie-Phobie
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			»DIE KRONE?« MEKHI SIEHT VERWIRRT DREIN. »Die bekommst du erst bei der Krönung nach dem Abschluss …«

			»Nein, nicht die, die ich als Gargoylekönigin bekomme. Die, von der uns Bloodletter heute erzählt hat. Sie ist verschwunden, aber sie kann …« Ich breche ab, weil Rafael anfängt zu lachen.

			»Du glaubst, du kannst die Krone finden?«, fragt er, nachdem er sich endlich eingekriegt hat. »Einige der mächtigsten Kreaturen der Welt haben jahrhundertelang nach dieser Krone gesucht, und du glaubst, wir können sie einfach herbeizaubern?« Er lacht erneut, schüttelt sogar den Kopf. »Das mag einmal wahr gewesen sein, aber heute ist das nur noch ein altes Vampirmärchen.«

			»Ist es nicht«, erwidert Hudson ausdruckslos. »Die Krone ist echt.«

			»Weil Bloodletter dir das so glaubhaft erzählt hat?«, fragt Rafael herausfordernd.

			»Weil ich die letzten beiden Jahrhunderte Cyrus dabei zugehört habe, wie besessen er von ihr war. Mein Vater ist vieles, aber er ist kein Trottel. Würde sie nicht existieren – hätte er sie nicht mit eigenen Augen gesehen –, wäre es ihm nicht so wichtig, sie zu finden.«

			»Und du glaubst, ihr könnt sie finden?«, wirft Liam ein. »Wie du schon sagst, der Vampirkönig selbst hat sie jahrhundertelang gesucht, und du glaubst, du spazierst mal eben zu ihr?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwidere ich ein wenig gekränkt, weil man sich über mich lustig macht. »Ich weiß, dass es nicht leicht wird. Aber nichts hiervon ist leicht, und Bloodletter hat uns die richtige Richtung gewiesen …«

			»Sie hat euch gesagt, wo sie ist?«, fragt Jaxon und klingt jenseits von kalt. Seine Stimme ist vollkommen eisig, seine Miene absolut ausdruckslos. »Warum sollte sie das tun?«

			Ich blicke zu Hudson, bevor ich mich daran hindern kann, doch er schüttelt fast unmerklich den Kopf. Ich verstehe seinen Standpunkt – ich bin auch nicht dafür, unseren gesamten Ballast vor dem Orden auszupacken –, doch als ich mich Jaxon wieder zuwende, ist klar, dass er die gesamte Interaktion mitbekommen hat. Und er ist nicht glücklich.

			Und doch muss auch er wenig begeistert sein, unsere Differenzen vor allen auszubreiten, denn er spricht uns nicht darauf an. Stattdessen übergeht er die erste Frage. »Was hat sie euch erzählt? Wo ist die Krone?«

			»Sie weiß es nicht«, antworte ich nach einer Sekunde. »Aber sie hat uns gesagt, wer sie ihrer Meinung nach haben könnte. Die Unzerstörbare Bestie.«

			»Die Unzerstörbare Bestie?«, fragt Mekhi ungläubig. Es scheint, als würde er das kurz überdenken, dann schüttelt er den Kopf. »Denkst du nicht, das klingt ein wenig zweifelhaft? Sie hat euch gerade mal vor ein paar Wochen dahin geschickt, um ihn zu töten. Warum hat sie das da nicht erwähnt?«

			»Damals bestand keine Notwendigkeit …«, will ich erklären.

			»Aber jetzt schon?« Er klingt sehr skeptisch, und als er es so sagt, kann ich es ihm nicht verübeln. Ja, als wir das letzte Mal mit ihr geredet haben, konnte keiner von uns ahnen, dass ich jetzt mit Hudson verbunden sein würde und diese Bindung brechen will. Aber trotzdem. Das ist ein guter Punkt. Besonders, wenn ich Hudsons Misstrauen ihr gegenüber bedenke.

			Es ist schwer, jemandem zu vertrauen, der Informationen auf einer »Wenn es ihr gerade passt«-Basis austeilt.

			»Warum tut Bloodletter irgendwas?«, blafft Hudson ihn an, und dieses Mal zeigt er definitiv Fangzähne. »Ich denke nicht, dass irgendjemand bestreiten möchte, dass sie ihre eigene Agenda hat, ob wir nun wissen, wie die aussieht oder nicht. Außerdem ist die Krone kein Fraktionsartefakt. Sie konnte letztes Mal nichts für uns tun, da sie in dem Zauber, den Grace ausgeführt hat, nicht funktioniert hätte. Und ich glaube, wir können uns darauf einigen, dass nie die Chance bestand, dass wir die Bestie wirklich hätten töten können, also dachte sie wahrscheinlich, dass sie nichts riskiert.« Er zuckt mit den Schultern.

			»Und du glaubst, die Krone kann jetzt etwas für uns bewirken? Wirklich?« Luca klingt so skeptisch wie Mekhi.

			»Ich weiß es nicht.« Ich gebe mich geschlagen und werfe die Hände hoch. »Es war eine miese Idee. Ich bin bei dem Gedanken an Hudson in Gefangenschaft in Panik geraten und …«

			»Tu das nicht«, knurrt Hudson, und zum ersten Mal, seit Jaxon und der Orden hier sind, tritt er ein wenig vor mich. »Du musst dich nicht rechtfertigen«, fährt er mit einem sengenden Blick zu den anderen Vampiren im Zimmer fort.

			Ich trete vor, nur für den Fall, dass ich mich zwischen zwei aggressive Vampire werfen muss, aber Jaxon tritt zur gleichen Zeit vor. Und Liam weicht sofort zurück.

			»Warum die Unzerstörbare Bestie?«, fragt Jaxon, und sein Blick geht erneut zwischen Hudson und mir hin und her. »Warum denkt sie, dass er weiß, wo die Krone ist? Und selbst, wenn er es einmal wusste, weiß sie, in welcher Verfassung er jetzt ist? Ich weiß, du kannst ihn in deinem Kopf hören, Grace, aber glaubst du wirklich, er könnte eine richtige Unterhaltung mit dir führen, ganz zu schweigen davon, dir sagen zu können, wo die Krone versteckt ist?«

			Das ist ein guter Punkt, einer, über den ich viel nachgedacht habe, seit Bloodletter uns sagte, dass wir zuerst den Schmied finden müssten. »Sobald wir seine Ketten zerbrechen, wird es ihm besser gehen«, sage ich zu Jaxon. »Sie sagt, die verzauberten Ketten haben ihn zu dem gemacht, was er ist. Sie hätten nie so lange getragen werden sollen.«

			»Wir haben schon versucht, sie zu zerbrechen«, ruft er mir in Erinnerung. »Es hat nicht funktioniert.«

			»Deshalb sollen wir jemanden, der ›der Schmied‹ genannt wird, suchen. Er hat die Ketten hergestellt.«

			»Und wo ist er?«, fragt Jaxon, beide Brauen hochgezogen.

			»Wir fangen bei den Riesen an«, erwidert Hudson.

			»Den Riesen?«, frage ich total überrascht von seinem Vorschlag. Wenn ich innerhalb der letzten paar Wochen eins gelernt habe, dann, dass Hudson immer einen Grund hat für das, was er sagt und tut, aber ich habe keinen Schimmer, was der jetzt sein könnte.

			Bloodletter hat gar keine Riesen erwähnt – und er auch nicht –, weshalb ich mich frage, woher das jetzt kommt. Obwohl ich zugeben muss, dass der Gedanke daran zu sehen, wo sie leben, aufregend und abschreckend zugleich ist. Wie in: Reden wir hier über gewaltige Bohnenranken? Und wenn ja, wie genau verstecken sie die vor Flugzeugen und den Satelliten der NASA?

			»Sie sind für ihre Metallarbeiten bekannt«, erklärt Luca leise. »Und es ist tatsächlich eine ziemlich gute Idee, bei ihnen anzufangen.« Er klingt überrascht.

			Ich rechne damit, dass Hudson ärgerlich wird, aber er verdreht nur die Augen und knurrt: »Verdammt mit schwachem Lob.«

			Anscheinend ist Jaxon nicht der Einzige, der gerne klassische Stücke und tote Typen falsch zitiert …

			»Gibt es einen besonderen Ort, an dem man große, metallverarbeitende Riesen findet?«, frage ich, und mein Blick geht von Vampir zu Vampir. Aber niemand scheint mir antworten zu wollen, und ich schnaube. »Oder soll ich einfach nach einer großen Bohnenranke suchen?«

			Luca kichert, aber Hudson blickt ahnungslos drein. »Ich bin nicht sicher, ob Riesen da Bohnen anpflanzen, aber …«

			»Ich meine keine echten Bohnenranken.« Ich schneide eine Grimasse. »Ich meine Hans und die Bohnenranke. Du weißt schon. Mit den magischen Bohnen.«

			Er sieht immer noch ahnungslos drein.

			»Die Bohnen werden zu einer gewaltigen Bohnenranke, die ganz bis hinauf in den Himmel reicht? Und dieser Junge klettert daran hoch und findet ganz oben einen Riesen?« Er schüttelt immer noch den Kopf, als hätte er keine Ahnung, wovon ich da rede, und ich bin doch ein wenig schockiert. Er hat buchstäblich praktisch alles gelesen, aber irgendwie ist ihm eins der grundlegendsten Märchen entgangen? Wie ist das möglich?

			»Vergiss es«, sage ich und schüttle den Kopf. »Ist nicht wichtig.«

			Er sieht aus, als wolle er noch mehr sagen, aber da wirft Jaxon ein: »Also verstehe ich das richtig?« Er sieht zwischen Hudson und mir hin und her. »Ihr möchtet, dass wir einen vielleicht mystischen, vielleicht auch gar keinen Riesen in einer Stadt von Riesen suchen, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, wie man die Ketten der Unzerstörbaren Bestie zerbricht, in der Hoffnung, dass er vielleicht weiß, wie man diese allmächtige Krone findet?«

			Wenn er es so sagt, klingt es wirklich ein wenig absurd. »Ich weiß nicht, ob ich das will«, sage ich nach einer Sekunde. »Ich weiß aber, dass ich nicht in einen offenen Krieg mit deinem Vater geraten möchte …«

			»Dafür ist es zu spät«, unterbricht Hudson mich und schnaubt.

			»Dann eben so: Ich möchte nicht zusehen, wie du ins Gefängnis gehst, weil dein Dad ein Arschloch ist. Und ich möchte definitiv auch nicht dahin.« Ich werfe die Arme hoch und sehe mich im Zimmer um. »Falls jemand eine bessere Idee hat, nur zu. Denn ich habe einen riesigen Haufen Arbeit zu erledigen bis zum Abschluss, und ich möchte jetzt wirklich als Allerletztes Zeit damit verplempern, Riesen zu jagen, wenn ich das gar nicht muss.«

			Ich warte darauf, dass Jaxon etwas sagt, oder dass Hudson oder Mekhi oder Luca mir sagen, dass es eine Million bessere Ideen gibt. Aber es dauert nicht lange, bis ich merke – Beschwerden und Sarkasmus außen vor –, dass keiner von ihnen eine bessere Idee hat. Zumindest keine, die verhindern kann, dass Hudson und vielleicht ich festgenommen werden könnten … oder Schlimmeres.

			»Okay«, sage ich, da die Stille viel zu lange andauert. »Wo fangen wir an?«

			Was mich betrifft: Je früher wir den Schmied finden, desto früher bekomme ich Cyrus aus dem Leben seiner Söhne – und meinem Leben – weg, für immer.

			Aber wieder antwortet niemand.

			»Ernsthaft?«, frage ich. »Ihr wollt mir nicht mal dabei helfen, einen Plan zu machen?« Ich sehe direkt zwischen Hudson und Jaxon hin und her. Sicher werden sie mir helfen.

			»Es ist nicht so, dass wir nicht helfen wollen«, sagt Mekhi mit beschwichtigender Stimme. »Es ist nur so, dass wir mehr als einen ›Vielleicht kann uns ein Riese helfen‹-Plan haben sollten, um gegen Cyrus zu ziehen. Was, wenn wir zur Riesenstadt kommen und dann feststellen, dass niemand uns hilft – aber jemand anderes nur allzu bereit ist, Cyrus zu erzählen, was wir da machen?«

			»Na, das Risiko müssen wir einfach eingehen, richtig?« Als niemand zustimmt – nicht einmal Hudson –, kann ich meine Verärgerung nicht länger verbergen. »Also, ich werde es versuchen. Der Rest hier kann ja machen, was immer er will … aber dann woanders, nicht in meinem Zimmer.«

			»Weil wir dir nicht zustimmen?«, fragt Mekhi herausfordernd.

			»Weil ich todmüde bin. Ich bin heute zu Bloodletter und zurück geflogen, und ich möchte schlafen.« Ich gehe zur Tür und öffne sie. »Danke für die Warnung. Ich bin voll dafür rauszufinden, wie man Cyrus davon abhalten kann, Hudsons und mein Leben für immer zu ruinieren. Aber …« Ich stoße die Luft aus. »Morgen. Heute möchte ich nur noch mein kaltes Käsesandwich essen, mein Dr Pepper trinken und schlafen gehen.«

			Einen Augenblick lang rührt sich niemand. Aber dann hebt Jaxon das Kinn und nickt leicht zur Tür, und der Rest des Ordens geht hintereinander hinaus.

			Jaxon will ihnen folgen, aber in letzter Sekunde dreht er sich um und schenkt mir einen warnenden Blick. »All deine Hoffnungen darauf zu setzen, die Krone zu finden, wird für keinen von uns gut enden. Wir brauchen einen besseren Plan.«

			»Dem widerspreche ich nicht«, sage ich. »Und sobald dir etwas einfällt, weißt du ja, wo du mich findest. Bis dahin: Gute Nacht.« Ich sehe zu Hudson und nicke selbst zur Tür. »Euch beiden.«

			Hudson sagt nichts, aber es ist offensichtlich, dass er so unglücklich ist wie Jaxon, als ich die Tür hinter ihnen schließe. Was zu doof ist, denn gerade jetzt … muss ich eine ausgewachsene Panikattacke durchstehen, und dass Hudson die sieht, ist das Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen kann.

			Denn so sicher, wie ich irgendetwas weiß, weiß ich, dass Hudson etwas total Leichtsinniges tun wird – und sich dabei vermutlich selbst umbringt, wenn er nicht in ein Gefängnis gesperrt wird, das dazu da ist, ihn sein unsterbliches Leben lang zu foltern –, wenn das bedeutet, mich zu beschützen.

			Ich hoffe nur, ich habe genug Zeit geschunden, um ihn bis zum Morgengrauen zu beschützen.
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			Wie die Monster zum Licht

			[image: ]

			»WIE VIEL WEISST DU EIGENTLICH wirklich über die Krone?«, frage ich Hudson am nächsten Nachmittag. Wir arbeiten in der Bibliothek daran, unser Ethikprojekt zu beenden.

			Er sieht misstrauisch vom Symposion auf, das er liest – auf Altgriechisch. Angeber. »Was meinst du?«

			»Na, du schienst nichts über die Krone zu wissen, als Bloodletter sie gestern Nachmittag ansprach. Aber als wir es gestern Abend mit dem Orden diskutierten, hast du dich benommen, als wüsstest du alles.«

			»Ich weiß nicht mehr darüber als alle anderen«, antwortet er, dann senkt er den Kopf und liest weiter.

			»Das glaube ich nicht«, sage ich. »Du sagtest, dein Vater sei von ihr besessen.«

			Dieses Mal sieht er nicht einmal von seinem Buch hoch. »Mein Vater ist davon besessen. Aber, falls es dir bisher entgangen ist, Cyrus und ich sind nicht das, was die meisten Leute als ›sich nahestehend‹ bezeichnen würden.«

			Ich warte darauf, dass er mehr sagt, aber natürlich tut er das nicht. Das hier ist immer noch Hudson, und ›kurz angebunden‹  ist sein zweiter Vorname, wenn er schmollt – was er gerade tut, obwohl ich nicht weiß, warum.

			»Machen wir das hier ernsthaft den ganzen Tag?«, frage ich und atme frustriert aus.

			Er hebt eine Braue. »Was?«

			»Das hier.« Ich gestikuliere ausladend zwischen uns. »Mit dir zu reden, fühlt sich gerade an, als müsste ich dir Fangzähne ziehen.«

			»Tatsächlich tötet das Entfernen von Fangzähnen Vampire, also schätze ich, dass es dann sehr viel gewalt-mühsamer wäre als das hier.« Nachdrücklich blättert er um.

			Ich bin mir da nicht so sicher, denn ich werde ausflippen, wenn er noch eine Seite so umblättert. Trotzdem. »Das habe ich nicht gewusst, mit den Fangzähnen.«

			»Schockierend.«

			Meine Augenbrauen gehen in die Höhe. »Ich dachte, ein Pflock ins Herz tötet Vampire, nicht …«

			»Wen tötet das nicht?« Er verdreht die Augen. »Und natürlich hast du nie zuvor von unseren Fangzähnen gehört. Denkst du, wir laufen rum und verkünden unsere Schwachstellen überall bei den Menschen, damit sie über uns hinwegtrampeln können?«

			»Ja, aber …« Ich verstumme, weil ich dazu eigentlich nichts weiter zu sagen habe. Und Hudson liest sowieso schon wieder. Große Überraschung.

			Ich sehe auf mein eigenes Buch hinab – Aristoteles Über die Seele (definitiv nicht in der Originalsprache) – und versuche, mich auf meinen Teil des Projekts zu konzentrieren. Je früher ich das hier gelesen habe, desto eher kann ich den Aristoteles-Anteil der Ethikfrage beantworten. Und desto schneller komme ich von einem sehr pissigen Hudson weg.

			Nur dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn er da so stumm vor sich hinschmort. Er versteht ja vielleicht, was er da liest, obwohl er sauer ist, aber ich könnte genauso gut auf Griechisch lesen. Was heißt, dass dieses Projekt nie fertig wird, wenn wir nicht reinen Tisch machen.

			Was der einzige Grund ist, aus dem ich endlich frage: »Hey, was ist los?« Oder zumindest rede ich mir das ein.

			Bis er antwortet: »Nichts.«

			»Das ist Bullshit, und das weißt du«, sage ich. »Du ignorierst mich, und ich weiß nicht, warum.«

			»Wir sitzen an einem Tisch in der Bibliothek und arbeiten zusammen an einem Projekt, und ich habe jede einzelne Frage beantwortet, die du mir gestellt hast«, sagt er auf so spröde britische Art, dass es die wütenden Flammen in mir nur noch weiter anfacht. »Wie genau ignoriere ich dich da?«

			»Weiß ich nicht, aber es ist so. Und es gefällt mir nicht.«

			Und ja, ich bin mir total im Klaren darüber, wie albern das klingt, aber es ist mir egal. Ich weiß, wann man mich ohne zu schweigen anschweigt, und genau das passiert hier. Was unfair ist, bedenkt man, dass ich ihn letzte Nacht bloß nicht mit meinem totalen Zusammenbruch hatte verstören wollen. 

			»Tja nun, es ist hart hier draußen für eine Gargoyle.« Er blättert die Seite nur ein wenig zu energisch um, und das, zusammen mit der Art, wie er diesen Lily-Allen-Song missbraucht, um sich über mich lustig zu machen, lässt mich ausflippen.

			Ich beuge mich vor, und ohne mir die Gelegenheit zu geben, meine Meinung zu ändern, schubse ich sein Buch vom Tisch.

			Ich erwarte, dass er sauer wird, vielleicht wissen will, was zur Hölle ich da tue. Doch er sieht nur von mir zum Buch und wieder zurück. Und sagt: »Kein Fan von Platon?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Nicht im Moment, nein.«

			»Sieht aus, als hätten du und Jaxon mehr gemeinsam, als ich dachte«, antwortet er und beugt sich hinab, um das Buch aufzuheben. Und dann liest er weiter.

			»Weißt du was? Ich mache das hier nicht mit«, sage ich zu ihm, schnappe meinen Kram und schiebe alles ohne einen Blick darauf in meinen Rucksack. Ich höre Papier reißen, aber ich bin so wütend, dass es mir egal ist.

			»Na, das ist aber eine Überraschung«, antwortet er, und dieses Mal blättert er mit solcher Kraft um, dass ich ziemlich sicher bin, dass er auch etwas zerreißt. Nicht dass ich bleibe, um herauszufinden, was. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und beende meine Hälfte des Projekts, und dann ist er auf sich gestellt.

			»Und du beschuldigst mich, konfliktscheu zu sein«, sage ich, und dann drehe ich mich um und gehe.

			Ich bin den ganzen Weg die Treppen hinauf sauer und den ganzen Weg den Flur entlang. Ich habe heute Kram zu erledigen – viel Kram –, und ich habe keine Zeit für Hudson, der total kleinkariert ist. Klar, bissig ist sein Grundzustand, aber nicht so. Nicht mir gegenüber.

			Ich wünschte nur, ich wüsste, was es ausgelöst hat. Vielleicht wüsste ich dann, wie ich es beheben kann. Aber je länger wir in der Bibliothek waren, desto ärgerlicher wurde er, und ich habe keine Ahnung, warum. Genauso wenig, wie ich weiß, warum er mir das mit den Fangzähnen erzählt hat, wenn er doch so offensichtlich wütend auf mich ist.

			Ich versuche immer noch, das zu verstehen, als ich um die letzte Ecke vor meinem Zimmer biege … und ihn sehe, wie er neben meiner Tür an der Wand lehnt. Argh. Vampire.

			»Es tut mir leid, dass ich so ein Arsch war«, sagt er mit perfekt britischem Akzent.

			»Meinst du nicht Wichser?«, frage ich und öffne meine Tür.

			Er bewegt den Kopf vor und zurück, vielleicht zustimmend. »Scheint ein wenig harsch, wenn du mich fragst, aber klar. Wenn du dich dann besser fühlst. Ich war ein Idiot.«

			»Ein Wichser«, wiederhole ich und trete über die Schwelle in mein Zimmer. Und ich muss einfach grinsen, als er versucht, mir zu folgen und dann auf der anderen Seite hängen bleibt.

			»Ernsthaft?«, fragt er.

			»Du bist nicht eingeladen. Tut mir so gar nicht leid.« Ich will die Tür schließen, aber seine Hand schießt vor und trifft die Tür, sodass sie sich nicht rührt.

			Was überraschend genug ist – ich hatte immer den Eindruck, dass kein Teil eines Vampirs in ein Zimmer kann, wenn sie nicht hineingelassen werden, aber das ist offensichtlich nicht wahr.

			Die Tatsache, dass er mich übers Ohr gehauen hat, macht mich nur noch wütender, und ich schubse die Tür, obwohl ich weiß, dass ich ihn nicht wegschieben kann.

			Nur dass er sich ein wenig zurückzieht, während er einen seltsamen, zischenden Laut tief in der Kehle ausstößt. »Stopp«, sagt er rau.

			»Was ist …« Ich breche ab, weil ich auf seine Hand blicke, wo sich Striemen über seine Haut und in sein Fleisch brennen.

			Eine Sekunde lang kann ich mich vor Panik nicht bewegen, und dann begreife ich, was geschieht. »Komm rein«, sage ich mit einer mehrere Oktaven höheren Stimme als sonst. »Komm rein, komm rein, komm rein.«

			Das Brennen muss sofort aufhören, denn er atmet erleichtert aus und lässt die Tür los, um über die Schwelle zu treten.

			»Was stimmt nicht mit dir?«, will ich wissen, wobei ich seinen Unterarm packe, damit ich seine Hand und das Gelenk untersuchen kann – die beide aussehen, als hätte er sie gerade in ein wütendes Feuer gehalten. »Warum tust du so was?«

			»Ich wollte mich entschuldigen.«

			»Indem du dich selbst in Brand setzt?«, keuche ich und ziehe ihn zu meinem Bett. »Lass mich dich wenigstens verbinden.«

			»Das ist nichts«, sagt er. »Mach dir keine Gedanken darüber.«

			»Es ist offensichtlich etwas«, gebe ich zurück, denn obwohl die Verbrennungen ein wenig geheilt sind – das Subkutangewebe ist nicht länger freigelegt –, sehen sie immer noch nach mindestens zweitem Grad aus. »Es dauert nicht lange. Ich habe ein Erste-Hilfe-Set im Rucksack.«

			Er lächelt sanft. »Ich weiß.«

			»Woher?«, frage ich, doch dann begreife ich. »Noch eine Sache aus unserer Gefangenenzeit?«

			»›Gefangen‹ ist ein so harsches Wort«, antwortet er, und sein leises Lächeln ist jetzt eher ein durchtriebenes Grinsen. Eins, bei dem mein Magen einen Salto vollführt oder auch zwei … oder hundert, nicht dass ich mitzähle.

			»Ja, gut, ich fühle mich gerade ziemlich harsch«, murmle ich, obwohl es nicht ganz die Wahrheit ist. Und auch nicht ganz nicht die Wahrheit. »Ich kann nicht glauben, dass du dir das selbst angetan hast.«

			Er sagt sonst nichts mehr, und ich auch nicht, während ich etwas Antibiotikumsalbe – ich weiß nicht, ob sie bei Vampiren funktioniert, aber ich schätze, es kann nicht schaden – auf das tupfe, was von den Verbrennungen übrig ist. Und dann, nur weil ich den Gedanken an Hudson mit Schmerzen nicht ertrage, schließe ich die Augen und konzentriere mich und schicke etwas heilende Energie in seine Verbrennungen, eine nach der anderen. Ich achte auf meine Atmung, damit er nicht merkt, dass Heilen meine Energie mindert, und das tut es auch nicht wirklich. Zumindest nicht viel.

			Ich bin an der letzten, da räuspert er sich. »Mir hat es nicht gefallen, gestern Abend aus deinem Zimmer geworfen zu werden. Ich dachte, wir hätten gerade beschlossen, das hier gemeinsam hinzukriegen, hätten sogar fast …«, er sieht kurz weg, und ich werde rot, »du weißt schon. Und dann hast du mich wie einen der Jungs rausgeworfen.«

			Das ist das Letzte, womit ich gerechnet habe, und ich lass die Salbe fast fallen, während ich sie zurück in das Set packe. »Ich …« Ich verstumme, weil ich absolut keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll.

			»Ich weiß, es ist dumm. Du hast offensichtlich jedes Recht dazu, mich jederzeit und wann immer du willst rauszuwerfen. Ich habe mich nur daran gewöhnt …« Diesmal verstummt er.

			»Die ganze Zeit in meinem Kopf zu sein?«, frage ich mit gehobener Augenbraue. Denn das verstehe ich. Wirklich.

			Ich hatte geglaubt, ich würde mich freuen, von Hudson getrennt zu sein, und zum größten Teil bin ich das auch. Aber es gibt Zeiten, wenn ich zum Beispiel etwas mit ihm teilen will, da werde ich daran erinnert, dass er nicht da ist.

			Es gibt Zeiten, in denen ich mir wünsche, er wäre da, Zeiten, wenn ich mich beinahe einsam fühle ohne ihn.

			Und das nach nur ein paar Wochen – an die ich mich erinnere. Wie viel schwerer muss es für ihn sein, der sich daran erinnert, dass wir monatelang zusammen waren? Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.

			»Vielleicht vermisse ich es ein wenig«, stimmt er schließlich zu. Sein Widerstreben sorgt nur dafür, dass ich mich noch schlechter fühle, und auch, weil er sich weigert, mir in die Augen zu sehen.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich und streiche mit den Fingern über seine glatte, geheilte Haut. »Ich habe nicht wirklich dich rausgeworfen. Ich kam nur nicht länger mit diesem ganzen Vampir-Testosteron-Mansplaining-Kram klar. Das war echt viel.«

			»Gutes Argument.« Sein schelmisches Grinsen ist wieder da, was mich lächeln lässt.

			»Wenn du dich dann besser fühlst: Das Käsesandwich war ganz vorzüglich.«

			»Wirklich?« Er sieht skeptisch aus, aber vielleicht auch ein kleines bisschen hoffnungsvoll.

			»Absolut.« Ich lächle. »So, so gut.«

			Seine Schultern scheinen sich zu entspannen. »Da bin ich froh. Ich mache dir gerne demnächst noch eins.«

			Ich habe absolut keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, also lächle ich nur und nicke. Diese Gefährtensache – selbst, wenn wir nur Freunde sind – ist überraschend harte Arbeit. Und dann auch wieder nicht.
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			Es ist mir eine ausufernde Ehre
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			»HAB EINEN SCHÖNEN TAG, Grace.«

			Die Stimme meiner Kunstlehrerin, Dr. MacCleary, schreckt mich aus der Benommenheit auf, in der ich mich schon den ganzen Tag befinde, und ich merke, dass ich die Letzte im Raum bin. Alle anderen haben bereits eingepackt und sind gegangen.

			»Sorry.« Ich werfe ihr ein entschuldigendes Lächeln zu, dann sammle ich meine Sachen schnell ein. Wenigstens habe ich jetzt Mittagspause, also muss ich mir keine Gedanken machen, dass ich irgendwo zu spät komme.

			Der nächste Unterricht ist erst in einer Stunde, und so beschließe ich, nicht die Tunnel, sondern den langen Weg zurück ins Schloss zu nehmen. Es ist ein wunderschöner Tag, und ich möchte ein paar Minuten in der Sonne verbringen.

			Ein kühler Wind peitscht mir in der Sekunde ins Gesicht, in der ich aus dem Atelier trete, aber ich ignoriere es. Das hier ist immer noch Alaska, und draußen ist es noch kalt. Es ist jedoch eine okaye Kälte, auf die »Hoodie und Schal«-Art, statt der, bei der ich das vollständige »Grässliche Schneefrau«-Outfit brauche.

			Morgen soll ein Sturm durchziehen, also kann ich das Wetter genauso gut nutzen, solange es geht. Statt direkt zurück zum Schloss zu laufen, schlendere ich um die Kunstbauten herum zu dem Pfad, der am See vorbeiführt.

			Seit ich hier bin, war er gefroren, aber jetzt ist das Eis endlich geschmolzen. Der See ist wirklich wieder ein See.

			Ich bleibe einen Moment stehen und mache ein oder auch zwei Selfies mit dem Wasser und dem strahlend blauen Himmel als Hintergrund. Dann schicke ich sie an Heather. »Strandwetter, Alaskastyle.«

			Es dauert nur ein paar Sekunden, dann antwortet sie mit einem Bild von sich in Shorts und T-Shirt auf der Strandpromenade vom Mission Beach.

			Heather
Strandwetter, Strandstyle.

			Ich schicke ihr das Augenroll-Emoji zurück.

			Heather Sehr verbittert?  

			Darauf folgt das Vor-Lachen-weinen-Emoji.

			Ich
So, so, soooooo verbittert

			Sie schickt mir noch ein Bild, diesmal, wie sie in der Schlange steht für die alte Holzachterbahn, mit der wir jedes Mal gefahren sind, wenn wir am Malibu Beach waren.

			Heather
Wünschte, du wärst hier

			Ich
Ich auch

			Heather
Ich bin ganz bald da

			Fuck. Ich hab total vergessen, dass sie zum Abschluss zu Besuch kommt.

			Tränen der Wut brennen mir in den Augen, weil das noch etwas ist, was Cyrus mir versaut hat. Heather wollte ursprünglich in den Frühjahrsferien kommen, aber ich hatte sie bis zum Abschluss vertröstet. Und jetzt kann Heather da auch nicht herkommen – nicht, wenn Cyrus und Delilah auch da sein werden. Nicht, wenn ich weiß, dass sie es auf mich abgesehen haben.

			Cyrus hätte keine Bedenken, ein Menschenmädchen zu benutzen, um mich zu verletzen, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Heather etwas zustieße. Meine Eltern sind bereits wegen mir gestorben – falls Cyrus Heather etwas antut, würde ich mir das niemals vergeben können.

			Obwohl es mich praktisch umbringt, schicke ich ihr eine rasche Nachricht, die sie anpissen wird, das weiß ich.

			Ich
Du kannst nicht zum Abschluss herkommen

			Heather
Warum nicht?

			Ich
Wir dürfen keinen Besuch einladen

			Es ist eine schreckliche Ausrede, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ihr zu erzählen, dass ich einen gemeingefährlichen Vampir am Arsch kleben habe, scheint keine gute Idee. 

			Heather
Wenn du nicht möchtest, dass ich komme, sag es einfach

			Heather
Du musst nicht lügen

			Ich
Es tut mir leid. Ist keine gute Zeit 

			Ich warte darauf, dass sie zurückschreibt, aber das tut sie nicht, sie ist wie erwartet angepisst. Wozu sie absolut jedes Recht hat, auch wenn ich ihr Leben retten will. Ich denke darüber nach, noch etwas zu schreiben, aber gerade gibt es nichts weiter zu sagen. Also schiebe ich mein Telefon wieder in die Tasche meines Hoodies und beginne den langen Marsch zum Schloss zurück. Ich habe jedoch erst ein paar Schritte geschafft, da sehe ich etwas Schwarz-Wein rotes in dem Pavillon auf der anderen Seite des Sees aufblitzen.

			Ich ignoriere es fast – es könnte irgendwer von der Katmere sein –, aber als sich die Härchen in meinem Nacken aufrichten, ändere ich meine Meinung und sehe genauer hin. Nur um festzustellen, dass Jaxon mich von seinem Platz auf der Pavillonumzäunung anstarrt.

			Ich habe nicht mit ihm geredet, seit ich ihn Samstagnacht aus meinem Zimmer geworfen habe, aber das heißt nicht, dass ich es nicht möchte. Also lächle ich und hebe eine Hand zu einem Winken, während ich abwarte, ob er mich ignoriert oder zurückwinkt.

			Am Ende tut er keins von beidem. Stattdessen hüpft er vom Geländer.

			Sekunden später ist er um den ganzen See herum gelaufen.

			»Hey, du«, sage ich. Er bleibt nur Zentimeter von mir entfernt stehen.

			»Hi.« Er lächelt nicht, aber daran gewöhne ich mich langsam, obwohl ich wünschte, es wäre anders.

			Impulsiv lehne ich mich zu einer Umarmung vor – hauptsächlich, weil es peinlich scheint, das nicht zu tun, und auch, weil ich es wirklich gerne möchte. Das hier ist immerhin Jaxon, und obwohl der Ausdruck in seinen Augen mir Gänsehaut verursacht, werde ich ihn nicht wegstoßen. Nicht, wenn er sich die Mühe macht, zu mir zu kommen.

			Ich habe den Eindruck, dass er die Umarmung so lange erträgt, wie er kann – etwa zehn Sekunden –, bevor er sich von mir löst. »Was machst du hier draußen?«, fragt er.

			»Das Wetter genießen, bevor ich zur nächsten Stunde muss.« Wir laufen los, und ich mustere ihn, bin verblüfft, weil er dünner aussieht als noch vor ein paar Tagen. »Was ist mit dir?«

			Er schüttelt den Kopf, zuckt ein wenig mit den Schultern. Und läuft so schnell weiter, dass ich mich beeilen muss, ihn einzuholen.

			Ich mag die peinliche Stille zwischen uns nicht, deshalb fische ich nach etwas, das ich sagen kann. »Hattest du ein schönes …« Ich verstumme, weil ich schon weiß, wie sein Wochenende lief. Er war am Hof bei seinen Eltern, also vermutlich nicht besonders gut.

			Ohne den Satz zu beenden, hängt die erste Hälfte aber nun einfach da und wartet darauf, dass ich sie beende oder er sie irgendwie ausführt.

			Doch er hat seit Wochen nichts erklärt, nicht, seit unsere Gefährtenbindung zerbrach, und ich bin plötzlich so nervös, dass mir nichts anderes einfällt. Nicht eine einzige Sache, die ich zu diesem Jungen sagen kann, der einmal mein Gefährte war.

			Ich hasse es so sehr.

			Was ist mit uns passiert? Wo sind all die Unterhaltungen über alles und nichts hin? Wo sind all die Gefühle hin?

			Sie können nicht einfach so verschwunden sein, oder? Können nicht nur wegen der Gefährtenbindung existiert haben. Einiges davon muss real gewesen sein – für uns beide.

			Ich weiß, dass es bei mir real war. Sonst würde sich mein Herz nicht anfühlen, als würde es aufbrechen wegen all dem, was wir verloren haben. Ich habe Hudson gesagt, dass ich unserer Gefährtenbindung eine Chance geben will, und das meine ich so. Aber das heißt nicht, dass ich meine Beziehung mit Jaxon nicht betrauern kann. Nicht wünschen kann, dass wir jetzt wenigstens Freunde sein können.

			Was ist mit uns passiert? Denke ich wieder, dann erstarre ich, als ich begreife, dass ich es dieses Mal laut ausgesprochen habe.

			Jaxons Gesicht verschließt sich – ein Kunststück, das ich nicht für möglich gehalten hätte, wenn man bedenkt, wie es aussah, seit ich ihn auf der anderen Seite des Sees gesehen habe –, und kurz bin ich überzeugt, dass er nicht nur nicht antworten wird, sondern dass er auch einfach davongehen wird.

			Nicht dass ich ihm das übel nähme. Wir bemühen uns sehr, so zu tun, als wäre alles zumindest einigermaßen normal, also ist es wirklich scheiße, dass ich das gerade mit Bravour zunichte gemacht habe.

			Doch er geht nicht davon und er ignoriert nicht, was ich gesagt habe. Stattdessen sieht er mit seinen dunklen Augen auf mich herab, Augen, die ausnahmsweise nicht kalt und unbeteiligt sind, und antwortet: »Zu verflucht viel.«
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			Man kann sich ja wohl mal versprechen

			[image: ]

			ICH GEBE ES WIRKLICH UNGERN ZU, aber er hat nicht unrecht. Zu viel ist passiert, als dass es sich jetzt zwischen uns normal anfühlen könnte – oder vielleicht jemals wieder. Es ist scheiße, aber es erleichtert mich zu hören, wie er das eingesteht, erleichtert mich, dass die Worte und das Gefühl ausgesprochen sind … ganz gleich, was danach geschieht.

			»Was werden wir tun?«, frage ich, und wir gehen weiter.

			»Das Gleiche wie immer«, antwortet Jaxon. »Was immer wir müssen, um zu überleben.«

			»Ja, gut, ich bin nicht sicher, ob es das wert ist.« In meinem Kopf wirbelt es, er sucht nach einem Nicht-»wir«-Thema. Etwas Höfliches. Etwas, über das zwei Exe, die befreundet sind, reden würden. Ich entscheide mich für: »Bei so viel in Geschichte, wie ich aufholen muss, hört sich zu überleben nicht so leicht an.«

			Dann warte ich mit angehaltenem Atem, ob Jaxon mir wohl entgegenkommt. Ob wenigstens die Chance besteht, dass wir befreundet sein können.

			Er antwortet nicht direkt, und eine Weile ist nur das Knirschen unserer Stiefel auf dem Pfad zu hören. Die Stille dehnt sich, bis ich meinen angehaltenen Atem ausstoße und meine Schultern dabei ein wenig vor Kummer herabsacken. Wegen dem, was wir waren und zu was wir wurden.

			Aber dann sieht Jaxon mich aus dem Augenwinkel an. »Hast du immer noch Schwierigkeiten?«

			»Ich weiß. Glaub mir, ich weiß, wie lächerlich es klingt, ausgerechnet in Geschichte abzusaufen. Ich muss nur lesen und mir Dinge merken, richtig? Keine große Sache. Aber ernsthaft, es ist so schwer. Da sind all diese Fallstudien, die wir ansehen müssen, um dann unsere Meinung dazu beizutragen, und ich habe keine Ahnung, was ich denken soll, ganz zu schweigen davon, was ich schreiben soll.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass es schwer sein muss, das erste Mal mit Tausenden Jahren neuer Geschichte in Berührung zu kommen«, fügt er hinzu.

			»Oder?« Ich hebe frustriert die Hände. »Ich kenne das grundlegende geschichtliche Ereignis – wie die Hexenprozesse von Salem –, aber die neue Version, die sie mir beibringen, ist so anders als alles, was ich mir je vorgestellt habe, dass es schwer zu begreifen ist.«

			Jaxon macht ein mitfühlendes Geräusch. »Das klingt hart.«

			»Es ist hart. Festzustellen, dass das, was ich als geschichtlichen Fakt angenommen habe, eigentlich nur die Meinung einer Seite ist …« Ich deute mit der Hand an, wie mein Kopf explodiert. »Es ist schlimmer als mein Flugphysikunterricht, und der ist schon ein totales Desaster.«

			»Weißt du, Grace.« Jaxon sieht mich von der Seite an. »Du musst wirklich nicht alles für dich behalten. Du solltest mir sagen, wie du dich wirklich fühlst.«

			»Wow, da ist ja jemand extra sarkastisch heute Morgen.« Ich strecke ihm die Zunge raus. »Beiß mich doch.«

			»Von mir aus gerne.« Er beugt sich vor, die Fangzähne parat, und ich lache. Schiebe ihn weg.

			Und doch löst sich, nur eine Sekunde, die ganze Tragödie der Situation, und es ist, wie es mal war.

			Jaxon muss es genauso gehen, denn er fragt: »Welche Eissorte mögen Vampire am liebsten?«

			Jetzt werfe ich ihm einen Seitenblick zu. »Blutsorbet?«

			Er lacht. »Gut geraten, aber nein.« Er hält kurz inne. »Es ist Biss-tazie.«

			Das ist so schlecht – so schlecht –, doch einen Moment lang ist es, als hätte ich den alten Jaxon wieder, und er wirkt so stolz auf sich, dass ich unwillkürlich lospruste. »Das ist schrecklich. Wirklich, wirklich schrecklich. Das weißt du, oder?«

			»Es hat dich zum Lachen gebracht.«

			»Offensichtlich, ich mag schrecklich.«

			Er verdreht theatralisch die Augen. »Ja, das ist mir in letzter Zeit aufgefallen.«

			Es ist ein Seitenhieb auf Hudson, und normalerweise würde ich ihm das vorhalten. Aber es läuft gerade so gut, dass ich nur ebenfalls die Augen verdrehe und weitergehe.

			»Weißt du, falls du Hilfe in Geschichte brauchst, ich bin da«, sagt Jaxon nach etwa fünfhundert Metern, die wir schweigend weitergegangen sind. »Paranormale Geschichte ist praktisch Wissenspflicht für einen Prinzen.«

			»Oh, klar. Das wette ich.« Ich denke erst, dass ich ablehnen sollte – ich möchte das Boot nicht zum Kentern bringen. Aber das Ende des Semesters rückt immer näher, und ich flippe langsam aus. »Das wäre wunderbar. Danke. Sehr.«

			Jaxon wirkt etwas unbehaglich – ob deshalb, weil er mir Hilfe angeboten hat oder wegen meiner Begeisterung, mit der ich annehme –, aber ich bin zu verzweifelt, um ihn jetzt vom Haken zu lassen.

			»Wann können wir anfangen?«, frage ich also.

			Er zuckt mit den Schultern. »Wann immer du willst.«

			»Ich habe heute Nachmittag frei.«

			»Ich nicht«, erwidert er und schüttelt den Kopf, »aber das bekomme ich hin. Lass mich was absagen, dann schreibe ich dir.«

			Jetzt fühle ich mich schlecht. »Das musst du nicht. Ich kann wart…«

			Er unterbricht mich mit einem Blick. »Du sagst mir nicht mehr, was ich tun und lassen soll.«

			»Ja, klar.« Ich schnaube. »Weil es so bei uns lief.«

			Er grinst, sagt aber nichts mehr, bis wir zu dem Weg kommen, der zum Schlosstor führt. »Wie läuft es denn so?«, fragt er. »Mit dir und Hudson, meine ich.«

			Diese Frage fühlt sich aufgeladen an, nach einer, die den zerbrechlichen Frieden zwischen uns zerstört. Zugleich hat er ein Recht, das zu wissen – mehr als sonst jemand an der Schule, von uns beiden abgesehen.

			Ich seufze. »Es ist kompliziert.«

			»Er ist ein komplizierter Typ.« Jaxon verzieht eine Braue. »Aber ich meinte die ganze Arrestsache. Ist euch was eingefallen?«

			»Abgesehen davon, den Schmied zu finden, meinst du?« Ich schüttle den Kopf. »Wir haben nichts.«

			Er nickt, schluckt. »Braucht ihr Hilfe?«, fragt er dann sehr leise.

			»Dabei, die Krone zu finden?« Ich wirble herum, sodass ich seine Miene sehen kann. »Ich dachte, dir gefällt die Idee nicht.«

			»Tut sie nicht.« Sein Mund verzieht sich, sodass seine Narbe hervorsticht. »Aber mir gefällt die Idee, dass du und mein Bruder ins Gefängnis geht, weniger, also tun wir wohl, was wir können.«

			»Selbst wenn es eine Sackgasse ist?«

			»Was höre ich da?« Er tut schockiert. »Tod und Verderben? Von dir?«

			Ich stoße ihm leicht den Ellbogen in die Seite. »Das kommt gelegentlich vor, weißt du.«

			»Ich bin dagegen. Es ist mein Job, der Pessimist zu sein und deiner, mich von etwas anderem zu überzeugen. Außerdem hatte ich dieses Wochenende genug schlechte Nachrichten, das hält eine Weile, vielen Dank auch.«

			Das kommt nicht unerwartet, gemessen daran, dass er gerade ein paar Tage Informationen am Vampirhof gesammelt hat, aber das macht es nicht leichter, es zu hören. »Wie schlimm war es wirklich?«, frage ich.

			»Es war nicht gut«, antwortet er grimmig. »Cyrus fordert überall Gefallen ein und wird wütender, wenn diese Gefallen nicht in dem Moment erfüllt werden, in dem er sie einfordert. Der Rat ist dezimiert – die Hexen und Drachen haben sich gegen die Vampire und Wölfe gestellt.«

			»Ich dachte, es wäre immer so gewesen.« Die Spannung war super hoch, als sie zu Ludares und für die Prüfung hier waren. Ich hatte einfach angenommen, das wäre normal.

			»Gewissermaßen war es das. Unser Rat arbeitet definitiv nicht mit der Leichtigkeit und dem Zusammenhalt, wie es manch andere tun, aber so schlimm war es nie. Nicht zu meiner Lebenszeit zumindest. Cyrus will Blut sehen.«

			»Ja, ich weiß. Meins.« Ich will die Stimmung lockern, aber der Blick, mit dem Jaxon mich ansieht, sagt mir, dass es nicht klappt. Genau wie die Kälte, die wieder von ihm ausgeht.

			»Das lassen wir nicht zu«, sagt er. »Du und Hudson habt bereits genug durchlitten. Aber so oder so, der Krieg kommt. Wir müssen nur sicherstellen, dass wir bereit sind.«

			»Wie sollen wir das machen?«, frage ich. »Ich bin ein wenig mit dem Highschool-Abschluss und dem Sortieren einer Gefährtenbindung beschäftigt. Ich habe keine Zeit, auch noch in den Krieg zu ziehen.«

			Seiner Miene nach verpufft mein zweiter Witz genauso wie der erste. Andererseits hat Jaxon Witze über meine Sicherheit nie sonderlich lustig gefunden. Was ich ihm nicht mal übel nehme, denn umgekehrt geht es mir genauso. 

			»Was werden wir tun?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es noch nicht. Aber wir finden einen Weg. Das verspreche ich.«

			»Wow. Ist das zweimal Optimismus an einem Morgen von Jaxon Vega? Was soll das Universum nur denken?«

			»Ich sag nichts, wenn du nichts sagst.«

			Ich lache, obwohl ich nicht sicher bin, dass er scherzt. Und doch necke ich ihn noch ein wenig – alles, um die bittere Kühle zu mildern, die so sehr Teil seiner selbst ist dieser Tage –, und dann verstumme ich, weil wir an den Stufen zum Schloss sind. 

			Er geht die ersten hinauf, aber ich halte ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf. »Danke«, flüstere ich.

			»Wofür?« Sein Blick ist argwöhnisch.

			»Für … alles«, sage ich, nicht in der Lage, noch etwas anderes herauszubekommen, weil meine Kehle eng wird, aus Kummer darüber, was wir unwiederbringlich verloren haben, gemischt mit leiser Hoffnung auf das, was wir vielleicht wiederbekommen können – unsere Freundschaft.

			Impulsiv umarme ich ihn wieder, dieses Mal ziehe ich sein Gesicht herab, sodass unsere kalten Wangen sich berühren. Zuerst ist er starr, aber mir ist es egal. »Ich vermisse dich«, flüstere ich ihm zu, während ich ihn noch ein paar Sekunden länger festhalte. Da ist keine Anspielung in den Worten, und ich weiß, dass er es versteht. Ich will Jaxon auf keinen Fall täuschen, doch er soll unbedingt wissen, dass mir seine Freundschaft genauso viel bedeutet wie die Gefährtenbindung.

			Seine Arme schließen sich fester um mich, doch er erwidert nichts. Tatsächlich sagt er gar nichts. Er hält mich noch ein paar Sekunden länger fest, bevor er mich loslässt. Ich verbuche das als Sieg – bis ich sein ausdrucksloses Gesicht sehe und begreife, dass, was immer ich für Fortschritte auf dem Weg gemacht zu haben glaubte, ausgelöscht sind.

			Es ist frustrierend, macht mich wütend, und ich möchte ihn wirklich gerne anschreien. Ihn fragen, warum er das tut, warum er mich so behandelt, wenn ich absolut nichts getan habe, um das zu verdienen.

			Aber er ist bereits weg, so weit von mir entfernt, dass ich weiß, dass egal ist, was ich sage. Es wird nicht zu ihm durchdringen.

			Statt mich also noch weiter zu erniedrigen, schenke ich ihm das gleiche Lächeln und Winken zum Abschied wie zuvor am Pavillon, dann gehe ich die Stufen hinauf, sage mir, dass ich genug zu tun habe, ohne mich darüber zu sorgen, was mit einem Typen los ist, der sehr deutlich gemacht hat, dass er mich nur ganz oder gar nicht will – und dass »gar nicht« gewonnen hat.

			Aber in dem Moment, in dem ich die Eingangstür der Katmere Academy aufziehe, begreife ich, dass wir ein größeres Problem haben als das, was zwischen Jaxon und mir los ist. Denn jeder Schüler und jede Schülerin im Eingangsbereich und im Gemeinschaftsraum ist erwartungsvoll erstarrt, während sich drei Wölfe in einem immer enger werdenden Kreis Hudson nähern.
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			Nicht jeder blinde Hund findet auch mal einen Knochen
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			»STOPP!« ICH WILL MICH INS Getümmel stürzen, aber Jaxon ist wieder neben mir und hält meinen Arm in eisernem Griff.

			»Lass mich los!«, schimpfe ich und will ihn abschütteln.

			»Ich kann nicht«, sagt er. »Wenn du dort hineingerätst, lässt es ihn nur schwach aussehen.«

			»Er ist schwach!«, knurre ich. »Seine Kräfte sind gebändigt.« Was langsam wie eine spektakulär bescheuerte Idee von meinem Onkel scheint …

			»Genau deshalb bedrängen sie ihn«, sagt Jaxon nüchtern. »Sie glauben, es ist ihre beste Chance. Er muss sie selbst zurückschlagen, sonst geht dieser Scheiß einfach so weiter.«

			»Was ist, wenn er das nicht kann?«, zische ich, während einer seiner Angreifer sich verwandelt, sodass er immer noch größtenteils menschlich ist, jedoch mit Wolfskopf – und Zähnen. »Was ist, wenn sie ihn verletzen?«

			Jaxon wirft mir den gleichen beleidigten Blick zu wie Hudson neulich in der Bibliothek, als wäre es ein Sakrileg, sich vorzustellen, dass ein machtloser, aber total krasser Vampir es nicht mit drei Wölfen aufnehmen – und gewinnen – kann.

			Mir gefällt aber nicht, wie die Chancen stehen. Besonders, da so viele andere sich hier drängen, die Wölfe anstacheln, und Hudson nicht zurückweicht.

			Er ist nicht einmal angefressen, steht da zwischen Marc (ich hätte diesen Idioten auf dem Ludares-Feld zerstören sollen, als ich die Gelegenheit hatte) und zwei anderen Wölfen, die ich aus dem Unterricht kenne, deren Namen ich aber nicht weiß.

			Nein, Hudson wirkt amüsiert, was vielleicht beruhigend wäre, wenn es die Wölfe nicht so verärgern wurde. Und es aussähe, als würde er die Bedrohung ernst nehmen.

			So scheint es jedoch kein bisschen, trotz der Tatsache, dass alle drei jetzt in Hudsons Reichweite sind. Ich nutze jedes Quäntchen Konzentration und versuche, ihn dazu zu bewegen, das jetzt zu beenden oder zu gehen, doch er tut keins von beidem. Ich denke daran, ihn über die Gefährtenbindung wissen zu lassen, dass ich hier bin, aber ich habe Angst, ihn abzulenken.

			Ich möchte ihnen definitiv keinen Grund liefern, mit den Spielchen aufzuhören und sich ihm an die Kehle zu werfen. Doch das heißt nicht, dass ich es in Ordnung finde, hier hinten festzuhängen, außerhalb der Reichweite, falls er meine Hilfe braucht.

			»Du kannst mich loslassen«, sage ich leise zu Jaxon. »Ich stürze mich nicht zwischen sie.«

			Jaxon zögert, aber er muss beschließen, dass ich es so meine, denn sein Griff lockert sich. Obwohl mein unausgesprochenes noch nicht zwischen uns hängt. Ich stürze mich noch nicht zwischen sie.

			Jaxons Griff stützt mich jetzt mehr, als dass er mich zurückhält, und ich schiebe mich langsam durch den immer größer werdenden Kreis aus Leuten, bis ich fast in der ersten Reihe bin. Doch als ich den letzten Schritt tun will, Jaxon hinter mir, schließen die Wölfe absichtlich die Lücke vor mir.

			Solange wir nicht selbst Streit anfangen wollen, sind Jaxon und ich effektiv von der vordersten Front abgeschnitten.

			»Es ist okay«, flüstert er mir zu, gerade als der Typ mit dem Wolfskopf sich vorbeugt und nach Hudson schnappt, die Zähne nur Zentimeter vom Gesicht meines Gefährten entfernt.

			Ich schlucke einen leisen Aufschrei hinunter, und Hudson weicht aus, dann hebt er süffisant eine Augenbraue. »Du glaubst nicht wirklich, dass mich das beeindruckt, oder? Ich bin ziemlich sicher, dass deine Flöhe fester zubeißen.«

			»Muss er sie auch noch reizen?«, stöhne ich. Das letzte Mal, als Jaxon in einen Kampf mit den Wölfen geriet, hat er ihnen einfach in den Arsch getreten. Es war beängstigend, aber das hier … das hier ist so viel schlimmer. Die Anspannung wegen meiner Sorge um Hudson, der sich ihnen stellt, ohne seine Kräfte, bringt mich schier um.

			Jaxon schnaubt nur. »Es tut mir leid, aber hast du meinen Bruder kennengelernt?«

			Das ist ein guter Punkt, aber er sorgt nicht dafür, dass das hier leichter mitanzusehen ist. Besonders, als der Wolf erneut vorstürzt – und so nahe herankommt, dass ich schwören könnte, dass Hudson seinen Atem riechen kann, bevor er ein paar Schritte wegphadet.

			Dieses Mal sind beide Brauen hochgezogen, als er auf seine Schulter hinabblickt. »Liegt die Räude bei dir in der Familie?«, fragt er und streicht sich ein Büschel Wolfshaar von der Schulter. »Denn wenn nicht, möchtest du das vielleicht mal untersuchen lassen.«

			Diesmal knurren alle drei Wölfe, so laut, dass das Geräusch im Raum vibriert. Mein Magen schlägt jetzt praktisch Saltos, und nicht auf die gute Art. Ich spüre, wie mein Herzschlag schneller wird, spüre die Last, die auf meine Brust drückt, weil Panik in mir aufsteigt.

			»Er muss das hier beenden«, sage ich zu Jaxon, und meine Stimme klingt sogar in meinen eigenen Ohren dünn.

			»Er muss aufhören, mit seinem Essen zu spielen und ihnen in ihre armseligen Ärsche treten«, knurrt Jaxon, was heißt, dass auch ihm die Anspannung langsam zu schaffen macht.

			»Vielleicht kann er das nicht«, flüstere ich. Hudson weicht einem weiteren Angriff aus, immer noch, ohne auf sie loszugehen. »Vielleicht braucht er seine Kräfte …«

			»Das ist ja mal echtes Vertrauen, das du da in deinen Gefährten hast, Grace.« Ich zucke ein wenig zusammen beim Klang von Mekhis Stimme gleich hinter meiner Schulter.

			»Das ist kein Mangel an Vertrauen in ihn«, gebe ich zurück, ohne mich umzudrehen. Ich habe furchtbare Angst, dass Hudson vor meinen Augen zerfetzt wird, wenn ich auch nur blinzle. »Das ist ein totaler Mangel an Vertrauen, dass in allen drei Wölfen zusammen auch nur ein Quäntchen Ehre steckt.«

			»Guter Punkt«, stimmt Mekhi zu und bewegt sich so, dass er auf meiner anderen Seite steht, während Luca und Flint sich direkt hinter mich stellen. Ich bin nicht sicher, ob sie mich beschützen wollen oder ob sie sich in Position bringen, um einzugreifen, falls Hudson sie braucht. Egal wie, ich bin dankbar, dass sie hier sind – selbst wenn ihre abnormal großen Körper die Luft um mich herum wegnehmen.

			»Hudson hat das hier im Griff, Grace«, murmelt Flint mir leise ins Ohr.

			Ich schlucke einen Schrei hinunter, als Wolfskopf sich wieder auf ihn stürzt. Hudson scheint hingegen nicht einmal ansatzweise beunruhigt. Er blickt nur in die Menge und fragt: »Warum gibt’s nie eine Zeitung, wenn ich mal eine brauche?«, während er so tut, als würde er dem Wolf auf die Schnauze schlagen. »Böses, unerzogenes Hundchen.«

			Die Hälfte der Menge keucht auf (ich gehöre dazu), während die andere loslacht – einschließlich all meiner Freunde. Sogar Jaxon kichert, und das noch bevor Hudson im vorstellbar britischsten Akzent fortfährt.

			»Tut mir leid, ich unterbreche nur ungern euren kleinen … Hinterhalt? Aber bei dem ganzen Geifer hier scheint es klug, mal zu fragen, ob ihr eure Tollwutimpfungen hattet?«

			Dieses Mal stürzt Marc sich auf ihn, seine Hand verwandelt sich in eine Klaue, während er direkt auf Hudsons Gesicht zuhält. Hudson dagegen muss beschlossen haben, dass er die Wölfe genug verhöhnt hat, denn statt auszuweichen, bleibt er genau da stehen, wo er ist, und beugt sich nur gerade genug zurück, dass Marc mit den Krallen an der Seite seines Halses entlangkratzt, statt an seiner Wange.

			Ich versuche nicht einmal, den Schrei aufzuhalten, der aus meiner Kehle explodiert – nicht dass ich das geschafft hätte. Jaxons Hand schließt sich über meiner rechten Schulter, und Flints legt sich auf meine linke.

			Jaxon knurrt. »Es ging nur darum, keinen Ärger mit Foster zu bekommen. Er lässt sie zuerst Blut vergießen.«

			»Da hat er ja ganze Arbeit geleistet«, knurre ich, denn das Blut fließt ziemlich reichlich aus den Kratzern.

			Schlimmer noch, es ermutigt Marc und die anderen, die sich Hudson jetzt weiter nähern – Marc und Wolfskopf von vorn, der dritte Wolf von hinten – mit der offensichtlichen Intention, ihre Beute zu zerfetzen.

			Ich warte darauf, dass Hudson reagiert, erwarte einen Hinweis, wie er mit der neusten Attacke umgehen will. Doch gefühlt ewig tut er nichts, außer sie zu beobachten, und der Blick seiner strahlend blauen Augen geht zwischen den beiden Kerlen vor ihm hin und her.

			Am meisten sorge ich mich wegen dem hinten – den er nicht sehen kann –, aber Hudson muss ihn spüren, denn er bewegt sich ein wenig, sodass sein Rücken zur Wand ist. Aber das ist die einzige Bewegung, die er macht, während alles in Zeitlupe abzulaufen scheint.

			Sekunden fühlen sich an wie Minuten, und Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Entsetzen wütet wie ein wildes Tier in mir, und ich bin überzeugt, dass ich das Schloss zusammenschreien oder mich selbst zwischen Hudson und die Wölfe werfen werde, wenn nicht bald etwas passiert. Oder beides.

			Vermutlich beides.

			Doch gerade als Jaxon sich neben mir anspannt – vermutlich mit den Schatten meiner Gedanken im Kopf – und ich tief in mich greife nach dem Gargoylefaden, stürmt Marc auf Hudson ein, die anderen beiden dicht auf den Pfoten. Und Hudson … Hudson tut das absolut Letzte, was ich jemals erwartet hätte. Überhaupt.

			Er packt Marc an den Schultern und hebt ihn vom Boden hoch. Doch statt ihn zu werfen und sich der nächsten Bedrohung zuzuwenden, lässt Hudson ihn nicht los. Er zieht seine Arme hoch und zur Seite (während er immer noch Marc festhält), und dann schwingt er den sich wehrenden, knurrenden Wolf wie einen Baseballschläger direkt gegen Wolfskopf, als wäre dieser der Ball.

			Und offensichtlich ist Hudson ein verdammt guter Schlagmann, denn Wolfskopf hebt ab. Wie in alle Bases besetzt, Homerun Treffer, direkt durch das Foyer und aus den immer noch offenen Schlosstüren. Dann, statt Marc fallen zu lassen, wie es die Spieler mit ihren Schlägern tun, schwingt er weiter, bis Marcs Körper die Steinmauer trifft und die Gesetze der Physik übernehmen.

			Ein kollektives Aufkeuchen steigt von der Menge auf, als das Geräusch von brechendem Knochen und Stein den Raum erfüllt.

			Hudson lässt ihn in einem Haufen aus gebrochenen Gliedmaßen und Rippen fallen, dann wirbelt er herum und stellt sich der nächsten Bedrohung. Der dritte Wolf hat offensichtlich einen Todeswunsch oder einen Gottkomplex, denn jeder mit einem Quäntchen Selbsterhaltungstrieb weicht zurück – jeder andere Wolf im Raum eingeschlossen.

			Ich bin nicht sicher, ob dieser Typ sich sorgt, das Gesicht zu verlieren oder dass ihm später der Arsch von seinem Rudel auf Eis serviert wird, aber was immer es ist, es sorgt dafür, dass er weiter auf Hudson zustürmt wie eine Vampir-Suchrakete. Hudson blinzelt nicht einmal. Er wappnet sich nur gegen den Angriff, die Füße fest aufgestellt und die Arme locker an den Seiten, bis zu der Sekunde, bevor der Wolfswandler ihn erreicht. Dann tritt er mit dem Fuß aus und gegen dessen Kniescheibe.

			Der Wandler geht mit jaulendem Wimmern zu Boden, aber Hudson ist noch nicht fertig. Er zieht die Hand zurück und ohrfeigt ihn, hart. 

			Der gesamte Raum zuckt zurück, und ich muss nicht einmal fragen, wieso. Ich mag neu in der paranormalen Welt sein, aber ich brauche keine Expertin zu sein, um zu begreifen, dass dies die größte Beleidigung ist, die ein Mann jeder Spezies einem anderen zufügen kann.

			Und dann beugt Hudson sich vor. »Wenn ihr nächstes Mal spielen wollt, schlage ich vor, sorgt dafür, dass es meine Zeit verflixt noch mal wert ist. Ich hasse nichts mehr als Langeweile.«

			Und dann, um der Beleidigung noch ordentliche Schmach hinzuzufügen, tätschelt er ihm den Kopf und setzt hinzu: »Braves Hundchen«, bevor er sich die Hände abklopft und zu mir kommt.
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			Fight- oder Furcht-Club
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			UM MICH HERUM JUBELN und grölen die Jungs wegen Hudsons Triumph, Testosteron ist echt seltsam, aber ich bin vor Schock erstarrt. Ich hatte solche Angst, war so sicher, dass sie ihn zerfetzen würden, dass es mir schwerfällt, diese Angst abzulegen.

			Ich springe ihn an, sobald er vor mir steht, werfe die Arme um ihn. »Mach das nie wieder!«

			»Was?« Er löst sich ein wenig von mir, damit er mich ansehen kann, die Augenbrauen hochgezogen, ein leicht verwirrtes Grinsen im Gesicht. »Einem Werwolf in den Hintern treten? Ich fürchte, das kann ich nicht versprechen.«

			Ich sehe ihn aus schmalen Augen an, stemme die Hände in die Hüften. »Du weißt genau, was ich meine. Ich hatte furchtbare Angst, dass du verletzt wirst!«

			»Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass du mit ein paar Hunden klarkommst, egal wie übel ihre Attitüde ist, aber sie wollte davon nichts wissen«, sagt Mekhi zu ihm.

			»Was war überhaupt ihr Problem?«, will ich wissen und sehe von Hudson, zu Flint, zu Luca, zu Mekhi und Jaxon, der plötzlich alle und alles ansieht, nur mich nicht.

			»Was meinst du?«, fragt Flint ausdruckslos.

			»Warum sollten sie ohne Grund Hudson angreifen? Das ergibt gar keinen Sinn.«

			Alle fünf sehen mich mit einem unterschiedlichen Grad von Erheiterung an. »Sicher tut es das«, sagt Luca schließlich. »Da Cole weg ist, herrscht ein Machtvakuum, während sie um die Position des Alphas kämpfen. Das war eine Zurschaustellung von Dominanz, ganz klar und einfach.«

			»Ziemlich sicher, du meinst eine Zurschaustellung von Mangel an Dominanz«, höhnt Mekhi. »Mal abgesehen von meinem Mann Hudson hier.«

			Hudson schüttelt bloß den Kopf, sieht mit jeder Sekunde belustigter drein. Wieder einmal merke ich, wie seltsam es für ihn sein muss, dass es Leute in seinem Leben gibt, die Vertrauen in ihn haben und ihm ehrlich Erfolg wünschen.

			Zumindest bis Onkel Finn den Flur hinabstürmt, bereit, es mit einem Bären aufzunehmen, wie es scheint – oder in diesem Fall mit einem Vampir. »Die Brüder Vega!«, blafft er und sieht Hudson und Jaxon an. »Wartet in meinem Büro auf mich.« Als sie ihn nur anstarren, fügt er hinzu: »Sofort!« mit einer Stimme, die jeden im Raum strammstehen lässt – einschließlich der Vega-Brüder.

			»Was habe ich getan?«, fragt Jaxon mit beleidigter Miene.

			Doch Onkel Finn erwidert genauso: »Etwas, daran habe ich keinerlei Zweifel.« Er deutet in den Gang, der zu seinem Büro führt, dann wendet er sich an Marise – die Vampirin, die die Krankenstation leitet. »Bring alle drei Wölfe in den Krankenflügel. Lass dir von ein paar der älteren Schüler helfen, falls nötig. Ich komme später vorbei, um mit ihnen über die Strafe zu sprechen.«

			»In der Zwischenzeit …« Er sieht sich in der immer noch überfüllten Eingangshalle um. »Verzieht euch«, befiehlt er.

			Ausnahmsweise gibt es kein Zögern. In der Sekunde, in der sein Blick durch den Raum geht, zerstreuen sich die Leute.

			Zugegebenermaßen bin ich beeindruckt. Ich hatte nicht erwartet, dass Onkel Finn das kann. Er schien mir immer wie die Art Direktor, der mit Liebe regiert, nicht mit Furcht, aber anscheinend kann er das Furcht-Ding auch, wenn es nötig ist.

			Ich warte, dass sich der Raum leert, bevor ich zu ihm gehe, aber ich bin kaum da, als er sagt: »Du auch, Grace.«

			Seine Stimme ist sehr viel ruhiger bei mir als bei den anderen, aber der Befehl darin ist unmissverständlich. Und doch würde ich ihm gerne erklären, was passiert ist. 

			»Aber Onkel Finn, das war nicht Hudsons Schuld …«

			»Das zu entscheiden, ist nicht an dir, Grace.« Zum ersten Mal überhaupt ist seine Stimme mir gegenüber kalt. Mein liebenswerter Onkel Finn ist weg, und an seine Stelle ist ein sehr angepisster Direktor getreten, einer, der sich von niemandem einen Scheiß bieten lässt. Einschließlich mir. »Geh jetzt in den Unterricht. Es klingelt jeden Moment.«

			Wie aufs Stichwort ertönt der Alarm nach der Mittagspause, der den Refrain von I put a spell on you spielt. Anscheinend sind Billie Eilishs Tage an der Katmere gezählt – zumindest vorerst.

			Ich drücke Hudsons Hand, dann gehe ich zum Unterricht, nachdem ich mir in der Cafeteria noch einen Apfel geholt habe, aber ich kann mich den Rest des Tags nicht konzentrieren – vor allem, da weder Jaxon noch Hudson meine Nachrichten erwidern. Ich weiß, dass Hudson schon unter Hausarrest stand oder auf Bewährung war oder wie immer man das hier nennt, aber Onkel Finn kann ihn doch jetzt nicht wirklich rauswerfen, oder? Er hat sich nur verteidigt.

			Klar, er hat die Wölfe aufgestachelt, aber es war offensichtlich, dass sie ihn zuerst angreifen wollten. Dass er sich nicht feige in eine Ecke gehockt hat, war nicht seine Schuld. Von meinem ersten Tag an der Katmere an haben sich die Wölfe schrecklich benommen. Hätte ich da gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich Marc und Quinn auf gar keinen Fall mit dem davonkommen lassen, was sie mir in der ersten Nacht angetan haben. Auf keinen Fall hätte ich es gut sein lassen, in der Hoffnung, dass es nicht schlimmer würde.

			Doch ich habe es gut sein lassen, und jetzt könnte es sein, dass Hudson wegen mir rausgeworfen wird.

			Mir stockt der Atem. Wenn Hudson von der Schule geworfen wird, steht er nicht mehr unter dem Schutz der Katmere, was heißt, dass er festgenommen und in dieses grauenhafte Gefängnis geschickt würde.

			Bis ich endlich Macy und Gwen treffe, habe ich mich total reingesteigert. Stunden sind vergangen, und ich habe von keinem der Brüder etwas gehört – was unter normalen Umständen nicht ungewöhnlich wäre. Aber ich habe ihnen beiden mehrere Male geschrieben, dass ich mir Sorgen mache und sicher sein will, dass es ihnen gut geht. Und immer noch nichts.

			»Es geht ihnen gut«, sagt Macy auf dem Weg zu unserem Zimmer, aber sie klingt komisch, als wäre etwas nicht ganz in Ordnung. »Sie sind vermutlich immer noch bei meinem Dad im Büro, zusammen mit einem Haufen anderer Leute. Er lässt sie schon irgendwann wieder raus.«

			»Warum sind die anderen da? Meinst du die Wölfe?« Ich weiß, dass ich verwirrt klinge, aber das bin ich auch. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. 

			Gwen und Macy tauschen einen langen Blick. »Du hast es nicht mitbekommen?«

			»Was mitbekommen?«

			»Beim Mittagessen. Es gab einen Zwischenfall vor der ganzen Hudson-Wölfe-Sache. In der Cafeteria.«

			Mein Blut gefriert. »Was für ein Zwischenfall?«

			»Die Vampire und die Hexen sind voll aneinandergeraten.«

			»Vampire? Der Orden?«, frage ich und versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Aber das ergibt keinen Sinn. Ich habe Luca und Mekhi beim Kampf zwischen Hudson und den Wölfen gesehen. Sie schienen nicht aus einer Auseinandersetzung zu kommen.«

			»Es war nicht der Orden. Es waren ein Haufen Vampire aus der Zehnten und Elften – ich glaube, du kennst nicht viele davon.« Macy klingt kurz vorm Ausflippen. »Eine packte Simone und fing einfach an, von ihr zu trinken, mitten in der Cafeteria. Ich glaube, sie wollte sie umbringen.«

			»Oh mein Gott.« Mein ganzer Körper zuckt vor Entsetzen zurück. »Oh mein Gott. Geht es Simone gut?« Kein Wunder, dass Onkel Finn so stinkwütend war.

			»Es geht ihr gut«, erwidert Gwen, aber etwas in ihrer Stimme sorgt dafür, dass ich mich vorbeuge und noch mal nachhake.

			»Bist du sicher?«

			»Einer der anderen Vampire hat Gwen gepackt«, sagt Macy leise. »Sie konnte sich fast nicht befreien, bevor er sie beißen konnte.«

			»Aber ich hab es geschafft«, sagt Gwen energisch. »Macy und Eden haben ihm in den Arsch getreten, und dann haben sie es mit etwa sechs oder sieben anderen Vampiren aufgenommen. Mit der Hilfe von einigen anderen Hexen und Drachen.«

			»Oh mein Gott«, sage ich wieder, obwohl ich weiß, dass ich mich langsam wie eine kaputte Schallplatte anhöre. »Was passiert hier? Ist Vollmond, oder so?«

			Ich blicke hinaus, die Sonne geht gerade unter, und es ist ein Viertelmond zu sehen. Damit fällt also die Entschuldigung, die Wölfe für alles benutzen, aus.

			»Es war total schräg«, sagt Macy, nachdem wir Gwen vor ihrer Tür abgeliefert haben und dann weiter zu unserem Zimmer gehen. »Alles war gut, und dann bäm, griffen sie uns einfach an. Und nicht nur eine, wie bei Hudson. Sondern sieben oder acht Hexen gleichzeitig. Wir konnten sie nicht alle abwehren – da wurde Simone gebissen. Und Cam.«

			»Cam? Dein Ex?«, frage ich ungläubig.

			»Ja. Und nach allem, was während der Prüfung geschah, möchte ich mal anmerken: Früher oder später rächt sich alles. Aber die Vampire können mit uns nicht einfach machen, was sie wollen.«

			»Und die Wölfe auch nicht«, füge ich hinzu und denke an die drei, die Hudson angegriffen haben. Und was hätte passieren können, wenn sie jemand anderen angegriffen hätten.

			»Denkst du, die Wölfe haben gehört, was in der Cafeteria los war und wollten mal ausprobieren, womit sie durchkommen, solange mein Dad abgelenkt ist?«, fragt Macy.

			»Die Theorie ist so gut wie jede andere, nehme ich an. Sie waren Hudson und mir gegenüber echt verdammt widerlich seit der Prüfung.« Eigentlich überrascht es mich, dass Coles früheres Rudel so lange gebraucht hat, um mit so einem Scheiß anzufangen.

			»Seit du ihrem Alpha in den Arsch getreten hast, meinst du?« Macy lässt ihren Rucksack neben ihr Bett fallen und geht direkt zum Kühlschrank – und zu Ben & Jerry’s Cookie Dough.

			»So würde ich es nicht sagen, aber ja.«

			»Warum nicht?«, fragt sie. Sie öffnet den Becher und hält ihn mir hin. »Genau das ist passiert.«

			»Mir wurde auf dem Feld auch in den Arsch getreten«, antworte ich. »Mehrfach.«

			»Du warst allein. Es ist ein Wunder, dass du nicht gestorben bist, und wir alle wissen das.« Sie sinkt auf ihren Lieblingsplatz am Ende meines Betts.

			»Ja, gut, ich bin vielleicht nicht tot, aber ich werde noch verrückt, wenn ich nicht bald was von Hudson oder Jaxon höre.« Ich ziehe mein Telefon raus und sehe zum tausendsten Mal innerhalb der letzten halben Stunde nach. Es gibt ein paar neue Nachrichten von Mekhi und Flint, die beide nach mir fragen und gleichzeitig nach Infos angeln. Da ist auch eine Nachricht von Eden, die mir sagt, dass ich auf mich aufpassen soll.

			Ich schicke eine mitfühlende Nachricht zurück, dann sage ich den Jungs, dass ich nicht mehr weiß als sie – was unglaublich frustrierend ist, da ich Chocolate Chip Cookie Dough mit der Tochter des Direktors esse, während dieser meinen aktuellen Gefährten und meinen Ex-Gefährten in seinem Büro als Geiseln festhält.

			Wenn ich daran denke, was mit Cole geschah, als Onkel Finn das letzte Mal so wütend war, werde ich nicht schlafen können, bis ich sicher weiß, dass Hudson und Jaxon nicht gerade durch irgendein Portal nach Texas fallen, um ihm dort Gesellschaft zu leisten.
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			C’est la Vamp
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			NACH EINER LANGEN, NERVENZERFETZENDEN Nacht summt mein Telefon endlich um drei Uhr früh. Normalerweise würde ich es nicht hören, aber es ist ja nicht so, als würde ich viel Schlaf abbekommen.

			Hudson
Sorry

			Hudson
Foster hatte unsere Telefone

			Ich setze mich im Bett auf, mit pochendem Herzen, und umklammere das Telefon. Eine Sekunde lang kann ich nicht atmen, weil Erleichterung mich überkommt, und ich frage mich, was los ist. Die ganze Nacht hatte ich eine Panikattacke abwehren können, warum habe ich dann jetzt eine, da ich weiß, dass es ihm gut geht?

			Entspannung? Erleichterung? Angst, dass hier etwas sehr viel Größeres vor sich geht, als alle denken, ganz zu schweigen von sich eingestehen? 

			Ich drehe mich so, dass ich den kalten Holzboden unter meinen Füßen spüren kann. Es ist kein Gras, aber hier in Alaska wird es reichen müssen. Ich nehme ein paar Atemzüge, zähle von zwanzig an rückwärts, konzentriere mich auf die Kälte, die durch meine Fußballen kriecht.

			Und weine fast vor Erleichterung, als sich die Panik fast genauso leicht zurückzieht wie sie kam. Entweder war das keine schlimme Attacke, oder ich bekomme diese Sachen so langsam hin. Egal wie, soll mir recht sein.

			Ich nehme mein Telefon wieder auf und schreibe Hudson.

			Ich
Was ist passiert?

			Ich
Geht es euch gut?

			Ich
Seid ihr gerade rausgekommen? 

			Ich kann nicht glauben, dass Foster Schüler bis drei Uhr morgens in seinem Büro festhält. Das ist doch sicher nicht in Ordnung, sogar bei Paranormalen?

			Hudson
Jaxon und ich wurden zusammengestaucht

			Hudson
Mir geht’s gut. Hab Glockenstubendienst bekommen, aber mir geht’s gut

			Hudson
Ja. Dein Onkel hatte heut Abend einen Lauf

			Ich klicke rüber zu Google, um sicherzugehen, dass meine Definition einer Glockenstube die richtige ist. Stellt sich raus, dass sie es ist.

			Ich
Glockenstube? Wie Fledermäuse im Oberstübchen?

			Hudson
Eher wie Vampire im Oberstübchen

			Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet habe, und ich starre mein Telefon an und frage mich, ob Hexer in der Lage sind, Lobotomien mit ihren Zauberstäben durchzuführen – und ob ihn das so lange in Onkel Finns Büro aufgehalten hat.

			Ich
Hast du gerade einen abgedroschenen Witz gemacht? 

			Drei Punkte hüpfen.

			Hudson
Vielleicht

			Ich
Hör auf damit, bevor du dir noch wehtust

			Hudson
Du hast echt eine fiese Ader

			Hudson
Das weißt du, oder?

			Ich
Wissen? Ich kultiviere sie

			Hudson
Nein, tust du nicht

			Hudson
Du schmollst, weil ich dir den Oberstübchenwitz geklaut hab

			Ich
Ich schmolle nicht

			Hudson
Oh, klar. Sorry

			Hudson
Du lenkst ab

			Hudson
Grummelig

			Ich
Woher weißt du das?

			Hudson
Weil ich dich kenne

			Seine Worte lassen mich innehalten, lassen mich mehrere Sekunden auf mein Telefon starren, während ich die Einfachheit und Vertrautheit dieser vier Worte in mich aufnehme. Und auch die Tatsache, dass er mich, weil er monatelang in meinem Kopf gelebt hat, besser kennt als fast jeder sonst. Vielleicht sogar besser als ich mich selbst.

			Vielleicht sind deshalb meine Finger über dem Telefon wie gelähmt, mein Geist vollkommen leer, während ich überlege, was ich antworten soll. Am Ende lasse ich dieses Gefühl so stehen und kehre wieder zu unserer vorherigen Unterhaltung zurück. Ich sage mir, ich hätte nichts auf seine Aussage zu erwidern, aber die Wahrheit ist, ich habe zu viel zu sagen.

			Und ich habe Angst, irgendwas davon zu sagen.

			Ich
Was genau ist Glockenstubendienst?

			Hudson
Ich bin die nächsten paar Wochen für den Glockenturm verantwortlich

			Hudson
Und die Glocken

			Ich
Die Glocken?

			Ich
Oh, du meinst die Songs? Heißt das, du darfst aussuchen, was gespielt wird?

			Hudson
Vielleicht? Warum?

			Ich
Weil ich so gerne sehen würde, was die Leute machen, wenn die Glocken Monster Mash spielen

			Ich
Kannst du das organisieren? 

			Hudson antwortet nicht.

			Ich
Kannst du????? 

			Immer noch keine Antwort.

			Ich
Halloooooooo

			Hudson
Ich denke, die Frage ist eher, werde ich?

			Hudson
Soll ich auch Fünf kleine Kürbisse spielen?

			Ich
Nur, wenn es die Version von Disney ist

			Er schickt mir das Augenroll-Emoji.

			Mehrere Sekunden vergehen, und ich mache es mir wieder im Bett bequem, frage mich, ob er mit dem Schreiben erst mal fertig ist. Aber gerade als ich darüber nachdenke, Jaxon noch ein letztes Mal zu schreiben, um nachzufragen, ob er auch okay ist, summt mein Telefon erneut.

			Hudson
Wie ist es bei dir? Geht’s dir gut?

			Ich
Ich bin nicht diejenige, die heute einen Kampf mit drei Wölfen hatte

			Hudson
Das war kein Kampf. Das war ein mieser Tag im Tierheim

			Hudson
Und das war keine Antwort

			Natürlich bemerkt er meine Nicht-Antwort. Hudson bemerkt alles, wenn es um mich geht. Das hat er immer. Die meiste Zeit ist das wirklich unpraktisch, aber manchmal … manchmal ist es nett.

			Ich
Mir geht es gut

			Ich
Hast du von den Vampiren im Speisesaal gehört?

			Hudson
Hab gerade die letzten paar Stunden mit ihnen verbracht

			Hudson
Total super war das

			Ich
Das wette ich

			Ich
Was war überhaupt mit denen los? Wer macht so was?

			Hudson
Das ist so eine Art definierender Faktor der Spezies

			Jetzt bin ich dran mit dem Augenroll-Emoji

			Ich
Du weißt, was ich meine

			Hudson
Ja

			Hudson
Jaxon und ich verstehen auch nicht, was es verursacht hat

			Mein Magen schlägt einen Salto bei der Erwähnung von Jaxon. Er hat mir immer noch nicht zurückgeschrieben.

			Ich
Was passiert jetzt?

			Hudson
Einer der jüngeren Vampire ist geflogen

			Hudson
Und alle anderen haben Arrest

			Ich
Bis auf dich

			Hudson
Man kann mir nicht nehmen, was ich nicht habe. Deshalb Glockenstubendienst

			Hudson
C’est la vie

			Ich
Was ist mit Jaxon? Hat er auch Arrest? 

			Ich halte den Atem an, warte darauf, dass er antwortet. Aber das tut er nicht.

			Zuerst denke ich, er ist einfach abgelenkt worden, aber als Sekunden zu Minuten werden, denke ich, dass er eingeschlafen sein muss. Was Sinn ergibt. Es ist fast vier am Morgen, und in ein paar Stunden haben wir Unterricht.

			Ich sage mir, dass ich auch etwas schlafen sollte, aber das hält mich nicht davon ab, das Telefon zu umklammern, während ich mich auf die Seite drehe – nur für den Fall, dass er doch noch zurückschreibt.

			Ich schlafe schon fast, als mein Telefon endlich vibriert. Mit einem Ruck bin ich wieder da und lasse es in meiner Eile fast zu Boden fallen. Doch dieses Mal ist es nicht Hudson. 

			Jaxon
Es ist alles gut

			Oh, Gott sei Dank. Ich umklammere mein Telefon und warte mit klopfendem Herzen, dass er mehr schreibt. Doch das tut er nicht.

			Endlich knicke ich ein und schreibe:

			Ich
Da bin ich froh. Hast du Arrest? 

			Er antwortet nicht.

			Ein paar Minuten vergehen, und ich ärgere mich langsam. Es ist komisch zwischen uns, aber so muss er sich nicht verhalten. Er braucht mich definitiv nicht wie Dreck zu behandeln, wo ich die letzten paar Stunden in Sorge um ihn verbracht habe.

			Eine weitere Nachricht kommt rein, und mein Herz pocht schnell und hart, als ich mein Telefon entsperre, nur um zu begreifen, dass es wieder Hudson ist.

			Hudson
Gute Nacht, Grace

			Hudson
Lass dich nicht von den Bettwölfen beißen …

			Ich
Lol

			Ich
Niemals

			Ich
Gute Nacht, Hudson

			Erst nachdem ich mein Telefon weggelegt und mich unter meiner knallpinken Decke zusammengerollt habe, merke ich, dass er meine Frage nach Jaxon gar nicht beantwortet hat – fast, als hätte er bereits gewusst, dass ich eine Antwort bekommen habe.
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			Nicht der Turm macht den Prinzen
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			DIE NÄCHSTEN PAAR TAGE vergehen wie in einem Dämmerzustand. Nichts fühlt sich richtig an, alles ist falsch, und die Spannung in den Gängen – und im Unterricht – ist jenseits von Gut und Böse.

			Die gewandelten Vampire sind angepisst, weil einer von ihnen rausgeworfen wurde. Die geborenen Vampire sind (zu Recht) angepisst, weil man ihnen die Taten der Gewandelten vorhält. Die Hexen sind angepisst, dass die Vampire sie angegriffen haben (noch mehr zu Recht). Und die Wölfe … also, die Wölfe sind einfach überhaupt angepisst (große Überraschung).

			Bisher sind die Drachen okay, aber ich habe das Gefühl, das wird sich ändern, denn heute Morgen auf dem Weg zum Unterricht sah ich, wie sich ein paar Wölfe aus der Neunten mit einem Drachen aus der Zehnten anlegten. Mr Damasen hat das unterbunden, bevor es zu heiß wurde, aber ich weiß nicht, wie lange das anhält.

			Onkel Finn muss mittlerweile nahe dran sein, die ganze Schülerschaft unter Arrest gestellt zu haben, was doch etwas bewirken sollte, möchte man meinen. Aber es ist, als wären sechzig Prozent der Katmere plötzlich aggro, und der Rest von uns versucht nur rauszufinden, was hier los ist – und wie man niemandem in die Quere kommt, plus nicht selbst von Onkel Finn, der praktisch stündlich auf dem Kriegspfad ist, einen Tritt in den Hintern bekommt.

			Es ist sogar noch schwerer, als es sich anhört.

			Da sind auch immer noch all die Zusatzaufgaben, die ich erledigen muss und die Tatsache, dass ich meine Beziehung zu Heather zerstört haben könnte – die seit Tagen keine einzige meiner Nachrichten beantwortet.

			Als Macy in die Gruppe schreibt, dass wir uns nach der Schule zum Lernen und zur strategischen Planung in Jaxons Turm treffen sollten, bin ich voll dabei. Zumindest, bis mir einfällt, was Jaxon mit dem Turm gemacht hat. Ich glaube nicht, dass jemand Hausaufgaben zwischen seinen nützlichen Workout-Maschinen machen möchte.

			Am Ende beschließen wir, uns in Hudsons Zimmer zu treffen – was, wie sich herausstellt, die alte Krypta des Schlosses ist –, weil es größer ist als der Rest unserer Zimmer. Und auch, wie sich herausstellt, weil es sehr viel isolierter ist als sonstwo im Schloss.

			Ich glaube nicht, dass ich eine Ahnung hatte, wie abgeschieden es liegt, bis ich den Weg dort hinab antrete. Es befindet sich über den Tunneln, aber unter Katmeres offiziellem Erdgeschoss, in einer Art Niemandsland, das einem total entgeht, wenn man nichts davon weiß.

			Ich weiß nicht, was ich darüber denke – dass Jaxon einen Turm hat und Hudson praktisch im Keller wohnt –, bis ich die einzige Treppe hinabgehe, die in die Krypta führt und feststelle, dass es der coolste Raum im ganzen Schloss ist – und das schließt sogar die Bibliothek mit ein.

			Zuerst einmal ist er riesig. Ich meine, wirklich, wirklich riesig – über die Länge des ganzen Schlosses verlaufend riesig. Sicher, er ist schmaler als viele der Räume darüber, aber wen schert das, wenn alles hier einfach unglaublich ist?

			Ich hatte erwartet, dass es dunkel wäre, aber wenigstens ein Teil liegt über der Erde, sodass es an drei Seiten jede Menge Fenster gibt. Kein Wunder, dass so viele Stufen zur Eingangstür des Schlosses führen, wenn das hier unter dem Erdgeschoss ist.

			Nicht zu erwähnen, dass sich im Zimmer selbst die unglaublichsten Steinbögen von einem zum anderen Ende spannen und dem Raum ein echt wunderbares Gothic-Feeling verleihen. Die Bögen sind nur etwa zwei Drittel so breit wie der Raum, was einen langen, schmalen Streifen entlang einer Seite der Krypta vom Rest abtrennt. Und diesen Teil hat Hudson in seine eigene, private Bibliothek verwandelt.

			Da sind Tausende – buchstäblich Tausende – Bücher an den Wänden und den Rückseiten der Bögen, und sie alle sehen aus, als wären sie hundert Mal gelesen worden. Und in der Mitte all dieser Bücher ist ein sehr bequemer und sehr eingesessen aussehender Sessel und Sitzkissen.

			Ich möchte eigentlich nichts lieber, als mich auf die Regale zu stürzen und sehen, was da ist, aber es gibt noch so viel mehr zu erkunden, dass ich nicht weiß, wohin ich zuerst sehen soll.

			Die Bögen selbst sind aufwendig behauen, und jeder ist ein wenig anders. Der erste ist Szene um Szene mit fliegenden Drachen, der zweite mit Sternen und Monden und sogar ganzen Konstellationen verziert. Der dritte führt wieder zu den Drachen, aber jetzt Szenen von Heim, Herd und Familie. Ich möchte sie alle ansehen, aber es sind so etwa fünfundzwanzig oder dreißig, und gerade habe ich keine Zeit, jeden zu untersuchen. Oder nach den wundervollen Juwelen zu gieren – manche so groß wie eine Grapefruit –, die in die Bögen eingelassen sind und die Szenen voneinander trennen.

			Ich sehe mich nach Hudson um, doch ich muss die Erste sein. Ich weiß, dass ich fünfzehn Minuten zu früh dran bin, aber ich hatte gehofft, ein paar Minuten mit ihm reden zu können, bevor alle anderen kommen. Sieht aus, als würde das nicht klappen, da er auch fehlt.

			Es gibt einen Sitzbereich weiter hinten im Hauptteil des Raums, und ich gehe darauf zu, vermute, dass wir dort lernen werden. Doch ich kann nicht anders, unwillkürlich lasse ich mich davon ablenken, wie genial dieser Raum ist … und wie überaus cool der Vampir, der hier lebt.

			Neben der unfassbar coolen Bibliothek, die größtenteils der alten Philosophie, Theaterstücken und Poesie aus allen Epochen und zeitgenössischen Mysterythrillern gewidmet ist, wie mir ein rascher Blick verrät, gibt es auch einen ganzen Bereich, den Hudson seiner sehr ausufernden, sehr vielseitigen Plattensammlung eingeräumt hat. Daneben gibt es Regale mit Fotoausrüstung, was mich überrascht, da ich keine Ahnung hatte, dass er überhaupt gerne fotografiert, außer den notwendigen Selfies, die alle Vampire machen, da sie ihr Spiegelbild nicht sehen können. Es gibt auch ein paar Spitzendrucker, einschließlich eines 3-D-Druckers und ein paar beeindruckend aussehenden Stereosachen.

			Da ich Musik nur auf meinem Handy oder am Laptop höre, bin ich nicht ganz sicher. Aber es sieht definitiv supermodern aus … und teuer.

			Dann kommt der kleine Sitzbereich, in dem ein Schreibtisch und eine übergroße Couch stehen, und ein paar weinrote Sessel, die aussehen, als wären sie aus einer der Lounges oben geklaut. Dahinter ist ein Platz von etwa vier Bögen Länge komplett leer, wenn man die unterschiedlich großen Zielscheiben nicht mitzählt, die an drei Seiten der Bögen angebracht sind. Sie wirken alle mitgenommen und sind eingedellt, und ich habe keine Ahnung, wofür sie sind – bis ich die Werkbank an der Wand sehe und die ganzen Äxte.

			Hudson wirft Äxte. Und den Kerben und Schrammen nahe den Bullseyes nach zu urteilen, wirft er sie auch ziemlich gut – was, auf eigene Art, so unerwartet ist wie das Fotozeug.

			Im letzten Teil des Zimmers schläft er offensichtlich. Ein King-Size-Bett dominiert den Raum und ragt so hoch über dem Boden auf, dass ich dort nicht hinaufklettern könnte. Nicht dass ich darüber nachdenke, in Hudsons Bett zu steigen, weil ich das ganz definitiv nicht tue. Aber wenn, würde es mir ohne Hilfe wohl nicht gelingen.

			Und die Höhe ist nicht einmal der spektakulärste Teil am Bett. Nein, denn da ist der aufwendig verzierte Eisenrahmen, der praktisch schreit Ich bin ein Vampir, und das blutrote Bettzeug, das das noch mal betont.

			Es ist teils urkomisch – weil Hudson wirklich der sarkastisch offensichtlichste Vampir ist, der mir je begegnet ist – und teils sexy wie Hölle, weil ich nicht anders kann, als mir vorzustellen, wie er halb nackt auf seinem Bett liegt, die Haut warm vom Schlaf und sein normalerweise perfektes Haar zerzaust.

			Das ist ein wirklich gutes Bild, so gut, dass meine Wangen brennen. Und dann höre ich ein Poltern hinter mir.
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			Meine Grace, voll der Gnade

			[image: ]

			ICH ERKENNE, DASS ICH RECHT HATTE, Hudson hat die Sessel aus einem der Gemeinschaftsräume geklaut – das Geräusch war der Knall, mit dem er einen weiteren neben die Couch stellt.

			»Oh, hey!« Meine Stimme ist etwa drei Lagen höher als sonst, während ich versuche, so zu tun, als hätte er mich nicht gerade dabei erwischt, wie ich ihn mir halb nackt vorstelle und dabei auf sein »Ich kann dich mehrfach hintereinander in Ekstase vögeln«-Bett starre. »Ich weiß, ich bin früh dran, aber …«

			Meine Kehle verschließt sich komplett, als ich begreife, dass er die Farbe meiner Wangen bemerkt. Ganz zu schweigen davon, dass er gerade zwischen seinem Bett und mir hin und her sieht mit einem Blick, der nur als »verzweifelt« bezeichnet werden kann. 

			Mein ganzer Körper wird heiß, dann kalt, dann wieder heiß, und eine Sekunde lang existiert da nichts als Hudson und ich und das Inferno, das alles zwischen uns niederbrennt.

			Doch dann blinzelt er und ist einfach wieder Hudson, steht fünf Meter entfernt vor mir mit einem süffisanten Ausdruck in den Augen und einem zweiten Stuhl, den er an der Hüfte ausbalanciert. »Aber?«, fragt er und zieht eine perfekte mahagonifarbene Augenbraue hoch.

			»Oh, ähm. Ich, ähm, wollte …« Ich verstumme, weil mein Gehirn beim Anblick seiner sehr hübschen Muskeln, die sich ein wenig unter seinem gestreiften Oxfordhemd regen, während er den Stuhl abstellt, aufhört zu arbeiten.

			»Wollte was …?« Jetzt sind beide Brauen oben.

			Und da trifft es mich. »Du trägst Jeans.« Und nicht irgendwelche – zerrissene und abgewetzte und sehr, sehr sexy Jeans. Wenigstens an ihm. »Du trägst nie Jeans.«

			»Ich lebe seit mehr als zweihundert Jahren, Grace. Nie ist eine lange Zeit.« Er richtet den Stuhl, den er gerade abgestellt hat, dann kommt er mit langsamem, gemessenem Schritt auf mich zu, der mich noch mehr verwirrt. Ich schwöre, es müsste verboten sein, so gut auszusehen. Ich lecke mir über urplötzlich ausgetrockneten Lippen.

			Hudson bleibt ein paar Schritte vor mir stehen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht ist so wachsam, dass ich nicht anders kann, als mich zu fragen, wie meines aussieht. Was mich dann so nervös macht, dass ich mein Hirn wild nach etwas durchforste, was ich sagen könnte, was nicht beinhaltet, dass ich auf sein … Bett steigen will.

			Endet dann mit: »Du hast einen Plattenspieler.«

			Oh mein Gott. Dieser Typ hat wochenlang in meinem Kopf gelebt, und wir haben nie aufgehört zu reden. Und ganz plötzlich bekomme ich in seiner Gegenwart kaum einen zusammenhängenden Satz raus. Was. Zur. Ewigen. Hölle. Der. Verdammten. ist hier los?

			So langsam wie Hudson nickt, fragt er sich wohl dasselbe. Aber statt meine Schrägheit anzusprechen, geht er einfach darüber hinweg. »Ja. Ich sammle Vinyl, seit es rauskam.«

			»Oh, klar. Du warst …«

			Die Braue ist wieder oben. »Ich war …«

			»Damals am Leben.« Himmel. Könnte ich noch planloser klingen, wenn ich es wollte? Ich räuspere mich krampfhaft. »Kannst du was anmachen?«

			»Jetzt?«

			»Ja, meine beste Freundin in San Diego liebt Vinyl. Sie heißt Heather und …«

			»Ich weiß, wer Heather ist.« Er geht an mir vorbei, und ich bekomme beinahe einen Herzinfarkt bei dem Gedanken, dass er zum Bett geht, aber dann tritt er nur zum Nachttisch und nimmt eine Fernbedienung. »Was möchtest du hören?«

			»Oh, das ist egal. Was immer du auf dem Teller hast.«

			Einen Moment scheint es, als wolle er etwas sagen, aber dann zuckt er nur mit den Schultern und drückt einen Knopf. Sekunden später dringt dunkle, harte Rockmusik aus den kleinen Lautsprechern, die er überall im Raum verteilt hat. Ich erkenne die Musik oder die Worte nicht, aber das ist nicht ungewöhnlich, da Hudsons und Jaxons Musikgeschmack wahrscheinlich ein Jahrhundert umfasst.

			»Welcher Song ist das?«, frage ich.

			»Godsmacks Love-Hate-Sex-Pain«, antwortet er.

			»Das ist …« Oh mein Gott. Das Universum verarscht mich. Es … verarscht mich einfach. Oder Hudson tut das; ich weiß nicht, was von beidem. Vielleicht beides. »Interessant.«

			»Soll ich was anderes auflegen?«, fragt er, und ich schwöre, er lacht mich aus, obwohl er total ernst schaut.

			»Nein, ist in Ordnung. Ich mag es.« Ich stoße einen langen Atemzug aus, ziehe mein Telefon aus der Tasche und schreibe Macy, dass sie sich verflucht beeilen soll.

			»Ich mache was anderes an.« Er geht zur Anlage. »Ich habe nichts von Harry Styles, aber ich finde bestimmt was, das du magst.«

			»Hey, nichts gegen Harry Styles!«, sage ich, dann atme ich erleichtert aus, weil ich merke, dass ich wieder normal bin. »Er ist sehr talentiert.«

			»Ich hab nie gesagt, dass er das nicht wäre.« Hudson wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Bisschen paranoid?«

			Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Ich erkenne Spott, wenn ich ihn höre.«

			»Wenn es um Harry geht, bin ich sicher, du hörst Spott, selbst wenn da keiner ist«, entgegnet er und legt eine andere Platte auf den Teller.

			Da hat er recht, aber das gebe ich bestimmt nicht zu, also zucke ich nur mit den Schultern, während die ersten Töne von Lewis Capaldis Grace erklingen. Ich habe den Song ein- oder zweimal bisher gehört und ihn geliebt, aber ich weiß nicht. Hier mit Hudson zu stehen, während die Worte durch sein Zimmer hallen, lässt eine ganze Menge Dinge in mir aufsteigen.

			Und als er sich umdreht und mich direkt ansieht, gerade als Lewis meinen Namen immer und immer wieder singt, werden meine Knie – und alles an mir – weich. Denn in Hudsons Augen ist kein Sarkasmus, nichts Launiges, nichts Kühles.

			Da sind nur er und ich und alles, was erinnert und vergessen ist, das sich zwischen uns ausdehnt.

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu, bevor ich auch nur weiß, was ich tue. Dann noch einen Schritt und noch einen, bis ich direkt vor ihm stehe.

			Ich weiß nicht, was passiert, weiß nicht, warum mein Herz sich anfühlt, als würde es in meiner Brust hin und her hüpfen. Aber eins weiß ich, nämlich dass Hudson es auch spürt, was immer es ist.

			Zitternd hebt er eine Hand, hält aber Zentimeter vor meinem Gesicht inne. Ich sehe die Unschlüssigkeit in seinen Augen, sehe, dass er sich fragt, ob er mich berühren soll oder nicht – ob ich es will oder nicht.

			Und während ich bei der ersten Frage keinen Schimmer habe, habe ich definitiv eine Antwort auf die zweite. Weshalb ich einen letzten wackligen Schritt auf ihn zu mache, den Raum, den er zwischen uns gelassen hat, überwinde. Ich strecke meine Hand nicht nach ihm aus, aber ich lehne mich gerade so weit vor, dass seine Fingerspitzen meine Wange streifen.

			»Meine Grace«, flüstert er so leise, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir nicht einbilde. Und dann legt er seine Hand an meine Wange und beugt sich vor.

		


		
			44

			Kaputtes einfach mal kaputt sein lassen
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			ICH VERGESSE, WIE MAN ATMET, und als ich in Hudsons erschütterte Augen blicke, bin ich halb überzeugt, dass Sauerstoff sowieso nicht nötig ist.

			Bis Macy ruft: »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid«, und dabei die Stufen in Schuhen mit klobigen Absätzen zu meiner Rettung herunterpoltert.

			Hudson und ich springen auseinander, und dann ertönt ein lautes Kreischen, weil er die Nadel so schnell von der Platte reißt, dass ich ziemlich sicher bin, dass er zerkratzt hat, was gerade zu einem meiner Lieblingssongs wird.

			Ich werfe mich währenddessen praktisch auf den nächsten Stuhl – der zufällig ein Schreibtischstuhl mit Rollen ist – und rutsche auf der anderen Seite gleich wieder herunter und lande auf meinem Arsch, während Macy am Fuß der Treppe schlitternd zum Halten kommt, einen Teller Kekse in der Hand.

			Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen groß, und ihr Blick springt hektisch zwischen Hudson und mir hin und her. »Was hab ich verpasst?«

			»Gar nichts«, sagt Flint, der direkt hinter ihr ist und ein gewaltiges Tablett mit Tacos hält, das er den Küchenhexen abgeschwatzt haben muss. »Die Party kommt gerade erst an.«

			»So nennst du das?«, fragt Hudson und scrollt durch sein Telefon bis Nothing Mores Go to War aus den Lautsprechern dröhnt. 

			Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Sei nett, forme ich mit den Lippen.

			Er verdreht die Augen, zuckt aber mit den Schultern und dreht die Musik auf eine vernünftigere Dezibelzahl runter. Er wechselt allerdings nicht den Song. Das hier ist Hudson. Er verfügt nur über ein gewisses Maß an Kompromissbereitschaft.

			Flint stellt die Tacos auf die nächstbeste Oberfläche – was zufällig Hudsons Schreibtisch ist –, dann beugt er sich über mich. »Was machst du da auf dem Boden, Grace?« Er streckt die Hand zu mir herunter und zieht mich hoch.

			Normalerweise kann Flint mich problemlos herumwerfen, aber entweder bin ich zu Stein geworden (bin ich nicht), oder etwas stimmt mit ihm nicht, denn er zuckt zusammen.

			»Was ist los?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf, schenkt mir sein großspurigstes Lächeln – das, das mir sagt, dass wirklich etwas nicht stimmt. »Nichts, was das Grillen von ein paar Vampiren nicht beheben kann.«

			»Tut es jeder olle Vampir?«, fragt Hudson und klingt nur vage neugierig. »Oder hast du ein paar Bestimmte im Kopf?«

			»Ein paar ganz Bestimmte«, sagt Luca. Er, Jaxon und Mekhi kommen zusammen rein. Luca geht direkt zu Flint, mit besorgter Miene. »Ein Haufen Gewandelter hat ihn heute Morgen in den Tunneln angegriffen.«

			»Dich auch?«, fragt Macy und zieht ihr Telefon heraus. »Weiß mein Dad davon?«

			»Ja, ich hab es ihm erzählt. Hat seiner Arrest-Liste fünf Leute eingebracht«, sagt Flint düster.

			»Fünf? Ich dachte, es waren nur vier?«, fragt Luca und seine Augen werden schmal.

			»Ja, aber Foster hat mir auch meine Fähigkeiten genommen. Sagte, wenn ich von jetzt bis Freitag nicht in Schwierigkeiten gerate, gibt er sie mir zurück. Er hat Angst, dass ich auf Rache aus bin.«

			»Vielleicht sollte ich das für dich erledigen«, sagt Jaxon mit ernsthaft angepisster Miene.

			»Ich hab mich behauptet«, sagt Flint. »Drei von ihnen sind im Krankenflügel.«

			»Und der Vierte?«, fragt Luca, und zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet bin, spüre ich die Gefahr an ihm. Normalerweise ist er eins der lockereren Mitglieder des Ordens, aber gerade jetzt ist er alles andere als locker. »Was, wenn er zurückkommt?«

			»Der Vierte hat ein gestauchtes Handgelenk und ein blaues Auge.« Flint tut so, als würde er seine Muskeln spielen lassen. »Keine Sorge. Es braucht mehr als bloß ein paar Babyvampire, um einen Drachen zu schlagen.«

			»Oh, klar. Ganz vergessen.« Macy verdreht die Augen. »Du bist Iron Man und Hulk in einem.«

			»Wenn der Schuh passt.« Er zwinkert ihr zu.

			»Wenn der Schuh passt, solltest du ihnen damit in den Arsch treten«, knurrt Eden, die mit zurückgeneigtem Kopf reinkommt und sich blutigen Stoff an die Nase presst.

			»Oh mein Gott!« Macy rennt praktisch zu ihr. »Was ist mit dir passiert?«

			»Mir geht’s gut.« Eden winkt ab, aber Macy flattert trotzdem weiter um sie herum. »Mehr angepisst wegen mir selbst als sonst was.«

			»Wer hat dir das angetan?«, fragt Hudson und führt sie hinüber zur Couch.

			Ich ziehe mein Erste-Hilfe-Set aus meinem Rucksack – schon wieder – und denke daran, dass, als Heathers Mutter das Ding dort vor Monaten hineintat, um meine Panikattacken abzuwehren, keiner von uns gedacht hätte, dass es so oft benötigt werden würde.

			»Lass mich mal sehen«, befehle ich und schiebe mich durch die Mauer aus großen männlichen Körpern, die sich um Eden sammeln. 

			Macy tut das ebenfalls von der anderen Seite und setzt sich auf die Couch neben die angepisste Drachenwandlerin. »Hatten es die Vampire auch auf dich abgesehen?«

			Eden schüttelt den Kopf. »Die verdammten Wölfe.«

			»Was zur Hölle läuft hier?«, will Mekhi wissen. »Wir sind seit vier Jahren an der Katmere. Und klar, die Fraktionen kämpfen, und es gibt ein Machtvakuum bei den Wölfen, seit Cole weg ist, aber wir hatten niemals zuvor diese Art von Gewalt. Nicht einmal, als …« Er bricht ab, sieht überallhin, nur nicht zu Hudson.

			»Nicht einmal, als ich die Geborene-Vampirrassisten gekillt habe, die Cyrus dabei helfen wollten, die Welt niederzubrennen?« Hudsons scharfer Tonfall durchschneidet die Stille.

			Flint spannt sich an, was Luca dazu bringt, sich anzuspannen – das hier ist offensichtlich weiter fortgeschritten, als ich dachte, und ich lächle leise.

			Ich sehe, wie die beiden sich anschmachten, und ich bin einfach nur froh, dass ich ihm nicht gesagt habe, was Bloodletter ihm angetan hat – was sie uns allen angetan hat. Das hätte nur in seinem Kopf herumgepfuscht, und das wäre ihm oder Luca gegenüber nicht fair. Nicht, wo sie doch jetzt endlich etwas Gutes haben, da er endlich über Jaxon hinweg ist. Und nicht, wenn es ihn erneut verletzen würde, wenn er wüsste, dass Jaxon ihn auch dieses Mal nicht gewählt hat, nachdem die Magie der falschen Gefährtenbindung sich verflüchtigt hat.

			Ich wende mich wieder Eden zu. »Wie fühlt es sich an?«

			»Ich glaube, die Blutung hat aufgehört«, sagt Eden und senkt das zusammengeknäulte Shirt, das sie über ihre Nase gehalten hat. »Was denkst du?«

			Macy springt wieder auf. Edens zierliche Nase hat eine ganz andere Form als noch beim Frühstück. »Ich glaube, deine Nase ist gebrochen. Du musst auf die Krankenstation!«

			Eden verdreht die Augen. »Gebrochen gekrochen.«

			»Ich … habe absolut keine Ahnung, was das heißt.« Ich sehe von ihr zu Macy, die nur das Gesicht verzieht.

			»Es heißt, wir haben es im Griff.« Flint tritt vor.

			»Whoa, whoa, whoa«, sagt Eden und hebt beide Hände abwehrend. »Mach mal schön langsam, Feuerjunge. Du fasst meine Nase nicht an.«

			»Verdammt richtig, tut er das nicht«, sage ich entsetzt. »Macy hat recht, ich bring dich zu Marise.«

			»So extrem muss es nicht werden«, versichert Eden mir. Gleich bevor sie die Hand ausstreckt und ihre eigene Nase zurechtrückt.

			»Oh mein Gott!«, kreische ich, weil das Geräusch von Knorpel und Knochen, die sich wieder zurechtschieben, noch in meinen Ohren hallt, während ich sie voller Grauen anstarre. »Was hast du gemacht?«

			»Sie hat ihre Nase gerichtet«, erklärt Jaxon mir ruhig, aber seine Augen lachen.

			»Ich denke trotzdem, dass du wenigstens zur Krankenschwester gehen solltest«, faucht Macy. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich hab gedacht, dass ich einen Taco will. Ich bin am Verhungern.« Sie bedeutet mir, den Schnitt auf dem Nasenrücken zu reinigen, aber noch bevor ich das tun kann, streckt Macy die Hände nach dem Set aus.

			Sie öffnet den Deckel und nimmt sich eine kleine Flasche Peroxid und einen Wattebausch. »Das wird ein bisschen wehtun«, sagt sie sanft.

			»Da brauchst du dir keine Gedanken machen.« Eden grinst. »Es heilt schon.«

			»Das kann nicht möglich …«, fange ich an und beuge mich über Macys Hand, um selbst nachzusehen. 

			»Wandler heilen schnell«, erinnert Hudson mich leise. Er steht jetzt dicht hinter mir, und ich schaudere, als sein Atem meinen Nacken streift.

			Das Schaudern sorgt dafür, dass ich mich unglaublich schuldig fühle, und ich werfe Jaxon einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Es ist eine Sache, wenn Jaxon sagt, dass es für ihn okay ist, dass Hudson und ich zusammen sind, und eine ganz andere, es zu sehen.

			Sein Gesicht ist so hart, es könnte aus Stein sein, aber er sieht mich nicht mehr an, also glaube ich, dass es nicht um uns geht. Eigentlich sieht er niemanden so an, wenn man mich fragt. Er starrt nur finster in die Ferne. Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll.

			»Ich heile nicht schnell«, flüstere ich Hudson über die Schulter hinweg zu.

			Seine Hände legen sich auf meine Hüften, und er beugt sich vor und murmelt: »Tierwandler heilen schnell. Du hast andere Gaben, Grace.«

			Sein Atem ist warm an meinem Ohr, und er ist jetzt so nah, dass er sicher fühlt, wie ich zittre. Ich weiß nicht, auf welche »Gaben« er sich bezieht, aber mein Gesicht brennt, wenn ich nur darüber nachdenke.

			Er bemerkt es offensichtlich, denn sein Lächeln wird durchtrieben und er neckt mich. »Du siehst ein wenig erhitzt aus. Möchtest du, dass ich das Feuer runterdrehe?«

			Der Arsch. Er weiß genau, warum meine Wangen rot sind.

			Ich beschließe, dass zwei dieses Spielchen treiben können, und wende mich zu ihm um. Seine Hände lassen meine Hüften dabei nicht los, und jetzt sind wir einander so nahe, dass wir die gleiche Luft atmen. »Mir geht es gut«, sage ich mit absichtlich provokantem Blick, »aber ich weiß, wie sensibel du auf Hitze reagierst. Schalt gern runter, wenn du es nötig hast.«

			Ich hatte den Tag gemeint, an dem er sich die Hand an meinem Türrahmen verbrannt hat, aber als sein Blick sich in geschmolzene Lava verwandelt, ist klar, dass er meine Worte ganz anders verstanden hat.

			»Ich bin ganz dafür, mal zu sehen, wie viel Hitze ich vertrage, Grace. Solange du sie abgibst.« Ein teuflisches Grinsen zieht einen Mundwinkel hoch, und dieses verdammte, flüchtige Grübchen taucht auf. Schockiert merke ich, dass ich nur allzu gern darüberlecken möchte. Ihn lecken möchte. Auch bevor seine Hände sich fester auf meine Hüften legen und der letzte Zentimeter zwischen seinem und meinem Körper schmilzt.

			Mein Mund wird so trocken wie die Wüste, als ich seinen Körper an meinem spüre. Ich schlucke heftig, lecke meine zu trockenen Lippen. Und vergesse beinahe, wie man atmet, während Hudson die langsame Bewegung meiner Zunge mit raubtierhaftem Blick verfolgt. Und so wie jedes andere Mal, wenn er mich so ansieht – jedes andere Mal, wenn er mich so berührt –, verschwindet alles andere. Jeder verschwindet, und es fühlt sich an, als wären wir allein auf der Welt.

			Und als er sich dichter zu mir beugt, möchte ich wirklich, wirklich dringend sehen, wie viel Hitze wir beide ertragen können …

			»Guter Gott, Leute. Nehmt euch ein Zimmer«, ruft Flint, und der Moment zerbricht.

			Ich hatte vorher schon geglaubt, mein Gesicht wäre warm. Jetzt steht es praktisch in Flammen, denn oh. Mein. Gott. Habe ich Hudson gerade fast bestiegen wie einen Baum? Vor allen anderen? Ich hatte nie Jaxons Probleme mit öffentlicher Zuneigung, aber eine Exhibitionistin bin ich auch nicht. Zumindest glaube ich das. Aber ich begreife schnell, dass Hudson Teile von mir zum Vorschein bringt, von denen ich gar nicht wusste, dass sie existieren.

			»Wir sind in einem Zimmer. Meinem Zimmer«, wirft Hudson über die Schulter. Es ist eine lässige Erwiderung, aber ich sehe, wie seine Miene zerfällt, sehe, wie er Abstand zwischen uns bringt, weil er meine Scham spürt.

			Und ich kann einfach nicht anders; ich drehe mich um, suche nach Jaxon. Wir sind keine Gefährten mehr, aber vor ihm mit Hudson beinahe herumzumachen, ist so unfair, und ich fühle mich schrecklich. Unsere Blicke begegnen sich, und ich nehme nackten, unverfälschten Schmerz in den Tiefen seiner Augen wahr. Dann blinzelt er, und es verschwindet. Wird ersetzt von dem kalten Desinteresse, das ich immer mehr hasse.

			Ich seufze schwer, nicht weil ich will, dass Jaxon noch unter dem leidet, was wir verloren haben, sondern weil ich merke, dass mit jedem Tag, der vergeht, der Jaxon, den ich einst liebte, immer weiter entgleitet – mir und sich selbst.

			Kälte kriecht mir in die Knochen, und es dauert eine ganze Minute, bis ich begreife, dass Hudson weg ist.
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			Wenn es um Fesseln geht, geben die Gefesselten Gas

			[image: ]

			MACY IST SCHNELL FERTIG mit der Versorgung von Edens Nase, da die sich rundheraus weigert, sie verbinden zu lassen. Anscheinend passen meine Einhornpflaster nicht zu ihrem krassen Ruf.

			Als ich mein Erste-Hilfe-Set wieder verstaut habe, sind alle anderen zu Tacos und Drinks übergegangen. Stellt sich raus, dass Hudson rausgehuscht ist, um einen Kühler mit Blut zu holen, nach unserem Moment, und jetzt haben wir uns alle um den Couchtisch in Hudsons Sitzecke versammelt. 

			Die meiste Zeit reden wir über Abschlussprüfungen und wer diese Woche wen übel zusammengeschlagen hat. Doch gerade als Macy von einer nicht so angenehmen Begegnung berichtet, die sie am Morgen mit einem Wolf hatte, runzelt Flint die Stirn, obwohl Macys Erlebnis nicht mit Blutvergießen endete.

			»Was ist mit dir, Grace?«, fragt er.

			»Was ist mit mir?«, frage ich überrascht.

			»Hattest du in den letzten Tagen irgendwelche Probleme?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nicht mehr als sonst.«

			»Was heißt das?«, fragt Hudson, und seine Stimme ist scharf wie ein Messer. »Ist dir jemand blöd gekommen?«

			Jetzt starren mich alle besorgt an – besonders Hudson und Jaxon, die beide aussehen, als wären sie bereit, eine Kleinstadt oder wenigstens ein mittelgroßes Internat niederzumetzeln.

			»Nicht mehr als der normale Ratsprüfungskram«, sage ich entschieden. »Ein paar vom gegnerischen Team sind noch angepisst, also versuchen sie, sich mit mir anzulegen. Das ist keine große Sache.«

			Meine Freunde sehen nicht gerade überzeugt drein, besonders Hudson. »Mach dir deshalb keine Gedanken.« Ich beuge mich vor und lege beruhigend eine Hand auf sein Knie. »Ernsthaft. Ich hab das im Griff.«

			»Hast du das wirklich?« Hudson zieht eine Augenbraue hoch. »Oder ignorierst du es nur und hoffst, dass es aufhört?«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll – größtenteils, weil es stimmt –, aber glücklicherweise rettet Flint mich vor einer Antwort. »Du hast vorhin was erwähnt, das mich zum Nachdenken bringt. Du meintest, es gäbe genug Leute, die uns in letzter Zeit verprügeln wollen.«

			»Na, ja.« Ich deute auf Eden und ihn. »Offensichtlich.«

			»Dann ist meine Frage die.« Er sieht sich um. »Wie vielen von euch kam in den letzten Tagen jemand dumm? Es muss nicht so übel gewesen sein wie bei Hudson und den Wölfen oder in der Cafeteria mit den Vampiren. Es muss nur außergewöhnlich sein. Wem sonst kam jemand blöd, bei dem es sonst nicht normal ist?«

			Ich sehe schockiert zu, wie jeder einzelne meiner Freunde und Freundinnen die Hand hebt – und alle, bis auf Macy, tragen eine Manschette, die ihre Magie bindet. 

			»Alle?«, kann ich nur hervorwürgen, nachdem sie ihre Hände wieder gesenkt haben. »Alle hatten Probleme?«

			»Sieht so aus«, antwortet Luca leise. Seine Hand legt sich auf Flints Schulter, ob zur Unterstützung, oder weil er versucht, Flint zu beruhigen, weiß ich nicht. »Ich hörte Finn sagen, dass es so schlimm ist, dass ihm fast die Manschetten ausgehen, und man bekommt nirgendwo weitere.«

			Hudson und ich tauschen einen Blick, aber dann wende ich mich an Jaxon. »Was ist mit dir passiert?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Joaquin und Delphina dachten sich gestern, sie probieren mal was.«

			»Traurige Exemplare von Drachen«, knurrt Flint. »Was ist dann passiert?«

			»Was denkst du denn?«, gibt Jaxon empört zurück. »Sie haben verloren.«

			Hudson schnaubt, sagt aber nichts, was Jaxon verärgern könnte, und das weiß ich zu schätzen. Jaxon wirkt bereits auf seine kühle Art aufgebracht.

			Jaxon wendet sich an Mekhi, der einräumt, dass ein paar Hexen ihre Lebensführung bedauern. Er fügt hinzu: »Mir geht es gut, aber du solltest mal Luca sehen.«

			»Was zur Hölle?« Jaxons Stimme ist scharf wie eine Peitsche, während er das Ordensmitglied mit finsterem Blick aufspießt.

			»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragt Flint und sieht erschüttert drein.

			»Weil es nicht annähernd so schlimm war wie das, was dir passiert ist«, sagt Luca. »Und ich habe dich nicht gesehen, seit die Vampire mich beim Verlassen meines Zimmers erwischt haben.«

			»Vampire?«, fragt Hudson mit einer Stimme, die sehr viel kühler ist als Jaxons. Der Ausdruck in seinen Augen ist jedoch alles andere, als er sich jetzt vorbeugt. »Vampire hatten es auf dich abgesehen?«

			»Gewandelte?«, fragt Eden, und sogar sie klingt ein wenig unsicher angesichts dieser Enthüllung.

			Luca schüttelt den Kopf. »Geborene.«

			»Wer?«, fragt Hudson mit tödlich ruhiger Stimme.

			»Haben die einen Todeswunsch?«, fragt Jaxon gleichzeitig.

			Ich sehe zu, wie die beiden Luca über die Einzelheiten seines Angriffs befragen, bevor sie sich wieder Mekhi zuwenden und dann Flint und Macy, wobei sie jedes Detail der Ereignisse erfragen. Was die Vampire gemacht haben, wie sie angriffen, und was der Auslöser war.

			Beide sind Achtung gebietend. Beide sind entschlossen. Beide sind fokussiert, und sie beide haben eine wunderbare Tiefe in ihrer Freundlichkeit, wenn man über die Kälte des einen und den Sarkasmus des anderen hinwegkommt. Und doch kann ich nicht anders, als sie zu vergleichen, während ich zusehe, wie sie alle Einzelheiten der Angriffe aus den anderen hervorlocken.

			Ich habe geschworen, das würde ich nie tun, aber wenn ich sie so nebeneinander sehe, ist das unmöglich.

			Beide sind offensichtlich wütend wegen dem, was ihren Freunden zugestoßen ist – besonders, da Vampire die Angreifer sind –, doch die Art, wie sie damit umgehen, ist so unterschiedlich. Jaxon ist eiskalt und gleichzeitig sieht er aus, als wäre er bereit, die Welt bis auf die Grundfesten niederzubrennen. Er ist wie ein Blitzschlag – unerwartet und atemberaubend, aber auch gefährlich wie noch was.

			Hudson auf der anderen Seite schwelt. Er setzt sich einfach zurück und nimmt auf, was vor sich geht, betrachtet es aus allen Richtungen. Er stellt sehr spezifische Fragen, von denen keine für sich genommen besonders bedeutsam wirkt. Doch als er fertig ist, begreife ich, dass er wie die Sonne ist – warm und einladend, aber durchaus in der Lage, dich mühelos zu versengen.

			Und irgendwie hatte ich genug Glück, mit beiden verbunden gewesen zu sein. Mit Jaxon durch die Machenschaften von Bloodletter, und mit Hudson durch … Ich weiß es nicht. Schicksal? Bestimmung?

			Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich tun soll. Ich war so sicher, dass ich Jaxon liebe, so sicher, dass der Junge mit dem gepeinigten Blick und dem gebrochenen Herzen alles ist, was ich je wollen könnte. Aber er war nicht mein zu lieben, nicht wirklich. Nicht, da Bloodletter alles kontrollierte, damit wir Gefährten würden.

			Was genau das Gegenteil meiner Bindung mit Hudson ist. Zuerst hasste ich ihn. Ich dachte, er wäre böse und schrecklich, und ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Dann erkannte ich die Tiefe seiner Güte und den Schmerz unter seinem stachligen Äußeren, und wir wurden Freunde. Und jetzt? Jetzt weiß ich nicht, was ich fühle, bin verwirrt wie noch was. Dieser Augenblick, den Flint störte, der Ausdruck in Hudsons Augen, die Art, wie mein ganzer Körper nur aufgrund seiner Nähe zu brennen schien?

			Ist das echte Chemie zwischen uns oder nur die Gefährtenbindung? Echte Emotion oder wird sie fabriziert vom Universum, um sicherzustellen, dass es zwischen Gefährten glatt läuft?

			Schön wär’s.

			»Aber warum?«, beschwert Macy sich und unterbricht meine Gedanken. »Was wollen sie damit erreichen?«

			»Deshalb habe ich gefragt, wie viele von uns belästigt wurden«, sagt Flint leise. »Wie Grace schon sagte, es scheint, als würde es häufiger uns treffen als andere.«

			»Ja, aber es traf auch Simone«, wirft Macy ein. »Und Cam, und …«

			»Irreführung«, kommentiert Hudson leise. »Seht euch all das an, was passiert, und nicht zu sehr die eine große Sache, die vor sich geht.«

			»Und die ist?«, fragt Eden angespannt.

			»Sie ziehen uns aus dem Verkehr«, sagen Jaxon und Flint nahezu gleichzeitig.

			»Aus dem Verkehr?«, fragt Luca verwirrt. »Wovor?«

			Eden wirkt grimmig. »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«
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			Nicht nur Katzen haben sieben Leben
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			»WER?«, WILL MEKHI WISSEN. »Cyrus?«

			»Natürlich Cyrus«, sagt Flint. »Wer sonst?«

			»Überleg mal, wer die Angriffe ausgeführt hat. Größtenteils Wölfe und Gewandelte, und ein paar geborene Vampire dazu«, kommentiert Hudson.

			»Vergiss die Hexen nicht«, sagt Mekhi mit finsterem Blick.

			»Oder die Drachen«, fügt Macy hinzu.

			»Ja, aber die einzigen Hexen und Drachen, die an den Angriffen beteiligt waren, sind die, von denen wir bereits wissen, dass sie Cyrus gegenüber loyal sind«, sage ich, als endlich klarer wird, worauf sie hinauswollen. »All das wurde von eurem Vater gelenkt.«

			»Sieht so aus«, sagt Jaxon mit absolut emotionsloser Stimme.

			»Der Krieg kommt an die Katmere – und zum Rest der Welt. Das weiß ich seit zwei Jahren«, sagt Hudson spitz und blickt kurz zu Flint, bevor er fortfährt: »Ich glaube, jetzt wissen es alle.«

			Mein Herz donnert in meiner Brust. »Cyrus hat wirklich vor, die Katmere anzugreifen?« Mir kommt ein Gedanke. »Weißt du, was zuvor sein Plan war? Was wollten diese Leute machen, die dich zu dem gebracht haben«, ich wedle mit der Hand, »was du getan hast?«, frage ich Hudson.

			Ich erkenne an Hudsons großen Augen, dass niemand ihn das bisher gefragt hat. Zumindest nicht nach Details. Aber ich möchte es wissen. Und da alle Blicke erwartungsvoll auf Hudson gerichtet sind, bin ich offensichtlich nicht die Einzige, die seine Antwort interessiert.

			Hudson verschränkt die Arme und lehnt sich gegen die Wand. »Sie wollten die Kontrolle über die Katmere erlangen und Geiseln nehmen, um die großen Herrscherfamilien, deren Kinder an der Schule sind, dazu zu zwingen, sich seinem Angriff auf die Menschen anzuschließen.« Ein gemeinschaftliches Keuchen ertönt, aber Hudson fährt fort. »Als Beweis, dass er es ernst meint, hatte er befohlen, den oder die Erstgeborenen jeder Familie mit mehr als einem Kind an der Katmere zu töten.«

			»Mein Gott«, flüstert Luca, und Flint wird blass. Luca hat einen kleinen Bruder in der neunten Klasse, was bedeuten würde … ich erschaudere. Ich kann mir die Katmere, unseren Freundeskreis, nicht einmal vorstellen ohne Luca.

			Ich wusste, dass die Katmere eine Eliteschule für Vampire, Werwölfe, Hexen und Drachen ist, aber ich hatte keine Ahnung, dass jede große Herrscherfamilie Kinder hier hat. Dann war das ernsthaft ein brillanter Plan. Wie kontrolliert man mächtige Männer und Frauen auf der ganzen Welt? Man bedroht ihre Kinder. Und wie leicht das ist, wenn sie alle am selben Ort sind.

			»Dein Vater ist ein echter Bastard«, knurrt Eden.

			»So kann man es auch sagen«, meint Hudson ohne einen Funken Humor. 

			»Warum hast du es niemandem erzählt? Statt sie einfach umzubringen?« Es ist unschwer zu erkennen, dass es Flint schwerfällt, diese neue Information zu schlucken. Denn wenn es stimmt, würde es bedeuten, dass sein eigener Bruder bereit war, für Cyrus ziemlich abscheuliche Dinge zu tun.

			Hudson spießt ihn mit einem harten Blick auf. »Das habe ich. Niemand hat mir geglaubt.«

			»Du hast es Onkel Finn erzählt.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. Ich sehe die Antwort in seinem Blick.

			»Ich gebe ihm keine Schuld. Ich hätte mir wahrscheinlich auch nicht geglaubt.« Er zuckt mit den Schultern, doch ich sehe, dass es ihn belastet. Unsere Blicke begegnen sich, und in seinen blauen Augen schwimmt nackter Schmerz, bevor er sie rasch schließt. Und ich weiß so sicher, wie ich meinen nächsten Atemzug tue, dass Hudson sich die Schuld gibt. Wäre er ein anderer Typ, wäre er jeder andere als Cyrus’ Kind, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen.

			»Was machen wir?«, fragt Mekhi. »Und glauben wir, dass das hier läuft? Cyrus versucht erneut, die Katmere einzunehmen?«

			»Es tut mir leid, dass mein Dad dir nicht geglaubt hat, Hudson«, sagt Macy leise. »Aber er würde jetzt zuhören, und sobald er begreift, dass Cyrus dahintersteckt, dass seine Schützlinge in Gefahr sind, würde er ihn angreifen – zuerst im Rat, und wenn das nicht funktioniert, direkt an der Quelle.« Tränen füllen ihre Augen, und sie schließt sie und flüstert: »Und dann tötet Cyrus ihn.«

			»Das lassen wir nicht zu«, versichert Eden.

			»Auf keinen Fall«, stimmt Mekhi zu, und Flint nickt.

			»Wir können es ihm nicht sagen«, werfe ich ein. Es ist das Einzige, das Sinn ergibt. »Wenn wir es ihm sagen, wird er etwas unternehmen – ganz allein und ohne Beweis –, und Cyrus wird sicherstellen, dass man ihn vom Schachbrett entfernt. So oder so.«

			»Das ist ziemlich sicher, ja, aber wie sollen wir Cyrus ohne seine Hilfe aufhalten?«, fragt Macy. »Vor allem, weil Cyrus und Delilah zum Abschluss anreisen.«

			»Sie kommen?«, fragt Hudson scharf. »Woher weißt du das? Ich habe nichts davon gehört.«

			»Sie haben auf Dads Einladung zur Abschlusszeremonie geantwortet.« Sie dreht ihr Telefon in der Hand. »Er war auch unangenehm überrascht, dass sie zugesagt haben.«

			»Ich dachte, es dauert länger, bis das Arschloch geheilt ist.« Hudson klingt nicht erfreut darüber.

			Und plötzlich weiß ich, was wir tun müssen. Das Einzige, was wir tun können. Wir hatten sowieso vor, die Krone zu finden, um Hudsons Verhaftung zu verhindern – was jetzt noch mehr Sinn ergibt, dass Cyrus den Einzigen aus dem Weg haben will, der ihn beim letzten Mal aufgehalten hatte, aber jetzt … jetzt ist der Einsatz sogar noch höher. Wir brauchen die Krone, wenn wir auch nur eine kleine Chance haben möchten, die Schülerschaft der Katmere zu retten … und einen Krieg zu verhindern. Vielleicht, falls wir Glück haben, unternimmt Cyrus nichts, wenn er weiß, dass wir sie haben.

			Ich versuche, Hudsons Blick einzufangen, um sicherzugehen, dass wir gleicher Meinung sind, aber er starrt auf sein Telefon, tief in Gedanken versunken.

			Statt also abzuwarten, sage ich: »Wir müssen die Krone finden, bevor er herkommt.«

			Hudson begegnet meinem Blick immer noch nicht, nickt aber. »Das ist unsere einzige Chance.«

			Ich versuche weiterhin, Hudsons Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, während Mekhi den anderen von Hudsons Haftbefehl berichtet, was Bloodletter über den Schmied sagte und von Hudsons Theorie über die Riesen. Aber er sieht nicht auf. Stattdessen starrt er stumm auf sein Telefon, wischt gelegentlich mit dem Finger über das Display. Ich weiß, dass er sich gerade schuldig fühlt. Er hat all diese Leute getötet, und es hat absolut nichts gebracht. Ich kann es an der steifen Haltung seiner Schultern ablesen, dass er mit seinen Entscheidungen ringt. Ich denke kurz darüber nach, zu ihm hinüberzugehen, aber wenn ihm unsere Ablenkung von vorhin so unangenehm ist, dann wäre ihm das jetzt wohl nur noch unangenehmer. 

			Ablenkung. Ha. Was für ein unbedeutendes Wort, um zu beschreiben, was jedes Mal geschieht, wenn wir einander nahekommen. Es fühlt sich an, als wären all meine Sinne einzig darauf gerichtet zu erfassen, was Hudson ist, keinen einzigen Atemzug zu verpassen, kein Zucken seiner Lippen, keine Bewegung seiner Augen, dass ich keine Sinne mehr übrig habe, um zu bemerken, dass wir nicht die einzigen Personen auf der Welt sind.

			»Ihr wisst, dass wir dann lieber heute als morgen zur Stadt der Riesen müssen«, sagt Luca.

			»Hölle ja.« Flint grinst. »Diese Riesen wissen echt, wie man feiert.« Er schlingt einen Arm um Lucas Schultern und flüstert ihm etwas ins Ohr, und Luca errötet. Den beiden zuzusehen, bringt mich zum Lächeln, trotz all der Scheiße, die uns bevorsteht. Flint verdient jemanden, der verrückt nach ihm ist.

			»Wie wär es mit Freitag?«, schlägt Mekhi vor. »Da ist Workshoptag für die Belegschaft, deshalb haben wir frei. Ich könnte sowieso eine Pause vom Lernen brauchen.« Mekhi hustet, dann fügt er hinzu: »Ich wollte immer mal die Gorbenschlam Challenge ausprobieren. Machst du mit, Macy?«

			»Mekhi!« Macy sieht entsetzt drein, aber unter dem Grauen wirkt meine Cousine auch … interessiert.

			»Das nehm ich als Ja.« Mekhi grinst.

			Macy stöhnt. »Gut. Aber nur einmal.«

			Mekhi zwinkert ihr zu. »Ich habe gehört, das reicht.«

			Und jetzt stehen die Wangen meiner Cousine definitiv in Flammen, aber ich bemerke auch, dass sie Mekhi nicht korrigiert. Neben ihr sieht Eden zwischen Macy und Mekhi hin und her, und ich muss mich einfach fragen, ob sie an Macy interessiert ist. Dann kommt sie besser mal in die Gänge. Mekhi scheint nicht der Typ, der abwartet, wenn er etwas möchte, und dem Glitzern in seinem Blick nach zu urteilen, ist der Vampir ganz definitiv an Macy interessiert.

			Unangenehme Stille senkt sich über uns, also stelle ich eine Frage, um die Spannung zu brechen. »Was ist die Gorbenschlam Challenge? Kann ich das auch versuchen?«

			Hudson sieht von seinem Telefon auf und wirft mir einen scharfen Blick zu. »Das ist nur für Paare, Grace.«

			»Ich dachte …« Ich will sagen, dass ich dachte, wir wären ein Paar, aber dann kommt die Bedeutung seiner Worte bei mir an, und ich sehe ihn aus schmalen Augen an, eine hoffentlich unmissverständlich klare Botschaft darin, dass wir uns darüber später noch ausgiebigst unterhalten werden.

			Macy beeilt sich, es zu erklären. »Das ist ein Riesenhumpen Bier, und es geht darum, wer ihn zuerst schafft. Der Verlierer bezahlt die Runde – die nicht billig ist, da ich ganz wortwörtlich einen Humpen in Riesengröße meine. In der Riesenstadt ist das Mindestalter für Alkoholkonsum vierzehn, und sie nehmen das Biertrinken sehr ernst.« Sie grinst mich an.

			»Ah, okay, gut, ich bin kein großer Fan von Bier, aber ich wette, Eden und ich könnten gegen euch antreten«, schlage ich vor, und Eden juchzt und wir stoßen die Fäuste aneinander. Ich werfe Hudson einen Blick mit gehobener Augenbraue zu, und er gibt lautlos zurück: Touché.

			Meine Schultern entspannen sich ein wenig, weil er seinen Frust überwunden zu haben scheint. Ich bin nur zu bereit zuzugeben, dass ich es liebe, meinen Verstand mit Hudsons zu messen. Wenn wir uns streiten, vergesse ich meine Panikattacken, meine Probleme, alles. Ich bin im Hier und Jetzt und fühle mich lebendig. Aber das hier wirkt nicht wie einer unserer normalen Streite. Es wirkt so, als würde hier sehr viel mehr laufen, und statt dass es mich von meinen Panikattacken befreit, wächst eine Kugel voller Angst in meinem Bauch heran.

			»Okay«, sagt Flint und nimmt sich mit seinem Marken-Grinsen einen Taco. »Dann machen wir’s.«
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			Wer braucht noch Freunde, wenn er solche Feinde hat?
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			WIR LERNEN NOCH EIN PAAR STUNDEN, aber irgendwann sind wir alle erledigt, und die Versammlung löst sich auf.

			Hudson sieht verwirrt drein, als wir ihm helfen aufzuräumen. Und ich verstehe es. Wir sind ein wenig laut und sehr unorganisiert, während wir reden und umeinander und übereinander herum laufen.

			Für einen Typen, der ein so einsames Leben geführt hat wie er, muss das das absolute Chaos sein. Aber da ist etwas in seinen Augen, etwas in dem ganz leichten Hochziehen der Lippen, dass mir verrät, dass das hier gut für ihn ist. Dass es höchste Zeit ist, dass Hudson Vega kein Eigenbrötler mehr ist, sondern endlich eine lustige, loyale und absolut alberne Freundegruppe bekommt. Die Tatsache, dass die meisten von uns einmal seine Feinde waren, ist dabei egal. Er gehört jetzt dazu, ob ihm das gefällt oder nicht.

			Vielleicht halte ich deshalb Flint und Luca auf, als sie die weinroten Stühle zurück nach oben tragen wollen. »Lasst sie«, sage ich und grinse Hudson an, der mich jetzt mit großen Augen ansieht. »Wir haben die nächsten Wochen jede Menge zu tun. Ich bin sicher, wir kommen wieder hier runter.«

			»Gute Idee, neues Mädchen«, ruft Flint und hebt die Faust. »Ich habe nicht mal diese krassen Äxte ausprobieren können.«

			»Vielleicht ist das ja gut so«, sagt Luca und scheucht ihn zum Ausgang. »Keiner von uns hat heute Abend Zeit für eine Axt im Rücken.«

			»Entschuldige mal.« Flint sieht ihn mit einer Grimasse an. »Ich treffe herausragend, vielen Dank auch.«

			»Oh ja?« Luca schlingt seinen Arm mit einem Grinsen um Flints Taille. »Vielleicht zeigst du mir das mal.«

			Mekhi schnaubt, was Macy kichern lässt, während auch sie zur Tür gehen. Jaxon sagt nichts, aber für einen Augenblick sehe ich Erheiterung in den Tiefen seiner Augen lauern.

			Zumindest bis Macy sich umdreht und fragt: »Kommst du, Grace?«

			Alle sehen mich an – Jaxon und Hudson ebenfalls –, und meine Handflächen werden feucht. Ich sollte Ja sagen, sollte einfach mit dem Rest hier rausspazieren, aber ich möchte noch mit Hudson reden. Mehr noch, ich möchte herausfinden, was vorhin zwischen uns passiert ist und ob es etwas bedeutet, oder ob es nur ein Ausreißer war.

			»Ich, äh, komme in ein paar Minuten nach. Ich muss noch kurz mit Hudson über etwas reden.«

			»Nennt ihr Kids das heutzutage so?«, murmelt Eden und huscht an mir vorbei, den Rucksack über der Schulter und ein breites Grinsen im Gesicht.

			Sie hat es nicht so laut gesagt, dass alle anderen es hören konnten, aber als ich den anderen hinterhersehe, begreife ich, dass es egal ist. Hätten sie nicht bereits geglaubt, dass was läuft, hätten meine leuchtend roten Wangen es ihnen definitiv verraten.

			Jaxons Miene ist überraschend warm, als er näher kommt. Er beugt sich herab und flüstert mir ins Ohr: »Es ist alles gut, Grace«, bevor er die Stufen hinaufgeht. Und ich möchte weinen, wenn ich daran denke, was ihn das gekostet haben muss.

			Ich liebe Jaxon. Das tue ich. Er hat mich gerettet, als ich herkam, er hat mich aus den erstarrten Tiefen der Depression und Betäubung geholt, die mich umgaben, seit meine Eltern starben. Dafür werde ich ihm den Rest meines Lebens dankbar sein. Er war meine erste große Liebe. Und die vergeht nie, nicht wirklich.

			Aber dann ist da Hudson, der so viel mehr sieht als das schwache, verwundete Mädchen, das ich war. Er sieht, wer ich wirklich bin und das Potenzial, wer ich sein kann. Jaxon wollte mich beschützen, wollte sich um mich kümmern, aber Hudson möchte mir helfen zu lernen, wie ich mich um mich selbst kümmere. Und ich weiß, würde ich mich diesen Gefühlen der Gefährtenbindung ergeben, die durch mich hindurchströmen – und würde es dann nicht funktionieren …

			Jaxon zu verlieren war schrecklich, aber wenn ich ehrlich bin, war unsere Beziehung schon brüchig, noch bevor die Bindung zerbrochen wurde. Ein Ringen zwischen dem Mädchen, in das er sich verliebt hatte, und dem Mädchen, das ich werden wollte. Wir kannten einander nicht, bevor wir miteinander verbunden wurden, und tief in mir weiß ich, dass ich Jaxon mit all meinem Herzen liebte, weil er diese Liebe genauso sehr erwiderte. Wir brauchten einander. Wir waren beide verletzt, und wir füllten eine Leere, von der wir nicht wussten, wie wir sie in uns selbst füllen sollten.

			Doch bei Hudson wird es immer anders sein. Er kennt mich besser als jeder andere, besser als ich mich selbst. Und obwohl ich mich nicht an die Monate erinnere, in denen wir miteinander eingesperrt waren, wurden wir in den letzten paar Wochen echte Freunde.

			Und das macht mir echt Angst.

			Als Jaxon mit mir Schluss machte, entfernte er sich nur von einem Teil von mir, dem Teil, den er kannte. Dem einzigen Teil, den das verletzte Mädchen ihm zeigen konnte. Doch wenn Hudson mich zurückweisen würde? Da ginge es nicht nur um einen Teil von mir – er würde alles an mir zurückweisen. Und das … wäre so viel verheerender. Das würde mich auf eine Art zerbrechen lassen, von der ich nicht wüsste, dass man so zerbrechen kann.

			Aber nach dem, was vorhin mit Hudson war … ich weiß nicht. Plötzlich scheint es, als könnte all das Verstecken, meinen Kopf in den Sand stecken, das so tun, als würde das hier nicht passieren, nicht nur mich verletzen – sondern auch Hudson. Als würde ich, wenn ich nicht bald etwas unternehme, jede Chance zerstören, die wir haben, und dieser Gedanke ist noch beängstigender, als eine Entscheidung zu treffen.

			»Willst du dich einfach die ganze Nacht hier verstecken, oder hast du wirklich was zu sagen?«, fragt Hudson, und da ist er wieder, der Sarkasmus.
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			Ehrlichkeit ist die allerunangenehmste Strategie
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			WILLST DU MICH VERFLUCHT noch mal verarschen? Ich stehe hier, mache mir Gedanken, wie ich uns nicht beide zerschmettere, und er kommt mir so?

			Meine Nervosität verschwindet innerhalb einer Sekunde, und übrig bleibt angepisst. Begreift er nicht, wie schwer es für mich war zu sagen, dass ich bei ihm bleiben will, zuzugeben, was das impliziert, vor allen? Und er hackt auf mir rum?

			»Oh, darauf kannst du wetten, ich habe dir mal ganz sicher etwas zu sagen.« Ich straffe die Schultern und sehe ihm direkt in die Augen. »Aber ich glaube nicht, dass du es verdienst, das jetzt zu hören.«

			Ich schnappe meinen Rucksack von seinem Platz neben der Couch und ignoriere die Tränen, die mir ohne einen einleuchtenden Grund in den Augen brennen. »Sag Bescheid, wenn du nicht mehr im Arschlochmodus bist, dann können wir vielleicht reden.«

			»Hey.« Ich erstarre, weil Hudson seine Hand leicht auf meine Schulter legt. »Es tut mir leid. Das war unangebracht.«

			»Das scheinst du in letzter Zeit oft zu sagen«, erwidere ich mit einem Schulterzucken, aber ich drehe mich immer noch nicht zu ihm um. Ich brauche noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass alle Spuren dieser lächerlichen Tränen verschwunden sind. Und es ist mir auch peinlich – die Tränen, die Situation, meine Unfähigkeit, anständig damit umzugehen – und es scheint mir unmöglich, mich ihm jetzt zu stellen. »Ich gehe besser.«

			Ich ducke mich unter seiner Hand weg und halte schnurstracks auf die Tür zu. Wenn ich wirklich schnell bin und wirklich Glück habe, dann lässt er mich vielleicht einfach …

			Oder vielleicht auch nicht. Ich erstarre, denn plötzlich ist er da, versperrt mir den Weg. Ich starre auf eins der Löcher in dieser »Zu sexy als gut für mich ist«-Jeans und bete, dass sich der Boden auftut und mich verschlingt.

			Ist eins von Jaxons berüchtigten Erdbeben wirklich zu viel verlangt in diesem Moment? Oder – ich brainstorme hier bloß – ein riesiges Ungeheuer aus dem Schnee, das sich auf der Suche nach seiner nächsten Mahlzeit durch den Steinboden gräbt?

			Natürlich steht die paranormale Welt hier nicht auf meiner Seite – großer Schock –, denn die Jeans, und die Beine, die sie umhüllt, bewegt sich keinen Zentimeter. Und der Typ, der drinsteckt, auch nicht.

			Weil, natürlich. Das ist Hudson, und er hat es mir noch nie leicht gemacht. Sonst wären wir vielleicht nicht in dieser Lage. Einen Angsthasen kann man so viel leichter stehen lassen.

			»Rede mit mir, Grace«, sagt er. »Du kannst nicht weiter so herumeiern. Das ist keinem von uns gegenüber fair.«

			Was in aller Welt … »Was hast du da gerade zu mir gesagt?« Mein Blick richtet sich mit dem Zorn von tausend Sonnen auf seinen. »Denkst du, ich bin diejenige, die hier herumeiert? Ich?« Ich lache, aber ohne einen Funken Humor. »Sagt der Kerl, der in der einen Sekunden vor allen anderen mit mir flirtet und dann in der nächsten verschwindet. Der sagt, er will sehen, wie viel Hitze wir vertragen können, und dann unseren Freunden sagt, dass wir kein Paar sind.«

			Ich stoße ihm gegen die Brust, aber er rührt sich nicht. Verfluchte Vampire. Aber ich fange gerade erst an. »Ich dachte, wir würden dieser Sache zwischen uns eine Chance geben, aber du scheinst nicht in der Lage, dich zu entscheiden. Hast du irgendeine Ahnung, wie viel Angst ich habe? Und doch mach ich nicht so einen Scheiß mit dir!«

			»Nein, du siehst nur ständig nach Jaxons Reaktion, jedes Mal, wenn du mich berührst.« Seine Worte landen wie eine Bombe vor unseren Füßen.

			Und ich verdrehe die Augen. Heftig. »Natürlich sehe ich nach Jaxon. Er ist bei all dem unschuldig.«

			»Denkst du, das weiß ich verflucht noch mal nicht? Warum bin ich wohl raus, um den Vampiren Blut zu holen?« Sein Kiefer spannt sich so fest an, dass ich denke, er zerbricht sich bestimmt gleich einen Backenzahn. »Ich liebe meinen Bruder mehr, als du es jemals tun wirst. Ich bin für ihn gestorben. Aber ich werde nicht noch mal für ihn sterben, und was du mir antust, Grace, bringt mich langsam um.«

			Er seufzt, fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar, sodass die Enden wirr hochstehen. Es sollte albern aussehen, aber es lässt ihn nur … verwundbar wirken. Vielleicht, nur vielleicht, macht Hudson die Intensität zwischen uns genauso viel Angst wie mir.

			Also hole ich tief Luft und wage etwas Unerwartetes. »Hast du Angst, Hudson?«

			Er hält meinen Blick so lange fest, dass ich nicht sicher bin, ob er überhaupt etwas sagen wird. Aber dann scheint das Gewicht seiner Antwort zu viel für ihn, und er sinkt auf die Stufen vor mir, seine Arme auf den Knien. Und sagt mit rauer Stimme: »Mehr, als du jemals wissen wirst.«

			Und jetzt sehe ich es. Seine Narben.

			Diesem armen Jungen wurde jeder genommen, den er jemals liebte. Warum sollte er nicht das Gleiche bei seiner Gefährtin erwarten? Und er würde mich ohne einen Kampf ziehen lassen. Das weiß ich. Wenn ich ihm sagte, dass ich Jaxon will, würde er sein Glück für meines opfern. Für Jaxons.

			Ich schlucke, weil ich begreife, dass er es verdient zu wissen, dass das nicht passieren wird. Leise sage ich: »Jaxon hat uns seinen Segen gegeben, als er heute Abend ging.«

			Seine Augenbrauen zucken in die Höhe. »Hat er das?«

			»Ja.« Ich nicke. Und weil er es verdient, auch das zu wissen, füge ich hinzu: »Ich sehe nur zu Jaxon, wenn wir uns berühren, weil ich ihn nicht verletzen will – mit meinem Glück.«

			Ich sehe zu, wie meine Worte ankommen, sehe zu, wie ein langsames Lächeln sanft einen Mundwinkel hochzieht. Und der übermütige Hudson ist so schnell wieder da, wie er verschwunden ist. »Dann gefällt es dir, wenn ich dich berühre, mh?«

			Ich verdrehe die Augen. »Typisch, dass du nur das hörst.«

			Er grinst mich an. »Hey, ich kann nichts dagegen tun, ich hab es eben drauf.«

			»Das ist nur die Gefährtenbindung, du Depp«, necke ich ihn, aber er wird nüchtern.

			»Glaubst du das?«

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Wie kann sie das nicht sein?«

			Er scheint einen Moment über meine Worte nachzusinnen, bevor er aufsteht. »Wir können es langsam angehen lassen, Grace. Es ist etwas, auf dem man aufbauen kann.«

			Und ich kann die Tränen der Freude nicht zurückhalten, die mir in die Augen steigen. »Danke.«

			Er zieht mich in eine Umarmung, seine starken Arme schlingen sich um meine Schultern und ziehen meinen Kopf an seine Brust, und ich versuche, nicht darauf zu achten, wie gut er riecht.

			Nach Sandelholz und warmem Ingwer.

			Nach Amber und offenem Feuer.

			Nach Sicherheit, flüstert die Stimme tief in mir.

			»Möchtest du den Rest von Das Imperium schlägt zurück ansehen?«, fragt er. 

			»Nichts würde ich lieber tun«, gebe ich zu. Dann stelle ich mir vor, wie wir uns auf seinem riesigen, »Sexy wie Hölle«-Bett zusammenrollen. »Auf der Couch.«

			Hudson gluckst. »Natürlich.«

			Aber er verwebt unsere Finger miteinander und führt mich zur Couch, und ich frage mich unwillkürlich, ob es langsam anzugehen, den Druck rausnimmt … oder ob umso eher alles explodiert.

		


		
			49

			Beiß den Großen
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			»ALSO, ÄHM … WIE LIEF es gestern Abend mit Hudson?«, fragt Macy, während wir am nächsten Morgen ein paar Sachen einpacken, die wir mit in die Riesenstadt nehmen wollen. »Du weißt schon, falls du deiner Cousine dabei helfen möchtest, durch dich wenigstens stellvertretend zu leben und so.«

			Ich schnappe mir ein Shirt und falte es, lege es in meinen Rucksack. »Nichts ist passiert. Wir haben einen Film angesehen.«

			»Über oder unter der Bettdecke?« Sie zwinkert mir zu, und ich schnaublache.

			»Auf der Couch«, stelle ich klar. Obwohl meine Wangen warm werden, weil ich mich daran erinnere, wie er mich fest an sich zog, wie seine große Hand meine bedeckte, die auf seinem muskulösen Oberschenkel lag. Er hatte Wort gehalten und den ganzen Abend absolut nichts versucht.

			Gut, bis zum Ende, als wir uns dann darüber stritten, warum Prinzessin Leia nicht zugeben konnte, dass sie Han Solo liebte, bis es zu spät war. In der einen Minute hingen wir noch lässig miteinander ab, und in der nächsten zickten wir uns wegen eines fiktiven Charakters an. In der einen Minute waren wir voll in der Friendzone, und in der nächsten konnte ich nur daran denken, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und mit ihm unter diese so-was-von-sexy-Laken zu schlüpfen.

			Stattdessen entschuldigte ich mich und rannte zurück in mein Zimmer, seine letzte Stichelei noch in den Ohren.

			Ich bin da, wenn du deine Meinung änderst.

			Falls ich meine Meinung ändere, gab ich zurück.

			Und er lachte. Er lachte wirklich. Der Arsch.

			Ich war nicht abgehauen, weil ich Angst hatte – zumindest nicht nur.

			Ich war abgehauen, weil ich angesichts der Intensität unseres Streits Angst habe, was wir alles niederbrennen könnten, falls wir wirklich zusammenkommen.

			Oder vielleicht besser gefragt: Was werden wir nicht niederbrennen?

			Ich weiß nicht, ob ich bereit dafür bin, weiß nicht, ob ich für irgendwas von dem hier bereit bin.

			»Du siehst erschöpft aus«, sagt Macy mit betont fröhlicher Stimme.

			Ja, gut, passiert, wenn man sich die Nacht wegen Beziehungsproblemen hin und her wälzt.

			»Hudson hat am Ende des Abends nur was gesagt, das mir nicht gefallen hat.« Ich gehe zu meinem Schrank und nehme meinen schwarzen Mantel, weil der zu meiner Stimmung passt.

			Aber Macy ist auch da, nimmt ihn mir aus der Hand und hängt ihn zurück in den Schrank. »Keine Grübeleien«, sagt sie. »Ich steh voll zu dem Jungen … bis er dir wehtut. Du musst nur was sagen, dann helf ich dir, seine Leiche zu verbuddeln.«

			»Nee, so schlimm war es nicht. Ich grüble nicht.« Das ist eine glatte Lüge, aber anscheinend lüge ich heute oft, was macht da schon eine mehr?

			»Oh, klar. Ist schmoren besser? Schmachten? Welches Verb möchtest du?«

			»Sinnieren«, sage ich und lache los, weil es unmöglich ist, bei Macy lange traurig zu sein. Sogar, obwohl sie selbst noch ein wenig traurig ist. »Ich sinniere über den Zustand meiner Affären.«

			»Na gut, sinniere. Aber tu’s in deiner Lieblingsfarbe.« Sie nimmt meinen knallpinken Mantel vom Bügel und gibt ihn mir. »Damit fühlst du dich besser.«

			Ich sehe von ihr zum Mantel, und mir dämmert, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt wäre, ihr zu sagen, dass Knallpink definitiv nicht meine Lieblingsfarbe ist. Aber sie lächelt zum ersten Mal seit einer ganzen Weile, die Aussicht auf den Ausflug weg von der Schule macht sie glücklich, wie sie es seit Xavier nicht mehr war. Ihr zu sagen, dass ich Pink nicht mag, wäre, als würde man einen Welpen treten, nur um ihn jaulen zu hören. Das packe ich nicht.

			Plus, diese alberne Farbe wächst mir ans Herz. Natürlich ist die Bettdecke der absolute Overkill, aber der Mantel ist gar nicht so schlimm.

			»Wie viel Uhr ist es?«, frage ich und ziehe den Mantel über, dann checke ich meinen Rucksack noch einmal, ob ich alles dabeihabe, was ich brauchen könnte. Der Plan sieht vor, heute Morgen hinzureisen und morgen Abend dann wieder zurück, aber ich möchte sichergehen, dass ich genug Aufgaben eingepackt habe, falls wir bis Sonntag bleiben.

			Ja, wir werden die meiste Zeit den Schmied suchen, und dann hoffentlich mit ihm reden, aber trotzdem. Wir werden etwas freie Zeit haben, und die möchte ich nutzen, indem ich meine Aufholarbeit für Architektur beende und meinen Essay für Geschichte. Wenn ich Glück habe, ist Jaxon in annehmbarer Laune, um das Hilfsangebot wahrzumachen. Und wenn nicht, na ja, vielleicht kann ich einen von den anderen überzeugen.

			»Neun Uhr fünfzehn«, antwortet Macy und zieht ihre regenbogenfarbene Jacke an. Das ist eine Abwechslung zu dem Schwarz, das sie in letzter Zeit getragen hat, und als ich erfreut eine Augenbraue hochziehe, zuckt sie mit den Schultern. »Ich glaube, ich möchte mich auch gut fühlen, während ich sinniere.«

			Jetzt grinse ich breit. »Ich finde, das klingt nach einer wirklich tollen Idee.«

			Sie nickt. »Ich auch«, flüstert sie.

			»Weißt du, heute ist der Geburtstag meiner Mom«, sage ich, während wir zu Macys geheimer Passage laufen – kein Grund, einen unserer neuen und verkannten Feinde darauf aufmerksam zu machen, dass wir ein paar Tage die Schule verlassen. Dass einer Hudsons Abwesenheit auf dem Gelände der Katmere Academy bemerkt, würde uns gerade noch fehlen. Die Riesenstadt ist gut geschützt mit Magie, deshalb sind wir uns alle ziemlich sicher, dass wir weg wären, bevor Cyrus die Wache hineinbringen könnte, selbst wenn er es mitbekäme. Trotzdem müssen wir kein Risiko eingehen und unser Abenteuer ankündigen.

			»Ihr Geburtstag?« Macys Augen werden groß. »Oh, Grace, es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

			»Das muss dir nicht leidtun«, sage ich und denke an meine weltoffene Mutter mit ihrer Liebe zu Blumen und Poesie und Pfannkuchen um Mitternacht. »Ich meine, ja, normalerweise stimmt es mich traurig, an sie zu denken, aber es ist schwer, an ihrem Geburtstag traurig zu sein. Das war immer einer meiner Lieblingstage im Jahr.«

			»Wirklich?« Macy wirkt von dem Gedanken geradezu bezaubert. »Wie das?«

			»Wir haben uns den Tag immer freigenommen von der Schule und ihn zusammen verbracht – du weißt ja, dass sie Lehrerin an der Highschool war, richtig?«

			»Nein, daran habe ich nicht mehr gedacht.« Sie grinst. »Hat sie dich immer korrigiert?«

			Ich lache. »Nicht mal annähernd. Sie hat mir aber immer ein Buch zum Lesen gegeben – und dann haben wir über die Bücher beim Brunch in unserem Lieblingsrestaurant geredet. Es lag gleich am Wasser, und wenn es die richtige Jahreszeit war, sind wir später in die kleine Bucht gegangen und haben den Robben zugesehen, die da am Strand ihre Babys bekommen und großziehen.«

			Macys Augen werden riesig. »Ach du meine Güte. Das ist wundervoll!«

			»Das war es, ja.« Ich lächle bei der Erinnerung. »Es gab ein Wochenende im Monat, an dem mein Dad arbeiten musste, und das war immer unsere Buch-Brunch-Zeit. Ihr war es wichtig, in jedem Buch Lieblingsstellen zu finden und darüber zu reden – und sie sich zu merken.«

			»Deshalb zitierst du immer irgendein Buch! Ich hatte mich schon gewundert.«

			»Ja, deshalb.«

			»Hudson muss das lieben. Er zitiert auch immer aus Büchern.«

			Ich lache. »Hudson ist der Einzige, der tatsächlich noch mehr liest als meine Mom.«

			»Kein Scheiß. Und bedenkt man, wie lange er schon lebt, bin ich ziemlich sicher, dass er fast alles gelesen hat.«

			»Ich weiß nicht, ob alles, aber der Junge hat viel gelesen.«

			Wir laufen durch den Abschnitt der Passage mit meinen ganzen Lieblingsaufklebern, und ich grinse, weil wir an einem vorbeikommen, auf dem steht Verhex das Patriarchat und einem anderen, der eine Kristallkugel darstellt mit den Worten Sieht aus, als wärst du geliefert darin. Das bringt mich jedes Mal zum Lachen.

			»Habt ihr das dann am Geburtstag deiner Mom gemacht? Ihr seid brunchen gegangen und habt über Bücher gesprochen?«

			»Damit haben wir angefangen, ja. Dann sind wir shoppen gegangen und haben ein sündhaft teures Outfit einfach zum Spaß gekauft. Und dann waren wir zu Hause und haben den fantastischsten Geburtstagskuchen gemacht, den wir finden konnten. Meine Mom war eine tolle Köchin.«

			»Ja, das war sie«, stimmt Macy zu. »Ihre Kekse waren legendär. Sie hat sie immer geschickt, auch nachdem ihr aufgehört habt, uns zu besuchen.«

			Mein Lächeln verblasst. »Ich fand es so doof, dass wir uns nicht mehr gesehen haben.«

			»Ich auch. Das letzte Mal war im Sommer, bevor ich sieben wurde. Erinnerst du dich?«

			»Ja. Wir haben jeden Tag Picknick gemacht.« Seit Jahren hatte ich nicht mehr an diesen Sommer gedacht.«

			»Jeden Tag«, sagt sie und lacht. »Mit den Keksen von deiner Mom.«

			»Ja.« Wenn ich meine Augen schließe, kann ich ihre Zitronenkekse immer noch riechen. »Und dem Tee deiner Mom.«

			Macys Lächeln verblasst. »Ja.«

			»Es tut mir leid«, sage ich. Wir laufen gerade eine Treppe ins Erdgeschoss hinab. »Ich wollte nicht …«

			»Ist okay. Meine Mom hat wirklich die besten Teemischungen gemacht«, sagt Macy mit einem Schulterzucken. »Besonders die mit Hibiskus.«

			»Das war der rote, richtig?«

			Sie nickt.

			Sie hält praktisch ein »Zutritt verboten«-Schild hoch, und ich stelle keine weiteren Fragen über ihre Mom. Meine Mom zu verlieren, war mit das Schlimmste, was mir je passiert ist, aber ich kann mir nicht einmal vorstellen, was ich fühlen würde, wenn sie eines Tags einfach gegangen wäre. Einfach vom Antlitz der Erde verschwunden nach neun Jahren als weltbeste Mom.

			Ich war erst zehn, als es geschah, aber ich erinnere mich daran, dass Onkel Finn ausflippte. Ich erinnere mich an Dutzende spätnächtliche Telefonanrufe zwischen ihm und meinen Eltern. Mein Dad flog sogar für ein paar Wochen hoch nach Alaska, um meinem Onkel zu helfen, mit der Polizei zu reden. Schließlich wurde eine Fremdeinwirkung ausgeschlossen, Tante Rowena wollte eines Tags einfach nicht mehr nach Hause kommen. Doch Onkel Finn glaubte das nicht.

			Jahrelang suchte er sie, aber vergebens. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss – für ihn oder für Macy.

			Ich umarme meine Cousine, dann gehen wir durch den Gang zu einem der Ausgänge im Erdgeschoss. Sie erwidert die Umarmung und sagt, ich sei die beste Cousine überhaupt, dann schieben wir die letzte Tür auf und treten in den langsam schmelzenden Schnee und sehen Hudson, Flint, Luca, Eden, Jaxon und Mekhi, die bereits auf uns warten.

			»Wird auch Zeit«, sagt Hudson. Es sind seine ersten Worte seit letzter Nacht, und ich kann mein Lächeln kaum im Zaum halten. Sicher, sie sind unwirsch und nicht gerade höflich, aber das macht nichts. Hudson ist eben Hudson, und ich bin sicher, er hat in etwa so gut geschlafen wie ich.

			»Du kannst gern schauen, wie du allein dorthin kommst«, sagt Macy und wirft ihm einen scharfen Blick zu, dann tritt sie an den Rand der Lichtung, öffnet ihren Magiebeutel und zieht ihren Zauberstab heraus.

			Hudson blickt mich kurz an, auf eine »Was soll das denn«-Art, aber ich zucke nur mit den Schultern und sehe so unschuldig drein, wie ich kann. Er braucht nicht zu erfahren, dass ich vorhin über ihn sinniert habe.

			Alle treten zurück, und Macy stellt acht Kerzen in einem Kreis um uns herum in gleichmäßigen Abständen. »Gwen hat mir geholfen, ein Portal zu schaffen, das groß genug ist, damit wir alle gleichzeitig hindurchgehen können. Sie war schon in der Stadt der Riesen. Diese Kerzen halten es dauerhaft für uns bereit, und sie gleichen auch die Erdumdrehung aus.«

			Macy hat mit Gwen geübt, Portale zu erschaffen, und ich bin so stolz auf sie, dass sie dieses gleich beim ersten Versuch packt. In der einen Minute stehen wir auf einem Feld, sehen Grasbüschel unter dem schmelzenden Schnee hervorlugen, und im nächsten Moment rutschen wir durch die Erde, das Innere des Portals huscht so schnell an uns vorbei, dass es wirkt, als wären wir in einem prächtigen Kaleidoskop.

			Ich strecke eine Hand aus und lasse meine Finger durch die juwelenfarbigen Lichter gleiten, denn natürlich funkelt Macys Portal wie ein Regenbogen. Ich wende mich um, will meine Freude mit Hudson teilen, aber er grinst bereits. Er weiß ebenso, wie besonders das hier ist.

			Bevor ich mich’s versehe, ist der Regenbogen verschwunden, und wir stehen inmitten von gewaltigen Bäumen, durch deren Zweige Sonnenflecke hervorlugen. 

			Gut, alle anderen stehen. Ich knie auf dem moosigen Waldboden, denn offensichtlich habe ich immer noch nicht gelernt, auf den Füßen zu landen.

			Hudson hilft mir auf, und Macy grinst alle an. »Ziemlich krass, oder?«

			»Wirklich krass«, erwidert Hudson. »Du hast es einfach aussehen lassen.«

			»Vielleicht war es einfach«, sagt sie, immer noch ein wenig patzig wegen unserer vorherigen Unterhaltung.

			»Na, dann bist du doch nur umso krasser«, entgegnet er. Und sie knickt voll ein, denn Hudson ist einfach total charmant, wenn er das möchte.

			Die beiden klatschen sich ab, während sich der Rest von uns umsieht. Und begreift, dass wir trotz hervorragendem Portal immer noch ein Problem haben.

			Denn hier ist nirgends eine Stadt – von Riesen oder sonst wem.
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			So bodenständig
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			»WAS DENKST DU?«, FRAGT FLINT Macy mit einem breiten Lächeln. »Bekommst du irgendwelche Erd-Vibes?«

			»Ich bin kein Seismograf«, erwidert sie und verdreht die Augen. »Ich kann nicht einfach die Erde auf Hunderte Kilometer in alle Richtungen lesen.«

			»Ich dachte, das wäre der Plan?«, fragt Luca, der sich zu uns stellt und eine Hand um Flints Taille schiebt.

			»Der Plan ist, die Erdmagie anzuzapfen, die sie nutzen, um sich und ihre Stadt zu verbergen«, antwortet sie und kramt in ihrer Magietasche herum, die sie um die Taille trägt, und dann in ihrem Rucksack. »Was ich jetzt versuche.«

			»Wie können wir helfen?«, fragt Eden, die hinter Macy tritt.

			»Mir aus dem Weg gehen«, sagt sie, doch sie grinst Eden über die Schulter hinweg zu. »Ich weiß, dass es gegen den Überlegenheitscodex der Drachen geht, aber hier müssen die Hexen die schwere Arbeit erledigen.« Sie verwebt ihre Finger ineinander, als wärme sie sich für ein Workout im Fitnessstudio auf.

			»Warum versuchst du nicht, ihr zu helfen, Grace?«, fragt Hudson, und aller Augen wenden sich mir zu.

			»Ich dachte, das sei eine Hexensache«, erwidere ich unbehaglich. »Wie kann eine Gargoyle da helfen?«

			»Erdmagie heilt dich. Du hast vermutlich eine Affinität.«

			Ugh. Ich hasse es, auch nur an den Tag zu denken, an dem Hudson mich lebendig begrub, um mein Leben zu retten. Ich weiß, dass er es tun musste, und doch ist es mit das Schrecklichste, was mir je passiert ist. Vielleicht sogar das Schrecklichste, einschließlich des ganzen Lia-Menschenopfer-Debakels. Ich wollte ihn Dutzende Male fragen, woher er wusste, was zu tun war, aber ich weiß auch, was für eine Panikattacke das auslösen würde. Ich hatte in letzter Zeit genug Panikattacken, ohne mir absichtlich noch eine anzulachen. Aber darum geht es ja, oder? Ich lasse den Kopf sinken und seufze, denn egal, wie gerne ich es leugnen möchte, Hudson hat recht. Ich muss lernen, besser mit Konflikten klarzukommen. Und es gibt wohl keine bessere Zeit als jetzt, um damit anzufangen.

			Ich wende mich wieder Hudson zu, aber er ist nicht dort, wo ich ihn erwartet hatte. Stattdessen ist er näher gekommen. Unsere Blicke begegnen sich, und ich kann die Aufmunterung, die ich brauche, in seinen strahlend blauen Augen erkennen. Er möchte, dass ich die Frage stelle, und es ist wichtig für ihn, dass ich ihm genug vertraue, um einen Sprung ins Ungewisse zu wagen.

			Und er hat recht. Das weiß ich. Ich wollte die Antwort auf diese Frage seit Wochen – lasse ich mich da wirklich von meiner Angst davon abhalten, mehr über meine Gargoyle zu erfahren? Und über mich selbst?

			Ich hole tief Luft, stoße sie langsam wieder aus. »Also, ähm … Woher wusstest du, dass es mich heilt, wenn du mich in der Erde vergräbst?«

			Das Lächeln auf seinem Gesicht reicht aus, den gesamten Wald zu erhellen. »Ich hatte in einem der Bücher in der Bibliothek gelesen, dass Gargoyles allen Arten elementarer Magie gegenüber immun sind – Erde, Luft, Feuer und Wasser. Wir wussten bereits, dass du Wasser kontrollieren kannst, und wir wussten, dass du Magie kanalisieren kannst, also dachte ich, dass Gargoyles nicht so sehr Magie gegenüber immun wären, als dass sie sie vielmehr umleiten können – sie von sich weglenken können, so wie sie die Magie in sich kanalisieren können. Und dann dachte ich, wenn das stimmt, kannst du sie manipulieren. Du hast Wasser manipuliert, warum dann nicht auch alle anderen Elemente?«

			Ich warte darauf, dass mein Herz schneller schlägt, dass meiner Lunge die Luft wegbleibt bei der Erinnerung daran, wie es war, bei lebendigem Leib begraben zu werden. Aber es passiert nichts. Ich kann nur daran denken, dass ich herausfinden will, was ich sonst noch kann. »Aber wie bist du vom Nachdenken über Elementarmagie im Allgemeinen zu dem Wissen gelangt, dass Erdmagie mich heilen könnte?«

			Er hebt eine Braue, schenkt mir dabei aber ein selbstzufriedenes Lächeln. »Wegen der Unzerstörbaren Bestie natürlich.«

			Macy lehnt sich gegen einen Baum, und ihre Augenbrauen wandern bis zum Haaransatz. »Was hat er mit Erdmagie zu tun?«

			»Er war riesig, erinnerst du dich?« Hudson blickt zu ihr, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Er sah aus, als hätte er die letzten hundert Jahre Felsbrocken zum Frühstück verspeist.«

			»Und?«, fragt Flint. Er sieht so fasziniert aus von all dem wie ich.

			Hudson zwinkert mir zu. »Babe, wenn Leute dich immer wieder umbringen wollten und du nicht weglaufen könntest, aber du Erdmagie nutzen könntest, was würdest du dann tun?«

			Meine Augen werden groß, und nicht, weil er mich gerade »Babe« genannt hat, obwohl mein Herz einen oder zwei Schläge auslässt. »Ich würde mich so groß und mächtig machen, wie ich nur könnte.«

			Er nickt. »Und die Erdmagie nutzen, um deinen Steinkörper zu heilen, richtig? Wie sonst kann ein Gargoyle, der in einer Steinhöhle gefangen ist, unzerstörbar sein?«

			Mekhi pfeift. »Eine Gargoyle zu sein, ist gerade noch hundertmal krasser geworden als sowieso schon.«

			»Tausendmal«, widerspricht Macy. »Ernsthaft, wow.« Sie grinst sogar noch breiter als Hudson.

			Ja, wow. Denn mitten in Hudsons Erklärung dämmert mir noch etwas. Dieser Typ, dieser wunderbare Typ, wusste, dass ich Angst hatte, Fragen zu stellen, Angst hatte, etwas herauszufinden, mit dem ich nicht klarkommen würde. Also hat er es für mich herausgefunden, damit er die Antwort parat haben würde, wenn ich bereit wäre, die Frage zu stellen.

			Ich gehe zu ihm, denke dabei nicht an die anderen. Ich frage mich nicht, was Mekhi oder Luca denken werden, oder auch Jaxon. Ich denke nur an Hudson, schlinge meine Arme um ihn und halte ihn, so fest ich kann.

			Er zögert eine Sekunde, scheinbar überrascht, aber dann schlingen sich seine Arme um meine Taille und erwidern meine Umarmung. Er beugt sich so weit herab, dass er seine Wange auf meinen Kopf legen kann, und ich schließe die Augen, lasse seinen vertrauten Duft nach Ingwer und Sandelholz meine Sinne erfüllen und atme ihn einfach ein. Es fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so da stehen, lange genug, dass die anderen davongehen und uns ein wenig Privatsphäre geben. Schließlich murmelt er: »Kommst du zurecht?«

			Ich denke an all die Dinge, die ich auf diese Frage antworten kann, all die Gefühle, die in meinen Augen schwimmen. Wie er mich dazu drängte, Fragen zu stellen, sich aber auch zurückgehalten und mir Zeit gelassen hat, selbst hier anzukommen. Wie er wusste, dass ich schließlich fragen würde. Und – auf mich wartete. Wie er jetzt auf mich wartet.

			Am Ende sage ich das Einzige, was ich sagen kann. »Danke.«

			Er drückt mich wieder an seine Brust, presst mich fest gegen seinen warmen Körper, und ich weiß, dass er alles gehört hat, was ich nicht gesagt habe. Das tut er immer.

			Nach einem Augenblick drückt er mir einen leichten Kuss auf den Scheitel, dann beugt er sich zurück. »Nicht dass ich mich beschwere, dich in den Armen zu halten oder so, aber wenn ich es nicht missverstehe, will deine Cousine jetzt etwas echt Krasses tun. Oder uns alle verstümmeln.«

			Ich löse mich von ihm und folge seinem Blick … und meine Augen werden groß. Heilige Höllen. Meine Cousine wiegt vier unglaublich große Athamen in ihren Händen, wippt sie auf und ab, als wolle sie sie gleich werf–

			»Oh mein Gott!«
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			Eine Schnitte besser als der Rest
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			ICH KEUCHE, ALS SIE DIE KLINGEN mit aller Kraft in die Luft schleudert.

			Wir alle blicken alarmiert auf, bereit auszuweichen, aber statt dass sie herabfallen und uns aufspießen, legen sie sich flach in der Luft hin und richten sich wie bei einem Kompass aus.

			Hudson und ich gehen hinüber zur Lichtung und bewundern die schwebenden Messer. 

			Wir warten darauf, dass etwas passiert, irgendwas, aber lange hängen sie einfach nur so da – die Griffe nach innen gerichtet, und deuten auf etwas, das vermutlich Nord, Süd, Ost und West ist.

			»Was aufsteigt, kommt also nicht runter?«, flüstert Flint laut, nachdem sich die Sekunden erst zu einer und dann einer weiteren Minute ausdehnen.

			»Shhh«, macht Macy und hebt ihren Zauberstab über den Kopf, wo sie ihn im Kreis herumwirbelt. »Gwen sagt, die Riesen bewegen den Eingang ständig, und die ganze Stadt wird von Verwirrungszaubern geschützt, damit verirrte Menschenwanderer nicht aus Versehen reinlaufen. Gebt mir eine Minute, damit ich sie lokalisieren kann.«

			Sekunden später drehen sich die Athamen auch im Kreis, schneller und schneller, bis sie so schnell über unseren Köpfen wirbeln, dass sie beinahe unmöglich zu unterscheiden sind. Bis eine, ganz plötzlich, so hell leuchtet, dass es fast wirkt, als stünde sie in Flammen.

			Je heller sie glüht, desto schneller und abgehackter werden Macys Bewegungen, bis die anderen drei Messer wie Steine zu Boden stürzen – und wir anderen aufkeuchen.

			Uns bleibt kaum Zeit zu begreifen, was gerade passiert ist, da rast die vierte Athame – die jetzt so hell strahlt, dass man sie kaum ansehen kann – los und fliegt gen Süden, mitten in eine gewaltige Baumgruppe hinein.

			»Los!«, ruft Macy aufgeregt.

			Ich bin immer noch ein wenig erschüttert von einer sehr knappen Begegnung mit einer Athame, aber ich schlucke es einfach runter. Dafür sind wir hier, nicht wahr?

			Die anderen rennen Macy bereits hinterher, also schließe ich mich ihnen an, Hudson dicht auf den Fersen. Ich lächle ihn an – dann stoße ich ihn absichtlich mit der Schulter an. Und weil er ein Vampir ist und mehr als in der Lage, mir standzuhalten, lege ich ein kleines bisschen Stein dahinter.

			Er wirft mir einen unergründlichen Blick zu, dann beschleunigt er ein wenig. Es bringt mich zum Grinsen, denn das ist seine Variante meines Schubsers. Hudson würde mich nicht einmal aus Spaß stoßen, doch mich herausfordern, das wird er. Oft.

			Gut, dass mir das so gefällt.

			Ich erhöhe mein Tempo, und dann rennen wir durch den Wald, kommen in dichteren und immer dichteren Baumbestand, springen über Bäche und schmale Schluchten.

			Es macht mehr Spaß, als ich erwartet hätte.

			Ich höre die anderen vor uns – Macy und Eden vorn, die Jungs direkt dahinter. Flint ist uns am nächsten, er jubelt und ruft, während wir uns alle durch diesen Wald winden, der sich ein wenig magisch anfühlt, auch ohne Riesen.

			Wir springen über einen weiteren Bach – dieser sogar mit winzigen Fröschen, die am Ufer entlanghopsen –, als Hudson nach rechts abbiegt und vor mich läuft. Entschlossen, ihn keinen Vorsprung gewinnen zu lassen, kanalisiere ich das Wasser und schlage ihm einen großen Ball mitten ins Gesicht – einschließlich ein paar Fröschen.

			Er sieht so schockiert drein, dass ich loslache, dann nutze ich den winzigen Vorteil, den mir seine Überraschung verschafft und renne, so schnell ich nur kann, auf die Bäume zu.

			Er holt mich rasch ein – große Überraschung –, aber ich renne zur einen Seite, wenn er die andere nimmt, und renne nach rechts, wenn er nach links flitzt. Hier ist zwar kein Wasser, das ich ihm entgegenschleudern kann, doch meine Aktion lässt ihn dennoch grollen, was mir wiederum ein Lachen entlockt.

			Ich bin klug genug zu wissen, dass er es jetzt auf mich abgesehen hat, also greife ich nach dem Platinfaden in mir. Augenblicke später sind meine Flügel bereit, und ich fliege hinauf und über ihn.

			Von hier oben sehe ich die anderen, und sie sind der Athame noch immer dicht auf dem Griff. Sie bewegt sich schnell, also sind Jaxon und Mekhi jetzt vorn, und Eden und Macy können ein wenig zurückfallen, ohne sich sorgen zu müssen, das Messer aus den Augen zu verlieren. Ich bin ganz oben an den Baumspitzen, aber wir bewegen uns in einen dichteren, höheren Wald hinein, also fliege ich noch ein wenig höher, um einen Blick auf das Land vor uns zu werfen – und sicherzustellen, dass ich keine Äste erwische.

			Doch bevor ich auch nur viel mehr machen kann, als daran zu denken, springt Hudson durch die Zweige und fängt mich.

			Ich kreische ein wenig, als sich seine Arme um mich legen, aber er lacht nur und flüstert: »Hab dich.«

			Ich will gerade auflachen, aber das Geräusch bleibt mir zusammen mit dem Atemzug, den ich gerade geholt habe, in der Kehle stecken, denn was als gutmütiger Spaß begonnen hat, ist jetzt etwas ganz anderes. 

			Meine Flügel machten es ihm unmöglich, mich von hinten zu fassen, deshalb sind wir Gesicht an Gesicht, sein Mund Zentimeter von meinem entfernt und die Vorderseite seines Körpers an meinen gepresst, während er mich festhält. Es fühlt sich gut an, wirklich gut, so von ihm gehalten zu werden, besonders, da der Ausdruck auf seinem Gesicht mir verrät, dass es ihm genauso geht.

			Und als er sich vorbeugt, seinen Griff so verändert, dass es sich anfühlt, als würde er mich eher halten, statt sich nur an mir festzuhalten, explodiert die Hitze zwischen uns. Mein Herz schlägt dreimal so schnell, und die Luft entweicht mir in einem einzigen Atemzug.

			Eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, denke ich daran, mich um ihn zu schlingen, meine Arme um seine Schultern, meine Beine um seine Hüften. Aber dann erinnere ich mich daran, wo wir sind … und wer direkt unter uns ist.

			Er lächelt, auch wenn er sich zurückzieht. »Wir sehen uns unten«, flüstert er.

			Dann lässt er einfach los und fällt durch die Baumwipfel zu Boden.

			Ich halte die Luft an, bis ich ihn sicher landen sehe, bevor er zwischen den Bäumen hindurch weiterrennt. Ich sinke hinab, will ein Stück vor ihm landen, damit wir zusammen weiterlaufen können. Aber dann blicke ich hinaus über die Welt vor mir und bin fasziniert von dem, was ich sehe.

			Bäume in allen Richtungen, üppig und grün und majestätisch. Es ist mit der wunderschönste Ausblick, den ich je gesehen habe.

			Ich dachte immer, ich wäre ein Meermädchen – so ist das, wenn man an den herrlichen Stränden von San Diego aufwächst –, aber das hier? Das hier ist noch mal auf eine ganze andere Art atemberaubend als die Berge Alaskas.

			Ich drehe mich ein paarmal, mache ein paar Loopings und genieße die Aussicht – und dass ich mir zum ersten Mal seit gefühlt ewig nicht den Hintern abfriere.

			Unter mir ist üppiges Grün so weit das Auge reicht, von moosigen Pfaden bis zu wirrem Unterholz bis hin zu aufragenden Pinien und Redwoods, die hier seit Jahrhunderten stehen. Wir sind noch nicht so weit im Landesinneren, dass ich den Pazifik zu meiner Rechten nicht sehen kann, aber das macht alles nur surrealer.

			Redwoods und der Ozean, und die große, wunderschöne Sonne scheint so hell über all dem – nach den eisigen Temperaturen der letzten Monate meines Lebens fühlt sich das hier wie das Paradies an. Es ist natürlich immer noch kalt, aber nicht alaskawinterkalt. Und das sorgt dafür, dass ich mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit zu Hause fühle.

			Ich verstehe total, warum die Riesen sich in diesem Gebiet niedergelassen haben. Hätte ich die Wahl, ich würde mich wohl auch hier ansiedeln.

			Aber ich kann nicht für immer hier oben bleiben, egal wie verlockend die Aussicht ist. Wir haben viel zu tun und nur ein paar Tage Zeit.

			Ich lande neben Hudson, der mich angrinst. »Hast ja lange gebraucht.«

			»Hast du den Ausblick von da oben gesehen?«, frage ich. »Es ist hinreißend.«

			»Ja«, sagt er leise. »Das stimmt.«

			Etwas in seiner Stimme verrät mir, dass er nicht die Aussicht meint, und das sorgt dafür, dass ich wieder alles Mögliche fühle. Statt mich aber darauf einzulassen, so wie ich es gerne möchte – das hier ist nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort –, renne ich schneller. Und genieße, dass Hudson die ganze Zeit neben mir bleibt.

			Ich fange an zu glauben, dass wir für immer laufen, was wirklich nicht okay ist für mich, ganz egal wie gut die Aussicht ist, als Jaxon vor uns etwas ruft.

			Ich verstehe nicht, was, aber es klingt dringlich, und so legen wir alle Tempo zu. Und brechen gerade rechtzeitig durch die Baumreihe, um zu sehen, wie sich die Athame in einen Stamm gräbt, der dem größten Baum der Welt gehören muss.
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			StammBAUM
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			DIREKT VOR UNS IST DIE wunderschönste Sequoia-Redwood-Gruppe, die ich je gesehen habe – und das heißt etwas, denn als ich zehn war, war ich mit meinen Eltern während eines Nordkalifornienurlaubs in den Muir Woods, und dort habe ich mich in die Redwoods verliebt. Wir blieben die Hälfte unseres zehntägigen Urlaubs dort, wanderten durch Wälder aus gigantischen Sequoias und Küstenredwoods, nur weil ich nicht genug von ihnen bekam.

			Diese Bäume, vor denen wir jetzt stehen, sind wunderschön, perfekt, erstaunlich. Vor all diesen Jahren spürte ich die Magie in den Muir Woods. Ich erinnere mich daran, wie ich inmitten dieser majestätischen Bäume stand und mich um mich selbst drehte, vor purer Freude kicherte, und Tausende Wildblumen in allen erdenklichen Farben sich hinaufstreckten und meine ausgestreckten Arme kitzelten.

			Ich erinnere mich daran, dass ich niemals mehr wegwollte, und meine Eltern anflehte, dass wir für immer bleiben sollten.

			Sie weigerten sich natürlich – die Jobs meiner Eltern und unser Leben waren in San Diego –, aber ich erinnere mich immer noch daran, wie bitter enttäuscht ich war. Wie ich absolut nicht begreifen konnte, warum sie sich dazu entscheiden sollten, diese überwältigende Magie nicht jede Sekunde jeden Tags zu spüren, wenn sie es doch könnten.

			Doch was ich damals empfand, war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt fühle. Die Bäume glitzern praktisch vor Magie, und ich fühle mich geehrt, überwältigt, unbedeutend, vor ihnen zu stehen.

			Ich gehe hinüber zu dem gewaltigen Baum und ziehe die Athame aus seinem Stamm, und ich schwöre, ich höre ihn stöhnen. Ich übergebe Macy das Messer, dann beuge ich mich vor und lege beide Hände auf den gewaltigen Baumstamm. Ich lege meine Wange an seine raue Borke, schließe die Augen und spüre die weiche Erde unter meinen Füßen. Ich ziehe ihre Magie hinauf und durch meinen Körper, und dann leite ich sie durch meine Hände direkt in den Baum.

			Sofort spüre ich, wie die Magie des Baums antwortet, wie sie meinen Körper durchströmt und durch meine Füße wieder hinaus und in die Erde fließt. Eine unendliche Schleife aus Energie und Natur, und ich bin ein Teil davon, atme mit ihr, werde ganz demütig.

			Nach einem Augenblick trete ich zurück und wende mich den anderen zu. Wir müssen den Eingang zur Stadt finden.

			Aber sie starren mich alle an, ihre Münder stehen offen und in ihren Augen ist Verwunderung. Sogar Jaxon sieht verblüfft drein.

			»Was …«, frage ich, sehe mich um und erstarre – ich bin von Wildblumen umgeben, wo vor einer Minute noch keine waren, riesig und hoch und in jeder erdenklichen Farbe.

			Und die gewaltige Sequoia hat da, wo sich die Athame hineingegraben hatte, keine Scharte mehr. 

			Hudson tritt vor und knickt einen Stängel von etwa fünfzehn Zentimeter Länge ab, dann schiebt er mir die leuchtend blaue Blume hinters Ohr. »Du bist erstaunlich.«

			Ich senke den Kopf, weil Hitze auf meinen Wangen erblüht, aber Flints überraschter Ausruf lässt mich den Kopf wieder hochreißen.

			Und jetzt bin ich die, die mit offenem Mund und verwundertem Blick dasteht, denn endlich enthüllt sich die Stadt der Riesen.
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			Strahlende Lichter, mega Stadt
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			ICH BLINZELE MEHRERE MALE, nur um sicherzugehen, dass meine Augen mir keinen Streich spielen. Denn die Mauer aus dicken Sequoias ist jetzt weg – als wäre sie nur eine magische Wand, die verborgen hat, was dahinter liegt. Und was an ihre Stelle getreten ist … ist unbeschreiblich. Ich weiß nicht, wohin ich zuerst sehen soll, mein Blick huscht von Gebäude zu Gebäude, manche hoch in den Bäumen, andere fast verborgen zwischen gewaltigen Baumstämmen, und in allen sind Riesen geschäftig am Werk.

			Direkt vor uns, am Fuß des ersten Redwoods, steht etwas, das aussieht wie ein Wachhäuschen, gerade groß genug für einen oder zwei Riesen.

			Verblüffender ist, was hinter dem Wachhäuschen vor sich geht – eine rege, geschäftige Stadt voller Riesen, die alle ihrem Leben nachgehen, ohne auch nur eine Ahnung, dass wir hier stehen, ganz zu schweigen davon, dass wir sie beobachten.

			»Das ist unglaublich«, flüstert Luca und geht näher heran. 

			»Total unglaublich!«, wiederholt Macy und geht ebenfalls näher. »Und oh du meine Güte! Da ist noch ein Gebäude!«, quietscht sie. »Es ist riesig, aber man sieht es kaum, so wie es erbaut wurde. Das ist …«

			»Magisch«, sage ich zu ihr und gehe an Flint und Jaxon vorbei, damit ich es auch sehen kann. »Oh wow. Das ist gewaltig.«

			Das Gebäude, von dem sie redet, ist zwischen dreien der größeren Bäume versteckt, und sie verleihen ihm eine unglaubliche Tarnung. Der Fuß jeden Baums muss fast zehn Meter breit sein, und ich kann nicht einmal schätzen, wie hoch jeder ist, da ich nur immer mehr Baum sehe, sobald ich aufblicke.

			Das Gebäude, das aus wundervollem, poliertem Holz besteht, ist vermutlich selbst fast fünfzehn Meter hoch, doch die Bäume, die es auf allen Seiten umgeben, stellen es in den Schatten.

			»Das Design allein ist unglaublich«, kommentiert Macy, als wir näher gehen. »Wie kann jemand ein Gebäude entwerfen, dass so aussieht?«

			»Ich finde, es ist schlicht«, sagt Flint.

			»Schlicht? Willst du mich verarschen?«, keuche ich. »Es ist wundervoll.«

			»Okay.« Er zuckt mit den Schultern auf eine »Jeder darf seine eigene Meinung haben«-Art, aber dann begreife ich, dass er nicht dieselben Bäume sieht wie Macy und ich. Er starrt auf eine Stelle mehrere Schritte zu unserer Linken – was ich nicht verstehe, denn da ist nichts.

			»Ich finde nicht, dass es so groß ist«, stimmt Eden ihm zu. »Es ist cool, wie sie das gemacht haben, aber …«

			»Moment mal. Das ist ein völlig anderes Haus!« Als ich näher zu ihnen trete, kann ich endlich sehen, wovon sie reden.

			Und sie haben recht. Es ist schlicht … und klein. Ein kleines Puppenhaus, das komplett eingehüllt wird von einem Ring gewaltiger Bäume, die es umstehen. Sie sind sehr viel dünner – und offensichtlich jünger – als die, die ich eben betrachtet habe, aber das winzige Gebäude fügt sich wunderschön dazwischen.

			Ich gehe noch näher heran, um es besser sehen zu können, dann wende ich mich wieder zu Macy um, um etwas zu sagen, aber das Gebäude, das sie und ich vor nur ein paar Augenblicken angestarrt haben, ist verschwunden. Es ist einfach vollkommen verschwunden.

			»Oh mein Gott.« Ich weiß, was hier vor sich geht. »Ihr könnt es nicht sehen.«

			Flint sieht mich an, als wäre ich wirklich sehr verwirrt. »Sicher kann ich das. Es ist gleich da.«

			»Nein!« Ich packe seinen Arm und ziehe ihn zu Macy hinüber, und dabei winke ich die anderen heran.

			»Heilige Scheiße!«, ruft Flint. »Wo kommt das denn her?«

			»Was meinst du?«, fragt Macy. »Es war die ganze Zeit hier.«

			»Nein«, setzt Jaxon an. »Das war es nicht …«

			»Doch«, sage ich. »Das war es.«

			Ich sehe mich um, versuche, weitere Gebäude zu entdecken, aber ich kann keine anderen sehen von der Stelle aus, an der ich stehe. Nur gehen die Riesen offensichtlich irgendwo ein und aus, also müssen die Gebäude da sein, verborgen zwischen den Bäumen, wie diese beiden. 

			»Ich habe schon davon gehört«, sage ich. »Als ich darüber nachdachte, an die UC Santa Cruz zu gehen.« Das scheint eine Million Jahre her und nicht nur Monate. »Als wir zu Besuch dort waren, machten sie eine riesige Sache aus der Architektur und wie der ganze Campus entworfen wurde, sodass man nur zwei Gebäude gleichzeitig sehen kann, damit er sich nicht mit der Landschaft beißt. Sie haben auch Redwoods.«

			Ihre Architektur ist sehr viel zweckmäßiger als diese wunderlichen Bauten, aber das Umweltbewusstsein hinter dem Design ist das gleiche. Ich hatte mich damals in den Campus verliebt, und jetzt verliebe ich mich genauso sehr in diese Stadt der Riesen.

			»Das ist das Abgefahrenste überhaupt«, sagt Luca, der von einer Ecke der Lichtung zur anderen läuft. »Denkt ihr, die ganze Stadt ist so?«

			»Darauf würde ich wetten.« Hudson geht ein wenig nach rechts und zeigt auf ein drittes Gebäude, das noch keiner bemerkt hat. Es ist ein Süßigkeitenladen, glaube ich, nach den Jellybeans in unterschiedlichen Farben zu urteilen, die auf das Dach gemalt sind. »Das ist alles zu sorgfältig angelegt, als dass es nur aus einer Laune heraus sein könnte.«

			»Ja«, stimme ich zu und neige den Kopf so weit zurück, wie ich kann, in dem Bemühen, die Spitzen der nahe stehenden Bäume zu erkennen.

			»Hier hat das Märchen seinen Ursprung«, sagt Hudson, legt seine Hand leicht auf mein Kreuz, während auch er hinaufsieht.

			»Oh mein Gott, du hast recht. Keine magischen Bohnenranken. Redwoods.«

			Er grinst. »Genau.«

			»Warte mal kurz.« Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Du sagtest, du würdest dieses Märchen nicht kennen, als ich es in meinem Zimmer erwähnt habe.«

			Er hält meinen Blick eine Sekunde lang fest, dann sieht er absichtlich weg. »Ich habe es hinterher nachgelesen.«

			»Hast du? Wirklich?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Es schien dir wichtig.«

			»Nicht wichtig, nur …« Ich stoße einen Atemzug aus, dann lasse ich das Thema fallen. Denn ich möchte sagen, dass seine Eltern ätzend sind. Dass es nicht fair ist, dass er so was Einfaches wie Hans und die Bohnenranke nicht kennt, weil seine Eltern eigen süchtige Arschlöcher sind, die ihm in seinem ganzen Leben vermutlich nie eine Gutenachtgeschichte vorgelesen haben. Dass private Tutoren toll sind fürs Gehirn, aber vielleicht nicht so toll für den Rest.

			Zwischen Cyrus, der versuchte, ihn dazu zu bringen, seine Macht zu nutzen, um seine Feinde zu zerstören, und Delilah, die ihn ignorierte, es sei denn, sie brauchte ihn als Accessoire, war Hudsons Kindheit ein Albtraum. Er benutzt sie jedoch nie als Entschuldigung. Redet überhaupt gar nicht darüber, es sei denn, ich stelle ihm eine direkte Frage. Aber er dachte, die Geschichte würde mir etwas bedeuten, also nahm er sich Zeit, sie zu lesen.

			Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, also lehne ich mich gegen ihn und verschränke unsere Finger miteinander. »Danke«, flüstere ich dann.

			Zuerst scheint er verblüfft, und ich glaube, er wird sich von mir lösen. Aber dann seufzt er, und ich spüre, wie sein Körper sich entspannt, ganz langsam. »Gern geschehen«, sagt er, und sein Akzent ist super ausgeprägt. »Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wie diese lästigen magischen Bohnen in die Geschichte kamen.«

			»Gibt nur eine Möglichkeit«, sage ich mit einem Lachen.

			Er hebt eine Braue. »Und die wäre?«

			Ich sehe mich nach meinen Leuten um, die alle so ehrfürchtig dreinblicken wie ich. »Wir fragen jemanden«, antworte ich, ziehe an seiner Hand und halte auf das Wachhäuschen zu.
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			Klopf, klopf, wer ist da?

			[image: ]

			»ICH DACHTE, SIE KÖNNTEN uns nicht sehen«, meint Eden, die mir dichtauf folgt. 

			»Scheint mir eine schrecklich miese Verteidigung, dass wir sie sehen können und sie uns nicht«, fügt Flint hinzu, und ich muss sagen, ich stimme ihm zu.

			Wir nähern uns dem Wachhaus vorsichtig, nicht weil wir so viel Angst haben, sondern weil wir die Wachen nicht erschrecken wollen.

			Als wir aber zum vorderen Fenster des Wachhauses treten, wird deutlich, dass sie sehr wohl wissen, dass wir hier sind, auch wenn sie bisher nichts gesagt haben. Die gewaltige Steinschleuder, mit der einer direkt auf uns zielt – geladen mit einem Felsbrocken, der fast so groß ist wie ich –, zeigt das. So wie das Schwert, das der andere gezogen hat.

			»Wer seid ihr?«, will einer mit so lauter Stimme wissen, dass der Boden bebt.

			Er ist viel größer (mindestens anderthalb Meter) und breiter als Mr Damasen – das sind sie beide –, und er hat einen buschigen braunen Bart; eine stämmige Brust bedeckt von einem schwarzen Uniformhemd; und die misstrauischsten blauen Augen, die mir je untergekommen sind – was etwas heißt, bedenkt man, dass ich mit Hudson Vega verbunden bin. Misstrauen ist praktisch sein Vor-, Nach- und Zweitname.

			»Was ist euer Begehr am Firmament?«, fragt der zweite, der kleiner ist als der erste, aber nur ein bisschen, was heißt, dass er nur etwa ein Meter achtzig hoch über mir auftragt.

			Er sieht auch jünger aus, obwohl ich nicht weiß, ob das daran liegt, dass er wirklich jünger ist oder weil er keinen Bart hat, der die unteren zwei Drittel seines Gesichts bedeckt. Seine Augen sind vom gleichen seltsamen Goldton wie Mr Damasens, aber er trägt sein dunkelblondes Haar zu einem Man-Bun zurückgebunden, und schwarze Tattoos verzieren seine Unterarme unter den aufgerollten Ärmeln seiner Uniform.

			Er sieht nicht weniger gefährlich aus, dank des gewaltigen Säbels, den er über der Schulter hat.

			»Das Firmament?«, frage ich. »Ist das der Name eurer Stadt?«

			Seine Augen werden gefährlich schmal. »Gebt eure Angelegenheiten bekannt oder geht eurer Wege.«

			»Wir haben keine offiziellen Angelegenheiten …«

			»Dann trollt euch in den Wald«, sagt der Bärtige. »Wir können eine Bande verirrter Liliputaner nicht gebrauchen, selbst wenn ihr ein kleines bisschen Magie besitzt.«

			Meine Augen werden groß bei dem vertrauten Begriff für die winzigen, arroganten Menschen in Gullivers Reisen.

			»Ihr wisst, was wir sind?«, fragt Eden, ihre Miene genauso misstrauisch wie die der Riesen.

			»Ich kann euch riechen, oder nicht?«, wirft der Blonde ein. »Jetzt geht, bevor wir die Ungezieferjäger holen und euch ausrotten lassen.« 

			In Ordnung, vielleicht war es kein toller Plan, einfach zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu reden, ohne eine Geschichte als Tarnung parat zu haben, aber um fair zu sein, welche Art Story hätten wir uns einfallen lassen sollen?

			Wir haben uns verlaufen, und unsere Magie hat ganz zufällig eure Stadt enthüllt? 

			Wir möchten uns dem Firmament anschließen? 

			Wir sind mit vier Vampiren, zwei Drachen, einer Hexe und einer Gargoyle in ein Kaninchenloch gefallen? Klingt wie der Beginn eines sehr miesen Witzes.

			»Wir wollen nicht lange bleiben«, sagt Macy ganz lieb. »Wir suchen jemanden, und wir hoffen, dass einer von euch uns vielleicht helfen kann.«

			»Ihr wollt einen Riesen finden?«, fragt Braunbart. »Das glaube ich nicht. Und jetzt geht, sonst helfe ich euch.«

			Ich spüre, wie Flint sich neben mir anspannt, spüre, wie Jaxon sein Gewicht auf die Fußballen verlagert, und ich fürchte, dass das hier rasch den Bach runter geht. Und dann sind wir total am Arsch, da diese Spur, so wenig hilfreich sie auch scheint, das Einzige ist, was wir im Moment haben.

			Ich bin ziemlich sicher, dass Hudson es genauso sieht, denn er stellt sich direkt vor Jaxon und Flint und sagt: »Eigentlich wollten wir uns zurückhalten, da wir in so kleiner Gruppe reisen, aber einige von uns sind Repräsentanten des Indigorats.« Er zeigt auf Flint, Jaxon und mich. »Vier von uns sind Mitglieder der Herrscherfamilien, und wir hatten gehofft, dem Colossor und der Colossa unsere Aufwartung zu machen, während wir hier in der Gegend sind.«

			Wenn überhaupt möglich, werden die Augen von Braunbart noch schmaler. »Wir wurden nicht über einen anstehenden königlichen Besuch unterrichtet.«

			»Es war eine spontane Reise«, springe ich hastig ein. »Aber als wir uns an euren Grenzen fanden, schien es rüpelhaft, nicht anzuhalten und eurer Herrscherfamilie unseren Respekt zu erweisen.«

			Mekhi erstickt ein wenig an meiner Verwendung von »rüpelhaft« – und ja, ich gebe zu, es ist etwas veraltet und drüber –, aber alles an diesen Typen schreit drüber. Ich habe das Gefühl, dass das zu befördern richtig ist. Und falls nicht … nun, sie wollten uns sowieso nicht reinlassen, also schadet es nicht.

			Beide Riesen sehen weiter misstrauisch drein, aber sie wirken jetzt auch besorgt, als hätten sie Angst vor den Konsequenzen, Mitglieder anderer paranormaler Herrscherfamilien abzuweisen, ohne wenigstens das Personal ihrer Herrscher zu konsultieren.

			Eine gute Idee von Hudson. Königliche Referenzen einzusetzen, um hineinzukommen, wo wir eigentlich auf der Suche nach einer Möglichkeit sind, den Vampirkönig zu stürzen, ist mehr als nur etwas ironisch, aber wer bin ich, zu urteilen? An diesem Punkt bin ich voll für jede »In der Not frisst der Teufel Fliegen«-Aktion.

			Außerdem lügen wir nicht. Wir sind, wer wir zu sein behaupten, und wir wollen weder den Riesen noch sonst jemandem Schaden zufügen … na ja, bis auf Cyrus.

			Und vielleicht Cole, dem Arsch. Ich hätte nichts dagegen, ihm ein wenig Schaden zuzufügen.

			Nachdem er unsere Namen eingefordert hat, befiehlt uns der blonde Man-Bun: »Wartet genau hier«, während er und Braunbart zur Rückseite des Wachhauses gehen, um zu entscheiden, was mit uns zu tun ist. Witzig daran ist, dass sie versuchen zu flüstern, ihre Sprechapparate aber nicht wirklich dafür gemacht sind, weshalb wir alles hören, was sie sagen – einschließlich des Teils, von wegen uns in die Oubliette zu werfen, falls sie das müssen.

			Ich habe keine Ahnung, was eine Oubliette ist, aber der Freude auf ihren Gesichtern nach zu urteilen, kann ich nur glauben, dass es etwas mit einer Gefängniszelle zu tun hat … oder schlimmer, einem Kerker. Und ich hatte gehofft, dass das hier nicht so läuft. 

			Ich hatte nie damit gerechnet, dass es überhaupt ein Wachhaus gäbe. Ich bin nicht sicher, was ich dachte, aber was immer es war, es ging darum, dass wir Personen davon überzeugen, mit uns zu reden, statt zu vermeiden, in einen Kerker – Verzeihung, eine Oubliette – geworfen zu werden innerhalb der ersten zehn Minuten in der Stadt.

			Wir warten, während Anrufe getätigt werden, eine weitere Diskussion abgehalten wird, weitere Anrufe getätigt werden. Die anderen werden ungeduldig – was mich nicht gerade überrascht bei Flint oder Eden, denn wenn mich die Katmere etwas gelehrt hat, dann, dass Drachen lieber zuerst Feuer speien und dann Fragen stellen.

			Aber sogar Mekhi, Luca und Macy sehen aus, als wollten sie einen Fluchtversuch unternehmen. Jaxon wirkt, als wäre er bereit, die gesamte Stadt dem Erdboden gleichzumachen beim ersten Anzeichen einer Bedrohung. Nur Hudson und ich scheinen bloß auf einen lockeren Spaziergang aus, während wir warten.

			Schließlich kommen die Wachen zu uns zurück, und sie blicken nicht glücklich drein – obwohl ich nicht sicher bin, womit wir sie diesmal verärgert haben, außer unserer bloßen Existenz. Nicht dass ich diese Frage stellen werde.

			»Wir konnten den Colossor oder die Colossa nicht erreichen«, sagt Braunbart mit einem Stirnrunzeln, »und ihre Ratgeber sind ohne strikte Erlaubnis nicht bereit, eine unbekannte Paranormale ins Firmament einzulassen.«

			»Unbekannte Paranormale?«, fragt Hudson. »Wir haben uns bereits identifiziert …«

			»Ihr sagtet, ihr wärt vom Indigorat. Das bedeutet Drachen, Wölfe, Vampire und Hexen«, wirft der blonde Man-Bun ein. »Aber sie …«, er starrt finster zu mir, »ist nichts davon. Bis wir also wissen, was sie ist und Erlaubnis haben, dass sie eintreten darf, wird eure ganze Gruppe genau hier bleiben.«

			Er beginnt, das Fenster zu schließen, bevor seine Worte überhaupt bei uns ankommen, aber als ein paar von uns versuchen, mit einer Hand das Fenster zu blockieren und ihn davon zu überzeugen, es sich noch einmal anders zu überlegen, höre ich ein klingendes Lachen.

			Ich wende mich um und erblicke eins der atemberaubendsten Mädchen, das ich je gesehen habe. Dass sie auch über dreieinhalb Meter groß ist, obwohl sie nur zwölf oder dreizehn sein kann, macht ihre Schönheit nur offensichtlicher und ihre Begeisterung ansteckender.
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			Geschmiedet in Feuer

			[image: ]

			»ACH DU MEINE GÜTE, ES IST WAHR! Vampire hier, im Firmament! Ich konnte es nicht glauben, als Rygor es mir erzählte.« Sie streckt uns ihre gewaltigen Hände entgegen. »Kommt rein, kommt rein! Es ist so lange her, dass wir Besuch hatten. Ich kann nicht erwarten, mit euch allen zu reden.«

			»Cala Erym.« Braunbart sinkt in eine überraschend elegante tiefe Verbeugung. »Es tut mir leid, aber ich denke nicht, dass es für Euch sicher ist, diese Leute zu treffen. Sie wurden von Euren Eltern noch nicht freigegeben …«

			»Verschon mich, Baldwin.« Sie verdreht ihre strahlend lila Augen, und ihr glatter schwarzer Pferdeschwanz hüpft hin und her. »Ich glaube nicht, dass der Vampirhof hier ist, um uns zu ermorden. Und wenn, würden sie ihre Anwesenheit nicht bekannt geben, indem sie zuerst am Wachhaus auftauchen.«

			Sie wendet sich an uns. »Ich bin Erym, Cala des Riesenhofs. Willkommen in unserem Heim.«

			»Danke.« Hudson tritt vor mit einem geübten Lächeln, das so unerwartet wie beeindruckend ist und stellt sich vor. Das hier ist Hudson, der Diplomat, der locker mit Erym spricht. Das ist der Vampir, der am Hof erzogen wurde, von dem ich hörte, den ich bisher nie erlebt habe.

			Flint tritt ebenfalls vor und vollführt eine halbe Verbeugung, die sowohl verwegen als auch anmutig ist, wobei er Eryms Hand nimmt, die in etwa doppelt so groß ist wie seine. »Ich bin Flint Montgomery, erster Prinz des Drachenhofs. Es ist schön, dich kennenzulernen, Cala Erym.«

			Sie kichert, dann erwidert sie seine Verbeugung mit einem halben Knicks. »Es ist auch schön, dich kennenzulernen, Prinz Flint. Drachen waren immer meine Lieblinge.«

			»Und Riesen immer meine«, antwortet er mit einem Zwinkern.

			Sie kichert erneut, errötet vielleicht sogar ein wenig, und Luca gluckst hinter mir. Ich werfe ihm einen Blick zu, um zu sehen, was er so witzig findet, aber er lächelt Flint nachsichtig zu. Als er mich dabei ertappt, wie ich ihn ansehe, verdreht er ein winziges bisschen die Augen und zuckt mit den Schultern. Das ist voll sein »Ist Flint nicht das Bezauberndste auf der ganzen Welt?«-Blick, und er hat so recht damit, dass ich nicht anders kann, als ihn anzugrinsen.

			Nachdem Flint Erym fertig bezirzt hat, tritt Jaxon vor und stellt sich ihr ebenfalls vor. Er ist nicht kokett wie Flint oder geschmeidig wie Hudson, aber das scheint Erym nicht zu stören, denn ihre Augen leuchten in der Sekunde auf, in der seine Handfläche ihre berührt.

			Hinter mir kichert Mekhi ein wenig, weil es so offensichtlich ist, dass sie einen riesenhaften Schwarm für Jaxon entwickelt, und ich stoße ihm sanft den Ellbogen in die Rippen. Zum Teil, weil es unhöflich ist und zum Teil, weil ich genau weiß, wie Erym sich fühlt. Es ist nicht so lange her, dass ich mich fast genauso schnell in Jaxon verliebte.

			Erym begrüßt die anderen mit einem anmutigen Lächeln, aber als ich vortrete, um mich vorzustellen, klatscht sie begeistert. »Ach du meine Güte! Du bist die Gargoyle, von der wir alle so viel gehört haben! Willkommen, Grace! Willkommen!«

			Und dann hebt sie mich hoch, als wäre ich eine Stoffpuppe, und gibt mir einen riesenhafte Umarmung.

			»Es ist so aufregend, dich endlich kennenzulernen!«, sagt sie, während sie mich herumschüttelt, als wäre ich ihr Lieblingstier. »Und dass du wirklich hier bist, im Firmament! Ich kann es nicht erwarten, dich Xeno vorzustellen! Er will immer gehen, weil er sagt, dass hier nie was Aufregendes passiert, aber sieh nur …« Sie setzt mich sanft wieder zu Boden. »Sieh dir nur all die faszinierenden Leute an, die uns besuchen!«

			Ich bin ein wenig überrumpelt davon, dass ich gerade hochgehoben und auf den Kopf getätschelt wurde wie ein Welpe, aber sie ist so unschuldig lieb, dass es mir unmöglich ist, böse auf sie zu sein. Ein rascher Blick verrät mir, dass es den anderen genauso geht.

			»Na, kommt!«, sagt sie und winkt, damit wir ihr folgen, während sie halb geht und halb Richtung Stadt hüpft. »Ich kann es nicht erwarten, euch alles zu zeigen!«

			Der blonde Man-Bun tritt vor, um sie ein letztes Mal aufzuhalten, aber sie wischt ihn einfach mit einem »Hör auf, dich zu sorgen, Vikra! Wir kommen zurecht« beiseite. Sie sieht zu uns hinüber. »Richtig, Leute?«

			Wir nicken begeistert, denn was sollen wir sonst tun? Außerdem ist es ziemlich offensichtlich, dass keiner von uns sie enttäuschen möchte.

			»Was möchtet ihr zuerst sehen?«, fragt sie und führt uns durch die Stadtmitte.

			»Was immer du uns zeigen möchtest«, antwortet Flint. »Wir waren nie zuvor im Firmament, aber es sieht absolut wunderbar aus.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wunderbar weiß ich nicht, aber man kann ein paar tolle Sachen machen. Und ich habe Rygor angewiesen, ein Bankett zu euren Ehren für heute Abend vorzubereiten. Mama und Papa werden bis dahin wieder zu Hause sein, und sie werden sich genauso sehr freuen, euch kennenzulernen, wie ich.«

			»Gibt es ein Hotel oder ein Gasthaus, in dem wir heute Nacht unterkommen können?«, fragt Hudson, während wir an mehreren kleinen Baumgruppen vorbeilaufen, in denen je ein Haus oder Gebäude sicher verborgen steht.

			»Ihr glaubt nicht wirklich, dass ich euch in einem Hotel schlafen lasse, oder, du Dussel?« Sie tätschelt ihm leicht die Schulter, sodass er fast umfällt. »Ihr übernachtet natürlich bei uns.«

			»Wir möchten keine Last sein«, versucht es Flint, aber Erym schüttelt nur den Kopf. 

			»Das ist keine Last. Wir haben jede Menge Platz.« Sie reibt die Hände aneinander. »Also, was haltet ihr davon, ich führe euch durch das Firmament, und wir alle haben unterwegs ein wenig Spaß?«

			Das ist nicht so ganz die Ermittlung, die wir für unseren ersten Tag hier im Sinn hatten, aber ihre Begeisterung ist ansteckend. Außerdem, wann werden wir wohl jemals wieder die Chance haben, eine von Riesen erbaute Stadt zu erkunden?

			»Ich sage, was steht zuerst an? Ich hörte, dass eure Gorbenschlam Challenge ein Erlebnis ist, das man nicht verpassen darf«, erwidert Mekhi mit einem Grinsen und zwinkert Macy zu. 

			»Das ist die richtige Einstellung!« Sie hebt eine Hand zum Fauststoß, und Mekhi lässt sie nicht hängen. Aber er wappnet sich – sehr –, und sie stößt ihn trotzdem noch ein bis drei Schritte zurück.

			Ich muss einfach lachen, denn mit Erym durch diese wunderschöne Stadt zu laufen, umgeben von meinen Freunden und den magischsten Bäumen auf der Welt, ist der größte Spaß, den ich seit Langem hatte. Nach Monaten der Angst und der Trauer, in denen ich mich manchmal so schrecklich fühlte, ist mir, als bekäme ich endlich wieder Luft.

			Überall, wo wir hinkommen, bleiben Riesen stehen und starren uns an. Manche sind mutig genug, heranzutreten und Cala Erym zu bitten, sie uns vorzustellen, während andere nur zusehen oder aus der Ferne winken. Es fühlt sich seltsam an, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber dann versuche ich, mir vorzustellen, wie es an der Katmere wäre, wenn plötzlich acht Riesen durch die Flure liefen. Da würde bestimmt auch ziemlich viel gestarrt.

			Schnell bemerke ich, dass es keinerlei Fahrzeuge im Firmament gibt. Alle laufen zu Fuß herum oder sitzen auf gewaltigen Dreirädern, die größer sind als wir. Es scheint komisch, dass es hier keine anderen Transportmöglichkeiten gibt, doch was die Ausdehnung betrifft, ist es keine wirklich große Stadt, da sie auch den vertikalen Raum bestmöglich nutzen. Und wenn man zwischen drei und sechs Metern groß ist, kann man wohl ziemlich schnell dorthin gehen, wo immer man hinwill.

			»Lasst uns hier entlanggehen!«, sagt Erym, die uns um einen Redwood mit einem Stamm herumscheucht, der einen Umfang von fast dreißig Metern haben muss. Das Ding ist gewaltig, und anders als bei so vielen der anderen Bäume steht kein Gebäude zwischen ihm und den anderen Bäumen. Stattdessen ist der Stamm unten zum Teil ausgehöhlt, sodass die Leute aufrecht in den Baum hineingehen können.

			Über der sechs Meter hohen dreieckigen Tür hängt ein Schild, auf dem steht: Riesenkessel.

			»Oh mein Gott!«, ruft Macy, die langsam begreift. »Die ganze Zeit dachte ich, man nennt sie ›Riesenkessel‹, weil sie so gewaltig sind! Ernsthaft, in einen der größeren passen leicht drei Leute. Aber es sind wirklich riesengemachte Kessel?« Macys Stimme ist voller Staunen, als sie näher zu der Baumtür geht. »Ihr macht Hexenkessel?«

			»Natürlich.« Erym grinst nachsichtig. »Riesen sind die besten Metallarbeiter der Welt, weil wir Erdmagie mit Leichtigkeit zu allem manipulieren können, was wir erschaffen wollen. Kommt mit. Vielleicht lässt Sumna euch den Prozess beobachten.«

			Diesen letzten Teil sagt sie extralaut und klimpert dabei mit ihren großen lila Augen die ältere Frau hinter der sehr hohen Theke neben dem Baumeingang an. Sie hat langes braunes Haar, das ihr in einem Zopf über den Rücken fällt, und obwohl ihre Miene ernst ist, steht in ihren mokkafarbenen Augen der Unfug, als sie Erym zuzwinkert.

			»Bist du sicher, dass du all unsere Geheimnisse verraten willst?«, fragt sie, aber sie lächelt Erym an. Dann geht sie zu einem Bereich zehn Meter hinter sich, in dem ein locker drei Meter großer Riese an einer gewaltigen Holzbank arbeitet. Hinter ihm brüllt ein Feuer in einem Werkstattofen. Seltsam, dass wir das Feuer nicht spüren konnten, bis wir näher herankamen, aber ich schätze, wenn man ein Feuer in einem Baum entfacht, muss man es mit heftiger Magie schützen.

			Seine fleischigen Hände sind von orangefarbenen Lederhandschuhen umhüllt, sein Gesicht ist von einem Apparat bedeckt, der einer Schweißmaske ähnelt. Große Metallzangen sind an der Seite einer Metallschüssel befestigt, und er nutzt sie, um die Schüssel hin und her zu drehen, wobei er einen langen Metallstab mit einem grellorangenen Metallball am Ende entlang der Innenseite der Schüssel drückt, und nur alle paar Minuten einmal innehält, um den abgekühlten Ball wieder ins Feuer zu halten und erneut zu erhitzen, bevor er weitermacht.

			Der ganze Prozess wirkt nicht interessanter, als man sich ihn vorstellen würde, wenn man je darüber nachgedacht hätte, wie ein Kessel gefertigt wird. Aber dann legt der Riese den langen Metallstab mit dem Ball zurück ins Feuer, hebt seine Maske an und beugt sich vor, um etwas über die Seite des Kessels zu flüstern, wobei er ihn langsam seinem Atem zudreht.

			Runen unterschiedlicher Form und Größe erscheinen auf der Außenseite des Kessels, überall, wo sein Atem auf das abkühlende Metall trifft. Sie glühen grellorange wie das Feuer, bevor sie zu Rot verblassen und schließlich im schwarzen Metall verschwinden, als sie abkühlen.

			»Sind das magische Runen?«, quietscht Macy praktisch, und ihr Blick klebt an den verblassenden Symbolen. 

			»Das sind sie in der Tat«, sagt Sumna, und dieses Mal verbirgt sie ihr Lächeln nicht. »Jeder Kessel wird mit einem speziellen Typ Magie gesegnet, abhängig davon, welchem Zweck er dienen soll. Manche Kessel sind für heilende Zauber bestimmt, andere bringen Harmonie und Balance, und es gibt sogar welche für Krieg.«

			»Das hörte ich, aber ich hatte keine Ahnung, wie ihr es macht!« Macy grinst mich an. »Mein Dad wird tot umfallen, wenn er erfährt, dass ich gesehen habe, wie unser Kessel gemacht wurde.«

			Ein rascher Blick zu Flint und Eden und den Vampiren sagt mir, dass sie genauso fasziniert sind von dem gesamten Prozess wie Macy.

			Macys Augenbrauen berühren den Haaransatz, als sie jetzt aufkeucht. »Heißt das, dass jeder Schmied sein eigenes Talent hat, seine eigenen Zauber, und dass ein Amweldonlis-Kessel von einem Riesen namens Amweldonlis gemacht wurde?«

			Sumnas Lächeln ist jetzt so breit wie ihr Gesicht. »Fast. Der erste Teil ist der Name des oder der Schmiedenden, und der zweite ist der Name des Baums, in dem er geschaffen wurde. Ein Amweldonlis-Kessel wurde von Amweld im Onlis-Baum geschaffen.«

			Sie deutet auf einen gewaltigen Redwood nicht weit von ihrem Laden. »Das ist zum Beispiel der Falgron-Baum. Er hilft dabei, Zauber mit Stärke und Güte zu erfüllen. Weshalb es mein liebster Baum ist.« Sie lächelt Macy an. »Und deshalb ist der Kessel, den deine Familie nutzt, ein Sumnafalgron.«

			Macys Kinnlade sackt herab. »Woher hast du …«

			»Ich weiß, wo alle meine Kessel hingehen, Liebes. Sie liegen mir sehr am Herzen, und ich möchte sicherstellen, dass sie ein glückliches Zuhause bekommen. Dein Vater ist ein sehr guter Mann. Es ehrt mich, dass er einen meiner Kessel benutzt.«

			»Ich kann nicht …« Macys Stimme bricht, und Tränen füllen ihre Augen.

			Eden schlingt einen Arm um sie und flüstert: »Coolste Sache überhaupt, oder?«

			Meine Cousine nickt. »Die allercoolste.«

			»Seht ihr«, fährt Sumna fort, »die Bäume im Firmament sprechen zu uns. Sie bieten uns ihre Magie an, um unsere Häuser und Läden zu erbauen. Wir nutzen sie immer dafür, unsere Kessel zu schaffen, oder überhaupt für alle Metallarbeiten. Die Magie des Baums selbst, in dem das Metall bearbeitet wurde, verleiht dem Gegenstand ebenso etwas Besonderes wie der Schmied. Tatsächlich ist die Magie des Baums so wichtig, dass Schmiede für eine bestimmte Auftragsarbeit auch bestimmte Bäume aufsuchen.«

			Sie legt eine Hand an die Seite ihres Munds und beugt sich zu uns, als ob sie ein Handelsgeheimnis mit uns teilen will, das niemand mit anhören soll. »Ich habe eine besondere Vorliebe für Schmuck, der im Manwa-Baum gefertigt wurde.« Ihre Augen glänzen jetzt definitiv. »Dieser Baum ist bekannt dafür, dass er dem Träger oder der Trägerin einen besonderen Schönheitsglamour verleiht.«

			Macy blickt Eden mit staunendem Blick an, deutet mit einer Hand an, dass ihr Kopf explodiert, und Eden lacht.

			Und ich muss sagen, das ist alles wirklich, wirklich cool. Ich bin so fasziniert, dass ich vergesse, warum wir herkamen, bis Hudson mich mit dem Ellbogen anstupst. Sumna schlägt Erym vor, dass sie die Gruppe zu einem anderen Riesen bringen soll, der gerade mit einem Kessel anfängt. Auf seiner Werkbank liegt ein Klumpen Metall von zwei Metern Höhe.

			Sumna will zurück zu ihrem Platz vorn im Baum gehen, und Hudson folgt ihr.

			»Entschuldige, Sumna?«, ruft Hudson, geschmeidig wie Butter, und sie dreht sich mit einem Lächeln um. »Es tut mir leid, dich zu stören. Aber ich fragte mich, ob ihr einen Schmied in der Stadt habt, der magische Manschetten macht?«

			Sumna zwinkert ihm zu. »Herzchen, die halbe Stadt besteht aus Schmieden. Und alle versuchen sich sowohl an Schmuck als auch an Kesseln. Was brauchst du?«

			Mein Magen wird schwer. Wir hatten angenommen, Schmied wäre sein Name. Wie dumm ich mich jetzt fühle, als ich begreife, dass es gar nicht sein Name ist; es ist nur sein Beruf. Bloodletter sagte uns, wir sollten den Schmied suchen, der die Manschetten fertigte – nicht den Schmied.

			Ich drehe mich zu Hudson um, meine Augen fragen, wie in aller Welt wir einen Mann finden sollen, dessen Namen wir nicht kennen, in einer Stadt, in der die Hälfte der Bewohner einen ähnlichen Beruf hat. Er aber zwinkert mir nur zu und wendet sich wieder an Sumna.

			»Kannst du mir dann weiterhelfen? Da ist dieses Mädchen, das ich beeindrucken möchte, aber ich habe Mist gebaut«, lügt er glatt. »Ich bin in der Schule in Schwierigkeiten geraten, und jetzt bin ich ein paar Wochen lang blockiert.« Er hebt ein Handgelenk, um ihr seine Manschette zu zeigen. »Aber wenn ich die hier nicht abbekomme, habe ich keine Chance. Wie kann ich sie davon überzeugen, dass ich der Richtige für sie bin, wenn ich nur ein normaler unbedeutender Vampir sein kann? Kannst du mir sagen, wo ich den Schmied finde, der diese Manschetten ursprünglich entworfen hat?«

			Sumna mustert die Manschette einen Moment, dann schüttelt sie den Kopf und runzelt die Stirn. »Es tut mir leid, Sohn, aber der Schmied, der diese originalen Manschetten gemacht hat, wurde seit Jahrhunderten nicht gesehen.«

			Was das Letzte ist, das wir hören wollen.
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			Eine riesig kleine Verliebtheit

			[image: ]

			MEINE SCHULTERN SINKEN HERAB. Wie sollen wir jemals die Unzerstörbare Bestie befreien und die Krone finden, ohne den richtigen Schmied? Und wenn wir die Krone nicht finden, wie sollen wir Hudson vor dem Gefängnis bewahren? Cyrus davon abhalten, die Katmere anzugreifen?

			Doch Hudson ist entschlossen. Er dreht seinen Charme auf und zwinkert der Riesin zu. »Komm schon, Sumna. Ich liebe dieses Mädchen wirklich. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann, jemanden, der mir helfen kann.«

			Sumna hält seinen Blick einen Herzschlag lang fest, dann kichert sie. »Oh, ich erinnere mich an junge Liebe. So tollkühn und aufregend.« Sie hält inne und sieht sich nach den anderen am anderen Ende der Werkstatt um, dann beugt sie sich Hudson zu und flüstert verschwörerisch: »Ich höre, seine Frau führt noch Reparaturen an seinen alten Arbeiten aus. Sie ist vielleicht bereit, dir zu helfen. Sie ist nicht mehr dieselbe, seit ihr Mann weg ist, aber sie hat ein Herz für junge Liebe. Wenn sie arbeitet, dann im Soli-Baum.«

			Hudson strahlt sie an. »Das werde ich nicht vergessen, Sumna! Wenn du jemals am Vampirhof bist, wäre es mir eine Ehre, dich herumzuführen.«

			Die ältere Frau errötet wie ein Schulmädchen und verscheucht ihn. »Oh, du bist mir einer, mh?« Ihr Blick wendet sich mir zu. »Ist das dein Mädchen?«

			Hudson zögert nicht. »Ja, Ma’am.«

			Sie mustert mich, ihre Augen werden kurz groß, dann glitzert das warme Braun durchtrieben. »Ja, ich sehe, warum du diese junge Lady beeindrucken willst. Sie strahlt praktisch vor Magie. Es wird dich einiges kosten, mit ihr mitzuhalten.«

			»Du hast ja keine Ahnung«, stimmt Hudson zu, und sein ruhiger Blick hält meinen fest. »Aber ich werde mich den Rest meines Lebens bemühen.«

			Ist das nur Teil seiner Show, frage ich mich, oder meint er wirklich, was er da sagt? Vermutlich ist es Ersteres, aber das hält die Hitze nicht davon ab, in meine Wangen zu steigen oder mein Herz, schneller zu schlagen.

			»Ich denke, er kommt ziemlich gut zurecht«, sage ich zu ihr. »Ich lerne noch, meine Gargoylemagie irgendwie in den Griff zu bekommen.«

			Und dann tut Sumna etwas vollkommen Verblüffendes. Sie schnüffelt an mir. »Ja, die Gargoyle in dir rieche ich definitiv, aber …« Sie schnüffelt erneut. »Ich bezog mich auf etwas anderes. Etwas sehr viel Älteres. Was waren deine Eltern?«

			Ihre Frage überrascht mich so, dass ich ohne nachzudenken antworte: »Mein Vater war ein Hexer, aber meine Mutter war einfach ein Mensch.«

			Ihre Augen werden schmal. »Hmm. War sie das?« Ein paar Sekunden vergehen, dann werden ihre Gesichtszüge wieder weicher und sie lacht. »Seht mich nur an, so überspannt. Na los, ihr beiden, seht zu, dass ihr die Manschette herunterbekommt und tut nichts, das ich nicht auch tun würde.«

			Sie lacht immer noch vor sich hin über diese letzte Bemerkung, während sie davongeht, und ich starre Hudson an und forme mit den Lippen: Was zum Geier?

			Er zuckt mit den Schultern. »Riesen.«

			Ich will ihn fragen, was er glaubt, was sie gemeint hat, aber Erym und der Rest unserer Gruppe sind fertig mit der Vorführung und schließen sich uns wieder an.

			»Kommt schon, Leute. Ich muss euch noch so viel zeigen.« Erym scheucht uns um eine Ecke und eine ruhige Straße hinab, in der kleine Baumgruppen stehen, jede mit einem Haus darin.

			Die Vororte des Firmaments? frage ich mich. Oder Wohnungen im Stadtzentrum?

			»Ihr seid am besten Tag der Woche gekommen«, erklärt sie, während wir wieder um eine Ecke biegen, diesmal auf eine Straße, in der sehr viel mehr los ist, Leute laufen zwischen Läden hin und her, tragen Taschen mit allem Möglichen von Brot bis Bücher. »Es ist Markttag!«

			»Markttag?«, fragt Eden, während wir uns durch die leicht überfüllte Straße schlängeln. »Meinst du wie Wochenmarkt?«

			Erym starrt sie ausdruckslos an, und Eden fügt hinzu. »Ein Markt, auf dem man frische Nahrung bekommt?«

			»Es ist ein Markt, auf dem man einfach alles bekommt«, antwortet Erym und führt uns um eine weitere Ecke.

			Und als ich jetzt das wunderbare, farbenfrohe Gedränge erblicke, das sich in alle Richtungen vor uns erstreckt, denke ich, dass sie recht hat. Dieser Markt hat alles.

			Wir sind offensichtlich auf dem Marktplatz, oder dem, was dem im Firmament am nächsten kommt. Obwohl Redwoods einen großen, quadratischen Platz umstehen, ist die Mitte doch vollkommen leer. Es ist der größte Bereich ohne Bäume, den ich seit unserer Ankunft gesehen habe, und er ist voller gewaltiger, kunterbunter Zelte in Rot, Blau und Grün.

			Riesen wandern von Zelt zu Zelt, große Leintuchtaschen in den Händen, und heben die eine oder andere Kostbarkeit auf. Die Luft ist erfüllt vom Duft nach frischem Brot und Bier und Blumen, und es sollte eine übelkeiterregende Mischung sein, aber tatsächlich riecht es richtig gut. Besonders mit dem untergemischten Geruch nach buttrigem Popcorn.

			Als wir näher kommen, kann ich in die Zelte blicken und sehen, was dort verkauft wird – alles, von den gerade erwähnten Blumen über Schaumbäder und Schuhe, in denen ich mich verstecken könnte, bis hin zu Cupcakes von der Größe einer Riesenfaust (die man in unserer Welt »dreistöckige Torten« nennen würde). Künstler und Handwerker handeln mit ihren Waren – Gemälde von der Größe meiner Schlafzimmerwand, wundervolle Holzmöbel, die so hoch sind, dass ich von manchen die Oberseite nicht sehe, Halsketten, die wie Gürtel aussehen.

			Es ist absolut fantastisch.

			Meine Eltern und ich spazierten früher oft über Kunsthandwerkermärkte und Bauernmärkte in San Diego, aber keiner davon war so spektakulär. Und keiner hatte einen so festlichen Vibe wie dieser, mit Essen, das so hervorragend riecht, dass mir wirklich das Wasser im Mund zusammenläuft.

			»Wo möchtet ihr anfangen?«, fragt Macy, und sie sieht so aufgeregt aus, wie ich mich fühle. 

			Doch Hudson wirft rasch dazwischen: »Erym, weißt du, wo ich den Soli-Baum finde? Ich hörte, dass die Schmiede dort den besten Schmuck machen.«

			Erym klatscht in die Hände. »Oh, das tun sie, obwohl du besser sehr sicher bist, dass du dein Mädchen wirklich liebst, bevor du dort etwas kaufst.« Sie zwinkert mir zu. »Der Soli-Baum verleiht seinen Kreationen unsterbliche Magie. Schmuck von diesem Baum ist der Begehrteste auf der Welt.«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter, der sich bei dem Wort »unsterblich« dort bildet. Würde die Unsterblichkeit des Baums die Ketten der Bestie unzerstörbar machen? Hudson scheint von dieser Neuigkeit unberührt, er nimmt meine Hand, grinst mich schelmisch an, bevor er antwortet. »Oh, ich denke, die könnte passen.«

			Die Riesin lacht und erklärt Hudson den Weg zu dem Baum, der am anderen Ende des Markts steht. Hudson nickt und wirft Jaxon einen Blick zu, und die beiden verständigen sich wortlos. Sie müssen zu einer Übereinkunft gelangen, denn Jaxon hustet und wendet sich Erym zu.

			»Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlägt Jaxon vor. »Dann kommen wir schneller durch die Stände.«

			Erym quietscht auf. »Das ist eine tolle Idee!« Sie packt Jaxons Hand. »Du kommst mit mir. Die anderen treffen wir in zwei Stunden wieder hier.«

			Sie wartet nicht einmal ab, ob wir ihrem Vorschlag zustimmen, sondern treibt ihn einfach auf das nächste Zelt zu. Jaxon sendet alle möglichen »Helft mir«-Blicke aus, aber ich lächle nur und winke. Vielleicht sollten wir uns schämen – es ist offensichtlich, dass Erym sich riesig in ihn verguckt hat –, doch die Panik auf seinem Gesicht ist die deutlichste Emotion, die ich seit Tagen bei ihm gesehen habe. Ihre Heldenverehrung zu händeln, ohne ihre Gefühle zu verletzen, wird gut für ihn sein.

			Den anderen muss es genauso gehen, denn sie rühren sich auch nicht, um ihm zu helfen. Bis auf Macy, die schließlich nachgibt, weil Jaxon uns mit einem Blick ansieht, den man nur »flehend« nennen kann. »Ich gehe mit ihnen«, sagt sie mit einem Seufzer. »Jaxon sieht aus, als könnte er alle Hilfe gebrauchen, die er kriegen kann.«

			»Das ist ja der Sinn«, sagt Mekhi mit einem Grinsen, aber sie verdreht nur die Augen und geht los, ruft den Turteltauben ein »Wartet mal« hinterher.

			Der Rest teilt sich auch auf. Flint geht mit Luca (klar), während Eden und Mekhi losziehen und sich eine Auslage mit Riesenwaffen in einem Zelt in der Nähe ansehen. Und so sind Hudson und ich übrig.

			»Sollen wir diesen Soli-Baum suchen?«, fragt er, die Brauen erhoben, als ich nur auf dem Gras stehe und ihn anstarre, statt den anderen zu folgen.

			Mein Magen schlägt einen kleinen Salto bei seinem britischen Akzent – ich weiß mittlerweile, dass dieser umso ausgeprägter ist, je mehr er empfindet, auch wenn seine blauen Augen nichts davon verraten –, und ich muss mich räuspern, bevor ich antworten kann. »Ja, lass uns gehen.«

			Kurz scheint es, als wolle Hudson noch etwas sagen, aber dann nickt er nur und geht in die Richtung, die Erym uns genannt hat. Er macht keine Anstalten, meine Hand loszulassen, und ich auch nicht, deshalb habe ich keine Wahl, als mit ihm Schritt zu halten. Er führt, und mir macht es dieses Mal nichts, ihm zu folgen, da ich so all die Dinge und Geräusche und Gerüche aufnehmen kann, die aus den unterschiedlichen Zelten hervorquellen, ohne zu schauen, wohin wir gehen.

			Ich weiß, dass wir mitten in einem Wald sind, aber etwas an diesem Ort erinnert mich an die Strandpromenade zu Hause an einem Samstagnachmittag. Leute in Kleidern, in denen sie sich wohlfühlen, drängen aus Läden beladen mit Essen und Päckchen, lachen und reden und haben eine gute Zeit. Es ist farbenfroh und wunderschön und so lustig, dass mich das Heimweh kurz bis ins Mark erschüttert.

			Aber dann läuft ein kleines Mädchen mit Blumenkranz vorbei, lacht, während ihre Eltern ihm hinterherrennen, und die Traurigkeit vergeht so plötzlich, wie sie kam.

			Ich sehe in alle Zelte und bin so verzaubert von einem, das voller wunderschöner Ledergürtel und Taschen ist, dass ich nicht einmal merke, dass Hudson stehen geblieben ist, bis ich direkt gegen ihn laufe. Seine Hand schlingt sich um meine Taille, damit ich nicht stolpere, und er grinst auf mich herab. »Hey, du.«

			Ich blinzle. »Hey.« Ich bin überrascht, dass ich das Wort herausbekomme, denn mein Körper zittert heftig, so an ihn gepresst, und mein Blick ertrinkt in seinem tiefblauen.

			Er hebt eine Braue, als wolle er fragen, was los ist. »Wir sind da«, fügt er dann hinzu.

			»Oh!« Ich löse mich aus seinen Armen, und Befangenheit überkommt mich. Ich sehe mich um, sehe überallhin, nur nicht zu ihm. Er lacht nur ein wenig und legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, um mich zu einem riesigen Redwood an den Ausläufern des Markts zu führen, an dem ein gewaltiges Holzschild von einem Ast hängt, das stolz verkündet: Soli-Baum.
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			Als ich um einen Ring bat, meinte ich einen aus dem Kaugummiautomaten 

			[image: ]

			HUDSON UND ICH SEHEN UNS AN, drücken die Tür auf und treten in einen kolossalen Raum. Über die Hälfte des Raums wird eingenommen von einem Schmuckgeschäft mit gewaltigen Glaskästen, in denen Reihen um Reihen unterschiedlicher Schmuck ausliegen. Ringe, Armbänder, Ohrringe, und ja, sogar Manschetten.

			Die andere Hälfte des Raums besetzen mehrere Riesen, die an Tischen arbeiten, und magische Brennöfen stehen entlang der Wände. Mein Herz pocht bei dem Gedanken, dass die Frau des Schmieds hier sein könnte.

			»Die sind wunderschön«, sage ich zu dem Mädchen hinter dem ersten Tresen, an dem ich stehen bleibe, um eine Auslage mit Ringen in Menschengröße zu betrachten.

			»Danke!«, antwortet sie, und obwohl sie ein paar Jahre älter ist als Erym – und vermutlich sogar als ich –, ist ihr Lächeln genauso offen und freundlich. »Es macht mir Spaß, sie herzustellen.«

			»Das ginge mir auch so«, erwidere ich und verharre über einem, ein flaches Silberband mit zarten Symbolen, die außen einmal herum eingeritzt sind. Etwas an diesen Symbolen scheint mich zu rufen, und ich muss dem Drang widerstehen, sie zu bitten, ihn anprobieren zu dürfen. »Sie sind wundervoll.«

			Hudson geht auch durch die Gänge, aber er konzentriert sich mehr auf die Kästen hinten mit den großen Armbändern und Manschetten. Die meisten sind zu klein, als dass sie vom gleichen Schmied sein könnten, den wir suchen, aber es ist sicher ein guter Anfang. »Die hier sind wirklich cool«, sagt er zu der Schmuckhändlerin, deren Namensschild sie als Olya ausweist. »Wer macht die?«

			»Eine der Frauen in der Stadt«, antwortet Olya. »Sie ist supertalentiert und kann die erstaunlichsten Dinge mit jedem Metall fertigen, das sie anfasst.«

			»Wirklich?« Er scheint fasziniert von einem großen Armband, bei dem Symbole fast um den Rand zu tanzen scheinen, und mir stockt der Atem. Die Art, wie die Runen hineingeritzt sind, ist der auf der Fessel um den Knöchel der Bestie sehr ähnlich. »Nimmt sie Aufträge an?«

			»Ich glaube nicht.« Olyas Gesicht verdüstert sich kurz. »Sie hat nicht gerne mit Leuten zu tun – besonders mit Fremden. Sie ist sehr traurig, seit sie ihren Ehemann verloren hat, und wir alle sorgen uns um sie.«

			»Bist du sicher?«, fragt Hudson. Er liefert eine unglaubliche Vorstellung ab, wie fasziniert er von dem Armband ist. »Denn das ist …«

			Er hält inne, als ich seine Hand nehme und sie sanft drücke, um ihn ein wenig einzufangen. Olya scheint es langsam unangenehm zu werden, und wir möchten keine Alarmglocken auslösen, sodass sie dichtmachen oder gar Eryms Eltern von unserem Vorhaben erzählen, das mit jeder Sekunde offensichtlicher wird.

			Hudson muss meine Botschaft verstehen, denn er drängt nicht weiter und kommentiert stattdessen den Ring, den ich vorn im Laden bewundert habe.

			Olyas Lächeln kommt sofort zurück, und sie zählt ihm die Namen der unterschiedlichen Runen auf, die in das Silber geritzt sind. Zufrieden, dass Hudson nicht weiter nachhakt, will ich meine Hand wieder aus seiner ziehen, aber er verwebt unsere Finger nur fester ineinander, und der gestohlene Augenblick über den Baumwipfeln stürmt wieder auf mich ein, seine Arme um mich, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, seine Stimme dunkel und ein wenig neckisch, wie er flüsterte: »Hab dich.«

			Tausend Schmetterlinge flattern in meinem Bauch auf, und ich tue so, als würde ich mich auf den Ring konzentrieren und nicht auf unsere verschränkten Hände. Ich sage »Oh« und »Ah«, obwohl ich nur am Rande der Erklärung der unterschiedlichen Runen und was sie bedeuten folge.

			»Würdest du ihn gerne anprobieren?«, fragt sie schließlich.

			»Oh, das würde ich zu gerne«, sage ich ehrlich. »Aber ich habe kein Geld.« Das stimmt nicht ganz – ich habe ein paar Hundert Dollar in meinem Rucksack, aber das ist amerikanisches Geld. Ich habe keine Ahnung, was Riesen benutzen.

			»Ich schon«, sagt Hudson, greift in seine Tasche und zieht eine Goldmünze hervor, in die ein Baum geprägt ist.

			Olyas Lächeln leuchtet in Aussicht auf einen möglichen Verkauf auf. »Ich bin nie zuvor einem Vampir oder einer Gargoyle begegnet.« Sie wendet sich wieder dem Ring zu. »Und ich kann schon sagen, dass der Ring dich erwählt hat.«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe, und ich will Hudson fragen, was sie meint, aber er grinst mich breit an. Das kleine Grübchen in seiner Wange bringt mein Herz zum Schmelzen, und ich bin machtlos und kann ihm nicht widerstehen. Ich lege die Hand, die nicht in seiner Umklammerung steckt, auf seine Brust, und mein ganzer Körper sinkt mit einem Seufzen gegen seinen. 

			Ich mustere seinen Blick, bin fasziniert von seinen Pupillen, die so groß werden, dass sie fast die gesamte Iris verschlingen, sodass ich nur noch einen Rest stürmisches Blau erkennen kann. Seine Lippen bewegen sich, aber die Worte klingen, als wäre ich unter Wasser. Und da merke ich, dass ich in den endlosen Tiefen seiner Meeresaugen ertrunken sein muss. Es scheint mir eine passende Art zu sterben.

			Olya zieht die Auslage hervor, aber Hudson kommt ihr zuvor, hebt unsere miteinander verschränkten Hände und schiebt den Ring sanft über meinen Finger, wobei er leise etwas murmelt. Seine Finger streifen meine, senden Schauder durch meinen ganzen Körper, und mir stockt der Atem.

			Sogar Olya muss spüren, was zwischen uns vorgeht, denn sie schnieft. »Das war wundervoll.«

			Es ist nur die Gefährtenbindung, sage ich mir, räuspere mich und versuche, wieder Luft zu bekommen. Nur deshalb habe ich all diese seltsamen Gefühle Hudson gegenüber. Nur die Gefährtenbindung.

			Mein Finger beginnt zu jucken, und ich blicke hinab auf die winzigen Runen, die eine Sekunde lang in hellem Orange glühen, bevor sie wieder im Silber verschwinden.

			Mein Blick sucht wieder Hudsons. »Mein Geschenk für dich, Grace«, sagt er einfach.

			Hudson kauft mir einen Ring? Warum? Was heißt das? Mein Herz rast jetzt in meiner Brust, weil mir wieder bewusst wird, wo wir sind, so als würde ich aus einem gemütlichen Nickerchen aufwachen.

			Oh mein Gott. Ich habe zugelassen, dass Hudson mir einen Ring kauft.

			Er sieht mich aus schmalen Augen an und seufzt. »Du hinterfragst das jetzt gerade, oder?«

			Ich stottere. »Na, aber natürlich. Du kannst nicht einfach rumlaufen und Leuten magische Ringe kaufen!«

			»Ach, sie hat ihre Stimme wiedergefunden.« Er zwinkert Olya zu. »Ich weiß, Schätzchen, eigentlich wolltest du eine von diesen Manschetten da drüben.« Er nickt zu den breiten Armreifen hinten, die er sich zuvor angesehen hat.

			Ich möchte etwas sagen, aber er starrt mich an, und ich begreife. »Ja, Schätzchen, aber du weißt doch, dass ich heute ein Armband wollte.« Ich bemühe mich um meine beste Imitation eines »Verwöhntes Mädchen«-Schmollens. »Biiiitte?«

			Als kenne er meine Ticks, wendet er sich mit flehendem Blick an Olya. »Wenn dir mein Glück irgendwie am Herzen liegt, dann lässt du meine Gefährtin eine von diesen wunderbaren Manschetten anprobieren.«

			Olya schüttelt nur den Kopf, murmelt etwas von wegen Gefährten und geht zu der Auslage hinten.

			»Was machst du da?«, flüstere ich.

			Er hebt eine Braue. »Vertraust du mir?«

			Ich zögere nicht einmal. »Ja.«

			Sein Grübchen taucht wieder auf, und er drückt meine Hand und sagt absichtlich laut: »Alles für dich, Schätzchen.«

			Wir gehen hinüber zu Olya, und ich fühle mich, als hätte mich in dem Moment, als wir den Laden betraten, ein LKW mit Hudsons Namen darauf getroffen. 

			Ich hoffe nur, dass ich keine Reifenspuren auf dem Herzen davontrage.
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			Nur Narren und Vampire stürzen mit blindem Eifer los …

			[image: ]

			HUDSONS IDEE WAR ZUGEGEBENERMASSEN schlau. Nachdem ich die Manschette anprobierte, untersuchte er sie, drehte und wendete sie … bis er das eingeritzte Wort fand: Faliasoli. Falls die Schmuckherstellerin sich weigern würde, uns mehr zu erzählen, hätten wir jetzt wenigstens den Namen der Frau des Schmieds. Sicher ein guter Anfang.

			Ich erklärte der Juwelierin, dass ich die Manschette doch nicht so schmeichelhaft fände wie den Ring, den Hudson mir bereits gekauft hatte, und sie nickte glücklich (da sie den Ring ja selbst gefertigt hatte) und legte die Manschette zurück.

			»Es ist schwer, gegen einen Soli-Schwurring anzukommen«, sagt sie. »Glaub mir, das verstehe ich.«

			Meine Augen werden groß – ich habe absolut keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, besonders angesichts all der Schwingungen, die da plötzlich zwischen Hudson und mir sind –, aber ich werde vor einer Antwort gerettet, weil eine Mutter mit Tochter den Laden betritt, die fröhlich miteinander plappern.

			Die Mutter bleibt stehen und starrt uns an, aber das kleine Mädchen lächelt und winkt. Bei der Aussicht auf eine neue Kundin scheint Olya weich zu werden. »Wenn du wirklich so eine Manschette möchtest, die hat Falia Bracka gemacht.« Dann erklärt sie uns, wie man zu ihrem Haus kommt (heute ist ihr freier Tag) und wünscht uns Glück, bevor sie sich an die Mutter und ihre Tochter wendet, die eine Auslage mit Medaillons betrachten.

			Wir winken und danken Olya noch mal für den Ring, bevor wir zur Tür gehen. Und Hudson und ich lächeln einander an, weil wir die Information haben, wegen der wir hergekommen sind. Wir sind einen Schritt näher an der Befreiung der Unzerstörbaren Bestie und der Krone.

			Auf dem Weg zurück zum Markt, wo wir uns mit der Gruppe treffen wollen, frage ich mich, was als Nächstes geschehen wird.

			Vor allem, weil Hudson meine Hand hält. Die mit dem Schwurring, der sie beschwert.

			Beim Verlassen des Ladens beschließe ich, dass Hudson mich gern einen Feigling nennen kann, dass ich aber auf gar keinen Fall frage, was ich ihm versprochen haben könnte, als er mir den magischen Ring an meinen Finger steckte. Nicht heute, Satan. Nicht heute.

			Dankenswerterweise scheint er vollkommen zufrieden damit, es nicht anzusprechen, und wir laufen die nächsten anderthalb Stunden herum und warten auf unsere Leute. Und ich für meinen Teil verbringe die Zeit auch damit, alles Mögliche zu essen. Also alles, was möglich ist.

			Jeder Verkäufer mit Essen, an dem wir vorbeikommen, möchte, dass wir die Ware kostenlos probieren – Gäste des Königlichen Colossor und so –, und da Hudson nicht isst, muss ich alles probieren. Und ich meine damit alles.

			Normalerweise wäre das keine Arbeit. Das Essen ist lecker, und ich habe in letzter Zeit etwas zu oft mit Cherry-Pop-Tarts und Müsliriegeln überlebt, aber die Portionen sind gewaltig. Egal wie viele Male ich ihnen auch sage: »Nur ein kleines bisschen«, bekomme ich doch mindestens die Hälfte von dem, was ein Riese essen würde … an jedem Stand.

			Was heißt, dass ich nach den zwei Stunden mehr als vollgestopft bin mit Rindspastete, Waldfalafel (was sehr viel besser schmeckt, als es der Waldlandname vermuten lässt), Boysenbeerentarte, einem geräucherten Truthahnschenkel (nur weil ich den ganzen Truthahn abgelehnt habe), einem riesigen Spieß mit gebratenem Gemüse und Früchten, und eine gegrillte Rippe von etwas, das die größte Kuh der Welt gewesen sein muss. 

			»Wir müssen los«, flüstere ich Hudson zu, nachdem es mir gelungen ist, ein paar Happen der Rippe runterzuwürgen. »Ich kann nicht mehr. Keinen Bissen.«

			Hudson nickt und schiebt mich sanft vom letzten Teil des lebhaften Markts weg.

			In der Sekunde, in der wir außer Sichtweite sind, werfe ich die Rippe in den nächstbesten Mülleimer. »Ich glaube, ich habe noch nie im Leben so viel gegessen.«

			»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, witzelt Hudson. »Ich dachte nicht, dass du es packst.«

			»Das ist das Problem«, necke ich ihn. »Mich unterschätzen immer alle.«

			»Viele tun das«, sagt er und klingt sehr viel ernster, als ich es beabsichtigt hatte. »Aber ich nie.«

			»Was heißt das?«, frage ich skeptisch.

			»Es heißt, dass mir nie zuvor jemand wie du begegnet ist, Grace. Ich denke, du kannst alles tun, was du willst.«

			Das ist ein wirklich großes Kompliment, vor allem von Hudson, und ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Bis er grinst und fortfährt: »Zumindest bis auf den Versuch, ein ganzes Restaurant an einem Tag leer zu essen. Das war ein großer Fail.«

			»Weißt du was? Für mich ist es total in Ordnung, in diesem Fall zu versagen«, gebe ich zurück. »Besonders, wenn der, der mir das vorhält, allein von ein paar Gläsern Blut am Tag existiert.«

			»Ist das Blut-Shaming?« Er sieht mich gespielt beleidigt an. 

			Ich verdrehe die Augen. »Ich bin ziemlich sicher, dass es das nicht gibt.«

			»Das gibt’s total.«

			»Weil du das sagst?« Ich hebe eine Braue.

			»Vielleicht.« Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Hast du ein Problem damit?«

			»Vielleicht. Tatsächlich …« Ich verstumme, weil Flint quer über den Platz nach mir ruft.

			»Hey! Da bist du ja, neues Mädchen!«

			Jetzt verdreht Hudson die Augen. »Drachen haben wirklich das übelste Timing, oder?«

			Und dann brechen Mekhi, Eden, Luca und Flint über uns herein. »Oh mein Gott«, sagt Eden, die einen letzten Schluck von einem riesigen Milkshake nimmt und den Becher in den nächsten Müll wirft. »Das war so gut, aber ich bin so was von voll.«

			»Dich haben sie auch gekriegt, mh?«, frage ich teilnahmsvoll.

			»Sie haben uns alle gekriegt«, antwortet Flint. »Als ich Macy vor einer Weile gesehen habe, war sie schon ziemlich grün um die Kiemen.«

			»Aber nette Leute«, sagt Luca mit einem Grinsen. »Alle waren so freundlich.«

			Mekhi zuckt mit den Schultern. »Ja, aber wir haben absolut null Info zum Schmied bekommen.«

			»Weil ihr alle Amateure seid«, prahlt Hudson. »Der Name seiner Frau ist Falia, und sie ist eine Schmuckmacherin vom Soli-Baum.« Er zwinkert mir zu. »Wir haben auch die Wegbeschreibung zu ihrem Haus.«

			»Das lässt er uns nie vergessen, oder, Eden?«, scherzt Mekhi. 

			»Was soll ich sagen?«, necke ich sie. »Manche haben es …«

			»Und manche nicht«, beendet Hudson den Satz.

			Mekhi verdreht die Augen, Eden erwidert nichts. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, meine rechte Hand anzustarren. »Sie ist eine Schmuckmacherin, sagst du? Trägt Grace deshalb plötzlich einen Schwurring?«

			Aller Blicke wenden sich mir zu, und ich winde mich. »Es ist nur ein Ring.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte, er ist hübsch.«

			Flint pfeift lang und scharf. »Dude, du hast ihr schon einen Schwurring geschenkt? Ich dachte, das wäre so was wie ein Hundertster-Jahrestagsgeschenk oder so. Ver-dammt.« Wenn ich es nicht missverstehe, glitzert echte Bewunderung in Flints bernsteinfarbenen Augen für den Vampir, den er an seinen besten Tagen normalerweise nur gerade so toleriert.

			Mekhi fügt hinzu: »Heilige Hölle. Was hast du ihr versprochen? Du weißt, der Scheiß ist für immer, richtig?«

			Alle Jungs kichern jetzt, und Flint gibt Mekhi einen Fauststoß, als der etwas sagt, von wegen Hudson stünde wohl unter dem »Bindungs-Pantoffel«. Hudson für seinen Teil nimmt die Hänseleien gutmütig hin, aber sein Blick huscht ein paarmal zu mir, vermutlich um abzuschätzen, ob ich fragen werde, was er mir mit diesem magischen Ring versprochen hat. Gut, darauf wird er warten müssen, denn ich verspüre im Moment nur Erleichterung, dass ich nicht wirklich ein lusttrunkenes Versprechen gemacht habe, dem Typen für die Ewigkeit die Laken zu waschen.

			Nur Eden scheint den Ring nicht witzig finden zu können, denn ihre Augenbraue wandert hoch, und sie fragt mich spitz: »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.«

			»Fast nie«, erwidere ich, und das ist die Wahrheit.

			Sie kichert, sagt aber nichts mehr.

			Nach weiteren fünf Minuten, in denen jeder zu erraten versucht, was Hudson mir versprochen hat, fragt Eden: »Denkt ihr, wir sollten jetzt mit Falia reden, während Macy und Jaxon noch Erym unterhalten?«

			»Oder denkt ihr, wir sollten auf sie warten?«, fügt Luca hinzu.

			»Ich denke, Jaxon bringt uns um, wenn wir ihn noch länger einer liebeskranken Dreizehnjährigen überlassen«, bemerke ich.

			»Mehr Grund abzuhauen, wenn ihr mich fragt«, sagt Flint, und etwas in seiner Stimme bringt mich dazu, ihn genauer zu mustern, weil ich mich frage, ob er wirklich so glücklich ist, wie er in letzter Zeit wirkte.

			Aber seine Augen sind klar, das Lächeln auf seinem Gesicht ungezwungen. Ich muss mich wohl täuschen.

			»Ich schreibe ihm und Macy«, sagt Mekhi und zieht sein Telefon raus. »Sage ihm, wohin wir gehen und dass er Erym noch ein wenig beschäftigen soll.«

			Wir gehen nach Westen, wie man uns gesagt hat, und es dauert nicht lange, bis die malerische, aber geordnete umweltbewusste Stadt der Wildnis dem ungeordneten Wald weicht. Die Häuser sehen zunehmend heruntergekommener aus und stehen immer weiter auseinander.

			Ich bin ein wenig gestresst, habe Angst, dass am See als Anweisung nicht ausreicht, um Falias Haus zu finden, aber als der See in Sicht kommt, begreife ich, dass das nicht das Problem sein wird. 

			Zuallererst einmal ist es mehr ein Teich als ein See, und dann gibt es nur zwei Gebäude am ganzen Nordufer. Eins ist eine kleine Hütte, die aussieht, als würde eine steife Brise sie umhauen. Das andere ist ein Haus, das in und um einen der größten Redwoods geschnitzt ist, den ich je gesehen habe.

			Der, den ich in der Stadt gesehen habe, war beinahe dreißig Meter breit, und in die geschätzt ersten sechs Meter des Stamms war ein Laden eingelassen. Der Durchmesser dieses Baums hier ist locker so groß, vielleicht sogar ein wenig größer. Doch statt in den Stamm des Baums zu schneiden, hat jemand um ihn herum gebaut – ganz ohne hineinzuschnitzen. Bedenkt man, dass Redwoods keine großen Äste haben wie die Bäume, in denen Baumhäuser normalerweise sind, ist es unfassbar beeindruckend.

			Es gibt eine Treppe, die am Fuß des Baums beginnt und sich in einem breit aufgestellten diagonalen Muster immer weiter darumschlängelt. Ich stehe am Boden und sehe hinauf, deshalb bin ich nicht sicher, wie hoch sie reicht, doch es scheint, als höre sie erst in etwa fünfundvierzig Metern Höhe auf. Und die Treppe ist nicht einmal der interessanteste oder prachtvollste Teil. 

			Das sind die Plattformen, die über die Treppe hinausragen, und die eng an die Seite des Stamms in allen Richtungen angebaut sind und sich zusammen mit der Treppe emporwinden. Die Plattformen sowie die Treppe sind auf allen vier Seiten des Baums errichtet, deshalb geht eine nach Osten, die nächste nach Norden und so weiter, bis ganz hinauf.

			Wer immer die Plattformen erbaut hat, hat nicht in den Baum geschnitten, um sie zu sichern – er oder sie wollte offensichtlich sichergehen, dem Baum auf keine Weise Schaden zuzufügen –, doch sie haben den Stamm so perfekt eingefügt, dass es eine Maßanfertigung sein muss. Jede Plattform hat ein Dach, und die meisten sind abgeschirmt.

			»Jeder Raum ist auf einem anderen Teil des Baums erbaut«, sagt Flint ehrfürchtig, als wir zurücktreten und ihn ansehen.

			»Ich habe so was noch nie zuvor gesehen«, bemerkt Eden. »Es ist absolut brillant.«

			»Und alt«, stimmt Mekhi zu. »Wer hätte gedacht, dass man vor Hunderten von Jahren ein solches Wissen über Architektur hatte? Oder so besorgt war um den Baum, dass man sich so viel zusätzliche Mühe machte? Die meisten Leute dachten damals nicht mal an die Erde.«

			Ich will etwas zu seinen Verallgemeinerungen sagen, aber dann erinnere ich mich daran, mit wem ich rede. Leute, die eine ganz andere Perspektive auf Langlebigkeit haben – und denen genau überliefert wurde, wie das Leben vor ein paar Hundert Jahren … oder mehr war.

			»Erdmagie«, rufe ich ihm trotzdem in Erinnerung. »Es ist schwer, etwas zu tun, das die Erde verletzt, wenn man so eng mit ihr verbunden ist.«

			»Vielleicht, aber etwas fügt dem Baum definitiv Schmerz zu«, sagt Luca. »Seht ihr, wie anders er aussieht als die drumherum? All diese Streifen und Geschwüre an der Rinde bedeuten, dass er wirklich krank ist.«

			»Es ist nicht das Haus«, stimmt Hudson zu. »Aber ja, etwas macht ihn definitiv krank.«

			Wir sehen hinauf zu den dünnen Zweigen, die das oberste Viertel des Baums schmücken. Und sogar der Baumwipfel sieht krank aus, so welk wie er herabhängt.

			»Was stimmt nicht mit ihm, was denkst du?«, frage ich, als wir endlich nahe genug sind, um ihn im Sonnenlicht zu sehen.

			Dabei trifft mich der Gedanke, dass es tatsächlich eine Heldentat der Technik ist und ein unglaubliches Wunder.

			Das ganze Haus – das ganze Anwesen – sieht aus, als wäre es einst sehr geliebt worden und wunderschön gewesen. Man erkennt es an den fröhlichen Schnitzereien an der Treppe und den Zimmergeländern bis hin zu dem großen, eingezäunten Garten, der zu Prachtzeiten sicher einmal einen atemberaubenden Anblick abgab. Selbst die zahlreichen Rosen, die auf dieser Hälfte des Teichs jetzt wild über das Land wuchern, hatten einmal einen Platz, an den sie gehörten: einen runden Bereich an der Seite des Baums, der aussieht, als würde er seit hundert Jahren, vielleicht sogar länger, alles überwuchern.

			Es erinnert mich an eine der Versionen von Dornröschen, die meine Mutter mir als Kind vorgelesen hat. Nachdem das Mädchen sich in den Finger gestochen hat und in einen hundertjährigen Schlaf fiel, sank das gesamte Schloss mit ihr in Schlaf. Alle Pflanzen wuchsen weiter, bis das Schloss auf allen Seiten überwuchert war. Alles war staubig und verfallen, wartete nur darauf, dass Aurora aufwachte. Wartete auf ihre Rückkehr, damit sie alles heilte.

			Diese Landparzelle fühlt sich für mich genauso an. Als hätte alles hier schon so lange auf etwas gewartet, dass es aufgegeben hat. So lange gewartet, dass jedes Stück langsam stirbt.

			Es ist unfassbar traurig.

			»Wie machen wir es?«, fragt Luca. »Klopfen wir an die Tür und fragen, ob sie rein zufällig mit der Person verheiratet ist, die ein unzerbrechliches Paar Ketten für eine Unzerstörbare Bestie gemacht hat? Und wenn ja, wie wir sie aufbrechen können, recht herzlichen Dank?«

			»Dein Optimismus ist herzerwärmend«, sagt Flint zu ihm und stößt sanft mit seiner Schulter gegen Lucas.

			»Sorry. Wir hätten wohl früher darüber reden sollen.« Ich denke einen Moment nach. »Falls Falia so traurig ist, wie Olya es sagte, ist Ehrlichkeit wohl das Beste. Sie braucht nicht noch mehr Drama in ihrem Leben.«

			»Das ist wahr«, sagt Eden. »Aber vielleicht sollten wir nicht gemeinsam an die Tür klopfen. Wir möchten ihr keine Angst machen.«

			»Sie ist eine Riesin«, gibt Mekhi zurück. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns entzweireißen könnte, wenn sie wollte.«

			»Guter Punkt«, antwortet sie. »Vielleicht brauchen wir doch auch Jaxon und Macy.«

			»Weißt du, ich war so was von nicht darauf vorbereitet, wie groß diese Riesen sind«, sagt Flint, als wir über einen früher einmal gut angelegten Weg laufen, der jetzt nur aus Stücken zerbrochenen Zements besteht, die von Unkraut überwuchert werden. »Zugegeben, Damasen ist der einzige Riese, der mir zuvor begegnet ist, aber er ist ein Shrimp verglichen mit den meisten dieser Leute hier.«

			»Oder?«, stimmt Luca zu. »Ich war darauf vorbereitet, dass sie alle zwei bis zweieinhalb Meter groß sind, aber diese Leute sind gewaltig! Ich habe heute einen Typen getroffen, der war beinahe sechs Meter groß.«

			»Kein Wunder, dass sie hier draußen leben müssen«, bemerkt Eden. »Wir glauben, wir sind arm dran, weil wir unsere Existenz vor normalen Menschen verbergen müssen. Aber so viele der Riesen, die wir heute gesehen haben, können sich nicht verstecken, selbst wenn sie es wollten. Das ist so was von nicht fair.«

			»Ich hoffe, sie ist nett«, flüstere ich, als wir endlich die Stufen am Fuß des Baums erreichen. Doch bevor ich auch nur die erste Stufe erklimmen kann – die mehrere Schritte über dem Boden beginnt –, weht das unmissverständliche Geräusch von Weinen die Stufen herab.
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			Verblättert euch
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			»ES KLINGT, ALS WÜRDE IHR HERZ brechen«, flüstert Eden, und ausnahmsweise einmal klingt sie gar nicht tough. 

			»Nein«, widerspreche ich. »Es klingt, als wäre ihr Herz bereits gebrochen. Und das schon sehr, sehr lange.«

			Ich erkenne das Geräusch.

			»Kommt es von oben?«, fragt Mekhi und springt auf die erste Stufe … oder versucht es.

			In der Sekunde, in der sein Fuß sie berührt, rollt sich die Treppe mehrere Meter den Baum hinauf. 

			»Äh, was ist da gerade passiert?«, fragt Eden, während wir uns alle ansehen.

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortet Mekhi, als sich die Treppe mehrere Sekunden darauf wieder herabrollt.

			Luca probiert es als Nächster, und das Gleiche passiert. Die Treppe rollt sich einfach auf. Nur dass sich diesmal auch das Geländer bewegt. Und es ist nicht das Schutzgeländer, das sich bewegt. Es sind die Schnitzereien darauf – Bilder einer Frau und zweier Kinder, die alles Mögliche tun.

			Im Teich schwimmen.

			Die Rosen versorgen.

			Steine für Schmuck ausgraben.

			Kekse backen.

			So geht es immer weiter … und die Leute in den Schnitzereien rennen buchstäblich vor uns weg und den Baum hinauf.

			»Was. In. Allen. Höllen?«, fragt Flint und klingt verblüfft.

			»Ich weiß nicht«, sage ich, trete vor und lege eine Hand an den Baumstamm.

			Ich bin bereit, meine Erdmagie anzuwenden, um das hier zu begreifen, aber sobald ich den Baum berühre, merke ich, dass das gar nicht nötig ist. Der Baum schreit buchstäblich innerlich.

			»Er zapft sie an«, flüstere ich, und Trauer durchweht mich. »Er ertrinkt in ihren Gefühlen.«

			»Was ist los mit ihr?«, fragt Eden, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, klingt sie zurückhaltend. Als wäre sie nicht sicher, ob sie es wissen will.

			»Sie vermisst ihren Gefährten seit Langem«, sagt Hudson leise, und in ihm ist eine Düsternis, die all meine Alarmglocken zum Läuten bringt.

			Verdamme ich Jaxon jetzt, da unsere Gefährtenbindung gebrochen ist, hierzu?

			Oder wird das mir passieren, falls Hudson ins Gefängnis geschickt wird und ich mich ihm nicht anschließe?

			Beides ist entsetzlich. Vernichtend. Zerschmetternd.

			»Vielleicht sollten wir gehen«, sage ich, trete mit einem unguten Gefühl in der Magengrube vom Baum zurück.

			»Gehen?« Flint starrt mich ungläubig an. »Nur deshalb sind wir überhaupt hier.«

			»Ich weiß. Ich habe nur …« Ich möchte mich dem hier einfach nicht stellen. Es ist nicht so lange her, dass Cole meine Gefährtenbindung mit Jaxon zerbrach, und ich kaum aufstehen konnte. Ich möchte mich nicht daran erinnern, wie sich das anfühlte. Ich möchte so sicher wie Hölle nicht in diese Qual eintauchen.

			Ja, ich habe jetzt Hudson. Aber das macht alles nur bedrückender. Jaxon zu verlieren hat mich fast umgebracht. Was geschieht, wenn ich den Gefährten verliere, der mir vom Schicksal bestimmt war?

			Allein der Gedanke macht mich nervös, und ich brauche jedes bisschen Mut, das ich habe, um nicht davonzulaufen.

			Zu spüren, wie der Baum schreit, hat Risse in meinem sehr zerbrechlichen Herzen geöffnet. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mich Falia zu stellen.

			»Hey.« Hudson legt eine Hand auf meinen Rücken und umarmt mich. Er sieht zum Baum, mit grimmiger Miene, und ich weiß, er weiß, was ich denke. Was ich fühle. Er zieht mich fester in den Schutz seines Körpers. »Ich bin da«, flüstert er. »Versprochen.«

			»Ich weiß.« Seine Wärme durchdringt mich, und die Hitze unserer Verbindung schafft es vorbei an der Kälte und lässt sich in meinen Knochen nieder.

			Ich wünschte nur, ich wüsste, wie lange unsere Bindung noch andauert. Für immer, wie es die Überlieferungen besagen? Oder ist das bloß ein weiterer Wunschtraum, den man mir jederzeit entreißen kann?

			Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Krise, also schiebe ich die Zweifel beiseite und zwinge mir ein kleines Lächeln auf, als ich zu Hudson aufsehe. »Ich bin okay.«

			Er nimmt es mir nicht ab – weder die Worte noch das Lächeln. Aber er drückt mich noch einmal fest, fast als versuche er, mir seine Zuversicht einzuflößen, bevor er mich loslässt.

			Jetzt sehe ich, dass die anderen eine Möglichkeit suchen, den Baum zu erklettern, der das sehr entschieden nicht möchte.

			Und bei jedem Versuch geschieht etwas Ernsteres. Nicht nur die Treppe bewegt sich, als Flint versucht hinaufzusteigen, sondern es entrollt sich sehr abgenutztes, sehr altes Leder über die ersten beiden Plattformen und verbirgt die Zimmer.

			Als Hudson es versucht, lässt der Baum Hunderte kleiner Zapfen auf unsere Köpfe fallen.

			Und als ich es endlich versuche, na ja, in dem Augenblick, in dem ich den Baum berühre, höre ich einen so lauten, gepeinigten Schrei, dass ich sofort loslasse.

			Und während all dem weint Falia weiter.

			»Was. Zur. Hölle?«, ruft Flint wieder.

			»Ich glaube nicht, dass sie uns sehen möchte«, sagt Luca.

			»Aber wir müssen sie trotzdem sehen«, fügt Eden hinzu, ihre Stimme voller Frust. Sie läuft um hundertachtzig Grad um den Baum herum, bis sie zu dem Bereich kommt, von dem das Weinen ertönt. Und da, drei Plattformen über uns, ist eine Frau in Grau und weint sich die Augen aus.

			»Hey!«, ruft Eden, aber sie erhält keine Antwort.

			»Entschuldigung?«, versucht Flint es ebenfalls.

			Nichts.

			»Es tut uns leid, dass wir dich stören«, rufe ich hinauf, »aber könnten wir nur ganz kurz mit dir reden?«

			Immer noch nichts.

			Schließlich ist Luca das Warten leid, und er springt direkt hinauf auf die Plattform. Nur dass in dem Augenblick, in dem er auf dem Holz landet, der Boden aufschwingt und ihn wieder zur Erde hinabschickt.

			Obwohl es vermutlich nicht nötig ist – Vampire landen immer auf den Füßen –, läuft Flint hinüber und fängt ihn auf. Luca grinst. »Mein Held«, flüstert er gerade laut genug, dass wir ihn hören.

			Flint wird ein wenig rot, aber er grinst breit.

			»Na, das hat nicht geklappt«, neckt Mekhi ihn. »So wie der Baum dich runtergeschlagen hat, war ich sicher, du machst eine vampirische Arschbombe.«

			Luca lacht. »Ja, ich auch.«

			»Was jetzt?«, frage ich, denn wir müssen wirklich mit Falia reden. Und dafür müssen wir an dem beeindruckenden Sicherheitssystem dieses Baums vorbei.

			Als wir aber um den Baum herumgehen, um herauszufinden, wie wir seine Verteidigung durchbrechen können, merke ich schließlich, dass das Weinen aufgehört hat. Und dann sehe ich auf und bemerke eine große Frau in einem grauen Sweatshirt und einem langen grauen Rock, die langsam die Treppe hinabkommt.

			Offensichtlich hat Falia beschlossen, zu uns zu kommen.
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			Ein Schicksal schlimmer als der Tod
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			SIE SAGT NICHTS, BIS SIE AN DEN FUSS der Treppe gelangt. Und selbst da ist es nur ein: »Kann ich euch helfen?«, mit einer so rauen Stimme, weil sie lange nicht benutzt wurde, dass sie kaum zu verstehen ist.

			Kein Tadel wegen des Geschreis, keine Fragen, warum wir in ein Zimmer in ihrem Haus gesprungen sind, nichts als ein höfliches Lächeln und tragische graue Augen, die mein Herz schmerzen lassen.

			»Es tut uns so leid, dass wir dich stören«, sage ich, trete vor und strecke meine Hand aus. »Mein Name ist Grace, und das hier sind meine Freunde.« Ich stelle sie nicht vor, so offensichtlich ist, wie egal ihr das ist.

			Sie mustert meine Hand eine Weile, dann streckt sie ihre aus, um sie zu schütteln. Doch da greift das Haus wieder ein, hebt die Stufe, bis unsere Hände zu weit auseinander sind.

			Falia sieht mit einem kleinen Lächeln zu. »Es tut mir leid. Das Haus beschützt meine Mädchen und mich sehr gut.«

			»Sehr gut beschützen«, so kann man das auch nennen. »Ich finde es wunderbar«, erwidere ich, denn so ist es. So einen Ort hätte ich mir nie auch nur vorstellen können.

			»Mein Gefährte erbaute es für mich.« Ihre Augen werden verschlossen, und ihre warmbraune Haut wirkt jetzt ein wenig kränklich. »Jeder Teil des Hauses kann sich bewegen, um mehr Platz zu schaffen, oder sich zum Schutz verschließen, alles mittels Flaschenzügen und Hebeln. Mein Gefährte wollte, dass dieses Haus ein sicherer Rückzugsort wird für meine Kinder und mich, aber jetzt, nun, der Baum nutzt seine Erdmagie, um uns zu schützen. Er ist so viel mehr als ein Schmied.«

			»Absolut«, stimmt Hudson zu, der die aufwendigen Schnitzereien am Handlauf eingehend mustert. »Seine Kunstfertigkeit ist wirklich unglaublich.«

			»Das ist sie«, stimmt sie zu. »Aber diese hat nicht mein Gefährte geschaffen.«

			»Oh, tut mir leid.« Hudson wirkt peinlich berührt. »Hast du …«

			»Das Haus hat sie geschaffen«, sagt sie, und zum ersten Mal ist da ein winziges Glitzern in ihren Augen. »Es ist für meinen Gefährten, damit er nach seiner Rückkehr all das sehen kann, was er verpasst hat.«

			Und einfach so ergeben die Schnitzereien sehr viel mehr Sinn. Zwei Mädchen pflücken Äpfel, lernen schwimmen, tanzen im Wald. Es sind Aufzeichnungen für ihren Vater, wie die Kinder groß werden.

			»Es ist wunderschön«, sage ich. Und es ist traurig, aber das sage ich nicht. Das muss ich auch nicht – es steht ihr in jede Pore ihrer Haut geschrieben, in jeden Atemzug, den sie nimmt.

			Sie nickt dankend. »Wie kann ich euch helfen?«

			»Eigentlich hatten wir gehofft, mit dir reden zu können.« Flint schenkt ihr sein typisches Grinsen. »Wir haben ein paar Fragen, wenn es dich nicht stört?«

			Es scheint nicht zu funktionieren, denn ihre Stimme ist so teilnahmslos wie der Rest von ihr. »Worüber?«

			Ich überlege, zu lügen, mit irgendeiner blödsinnigen Geschichte den Fuß in die Tür zu bekommen. Aber ich bin schon zu besten Zeiten eine schlechte Lügnerin, und ich glaube auch nicht, dass diese Frau darauf hereinfallen würde. Sie ist traurig, nicht naiv, und ich glaube nicht, dass ihr der Sinn nach Blödsinn steht.

			Also sage ich ihr die Wahrheit und hoffe aufs Beste. »Wir möchten gern mit dir über deinen Gefährten reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Vander?«, fragt sie mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Habt ihr Nachricht von ihm?«

			»Nein.« Mein Herz bricht erneut. »Nein, es tut mir leid. Wir hofften eigentlich, dass du uns etwas über ihn sagen kannst.«

			»Oh.« Das qualvolle Aufblitzen von Hoffnung schwindet aus ihren Augen, und sie dreht sich um und steigt die Stufen wieder hinauf.

			Da sie sonst nichts mehr sagt, weiß ich nicht, ob sie möchte, dass wir ihr folgen, oder ob wir verschwinden sollen. Ich tippe auf Letzteres … besonders, als der Handlauf über die Stufen gleitet und uns die Möglichkeit nimmt, ihr zu folgen.

			Allerdings bleibt Falia auf der ersten Plattform stehen und sagt: »Dann kommt ihr besser herein. Möchtet ihr Tee?«

			Und schon springt der Handlauf wieder an seinen Platz.

			»Wir hätten sehr gerne Tee«, sagt Flint und eilt die Stufen hinter ihr hinauf. »Vielen Dank, dass du fragst.«

			Und genau das liebe ich an ihm. Die meiste Zeit ist er direkt und frech und superlustig. Doch dann ist er auch unglaublich sanft, wenn es nötig ist, und während er Falia jetzt hinauf zur zweiten Plattform folgt, redet er so leise und freundlich mit ihr, wie nur er es kann.

			Sie antwortet nicht wirklich, aber sie zieht sich auch nicht zurück. Und als wir höher steigen, und der Baum uns misstrauisch bei jedem Schritt verfolgt, höre ich, wie sie ihn fragt, ob er ein paar von den Keksen möchte, die ihre Tochter für sie gebacken hat.

			Er sagt Ja – ein Drache lehnt niemals etwas zu essen ab –, und ich schaffe es gerade rechtzeitig zur zweiten Plattform, um zu sehen, wie er sich in den Sessel fallen lässt, der ihr am nächsten steht.

			»Bitte setzt euch«, sagt sie zum Rest von uns, dann füllt sie einen Kessel mit Wasser aus einem Krug.

			Hudson will mir auf eins der Sofas in Riesengröße helfen, aber die Plattform kommt ihm zuvor. Das Holz unter meinen Füßen drückt mich hoch, sodass ich auf die Couch purzle, dann senkt es sich wieder.

			Die anderen warten, dass er das Gleiche bei ihnen tut, aber das passiert nicht. Der Boden liegt nur da, und Hudson lacht auf und springt dann hoch, um sich neben mich zu setzen. »Sogar das Haus mag dich mehr als den Rest.«

			»Es weiß eher, dass ich geringere Fähigkeiten habe als der Rest«, gebe ich zurück. Die anderen lassen sich nun auch auf den anderen Möbelstücken nieder.

			Ich sehe mich um, während Falia Tassen aus einem kleinen – na ja, für Riesen klein – Außenschrank holt. Ich weiß nicht, was ich dachte, als wir ihr herauffolgten, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Plattform so normal aussehen würde. Riesengröße, ja, aber immer noch normal.

			Dies hier ist offensichtlich das Wohnzimmer, entworfen um einen großen Feuertisch in der Mitte der Plattform. Er ist aus wunderschön geschmiedetem Eisen – offensichtlich ein Riesendesign – mit dem Feuer in der Mitte und einer filigranen Eisentischplatte darum herum. Um die Feuerstelle stehen zwei große Sofas auf zwei Seiten und zwei Sessel auf den anderen Seiten.

			Falia geht hinüber und stellt den größten Teekessel, den ich je gesehen habe, auf die Feuerstelle, dann nimmt sie den Deckel von einer großen Küchendose. Darin sind selbstgemachte Chocolate Chip Cookies, die so groß sind wie mein Kopf. »Meine Tochter macht die für mich. Normalerweise verderben sie, aber ich bin sicher, sie freut sich, wenn sie hört, dass ich sie mit Leuten geteilt habe, denen sie tatsächlich schmecken.«

			Wir geben die Kekse herum, und sie stellt rasch ein Tablett mit Tassen, so groß wie Suppenschüsseln, Löffeln, Honig und mehreren Sorten Teebeutel bereit. Hudson springt auf und bietet an, es hinüber zum Feuertisch zu tragen – obwohl es fast so groß ist wie er selbst.

			»Danke«, sagt sie und fährt sich nervös mit der Hand durch die kurzen dunklen Locken. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Besucher, seit …« Sie schüttelt den Kopf. Seufzt. »Seit sehr Langem.«

			»Wir danken dir«, sagt Hudson. »Dafür, dass du uns eingeladen hast. Das wissen wir wirklich zu schätzen.«

			Sie zuckt mit den Schultern und setzt sich in den letzten freien Sessel. »Nach den fast tausend Jahren, die er weg ist, sind die Leute es müde, mir zuzuhören, wenn ich über Vander rede. Niemand fragt mehr nach ihm.«

			»Tausend Jahre?«, stößt Mekhi hervor. »Er ist seit fast tausend Jahren weg?«

			Sie nickt, und die Hand, mit der sie die Dose mit den Teebeuteln herumreicht, zittert so sehr, dass ich meine ausstrecken und ihre festhalten möchte, um sie ein wenig zu beruhigen. Mich hält nur die Angst zurück, dass es ihr mehr wehtun würde als helfen. Sie wirkt so zerbrechlich, so müde, so gebrochen, dass ich nichts tun möchte, was dafür sorgen könnte, dass sie sich schlechter fühlt.

			Wir beschäftigen uns mit den Tassen und den Teebeuteln, während wir warten, ob sie noch etwas sagt – ich glaube, keiner von uns möchte sie drängen. Doch nachdem sie mehrere Minuten nicht spricht, fragt Flint leise: »Kannst du uns sagen, was mit Vander passiert ist? Wir würden ihm wirklich gerne helfen, und dir.«

			Hinter uns bewegt sich die Brüstung des Baumhauses vor und zurück, als wäre sie aufgeregt. Aber sonst tut sie nichts, wie uns zum Schweigen zu bringen oder uns von der Plattform zu werfen, also kann man das wohl als Sieg verbuchen.

			Wieder antwortet Falia nicht sofort. Tatsächlich dauert die Stille so lange an, dass ich es fast aufgebe. Bis sie flüstert: »Der Vampirkönig hat das getan. Der Vampirkönig hat uns alle hintergangen.«
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			Mit diesem Ring
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			»DER VAMPIRKÖNIG«, WIEDERHOLT Hudson, sein ganzer Körper starr. »Du meinst Cyrus?«

			»Er ist grausam«, murmelt sie, und obwohl sie mit uns spricht, ist offensichtlich, dass sie zumindest zum Teil in ihrem Kopf in Erinnerungen festhängt, die niemand haben sollte. »Tückisch. Böse.«

			So weit klingt das sehr nach Cyrus, also nickt der Rest von uns, um sie zu ermuntern weiterzusprechen.

			»Er kam vor mehr als tausend Jahren zu Vander und bat ihn um unzerstörbare Ketten. Er sagte ihm nicht, für wen die Ketten wären, nur, dass sie ein Monster mit unerhörter Kraft halten müssten, ein Monster, das Zerstörung über die ganze Welt bringen würde, wenn er es nicht aufhielte. Ein Monster, das jeden und alles zerstören würde, das Vander liebte, wenn er keinen Weg fände, Ketten zu schmieden, die stark genug wären. Ich vertraute dem Vampir nicht.« Sie schüttelt den Kopf, wiegt sich jetzt vor und zurück. »Etwas an ihm war nicht richtig, schon damals. Ich sah es in seinen Augen. Niedertracht, Gier, Verderbnis. Es war alles da, hätte Vander nur hingesehen.«

			»Es tut mir so leid«, sage ich leise, doch sie schüttelt bloß wieder den Kopf.

			»Es ist nicht eure Schuld, dass mein Gefährte ein so störrischer Mann ist. Wir stritten tagelang, doch der böse König sagte die eine Sache zu ihm, die Vander nicht ignorieren konnte, und die er definitiv nicht gut sein lassen konnte. Wir hatten gerade Zwillingsmädchen bekommen, und er liebte sie – und mich – mehr als alle Sterne am Himmel. Und das nutzte Cyrus gnadenlos aus.« Sie kratzt sich jetzt am Ringfinger, als stünde er in Flammen.

			Ich folge ihrer Bewegung und erkenne lange Kratzer in ihrer Haut – Narben und Krusten entlang ihres Fingers. Ich frage mich, ob sie einen Insektenstich oder so was hat, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, welches Insekt einen so nervigen Biss hinterlassen würde, dass jemand, der so groß ist wie Falia, sich selbst blutig kratzt.

			»Cyrus machte Vander glauben – wirklich glauben –, dass dieses Monster einen Weg finden würde, uns zu schaden, wenn es ungezähmt bliebe. Er verwies auf eine schreckliche Zerstörung, für die diese Bestie angeblich verantwortlich war, sagte Vander, dass sie es als Nächstes auf die Riesen abgesehen hätte. Wenn sie keine Möglichkeit fänden, sie aufzuhalten, dann würde die Bestie zuerst uns jagen, da sie wüsste, dass wir die Macht zu ihrer Zerstörung hätten.«

			Mein Magen rumort bei dieser Geschichte, wegen des Bösen, das schon ewig durch Cyrus’ Adern fließt. Und angesichts der Tatsache, dass dieses Monster bei Hudsons Erziehung eine Hand im Spiel hatte, und, in geringerem Maße, bei Jaxon. Dass diese beiden verletzbaren Jungs durch die Hände dieses Bösen zwei Jahrhunderte lang leiden mussten. Es bricht mir das Herz, während es gleichzeitig die Wut in mir erneut anfacht, Wut, von der ich immer mehr fürchte, dass sie niemals mehr sterben wird.

			Ich blicke zu Hudson, der auf seine Füße sieht, als wäre der bloße Akt, den Kopf zu heben, zu viel. Sein Gesicht ist leer, aber seine Fäuste sind so fest geballt, dass ich Angst habe, dass er sich etwas bricht. Ich möchte nichts mehr, als ihn umarmen, ihm das Haar aus dem Gesicht streichen und ihm versprechen, dass alles gut wird.

			Dass es ihm, wenn alles vorüber ist, gut gehen wird.

			Doch ich weiß nicht einmal, ob ich das selbst glauben kann … und er sieht mich sowieso nicht an. Statt ihn also zu beruhigen, wende ich mich wieder der Frau des Schmieds zu und ermuntere sie, mit ihrer Geschichte fortzufahren. Denn wenn sie es nicht tut, geht jegliche Hoffnung, Hudson zu beschützen, in Rauch auf.

			»Vander glaubte ihm«, setzt sie schließlich wieder an, kratzt abwesend an ihrem Finger. »Er glaubte ihm, vor mir, vor allen anderen. Und er arbeitete wie ein Besessener, Tag um Tag, Nacht um Nacht, monatelang, bis er schließlich die Ketten erschaffen hatte, die Cyrus so dringend wollte.«

			Sie atmet aus, scheint in sich selbst zusammenzusinken, aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Das, was als Nächstes geschah, ist der wichtigste Teil, und ich halte es vor Spannung kaum aus. Nur scheint sie keine Eile zu haben, mehr zu erzählen, und ich möchte am liebsten frustriert aufschreien. Ich muss wissen, was mit Vander passiert ist. Wenn wir ihn nicht dazu bewegen können, bei der Befreiung der Unzerstörbaren Bestie zu helfen, um an die Krone zu kommen … Ich kann nicht einmal abwägen, was dann mit Hudson geschehen könnte. Oder Jaxon. Oder der Katmere.

			»Bitte«, flehe ich, als sie nichts mehr sagt und ich das Schweigen nicht mehr aushalte. »Bitte erzähl mir, was Cyrus deinem Ehemann angetan hat.«

			»Was Cyrus immer macht, wenn er mit jemandem fertig ist, nachdem er ihn benutzt hat. Er warf ihn weg«, flüstert sie endlich, und mein Magen sackt mir in die Kniekehlen.

			Ist Vander tot? An diese Möglichkeit hatten wir nicht einmal gedacht, und jetzt fühlt sich meine Brust an wie in einem Schraubstock. Mein Herz rast, und ich kann kaum atmen, und doch zwinge ich mich zu fragen: »Hat er Vander umgebracht?«

			Die sanften Augen der Riesin füllen sich mit Tränen. »Das wäre eine Gnade gewesen. Für uns alle.« Sie schüttelt den Kopf. »Da der König keinen Grund und keine Rechtfertigung hatte, Vander zu töten, tat er das Nächstbeste: Er beschuldigte ihn des Hochverrats an der Krone und schickte ihn ins Aethereum.«

			Der Baum bebt jetzt um uns herum, als wäre er genauso erzürnt über das, was Cyrus getan hat, wie wir. Die Zweige schwanken, der Stamm zittert, und die Schnitzereien auf den Handläufen scheinen sich um sich selbst zu winden, als wäre die Geschichte, die sie erzählt, zu entsetzlich, als dass die hineingeschnitzten Kinder sie hören dürften.

			»Gefängnis?« Es ist das Letzte, womit ich gerechnet hätte, obwohl es eine wirklich gruselige Parallele enthüllt zwischen dem, was dem Schmied passierte, und dem, was Cyrus seinem eigenen Sohn androht.

			Klar, warum flicken, was nicht kaputt ist? Soweit ich weiß, könnte Cyrus diese Methode bei seinen Feinden schon Tausende Male angewandt haben.

			Es ist ein ernüchternder Gedanke.

			»Für wie lange wurde er verurteilt?«, fragt Mekhi.

			»Für immer?« Sie lacht, jedoch ohne Freude. »Fast tausend Jahre ist es her, und er kehrte nicht zurück.«

			»Hat niemand versucht, ihn zu befreien?«, fragt Eden.

			»Ihn befreien?« Ihr Lachen klingt teilnahmslos und gebrochen. »Cyrus würde jeden töten, der es versuchte. Und ich höre Geschichten, es sei sowieso unmöglich.« Wieder kratzt sie an ihrem Ringfinger. »Nein, aber eines Tags hoffe ich, zu ihm zu können. Wenn die Enkelkinder älter sind.«

			»Du willst zu ihm?« Ich verstehe nicht. »Warum solltest du das tun?«

			»Weißt du, wie es ist ohne deinen Gefährten, tagein, tagaus, seit fast tausend Jahren?«, flüstert sie. »Für die Ewigkeit? Ich hätte damals mit ihm gehen sollen, als Cyrus ihn holen ließ. Aber wir hatten die Babys, und Vander ließ mich versprechen, dass ich bei ihnen bleibe, dass ich mich um sie kümmere, bis sie sich um sich selbst kümmern können. Ich stimmte zu, wusste nicht, dass ich uns beide dadurch verdammte. Zu einem Schicksal schlimmer als der Tod.«

			Als sie mich jetzt ansieht, ist ihr Blick mehr als nur gepeinigt. Er ist verzweifelt, zerstört, ersterbend, und der Anblick schickt Entsetzen in eisigen Schaudern über meinen Rücken.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich und habe ein hohles Gefühl in der Magengrube. Verzweifelt möchte ich ihr etwas Trost spenden, und so strecke ich die Hand aus und lege sie auf ihre. »Es tut mir so leid.«

			»Danke«, sagt sie, und Tränen stehen ihr in den Augen, als sie meinen Handrücken tätschelt. Dann erstarrt sie in dem Augenblick, in dem ihre Finger mit meinen in Berührung kommen.

			»Dieser Ring. Du hast auch einen Gefährten?«, fragt sie leise und eindringlich.

			Ich blicke zu Hudson, der uns aus schmalen Augen ansieht.

			»Ich habe ihn für sie gekauft«, sagt er, noch bevor ich antworten kann.

			Als sie dieses Mal an ihrem Finger kratzt, begreife ich, dass auch sie einen Ring trägt – einen aus Silber, mit mehreren eingelassenen Symbolen. Einen, der meinem sehr ähnelt.

			Sie reibt mit den Fingern darüber, dann ringt sie die Hände. »Ich wünsche dir mehr Glück mit deinem, als ich mit meinem hatte«, sagt sie, und es klingt, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen.

			»Was heißt das?«, fragt Hudson ungewöhnlich scharf. Er wirkt jetzt so angespannt, dass ich fürchte, dass eine falsche Bewegung ihn zerschmettern könnte. »Was stimmt nicht mit deinem Ring?«

			»Nichts stimmt nicht damit. Er funktioniert nur ganz genau so wie vorgesehen.«

			»Und wie?«, fragt Eden drängend, und ich muss daran denken, wie besorgt sie war, als sie den Ring sah. Und wie missbilligend.

			»Vander gab mir diesen Ring vor fast zwölfhundert Jahren, zusammen mit einem Schwur, den er seit fast tausend Jahren nicht einhalten kann.« Sie reibt wieder an ihrem Finger. »Es juckt und brennt unentwegt, jeden Tag, an dem das Versprechen unerfüllt bleibt. Es ist, als wüsste der Ring, dass der Schwur niemals erfüllt werden kann und würde mich dazu bringen wollen, ihn abzunehmen. Aber das kann ich nicht. Auf ewig gedenke ich deiner …«

			»Warum nicht?«, frage ich und habe beinahe Angst zu atmen.

			»Mein armes, liebes Kind.« Sie schüttelt den Kopf. »Weil der Schwur aufgehoben wird, wenn du den Ring abnimmst.«

			»Warum nimmst du ihn dann nicht ab?« In meiner Stimme schwingt jetzt eine leichte Hysterie mit, auch wenn ich nicht sicher bin, warum. »Wenn Vander sein Versprechen nicht erfüllen kann, warum quälst du dich dann und nimmst den Ring nicht ab?«

			»Er versprach, er würde zurück zu mir nach Hause kommen«, sagt sie mit einem gebrochenen Schluchzen. »Solange ich diesen Ring trage, weiß ich, dass er lebt – eines Tags wird er sein Versprechen erfüllen.«

			»Er hat keine Wahl?«, fragt Eden.

			»Der Schwur muss erfüllt werden. Auf ewig … oder bis man den Ring abnimmt oder die Person stirbt, die den Schwur gab«, sagt Falia. »Weshalb ich, trotz allem, dankbar bin für dieses kleine Stück Silber. Denn es sagt mir, dass mein Vander noch lebt, auch nach all diesen Jahren.«

			Sie seufzt und fährt noch einmal mit einem Finger über meinen Ring. »Ich bin sehr müde. Ich danke euch für euren Besuch, aber ich fürchte, ich muss mich jetzt ausruhen.«

			Hudson beugt sich vor, hält ihren Blick fest. »Cyrus will mich auch ins Aethereum schicken. Ich werde gehen – und ich finde deinen Ehemann und bringe ihn zu dir nach Hause zurück.«

			Meine Brust wird eng, als ihre Miene weich wird. Hudson zögert nicht einmal, seine eigene Sicherheit und Gesundheit aufs Spiel zu setzen, um ihr Leiden zu beenden. Es lehrt mich Demut.

			Aber sie schüttelt den Kopf. »Mein Lieber, niemand bricht aus dem Aethereum aus. Wenn es möglich wäre, hätte Vander einen Weg gefunden, sein Versprechen zu erfüllen.« Dann wendet sie ihren Blick mir zu, durchdringt mich mit seiner Intensität. »Wenn die Zeit kommt, geh mit deinem Gefährten.«

			Ich schlucke. »Gibt es für dich keine andere Möglichkeit?«

			Sie hebt eine Hand und legt sie an meine Wange, sodass der Druck an meinem Kiefer schmerzt. »Wenn du eine so schreckliche Wahl treffen musst wie ich, dann befreit uns beide nur der Tod.«
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			Ich beobachte dich auf Schritt und Tritt
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			»NA, DAS HAT JA SPASS GEMACHT«, scherzt Flint, aber da ist kein Funken Humor in seiner Stimme. Er wirkt so erschüttert wie der Rest von uns angesichts dessen, was Cyrus getan hat. Das Leid, das diese Frau seit fast tausend Jahren erfährt.

			Den ganzen Weg zurück zur Stadt der Riesen ist die Stimmung gedämpft, als reiche die Energie nicht einmal mehr für ein Gespräch. Niemand spricht über unsere Abendplanung. Keine Frotzeleien wegen Trinkspielen oder Vorfreude auf weiteres Shopping. Auf uns allen lastet die einsame Erkenntnis: Cyrus wird Hudson schlussendlich in dieses Gefängnis bringen … und ich werde mit ihm gehen. Finden wir vorher keinen Ausweg, steht Hudson und mir ein Schicksal schlimmer als der Tod bevor – für die Ewigkeit.

			Hudson starrt in die Ferne, während wir durch den Wald zurücklaufen. Und man muss kein Genie sein, um zu erraten, was er denkt. Finden wir keine Möglichkeit, hinein- und wieder herauszukommen, wird er den Tod wählen und mich freigeben.

			Er wirft mir einen verblüfften Blick zu, als ich nach seiner Hand greife und sage: »Denk nicht einmal dran.«

			Seine Augen werden groß, weil er begreift, dass ich seine Gedanken so leicht erraten habe. »Aber …«

			»Niemals«, unterbreche ich ihn.

			Als wir wieder am Markt ankommen, haben wir uns alle stumm darauf geeinigt, dass wir nur zurück zur Katmere wollen. Wir gehen dahin, wo wir uns mit Jaxon, Macy und Erym treffen wollten, erpicht darauf, hier wegzukommen.

			Macys Gesicht leuchtet mit einem breiten Lächeln auf, sobald sie uns erblickt, und sie hüpft auf uns zu. »Oh, was für Geschichten ich dir später erzählen kann. Ich rieche eine Vampir-Riesinnen-Hochzeit in naher Zukunft«, sagt sie zu mir. Als ich nicht auf ihren Scherz eingehe, mustert sie erst mich scharf, dann den Rest der Gruppe. »Oh verdammt. Schlimme Nachrichten?«

			»Ich erzähle es dir später«, bekomme ich bloß heraus.

			Jaxon hat die Stimmung der Gruppe ebenfalls bemerkt, aber Erym ist zum Glück ahnungslos und erzählt uns aufgeregt von dem Bankett am Abend und wie sehr sie sich darauf freut, dass ihre Eltern uns kennenlernen.

			»Meine Mutter sagt, der Vampirhof hätte früher die wunderschönsten Bälle ausgerichtet!« Und ihr bewundernder Blick fällt wieder auf Jaxon.

			Ich durchforste mein Hirn, will mir etwas einfallen lassen, wie wir die Party höflich umgehen können, als Braunbart zu Erym rennt und ihr etwas so laut ins Ohr flüstert, dass wir alle es hören. »Die Wache ist hier und verlangt Einlass in die Stadt, Cala. Sie sagen, sie haben einen Haftbefehl für Prinz Vega.«

			Mein Magen sackt ab wie ein Stein, mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wie haben sie uns so schnell gefunden? Mein Blick begegnet Hudsons, und Angst rieselt meinen Rücken hinab, weil ich begreife, dass er unsere Optionen abwägt – und eine schließt ein, sich selbst zu stellen, um uns andere zu verschonen.

			Ich schüttle den Kopf, und sein Kiefer spannt sich an, aber dann nickt er mir knapp zu. Erleichtert atme ich aus, weil er zumindest gegen eine Gefangennahme ankämpfen wird. Erst mal.

			Erym jedoch blickt Jaxon mit großen Augen an. »Du musst rasch verschwinden!« Sie nimmt fälschlicherweise an, dass die Wache wegen Jaxon hier ist, und wir korrigieren sie nicht. Besonders, als sie sagt, dass sie einen geheimen Ausgang aus der Stadt kennt, der uns einen Vorsprung verschafft.

			Ich hoffe nur, dass es reicht.
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			Ich bin ganz auf deiner Wurzel

			[image: ]

			WIR RENNEN DURCH DEN TUNNEL, den Erym uns gezeigt hat, und platzen auf einer Lichtung vor der Stadt heraus. Dort angekommen, entscheiden wir, dass die Vampire alle außer mich tragen müssen, weil Flint und Eden durch die Manschetten ihre Drachengestalt nicht einnehmen können.

			Mir bleibt nur eine Sekunde, mich zu fragen, warum die Wache uns noch nicht gefangen hat. Weil sie definitiv schneller sind als wir mit dem zusätzlichen Gewicht, auch wenn die Vampire phaden, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Meine Flügel brennen, weil ich mithalten muss, aber ich mobilisiere alle Kräfte und lege Tempo zu, um nachzusehen, warum die Wache uns nicht einholt.

			Und es dauert nicht lange, das zu verstehen. Sie verfolgen uns nicht direkt … sie umrunden uns. Kesseln uns ein. 

			Jaxon muss ihre Strategie zur selben Zeit begreifen, denn er lässt uns in der Mitte einer kleinen Lichtung anhalten. Voller Entsetzen stehen wir da, als Vampire hinter großen Bäumen hervortreten – von allen Seiten. Ich lande mit einem dumpfen Aufprall, bleibe in meiner Gargoylegestalt und nutze meine großen Steinflügel, um meine Freunde, so gut ich kann, zu schützen.

			»Macy«, sagt Jaxon, der den Blick nicht von den Vampiren wendet, die uns umstellen. »Du musst jetzt das schnellste Portal in der Geschichte der Hexen öffnen.«

			Macy kniet auf dem Boden, durchwühlt ihren Beutel und zieht ihren Zauberstab hervor. »Bin dir voraus.«

			Ich schlucke. Schwer. Es sind mindestens dreißig … und bei allen außer Macy und mir wurden die Fähigkeiten blockiert.

			»Das sieht übel aus. Sehr übel.« Angst um meine Freunde, um Hudson, hämmert wie ein Tier gegen meine Brust. Sogar meine Handflächen schwitzen – und ich bin Stein, das heißt also etwas. »Sollten Hudson und ich uns ergeben, damit ihr wenigstens eine Chance habt wegzukommen?«

			Doch Mekhi dreht sich nur um. »Jesus, Grace. Das ist keine Armee.«

			Luca und er stoßen die Fäuste aneinander, und der Rest schließt sich ihnen an.

			Alle bis auf Jaxon, der vortritt und mit lauter, souveräner Stimme sagt: »Ich bin Jaxon Vega, Prinz des Vampirhofs, und meine Freunde reisen unter meinem Schutz. Ich schlage vor, ihr denkt noch einmal über das hier nach, bevor euch mein Zorn trifft.«

			Mehrere Mitglieder der Wache wenden sich um und sehen zu dem einen Mitglied, das nicht von Kopf bis Fuß in einer komplett roten Uniform steckt. Seine Kleidung ist schwarz wie die Nacht, und es ist klar, dass er der Anführer ist. »Versuch nicht zu bluffen, Vega. Ich weiß zufällig, dass alle außer deiner kleinen Gargoyle im Moment blockiert sind.«

			»Stimmt, Re-gi-nald …« Hudson zieht jede Silbe des Vampirnamens höhnisch in die Länge. »Aber ich brauchte noch nie meine Fähigkeiten, um dir eine Lektion zu erteilen, oder? Wie geht’s eigentlich dem Bein?«

			Das gefällt Reginald definitiv nicht. Sein Kiefer spannt sich an, und seine Augen werden gefährlich schmal. »Dafür wirst du bezahlen, Arschloch.«

			»Irgendwann bezahle ich wahrscheinlich für vieles, aber definitiv nicht dir.« Hudson blickt sich nach den anderen Mitgliedern der Wache um. »Gut, ich weiß, dass ihr wahrscheinlich scharf auf einen Kampf seid, aber was haltet ihr davon, euch dem Siegerteam anzuschließen, und wir treten gemeinsam eurem Kommandanten in den Arsch? Wie klingt das für euch? Gibt’s jemanden, der mitspielen will?«

			»Was machst du da?«, zische ich Hudson zu. Sie anzustacheln, scheint eine supermiese Idee.

			Aber Hudson zwinkert mir bloß zu – er zwinkert! – und murmelt Macy dann zu: »Wie läuft’s mit dem Portal, Mace?«

			»Bin fast so weit«, erwidert sie, beißt sich auf die Lippe und beendet ein kompliziertes Symbol mit ihrem Zauberstab, bevor sie ein neues anfängt.

			»Machst du super«, murmelt Hudson ihr zu, dann ruft er Reginald zu. »Keine Ahnung, Reggie. Sieht aus, als würden ein paar deiner Jungs drüber nachdenken. Was sagst du, ersparen wir ihnen das Kriegsgericht, und wir beide klären die Sache unter uns? Mann gegen Mann?«

			Reginald zieht einen kurzen Schlagstock von seinem Gürtel und ruckt ihn Richtung Boden, sodass drei zusätzliche Segmente herausklacken, die einen langen Stab bilden. Das muss irgendein Signal sein, denn jetzt tut die gesamte Wache es mit ihren eigenen Stäben, und dann rücken sie vor.

			»Falsche Entscheidung, Reggie.« Hudson schüttelt den Kopf. »Mein Bruder ist so was von scharf drauf, jemandem in den Arsch zu treten, seit ich ihm seine Gefährtin gestohlen habe. Und du weißt, wer ihn ausgebildet hat, oder? Bloodletter.«

			Mehrere Wachen zögern, um die Reaktion und Bestätigung ihres Kommandanten abzuwarten. Aber es ist nur eine kleine Pause, und bald rücken sie wieder vor – sind jetzt nur noch etwa dreißig Meter von uns entfernt.

			»Du hast meine Gefährtin nicht gestohlen«, presst Jaxon hervor, dessen Blick von Vampir zu Vampir springt – und ich bin schockiert. Nicht weil Hudsons Worte ihn nicht berühren, sondern weil er nicht versteht, dass sein Bruder ihm eine Botschaft vermitteln will. Hudson würde nie etwas so Herzloses zu seinem Bruder sagen. Nie. Wie konnte Jaxon das nicht merken?

			Hudson verdreht die Augen und sagt mit mehr Betonung: »Glaubst du, du möchtest dir vielleicht wenigstens etwas zurückstehlen, Bruder?«

			»Ja, Jaxon«, werfe ich ein. »Ich denke wirklich, du solltest dir etwas zurücknehmen.«

			Jaxons Blick begegnet meinem, und endlich versteht er.

			»Aber klar, falls dir die Ausbildung bei Bloodletter nicht gereicht hat …«, setzt Hudson an, doch bevor er den Satz auch nur beenden kann, ist Jaxon um die Lichtung herumgephadet, so schnell, dass mein Blick ihm nicht folgen kann.

			»Ich glaube, das reicht«, sagt Jaxon und wirft jedem von uns, bis auf Macy, einen der Stäbe zu, die er der Wache abgenommen hat. Ich fange meinen in der Luft und fliege über der Gruppe, damit ich schneller dahin gelange, wo man mich braucht.

			Jaxons Aktion lähmt die Wache kurz, aber es sind ausgebildete Soldaten und sie erholen sich schnell. Ich kann von oben erkennen, dass sie auf uns losstürmen wollen, als ich mich langsam im Kreis drehe. Mekhi flüstert Macy etwas zu, fragt, wie viel Zeit sie noch braucht, und meine Cousine hält nur lange genug inne, um zwei Finger hochzuhalten. Shit. Zwei Minuten. Wir haben keine zwei Minuten.

			Meine Gedanken rasen. Es sind zu viele für einen Kampf. Wenn wir sie nur aufhalten könnten. Ich blicke mich auf der Lichtung um, suche irgendeine Ablenkung. Doch ich sehe nur Gras und Bäume. Und dann kommt mir eine Idee.

			Ich lande auf dem Boden neben Hudson, ein Stück vor ihm.

			»Kommst du klar, Babe?«, fragt er und weiß bereits, dass ich einen Plan habe, wenn ich schon seine Angriffslinie blockiere.

			»Klar«, sage ich nur – und sinke zu Boden, die Hände weit auseinander auf dem Gras vor mir, mein Gewicht auf einem Knie.

			Hudson grinst. »Reggie, hast du eine Ahnung, was Gargoyles wirklich, wirklich Cooles können?«

			Ich lasse meine Sinne in die Erde sinken, durch meine Hände hinab und wieder zurück durch meine Füße. Und ich strecke mich. Öffne mich der Magie der Erde, lasse sie durch mich hindurchfließen, bis es sich anfühlt, als wäre ich so groß wie die Bäume, die die Lichtung überragen, starre hinab auf meine Freunde, die ihre Stäbe bereithalten, Macys Zauberstab, der in fast schon poetischen Bewegungen durch die Luft saust … und die Vampire, die direkt auf sie zuhalten. Und direkt unter ihren Füßen spüre ich ihn … meinen verzauberten Wald.

			»Was willst du machen, kleines Mädchen? Uns mit Steinen bewerfen?«, höhnt Reginald, und ein paar andere Mitglieder der Wache kichern mit ihm.

			»Keine Steine«, sage ich laut. Dann bitte ich mit meiner Magie die Bäume um Hilfe und spüre ihre Antwort sofort. Ich habe nur einen Versuch. Und dann öffne ich die Augen und hefte meinen Blick auf den Kommandanten. »Sondern das hier.«

			Bevor der Vampir reagieren kann, brechen riesige Sequoiawurzeln aus dem Boden hervor, Erde regnet auf die gesamte Lichtung herab, weil die dicken Wurzeln durch die Luft schwingen wie die Arme eines Oktopus. Die Wache phadet nach links und rechts, um den wilden Hieben auszuweichen, aber die Wurzeln sind unbarmherzig. Vampire schreien, als ihre Körper wie Lumpenpuppen Hunderte Meter weggeschleudert werden.

			Eine Wache kommt durch, aber Jaxon stößt ihn zu Boden, hat innerhalb eines Wimpernschlags einen Fuß an seiner Kehle.

			»Hab’s!«, schreit Macy. »Los, los, los!«

			Und alle bis auf Jaxon und Hudson stürzen auf das Portal zu. Ich kann noch nicht weg. Ich muss die Wurzeln kontrollieren, bis alle in Sicherheit sind.

			»Geh durch!«, schreit Hudson Jaxon zu, gerade als ein weiterer Vampir die Wurzeln durchdringt und Hudson ihn zurückschlägt. Jaxon erwidert etwas; ich weiß nicht, was, weil die Bäume in meinem Kopf aufschreien, als eine Wache eine Wurzel entzweireißt.

			Oh mein Gott, der Schmerz! Es fühlt sich an, als würde ich selbst entzweigerissen, Tränen strömen mir übers Gesicht, aber ich beiße die Zähne zusammen. Dieser Vampir wird sterben, er hat meinem Wald wehgetan. Mein Blick spießt seinen auf, und eine Wurzel bricht aus der Erde und durchbohrt seinen Oberschenkel. Er schreit vor Schmerzen, aber ich kenne keine Gnade.

			»Babe«, flüstert Hudson mir ins Ohr, seine Hände auf meinen Schultern. »Babe, es ist Zeit zu gehen. Du hast das gut gemacht. Lass sie jetzt los, okay?«

			Ich blinzle. Und starre auf die Lichtung vor mir. Blut sickert in den Boden, Körper liegen in merkwürdigen Winkeln verdreht herum. Jesus.

			Ich mache einen tiefen Atemzug und atme wieder aus, ziehe langsam die Magie zurück, flüstere ein »Danke« an die Bäume und höre eine geflüsterte Antwort: Auf Wiedersehen, Tochter.

			Nachdem ich die ganze Magie zurückgezogen habe, verschwimmt mein Blick. Ich bin so müde. Ich möchte mich einfach in der Erde zusammenrollen. Ich möchte spüren, wie Steine meinen Körper bedecken … und schlafen. 

			Ich merke, wie Hudsons Arme sich unter meinen Körper schieben. »Ich hab dich«, flüstert er. 

			Und dann wird alles schwarz.
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			Steck dem Drachen die Axt an

			[image: ]

			WIR SIND SEIT ZWEI TAGEN wieder an der Katmere, und Hudson hat kein einziges Mal Streit mit mir gesucht. Es nervt echt.

			Aber irgendwie auch nachvollziehbar. Als ich da auf der Lichtung ohnmächtig wurde, hat ihn der Schreck wahrscheinlich zehn Jahre seines Lebens gekostet. Ich wusste nicht, dass Magie zu kanalisieren, so anstrengend ist. Hey, so habe ich immerhin etwas Neues über meine Gargoylefähigkeiten gelernt, und das ist für mich ein fetter Pluspunkt. Wir brauchen jeden Vorteil, den wir kriegen können, da sich ja herausgestellt hat, dass der Schmied, der die Ketten für die Bestie fertigte, sich an genau dem Ort befindet, den wir eigentlich so dringend meiden wollten. Das Gefängnis.

			Ich versuche, einen Tunnelblick aufzusetzen, mich nur auf die Schule und den Abschluss zu konzentrieren und was ich in diesem Augenblick tun kann. Das ist allerdings schwer, besonders mit diesem Schreckgespenst Cyrus, das Hudson und mir im Nacken sitzt. Und der Frage, warum er uns so dringend vom Schachbrett entfernen möchte.

			Wir haben uns alle darauf geeinigt, dass es am besten ist, als Nächstes beim Drachenhof nachzufragen. Flint behauptet, ein Mitglied des Hofs war einmal im Gefängnis und kam einen Tag später wieder heraus – also ist es möglich. Er sagte, er würde seine Mom um mehr Informationen bitten, und bis dahin heißt es Abwarten und Tee trinken.

			So sehr ich auch glaube, dass die Krone zu finden, unsere beste Chance ist, um Cyrus aufzuhalten, falls wir den Schmied nicht aus dem Aethereum bekommen können – oder uns selbst … Dann wäre ins Gefängnis zu gehen keine Option, und wir müssen anfangen, uns einen Plan B einfallen zu lassen. 

			Was wir alle so was von machen … direkt nach den für mich super stressigen Abschlussarbeiten.

			Ich dachte immer, das hier würde die leichteste Zeit meiner akademischen Laufbahn sein – durch die letzten paar Wochen schippern, die Abschlussprüfungen schreiben, die nicht wirklich viel von der Note ausmachen, und jede Menge Zeit mit Heather verbringen. Stattdessen stecke ich in einer »Jeder Test ein Endgegner«-Situation, in der ein Ausrutscher bedeutet, dass ich den Abschluss verpasse.

			So was von nicht meine Vorstellung von einem tollen achtzehnten Geburtstag.

			Es ist aber auch schwer, sich aufs Lernen zu konzentrieren, wenn ich immer wieder an Falia und Vander und die Unzerstörbare Bestie denken muss und all das, was sie durchlitten haben. Es ist schrecklich, und jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, muss ich an sie und all den Schmerz denken, den sie durchmachen, all den Schmerz, der noch folgt.

			Es ist nicht fair. Und ich weiß, das Leben ist nicht fair, aber diese ganze »Paranormale können Jahrtausende leben«-Sache ist nicht annähernd so cool, wenn man begreift, dass es bedeutet, dass man auch genauso lange leiden kann.

			Ich seufze frustriert. Es gibt nichts, was ich im Moment deswegen tun kann.

			Ich muss für einen Abschlusstest in Ethik der Macht lernen (einen Kurs, den Cyrus offensichtlich komplett verschlafen hat) und habe später eine Geschichtslernsession. Also versuche ich trotz allem, was los ist, und der Tatsache, dass ich Geburtstag habe, an nichts zu denken außer an die Unterschiede zwischen Jung und Kant. Und ja, das ist genauso schwer, wie es klingt.

			Zwei Stunden später beende ich meine letzten Notizen über Kant, als mein Wecker losgeht und mich daran erinnert, dass ich in zehn Minuten zum Lernen bei Hudson sein soll. Ein Teil von mir möchte absagen – ich bin so müde, dass ich nicht weiß, ob ich meine Augen noch länger offen halten kann.

			Andererseits brauche ich diese Session wirklich. Geschichte versohlt mir immer noch den Hintern, obwohl Jaxon und ich gestern eine kurze Lernsession eingelegt haben, und ich wiederhole nicht mein Abschlussjahr, nur weil ich paranormale Geschichte nicht auf die Reihe bekomme. Statt also zurück in mein Zimmer zu laufen und Cherry Garcia zu futtern, packe ich mein Zeug ein und gehe hinab zu Hudson. Und bemühe mich wirklich sehr, dabei nicht an sein übertriebenes Bett zu denken.

			Ich schreibe Macy, um zu fragen, ob sie heute Abend kommt – als wir heute Morgen sprachen, war sie nicht sicher, da sie erst in der Elften ist und diesen Kurs nicht hat –, aber ich hoffe trotzdem, dass sie kommt. Ich habe niemandem erzählt, dass mein Geburtstag ist, nicht mit Absicht, sondern eher, weil er sich einfach herangepirscht hat, aber es wäre trotzdem nett, heute Abend mit ihr abzuhängen.

			Besonders, weil das mein erster Geburtstag ohne meine Eltern ist … was eigentlich der wahre Grund ist, aus dem ich es niemandem erzählt habe. Es fühlt sich so seltsam an, achtzehn zu werden ohne die Kirsch-Schoko-Pfannkuchen meiner Mutter zum Frühstück oder meine liebsten Fischtacos zum Mittagessen mit meinem Dad oder eine Filmnacht mit Heather, wie wir es seit Jahren an unseren Geburtstagen machen.

			Heather hat mir immer noch nicht geschrieben, seit ich ihr sagte, dass sie nicht kommen soll, und das schmerzt heute noch mehr. Ich dachte, sie würde vielleicht ihr Schweigen brechen und mir alles Gute zum Geburtstag wünschen, aber das hat sie nicht. Sie ist wirklich angepisst. Und das halte ich ihr nicht vor. Ich verdiene es. Und wenn es nötig ist, um sie zu schützen … würde ich es wieder tun.

			Macy antwortet nicht, also schiebe ich mein Handy in die hintere Hosentasche und bemühe mich, nicht zu schmollen, während ich die Treppe zu Hudsons Krypta hinabgehe. Ist keine große Sache. Ich esse später Eis mit ihr und dann …

			»Überraschung!«

			Ich schreie auf, schreie so richtig, als ich durch den Türbogen in Hudsons Zimmer trete und alle aus ihren Verstecken hervorspringen.

			»Happy Birthday, neues Mädchen!«, ruft Flint quer durch den Raum. Er steht mit so vielen Luftschlangen behängt da, dass er wie eine knallpinke Mumie aussieht.

			»Danke!«, rufe ich zurück, dann wende ich mich an Macy, die direkt neben der Tür steht und mich mit Glitzer und Konfetti bewirft. »Okay, okay, genug! Hudson läuft sonst noch in zwei Wochen mit knallpinkem Glitzer in den Haaren rum.«

			»Hast du es nicht bemerkt?«, fragt er und hebt die Augenbrauen. »Das tue ich schon.«

			Ich lache – ich kann nicht aufhören zu lächeln, obwohl ich mir selbst eingeredet habe, dass es das Letzte wäre, was ich mir wünsche – und dann sehe ich den Rest meiner Freunde an.

			Mekhi lümmelt auf der Couch mit einem Grinsen und einem riesigen »Happy Birthday zum 18.«-Banner.

			Luca steht neben Flint mit einem bunten Ballonstrauß.

			Eden wartet neben Macy mit einer Schüssel Backup-Konfetti.

			Jaxon steht neben Hudsons Bibliothek und bläst in eine Tröte, als hinge sein Leben davon ab.

			Und Hudson … Hudson steht in der Mitte des Zimmers mit einem knallpink-silbernen Partyhut auf dem Kopf und einem riesigen Kuchen in den Händen, auf dem GARGOYLES REGIEREN UND DRACHEN VERLIEREN steht. Was sonst hätte er draufschreiben lassen sollen?

			»Woher wusstet ihr es?«, frage ich in den Raum hinein, aber natürlich antwortet Macy mit einem Augenrollen.

			»Ich bin deine Cousine. Denkst du, ich wüsste nicht, wann du geboren wurdest?«, fragt sie. »Außerdem habe ich es in der Woche, in der du herkamst, in meinen Kalender geschrieben, damit ich es nicht vergesse.«

			Damit habe ich definitiv nicht gerechnet und ich muss zu Boden sehen und Tränen aus meinen Augen blinzeln. Denn manchmal, wenn ich traurig bin wegen meiner Eltern, konzentriere ich mich nur auf das, was ich verloren habe, und vergesse, wie viel ich dazugewonnen habe. Und wie vielGlück ich habe, nach allem, was passiert ist, an einem Ort anzukommen, der mir solche Freunde beschert – und eine Familie.

			»Willst du den ganzen Abend da rumstehen und uns anstarren, oder werfen wir ein paar Äxte?«, neckt Flint.

			»Das ist der Plan?«, frage ich. »Äxte werfen?«

			»Ähm, ja.« Er wirft Luca einen Blick zu. »Wickel mich aus, ja?«

			Luca schüttelt den Kopf und nimmt eine direktere Vorgehensweise, indem er einfach mit einer Hand durch die Luftschlangen reißt. Hudson stellt den Kuchen auf seinen Schreibtisch und dreht Rihannas Birthday Cake auf, während Macy zu den Äxten läuft und dabei einen chaotischen Pfad aus Konfetti und Glitzer hinter sich herzieht.

			Ich folge in ruhigerem Tempo, aber ich kann das Grinsen nicht von meinem Gesicht verbannen. Das ist so anders als meine vorherigen Geburtstage, und vielleicht ist es deshalb so perfekt.

			»Das Geburtstagskind zuerst«, sagt Flint und drückt mir eine Axt in die Hand. »Weißt du, wie man die wirft?«

			»Willst du mich verarschen? Ich habe nicht mal eine Ahnung, wie man die hält.«

			Er lacht. »Ja, ich auch nicht. Dann müssen wir es wohl zusammen lernen.«

			»Und ich dachte, wir spielen dieses Spiel, wo man dem Esel den Schwanz anpinnt«, scherze ich, als Hudson herantritt, um uns ein paar Tipps zu geben.

			Er wirft mir einen milden Blick zu. »Wie wäre es, wenn du stattdessen ›Wirf die Axt nach dem Drachen‹ spielst?«

			»Hey, echt jetzt«, keucht Flint auf. »Kein Grund, so brutal zu werden. Ich meine, ja, Eden kann echt anstrengend sein, aber sie ist immer noch eine Person.«

			»Ja, weil ich diejenige bin, über die er hier redet, Feuerjunge«, erwidert sie und stößt ihn mit der Schulter an. Aber sie grinst Hudson zu. »Ich sage, wir machen’s. Ich glaube, eine Zielscheibe direkt auf den Mund gemalt würde ihm super stehen.«

			Flint wirft ihr einen gespielt verletzten Blick zu. »Weißt du was, Grace? Ich bin total dafür, ›Steck die Axt an den Drachenarsch‹ zu spielen. Du drehst dich um, ja, Eden?«

			Sie zeigt ihm den Mittelfinger, wackelt aber mit den Hüften.

			Ich fange an zu lachen und ich glaube, ich höre für den Rest der Nacht nicht mehr damit auf. Ich kann nicht. Meine Freunde sind viel zu albern, und ich habe viel zu viel Spaß.

			Hudson hat anscheinend eine ganze Geburtstags-Playlist für Macy und mich gemacht, und ich tanze die Hälfte des Abends, zu allem, von Jeremihs Birthday Sex zu Best Day of My Life von den American Authors. Den Rest der Zeit werfen wir Äxte, spielen Cards Against Humanity und fallen in einem übernatürlichen Twister-Spiel übereinander, das damit endet, dass wir alle in einem Haufen auf Hudsons Fußboden liegen … er obendrauf, was absolut keine Überraschung ist.

			Ich mache sie auch mit Heads Up! bekannt, was niemand hier bisher gespielt hat. Jaxon – »wir haben dieses Spiel früher ›Charade‹ genannt« – wischt mit uns allen den Boden, also beschließt Flint, dass es an der Zeit ist, Happy Birthday zu singen.

			Es ist die beste Nacht, die ich seit Langem hatte, vielleicht überhaupt jemals, und als meine Freunde sich endlich versammeln, um meinen Geburtstagskuchen anzuschneiden, denke ich unwillkürlich, dass ich nicht möchte, dass das hier zu Ende geht. Nicht nur diese Nacht – auch wenn es okay wäre, wenn es trotz meiner Gedanken von vorhin ewig so weiterginge –, sondern all das hier. Wir machen in ein paar Wochen den Abschluss, und dann ist da ein Gefängnis, in das wir rein müssen (und wieder raus) und vielleicht sogar ein Krieg, den wir ausfechten müssen, aber wenn wir die Katmere verlassen, wird all das anders sein. Alles wird anders.

			Wir werden uns auf der Welt verstreuen, und diese für mich perfekte Mischung aus Leuten wird es nicht mehr geben. Vielleicht hat deshalb bisher niemand erwähnt, was sie nach dem Abschluss vorhaben. Ich glaube, wir alle wissen, dass unsere gemeinsame Zeit abläuft. Der Rest unserer Leben kommt auf uns zu, ob wir bereit sind oder nicht.

			Es ist ein schrecklicher Gedanke, einer, den ich weit von mir schiebe – wenigstens für heute Nacht. Und dann denke ich den wichtigsten Wunsch meines Lebens, bevor ich die Augen schließe und die Kerzen auspuste.

			Wir essen den Kuchen – zumindest vier von uns –, während ich meine Geschenke aufmache. Glitzernde Ohrringe von Macy, Nunchucks zusammen mit dem Versprechen, mir zu zeigen, wie man sie benutzt, von Eden, ein riesiger Blumenstrauß von Mekhi, und ein Kissen in Harry-Styles-Gestalt von Flint und Luca.

			Hudson schenkt mir ein Buch mit Gedichten von Pablo Neruda, was unglaublich süß ist. Ich will aufstehen, um ihm zu danken, aber er schüttelt den Kopf.

			»Das ist nur das sozial akzeptable öffentliche Geschenk.« Er zwinkert mir zu. »Es gibt noch ein Geschenk, das ich dir gebe, wenn wir allein sind.«

			Alle necken ihn, raten wild herum, von Victoria’s Secret (Mekhi) zu Handschellen (Flint) bis hin zu einem Knebel für ihn (Eden). 

			Ich kann nicht verhindern, dass meine Wangen sich röten oder dass mir das Herz in der Brust stolpert, wenn ich überlege, welches Geschenk Hudson mir … unter vier Augen geben könnte. Klar, wir wissen beide, dass zwischen uns eine Gluthitze ausbricht, wann immer wir in die Nähe des anderen kommen, niemand weiß, dass Hudson und ich uns, außer ein wenig Händchenhalten, noch nicht einmal geküsst haben. Das schließt also jedes Geschenk aus, auf das meine Freunde tippen, Gott sei Dank. Aber was bleibt dann?

			Meine Augenbrauen heben sich, als ich ihn mit Blicken frage, was es sein könnte, aber er kichert nur und sagt, dass ich abwarten muss.

			Ich will ihn schon um einen Hinweis anflehen, als Jaxon zu mir kommt, ein kleines quadratisches Geschenk in zartem pinkem Seidenpapier in Händen.

			Ich öffne sein Geschenk und keuche schockiert auf. Unsere Blicke prallen aufeinander, und einen Moment – nur einen Moment – sehe ich das Aufflammen von Wärme in seinen eisschwarzen Augen. Doch dann blinzelt er, und sie ist verschwunden, und an ihrer Stelle ist nichts als dieselbe Leere, die ich seit Tagen in ihm sehe. Dieselbe Leere, die in mir widerhallt.

			»Das kann ich nicht …« Ich sehe hinab auf die Zeichnung von Klimt, die ich damals in seinem Zimmer gesehen habe. »Ich kann das nicht annehmen«, sage ich und drücke es ihm wieder in die Hand, während mein Magen zu rumoren beginnt.

			»Warum nicht?«, antwortet er mit einem Schulterzucken. »Ich habe ja keine Verwendung mehr dafür.«

			Seine Worte schneiden wie Messer. Es fühlt sich an, als versuche er, uns aus seinem Leben auszutreiben, das, was wir hatten. Ja, es tut weh, an all das zu denken, was wir verloren haben, aber ich würde keine einzige Erinnerung gegen alles Geld der Welt eintauschen – sogar in dem Wissen, dass es endet. Normalerweise scheint er darüber hinweg, scheint Frieden gefunden zu haben mit dem, was passiert ist, und auch dass ich darüber hinweg bin, aber in Momenten wie diesem frage ich mich, ob es bei ihm wirklich so ist.

			»Was ist es?«, fragt Macy und beugt sich vor. »Oh, wow! Es ist wunderschön, Jaxon!«

			»Und du solltest es so was von annehmen«, sagt Mekhi. »Es passt ja nicht mehr in Jaxons Zimmer – hast du in letzter Zeit mal den Kerker gesehen, den er daraus gemacht hat?«

			Das habe ich, und ich hasse es so, so sehr. »Ich will nur nicht …«

			»Nimm es«, sagt Jaxon. »Es ist ein Geschenk. Und es war sowieso immer für dich gedacht.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll – weiß nicht, ob es irgendwas zu sagen gibt. Außerdem wird es langsam unangenehm, unsere Freunde blicken zwischen uns hin und her, als wüssten sie, dass es um mehr geht als eine teure Zeichnung. Und Hudson hat sich zurückgezogen, sieht überallhin, nur nicht zu Jaxon oder mir.

			»Okay«, flüstere ich endlich, weil es alles ist, was ich tun kann. »Danke.«

			Er nickt, aber wie Hudson sieht er nicht mich an, als er antwortet: »Gern geschehen.«

			Peinliche Stille senkt sich herab, aber Gott segne Macy, denn sie sagt: »Komm schon, Hudson. Leg noch ein Geburtstagslied auf, bevor wir gehen.«

			Er zuckt mit den Schultern, geht aber hinüber zum Soundsystem. Und Sekunden später dröhnt Birthday von den Beatles durchs Zimmer, perfekt mit dem warmen Knacken und Knistern, das erklingt, wenn man es auf Vinyl hört.

			Und scheiß drauf. Scheiß einfach drauf. Ich deponiere meine Geschenke neben meinem Rucksack, schnappe mir Macy und tanze mit ihr durchs Zimmer, als wäre es das Ende der verfluchten Welt.

			Erst sehr viel später, in meinem Zimmer mit Macy, begreife ich, dass Hudson mir mein zweites Geschenk gar nicht gegeben hat.
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			Bisschen weniger Gequatsche, sehr viel mehr Action
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			DIE ERSTEN BEIDEN TAGE der Abschlussprüfungen laufen besser als erwartet – zumindest von mir. Ich bekomme ein A auf die Fallverteidigung in Ethik der Macht und ein B auf meine Flugphysikklausur, also fühle ich mich ziemlich gut mit dieser ganzen Abschlusssache. Jedenfalls, wenn meine Geschichtsklausur nicht über mir dräuen würde wie eine volle Schneebank, die nur darauf wartet, eine Lawine loszutreten, um mich lebendig zu begraben.

			Um die ganze »Tod durch Geschichtsabschlussklausur«-Sache zu bekämpfen, habe ich eine letzte Lernsession mit Hudson arrangiert. Jaxon hatte versprochen, mir Nachhilfe zu geben, aber ich mochte ihn in letzter Zeit um nichts bitten.

			Es geht nicht einmal um die geschenkte Zeichnung – oder zumindest nicht ausschließlich. Ich verstehe, warum er sie vielleicht hat loswerden wollen – und ich habe nicht einmal seine Vergangenheit damit. Und doch erinnert sie mich jedes Mal, wenn ich meine Schreibtischschublade öffne und sie sehe, an das, was wir verloren haben, und ich frage mich zum hundertsten Mal, ob er es wirklich abgehakt hat.

			Ich verstehe auch total, falls er mit Hudsons und meiner Beziehung nicht so gut klarkommt, wie es schien. 

			Er weiß nicht, was ich weiß – dass wir von Bloodletter manipuliert wurden. Dass Hudson mein wahrer Gefährte ist. Also frage ich mich zum tausendsten Mal, ob es die richtige Entscheidung war, es ihm nicht zu sagen. Aber wie jedes Mal beschließe ich, dass es mehr Schaden anrichten würde, als Gutes zu bewirken.

			Außerdem liegt es nicht nur an unserer Trennung. Das spüre ich. Etwas fühlt sich falsch an, und das schon seit einer Weile. Jaxon war immer etwas distanziert, ein wenig kalt, ein wenig unnahbar. Nur weil er mich an sich heranließ, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wie er bei anderen war. Was jetzt vor sich geht, ist anders. Ich mag es nicht, und ich glaube, die Mitglieder des Ordens auch nicht. Ich glaube nur, keiner von uns weiß, was zu tun ist, vor allem, weil er sich so komplett abgeschottet hat.

			Ich schreibe Hudson, dass ich auf dem Weg zu seinem Zimmer bin, und er schreibt sofort zurück, dass wir uns stattdessen auf der Vordertreppe treffen. Was seltsam ist, aber er tut mir einen Gefallen, also stelle ich es nicht infrage.

			Ich komme die Haupttreppe herab und sehe ihn an der Tür warten. »Hey, was ist los?«, frage ich, als er sich umdreht und mich anlächelt. »Möchtest du lieber in einen der Lernräume?«

			»Tatsächlich dachte ich, wir könnten rausgehen«, sagt er, und sein britischer Akzent ist besonders markant – was heißt, dass er aufgebracht oder nervös ist. »Es ist ein wundervoller Tag.«

			»Das ist es«, stimme ich zu und forsche in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, was in seinem Kopf vor sich geht. Es gibt keinen Grund für ihn, nervös zu sein, also frage ich: »Ist alles okay?«

			»Sicher, warum?«

			Ich schüttle den Kopf. »Wollte nur fragen. Und ja, ich würde gern draußen lernen. Ich muss nur schnell hoch und meinen Mantel holen.«

			»Du kannst das hier haben«, sagt er und schlüpft aus seinem Armani-Wolljackett. »Ich brauche es sowieso nicht.«

			»Bist du sicher?«, frage ich, während ich meinen Rucksack schon von den Schultern gleiten lasse.

			»Ja, absolut.« Er hält es hoch, und ich will es nehmen, doch dann merke ich, dass er darauf wartet, dass ich einen Arm in einen der Ärmel schiebe … weil er ein totaler Gentleman ist, klar.

			In San Diego hätte ich es vermutlich seltsam gefunden, wenn ein Typ so was gemacht hätte, aber bei Hudson wirkt es so lässig, so charmant, so sexy, dass ich irgendwie einfach mitmache. Und dann seufze ich vor Vergnügen, weil sein Duft nach Ingwer und Sandelholz mich von allen Seiten einhüllt.

			Niemand riecht so gut wie Hudson.

			»Wie sehe ich aus?«, frage ich und kichere, während ich meine Arme ausstrecke, um zu präsentieren, dass die Ärmel bis weit über meine Fingerspitzen reichen. Es ist ein offenkundiger Versuch zu verbergen, dass ich immer noch wie eine Verrückte an seinem Mantel schnüffle, aber hey. In der Not schmeckt jedes Brot. Und der Teufel frisst Fliegen … Echt jetzt, Grace?

			»Bezaubernd«, antwortet er trocken. Doch er lächelt, während er die Jacke vorn zurechtrückt und dann beide Ärmel so weit hochrollt, dass meine Hände wieder frei sind.

			»Besser?«, frage ich und drehe eine kleine Pirouette, bevor ich mich hinabbeuge und meinen Rucksack aufhebe. 

			Ich rechne damit, dass er lacht, aber seine Augen sind ernst. »Ich mag dich in meinen Sachen.«

			Und ganz plötzlich wird mein Mund trocken. Denn es gibt keinen Zweifel daran, dass ich es mag, seine Sachen zu tragen. Oder zumindest seine Jacke.

			Die entspannte Atmosphäre zwischen uns verpufft, ersetzt durch eine Spannung, die absolut nichts mit unserer früheren Feindschaft und alles mit der Anziehungskraft zu tun hat, die mit jedem Tag weiter zwischen zunimmt.

			Es ist nur die Gefährtenbindung, sage ich mir, obwohl mir der Atem in der Kehle stockt.

			Es ist nicht organisch, nicht echt, rufe ich mir in Erinnerung, obwohl mein Herz in meiner Brust stolpert.

			Es kann so leicht verschwinden, wie es gekommen ist, wiederhole ich wie ein Mantra, obwohl er sich näher zu mir beugt und mein ganzer Körper sich zu verflüssigen scheint. 

			Wenigstens bis ich merke, dass er sich nur herabbeugt, damit er meinen Rucksack nehmen und ihn sich über die Schultern werfen kann. »Bereit?«, fragt er und schiebt die Eingangstür auf.

			»So sehr ich es jemals sein werde«, antworte ich und verdrehe die Augen. »Dieser Geschichtskurs tritt mir in den Arsch.«

			»Das liegt nur daran, dass du es nie zuvor so gehört hast. Sobald du dir die Grundlagen gemerkt hast, kommst du zurecht.«

			»Da bin ich nicht sicher.« Ich wende den Kopf, um die warmen Sonnenstrahlen aufzusaugen. »Beim Auswendiglernen kann ich es mit den Besten aufnehmen, aber ich glaube, meine Probleme kommen daher, dass es mir schrecklich schwerfällt, bei diesen ganzen alternativen Versionen der Geschichte durchzublicken.«

			»Der größte Teil der Geschichte hat alternative Versionen«, sagt Hudson, während wir die Stufen hinablaufen und dann einen der Pfade nach rechts einschlagen. »Es hängt nur davon ab, wer die Geschichte erzählt.«

			»Ich glaube, dem stimme ich nicht zu«, antworte ich. Wir kommen an einem kleinen Rasenpfad mit ein paar Baumstumpfsitzen vorbei, von deren Existenz ich nicht einmal wusste, bis der Schnee zu schmelzen begann. »Ich meine, ja, es gibt zwei oder mehr Seiten jeder Geschichte, aber Fakten ändern sich nicht. Deshalb sind es Fakten.«

			»Dem stimme ich zu«, sagt er und nickt. »Aber ich denke, du musst die ganze Geschichte kennen, bevor du entscheiden kannst, was wahr und was Ansichtssache ist. Geschichte macht einem das leichter, nicht schwerer, weil sie den Fokus erweitert. Sie lässt uns mehr vom ganzen Bild sehen.«

			»Ja, und wenn man Glück hat, dann jagt das ganze Bild dein winzig kleines Menschengehirn nicht in die Luft.«

			Er grinst. »Nun, ja, das ist zu hoffen.«

			Wir kommen zu einer Weggabelung, und er steuert mich mit einer Hand auf meinem unteren Rücken auf einen Bereich zu, in dem ich noch nie war. »Wo gehen wir hin?«, frage ich.

			»An einen Ort, den ich kenne.«

			»Das hätte ich nie erraten.« Ich verdrehe die Augen. »Kannst du mir noch einen Hinweis geben?«

			»Wo bleibt da der Spaß?«, fragt er.

			»Nur damit du es weißt, ich hasse Überraschungen«, sage ich.

			»Nein, tust du nicht«, antwortet er abwesend, während er sich darauf konzentriert, mich um einen riesigen Schneehaufen herumzulotsen, der erst noch tauen muss. »Du sagst das den Leuten nur, damit du immer Insiderinfos hast. Das ist nicht dasselbe.«

			»Und die Einschläge, weil ich dich mal in meinem Kopf hatte, hören einfach nicht auf …« Ich sehe ihn an und verziehe das Gesicht. »Weißt du, diese ganze ›Du weißt alles über mich, und ich weiß nichts über dich‹-Sache nervt wirklich.«

			»Was möchtest du wissen?« Er blickt mich aus dem Augenwinkel an. »Ich habe kein Problem damit, etwas zu erzählen.«

			»Irgendwie bezweifle ich das. Bedeutet teilen nicht gleich Schwäche?«, frage ich bissig.

			»Ich habe nicht vor, meine Neurosen dem ganzen Campus mitzuteilen«, antwortet er trocken. »Aber wenn du etwas wissen möchtest, frag einfach.«

			Da ist so viel, das ich wissen möchte, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll. Wie war er als Kind? Hatte er einen besten Freund? Wo ging er zur Schule? Was war sein Lieblingsfeiertag? Doch jede Frage birgt ein Minenfeld aus Trauer bei ihm, und ich möchte nicht, dass er schmerzhafte Gedanken neu durchlebt, nur um meine Neugier zu befriedigen. »Kann ich darüber nachdenken?«, frage ich schließlich.

			»Natürlich. Denk nur.« Doch seine Stimme klingt steif, und ich habe den Eindruck, dass ich irgendwie das Falsche gesagt habe.

			»Hudson …«

			»Mach dir keine Gedanken darüber.« Er gähnt. »Psychopathie ist sowieso nicht so interessant.«

			»Das meinte ich nicht.« Ich lege eine Hand auf seinen Arm, will ihn dazu bewegen, mich anzusehen, aber er geht nicht darauf ein. Was so gar nicht frustrierend ist. »Warum machst du das?«

			»Mache ich was?« Sein Tonfall ist so glatt wie Zuckerglasur aus der Dose – und doppelt so widerlich süß.

			»Dichtmachen!«, schreie ich ihn praktisch an. »Jedes Mal, wenn ich etwas sage, das dir nicht gefällt, schließt du mich aus.«

			»Warum sollte dir das etwas ausmachen, wo du mich seit Monaten ausschließt?«

			»Ernsthaft? Damit kommst du jetzt? Ich dachte, du wärst böse – weil du so damit beschäftigt warst, mich draußen zu halten, dass du mir dein wahres Ich nicht gezeigt hast.«

			Er geht schneller. »Ich habe dir mein wahres Ich gezeigt. Du hast es nur praktischerweise vergessen.«

			Seine Worte treffen mich wie Schläge. »Denkst du das? Dass ich mich nicht erinnern will?« Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Das ist nicht fair, Hudson.«

			»Du willst mir sagen, was fair ist?«, fragt er und bleibt mit einem Lachen stehen, das alles andere als fröhlich klingt. »Nett.« Dann schüttelt er den Kopf und fügt hinzu: »Das war eine beschissene Idee.«

			Er dreht sich um, will weggehen. Aber ich packe seine Hand, um ihn festzuhalten. »Bitte, geh nicht.«

			»Weil du Hilfe bei deinem verflixten Geschichtskurs brauchst?«

			»Weil ich mit dir reden möchte«, sage ich.

			»Worüber sollen wir reden, Grace? Ich weiß alles in der Welt, das es über dich zu wissen gibt – sogar Dinge, von denen du wünschtest, sie wüsste niemand –, und doch möchte ich mehr wissen. Aber dir, dir fällt nicht einmal eine Frage ein, die du mir stellen kannst? Ich bin das alles so leid. Der Einzige hier zu sein.«

			»Meinst du nicht, du bist mich leid?« Ich werfe ihm die Worte hin wie einen Fehdehandschuh, dann flippe ich aus, als ich sehe, wie sie treffen.

			»Ja«, sagt er nach einer Sekunde, die Augen so ausdruckslos wie ein zugefrorener See. »Vielleicht meine ich genau das.«

			Mein Atem stockt. Hudson, der mich nicht ein einziges Mal aufgegeben hat, gibt auf. Und warum auch nicht? Ich habe ihm gesagt, dass ich es langsam angehen lassen möchte, aber statt es langsam angehen zu lassen, habe ich ihn mit mir in den Treibsand gezogen. Und dann habe ich zugesehen, wie er versunken ist.

			Er geht wieder los, und dieses Mal beeile ich mich, vor ihn zu treten und ihm den Weg zu versperren.

			»Lass mich gehen«, sagt er, und seine blauen Augen sind nicht mehr ruhig. Sie sind geladen mit mehr Emotionen, als ich zu zählen hoffen kann.

			»Warum?«, flüstere ich. »Damit du weggehen und eine noch höhere Mauer zwischen uns errichten kannst?«

			»Weil ich, wenn du mich nicht gehen lässt, etwas tun werde, das wir beide bereuen werden.«

			Aber das wird er nicht. Egal wie sauer oder verletzt er ist, Hudson würde niemals etwas tun, das ich nicht will. Nichts, wozu ich ihm nicht die Erlaubnis gebe.

			Wir stecken fest, und ich kann uns nicht befreien. Nach allem, was ich in diesem Jahr verloren habe, sind meine Verteidigungsmauern zu hoch. Ich kann niemanden mehr in mein Herz lassen – man wird einbrechen müssen. Vielleicht war es für Hudson und mich deshalb schon immer leichter, miteinander zu ringen, als zu reden. Es ist, als würden wir erkennen, wie hoch die Mauern des anderen sind, und was es erfordern wird, sie einzureißen, um den anderen hineinzulassen. Und so tue ich das Einzige, was mir bleibt – ich stoße ihn über den Rand. 

			»Ach, ja?«, frage ich, und es ist Herausforderung und Frage zugleich. »Und was, wenn ich es möchte? Was willst du überhaupt tun?«

			Einen Moment – nur einen Moment – sehe ich, wie all seine Emotionen von der Kette springen, an der er sie festhält. Und dann kommt er auf mich zu, legt seine Hände an meine Wangen. »Das«, faucht er. Und dann presst er seinen Mund auf meinen.
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			Diamanten sind vielleicht doch die besten Freunde eines Mädchens
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			DIE WELT IMPLODIERT, ziemlich wortwörtlich.

			Es ist nicht anders zu beschreiben. Nicht zu beschönigen. Nicht runterzuspielen. Nicht anders zu sagen als: In dem Augenblick, in dem Hudsons Mund meinen trifft, hört alles um uns herum einfach auf zu existieren.

			Es gibt keine Kälte, keine Sonne, keine wirre Vergangenheit, keine ungewisse Zukunft. Für diesen einen perfekten Moment ist da nichts außer wir zwei und das Inferno, das zwischen uns wütet.

			Heiß.

			Überwältigend.

			Flächendeckend.

			Es droht, mich niederzubrennen, droht, uns ganz zu verschlingen. Normalerweise würde es mich verängstigen, so viel zu fühlen, aber gerade jetzt kann ich nur denken: Na. Los. Versuch’s. Doch.

			Und Hudson versucht es. Oh mein Gott, versucht er es.

			Seine Lippen sind warm und fest auf meinen, sein Körper schlank und stark. Und seine Küsse, seine Küsse sind alles, was ich jemals geträumt hatte … und noch so viel mehr.

			Sanft und verweilend.

			Schnell und hart.

			Federleicht und alles verschlingend.

			Lassen Flammen über mein Rückgrat rasen, sich durch meinen Körper brennen. Sie schmelzen mich von innen, verwandeln mein Blut in Lava und meine Knie zu Asche und immer noch ist es nicht genug.

			Immer noch will ich mehr.

			Ich presse mich gegen ihn, verhake meine Finger in seinem Haar, und als er nach Atem ringt – seinen Mund von meinem lösen will –, zerre ich ihn zurück in das Feuer.

			Und dann bin ich an der Reihe aufzukeuchen, bin ich an der Reihe zu brennen, weil er meine Locken packt und mit einem Fangzahn über meine Unterlippe kratzt.

			Er nutzt sofort den Vorteil aus, leckt und streicht, saugt und beißt sich einen Weg in meinen Mund. Ich öffne mich für ihn – natürlich –, schwelge darin, wie seine Arme mich fester fassen, wie sein Körper sich an mich drückt, wie seine Zunge oh so sanft gegen meine eigene streicht.

			Das hier fühlt sich gut an – er fühlt sich gut an –, auf eine Art, die ich nicht erwartet hatte, von der ich aber nicht genug bekomme.

			Ich bin verzweifelt. Entschlossen. Wacklig und beinahe verloren in seinem Geruch, dem Geschmack, seiner Essenz – Ingwer und Sandelholz.

			Ich drücke mich noch fester an ihn, lasse meine Hände über seinen Rücken hinabgleiten, schlinge meine Arme um seine Taille, vergrabe meine Finger in dem weichen, seidigen Material seines Anzughemds und ziehe ihn näher und näher und noch näher. Hudson stöhnt, zwickt mich in die Unterlippe, schiebt seine Finger in mein Haar, während unser Kuss tiefer, heißer, intensiver wird.

			Ich habe den flüchtigen Gedanken, dass das hier nie enden soll – dass ich ihn niemals loslassen will –, aber dann neigt er meinen Kopf zurück, stürzt sich in meinen Mund und die Fähigkei zu denken, verlässt mich.

			Ich kann nur noch brennen.

			Ich weiß nicht, wie lange wir dagestanden und einander zerstört hätten – einander bei lebendigem Leib verbrannt –, wenn nicht ein paar Wölfe vorbeigelaufen wären und lange, tiefe Pfiffe ausgestoßen hätten.

			Ich bin so in der Hitze gefangen, die in mir knistert, dass ich sie kaum höre, doch Hudson löst sich mit einem Knurren, das so düster und bedrohlich klingt, dass ihre Pfiffe sich in Jaulen verwandeln und sie Richtung Schloss abhauen.

			Hudson wendet sich wieder mir zu, aber ich sehe in seinen Augen das Gleiche, das meine widerspiegeln müssen. Der Moment ist vorbei.

			Und doch kann ich, selbst während er zurückweicht und ich meine Haare ordne, nur daran denken, dass diese ganze Gefährtenbindungschemiesache keine Lüge ist.

			Und auch daran, wann ich ihn wohl wieder küssen kann?

			Dieser Gedanke – und seine Dringlichkeit – lässt mich mit großen Augen vor Hudson zurückweichen.

			»Bist du okay?«, fragt er, und obwohl er besorgt wirkt, macht er keine Anstalten, die Lücke, die ich zwischen uns aufgetan habe, zu schließen.

			»Natürlich!«, sage ich, aber meine Stimme klingt ganz und gar nicht so. »Es war nur ein Kuss.«

			Noch während ich die Worte sage, weiß ich, dass es eine Lüge ist. Denn wenn das nur ein Kuss war, dann ist der Denali bloß ein Hügel. Oder eine kleine Bodenwelle.

			»Klar«, sagt Hudson, und das Britische ist zurück. »Und die Sonne ist ein Streichholz.«

			Er hält meinen Blick fest, die Hände tief in den Taschen. Und wartet. Er blickt sich um, als erwarte er, dass mein Onkel aus dem Gebüsch springt und ihn in den Kerker wirft, weil er es gewagt hat, seine wertvolle Nichte zu beflecken. »Möchtest du – ähm möchtest du noch lernen?«

			Nein, ich möchte zurück in mein Zimmer und jede Sekunde dessen, was gerade passiert ist, mit Macy auseinandernehmen. Und dann mit Eden. Und dann vielleicht mit Macy und Eden zusammen. Aber nichts davon wird mir dabei helfen, Geschichte zu bestehen, deshalb … »Ja, möchte ich. Wenn das immer noch okay ist für dich.«

			Er bedenkt mich mit einem Blick. »Ich hätte nicht gefragt, wenn es für mich nicht okay wäre.«

			»Oh, klar.« Ich schenke ihm das beste Lächeln, das ich hinbekomme und bete, dass ich nicht umnachtet aussehe. Oder als würde ich kleine Kinder im Ofen meines Lebkuchenhauses braten. Der Grat zwischen meinem »Ich bin nervös«-Ausdruck und dem »Ich bin voll aus den Fugen, du solltest all deine Preziosen vor mir verstecken« ist sehr viel schmaler, als es mir lieb ist.

			Trotzdem muss es nicht allzu übel sein, denn Hudson läuft nicht panisch davon.

			Bevor wir aber weitermachen können, muss ich ihm noch etwas sagen.

			»Der Grund, aus dem ich darüber nachdenken wollte, welche Frage ich dir stellen würde, ist nicht, weil ich nicht alles über dich wissen möchte.«

			Er dreht den Kopf, als rechne er mit einem Schlag und wolle ihn nicht kommen sehen, aber das lasse ich nicht zu. Ich war zuvor ein Feigling, aber ich darf nicht zulassen, dass Hudson immer derjenige ist, der gegen unsere Mauern anrennt.

			Also trete ich direkt vor ihn, sodass er keine Wahl hat, als mich anzusehen. Als ich absolut sicher bin, dass ich seine Aufmerksamkeit habe, fahre ich fort. »Ich weiß, dass deine Kindheit schrecklich war, vermutlich schlimmer, als ich es mir nach dem einen Blick vorstellen kann, den ich auf deinen Vater bekam, und ich möchte dir keine Frage stellen, die dir wehtut, Hudson.«

			Ein Hoffnungsschimmer erwacht in seinen Augen zum Leben, und sein Mund bewegt sich, als wolle er etwas sagen. Doch am Ende nickt er nur und schiebt seine Hand in meine auf eine Art, die schnell zu einer Gewohnheit wird, dann führt er mich den Pfad hinab und um die Kurve am Ende. Und nein, mir entgeht die Symbolik hier nicht, aber ich versuche, sie zu ignorieren.

			Was ziemlich leicht ist, als ich sehe, wohin Hudson mich bringt – zu einem kleinen Außenpavillon mit Picknicktisch, Lichterketten und der schönsten Aussicht über einen Bergsee.

			Um den ganzen See herum blühen Blumen in jeder Farbe des Regenbogens – und in der Mitte des Tischs steht eine klare Glasvase, die bis zum Bersten mit Wildblumen gefüllt ist.

			»Du hast das alles gemacht?«, frage ich und sehe mich staunend um.

			»Die Blumen und die Lichter gehen auf mich, aber die Aussicht ist ganz Alaska.«

			»Na gut.«, sage ich mit einem Lachen. »Trotzdem, du hättest dir nicht so viel Mühe für ein Lerndate machen müssen.«

			»Das war keine Mühe«, sagt er. »Außerdem möchte ich dir dein anderes Geburtstagsgeschenk geben.«

			»Oh. Aber du hast mir mein Geburtstagsgeschenk schon gegeben. Das ich übrigens liebe. Pablo Neruda ist mein liebster Dichter aller Zeiten.«

			»Du hast nicht vergessen, dass ich sagte, dass ich noch ein Geschenk für dich habe, oder?«, fragt er ungläubig.

			»Ich liebe dieses Buch. Ich bin sehr glücklich mit dem einen Geschenk. Ich brauche kein weiteres.«

			»Oh, na, wenn das so ist, ich muss dir nichts mehr schenken.« Er nickt zu meinem Rucksack. »Wir könnten stattdessen lernen.«

			»Nein! Ich meine, ja, ich möchte lernen. Aber wenn du mir bereits ein zweites Geschenk besorgt hast, würde es mir nichts ausmachen, es zu öffnen.« Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht neugierig wäre. Hudson benimmt sich vielleicht, als wäre ihm alles egal, aber in Wahrheit macht er sich sehr viele Gedanken um alles, was er tut – weshalb ich mich frage, was er für mich besorgt hat und was ich nur öffnen soll, wenn wir allein sind.

			»Es ist tatsächlich eins dieser Geschenke, die man am besten frisch übergibt«, sagt er.

			»Wie Blumen?«, frage ich und beuge mich vor, um an dem wundervollen Blumenstrauß zu riechen, den er auf den Tisch gestellt hat. »Ich liebe sie!«

			»Nein, Grace.« Jetzt lacht er laut heraus. »Nicht wie Blumen.« Er deutet auf die drei schwarzen Steine, die am Rand des Tischs liegen. Einer ist rund mit gezackten Ecken, einer ist eher dreieckig und einer ist quadratisch. »Welchen möchtest du?«

			»Welchen Stein?«, frage ich, weil Hudson wieder einmal nicht tut, was man erwartet. 

			»Ja.« Er verdreht die Augen. »Welchen Stein möchtest du?«

			Keinen? Ich war nie wirklich ein Steinemädchen … was komisch ist, ich weiß, weil ja – Gargoyle. Aber das kann ich ihm nicht sagen, nicht, wenn er sich solche Mühe gemacht hat, das hier herzurichten.

			»Ich weiß nicht. Ich denke, ich mag den quadratischen am liebsten«, sage ich und nehme ihn in die Hand. Ich sehe ihn ein paar Sekunden lang an, dann will ich ihn in meinen Rucksack schieben, aber jetzt sieht Hudson mich an, als hätte er keine Ahnung, was er gerade mit mir anstellen soll.

			Was mehr als in Ordnung ist. Ich weiß nie, was ich mit ihm anfangen soll.

			»Darf ich ihn bitte sehen?«, fragt er und streckt die Hand aus.

			»Du bist derjenige, der gesagt hat, der ist für mich«, sage ich und lege ihm den Stein auf die Handfläche.

			»Das ist er«, antwortet er. »Nur noch nicht jetzt.«

			Und dann legt er die Finger um den Stein und drückt so fest er kann. Und drückt. Und drückt. Und drückt.

			Zuerst denke ich, er ist durchgedreht, aber nachdem Sekunden zu Minuten werden, kommt mir eine Idee, die so befremdlich ist, dass ich sie nicht einmal glauben kann. Und doch … ich nehme noch einen der Steine in die Hand und untersuche ihn, während ich mich zu erinnern versuche, was meine sechs Wochen Geologie in der Neunten mich über Steine gelehrt haben.

			»Oh mein Gott!«, sage ich mit aufgerissenen Augen. »Ist das Kohlenstoff?«

			Er grinst, wackelt ein wenig mit den Augenbrauen.

			»Wie ist das überhaupt möglich? Ich weiß, dass Vampire stark sind, aber brauchst du nicht deine Fähigkeiten …«

			»Ich brauche hierfür meine Fähigkeiten nicht. Ich kann Kohlenstoff nicht davon überzeugen, irgendwas zu tun, das er nicht will.« Er zwinkert mir zu.

			Nach einer weiteren Minute öffnet er die Hand und wo vorher ein Klumpen Kohle lag, ist jetzt ein Diamant – und nicht irgendeiner. Dieser muss mindestens fünf Karat haben. Er ist wunderschön, atemberaubend und für mich vollkommen unfassbar.

			»Ich dachte … ich kann nicht … müssen die nicht geschliffen werden?«, frage ich. »Sie sehen normalerweise nicht gleich so aus, oder?«

			Er hebt eine Braue. »Wie so?«

			»Perfekt«, flüstere ich.

			Er grinst. »Ja, nun, Riesen sind nicht die Einzigen, die über Erdmagie verfügen. Außerdem verdienst du etwas Perfektes.«

			Und dann öffnet er die Hand und lässt den wundervollsten, makellosesten Diamanten in meine Hand fallen.

			»Happy birthday, Grace.«

			»Happy birthday, Hudson.«

			Er grinst, und als ich kapiere, was ich gesagt habe, spüre ich, wie ich rot werde.

			»Ich meine – ich habe nicht …« Ich zwinge mich, aufzuhören und tief durchzuatmen. Ich bin so was von nicht daran gewöhnt, in Hudsons Nähe so sprachlos zu sein. Doch es ist schwer, es nicht zu sein, wo dieser Kuss – und alles, was danach kam – mich so komplett umgehauen hat. »Danke«, sage ich nach einem Moment, dann grinse ich zu ihm auf. »Ich fühle mich genau wie Lois Lane.«

			Als er es nicht zu begreifen scheint, sage ich: »Du weißt schon, im Film. Superman zerdrückt Kohle, um Lois einen Diamanten zu schenken.«

			Er hebt eine Braue. »Hab den Film nicht gesehen, aber ich denke, wir können uns darauf einigen, dass ich definitiv Superman den Hintern versohlen könnte.«

			Ich verdrehe die Augen und kichere trotzdem. Ich habe den eingebildetsten Gefährten der Geschichte. Und ich würde nichts an ihm ändern. »Also, danke.«

			»Sehr, sehr gern geschehen.« Sein Grinsen wird weicher, intimer … verletzbarer. Bis er nach meinem Rucksack greift. »Und jetzt zu diesen Hexenprozessen …«
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			Wer braucht schon Enchiladas, wenn man die ganze Chimichanga haben kann?
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			GESCHAFFT.

			Geschafft, geschafft, endlich geschafft!

			Ich schiebe mich von meinem Tisch weg und kann nur gerade so widerstehen, einen kleinen Freudentanz gleich hier im Gang aufzuführen, während ich meine gefürchtete – und jetzt vollständig ausgefüllte – Geschichtsabschlussklausur nach vorn trage. Ich lasse sie mit einem kurzen Winken auf den Tisch meiner Lehrerin fallen – auf keinen Fall warte ich auf die Note. Das wird kein A, aber ich weiß, dass ich bestehe, und heute ist das alles, was zählt.

			Dann drehe ich mich um und gehe aus der Tür und aus dem letzten Highschool-Unterricht, den ich je haben werde.

			Es fühlt sich wundervoll und seltsam zugleich an.

			Zumindest bis ich aufblicke und Flint an der Wand gegenüber meinem Klassenzimmer lehnend entdecke, die Arme über der Brust verschränkt und ein riesiges Grinsen auf dem Gesicht. »Du siehst ziemlich zufrieden aus, neues Mädchen.«

			»Ich bin auch ziemlich zufrieden, Drachenjunge.«

			»Bin froh, das zu hören.« Er stößt sich von der Wand ab und geht dann neben mir her, als ich zur Treppe laufe.

			Wir gehen den Gang hinab, und Flint nickt zu der langen Fensterreihe – und dem strahlend blauen Himmel dahinter. »Ist ein wunderbarer Tag. Möchtest du fliegen?«

			Mein erster Instinkt sagt Nein – ich bin erschöpft von zu vielen Nachtschichten, und ich möchte nur in mein Bett kriechen, mir die Decken über den Kopf ziehen und beten, dass ich keine Albträume von Falias Schluchzen habe … was seit unserer Rückkehr vom Firmament häufiger der Fall war.

			Aber ein genauerer Blick in sein Gesicht sagt mir, dass es nicht nur um einen Spazierflug ums Schloss geht. Er möchte reden. Und es ist nun mal so mit Freundschaften, dass es nicht immer gelegen kommt. Und definitiv nicht immer Spaß macht. Aber es ist wichtig – und wenn man Leute findet, die einem etwas bedeuten, dann nimmt man das in Kauf.

			Statt mich also zu entschuldigen, erwidere ich: »Lass mich meinen Rucksack hoch ins Zimmer bringen und mich umziehen. Wir treffen uns in zehn Minuten an der Vordertreppe.«

			Sein erleichtertes Lächeln sagt mir, dass mein Instinkt richtig ist. »Bis gleich, neues Mädchen.«

			»Du weißt schon, dass in einer Woche unser Abschluss ist, oder?«, sage ich. »Du wirst aufhören müssen, mich ›neues Mädchen‹ zu nennen, wenn ich ein Abschlusszeugnis habe.«

			»Ich denk drüber nach«, sagt er und verdreht die Augen.

			Doch ich sehe ihn ebenfalls mit einem Augenrollen an. »Ja, mach das!«

			Zehn Minuten später bin ich wieder unten, und mir ist ein wenig übel, weil ich ein Pop-Tart zu schnell runtergeschlungen habe, aber hektische Zeiten erfordern rasche Maßnahmen.

			»Bist du bereit?«, rufe ich Flint zu, der mit Luca auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum kuschelt. »Oder hast du deine Meinung geändert?«

			»Hab definitiv nicht meine Meinung geändert.« Er gibt Luca noch einen Kuss, dann springt er über die Rückenlehne des Sofas. »Los geht’s.«

			Draußen fällt meine Müdigkeit von mir ab. Und als ich den Platinfaden greife und mich verwandle, bin ich froh, dass Flint mich überredet hat. Meine Flügel strecken ist genau das, was ich heute brauche.

			»Wer zuerst an der Schlossspitze ist, darf heute Abend den Film aussuchen«, sagt er und blickt hinauf zum Dach der Katmere.

			»Ich bin nicht sicher, dass du so was versprechen kannst, wenn die anderen nicht da sind.«

			»Hey.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie pennen, ihr Pech.«

			»Guter Punkt«, stimme ich zu, auch wenn es das nicht ist … gleich bevor ich mich in die Luft werfe und direkt auf den höchsten Teil des Schlosses zurase – der zufällig Jaxons Turm ist.

			Unter mir schreit Flint entrüstet auf. »Wenn du denkst, dass ich noch ein einziges Mal Twilight angucke, neues Mädchen …« Dann verwandelt er sich innerhalb eines Wimpernschlags und schießt auch in die Luft hinauf.

			Er wird mich gleich einholen, deshalb lege ich an Tempo zu und rufe: »Ich habe dich nie dazu gezwungen, Twilight zu sehen!« Macy und ich machen das allein in unserem Zimmer, wie zivilisierte Twihards.

			Wir beide schaffen es mit einem spektakulären Unentschieden zur Schlossspitze.

			Ich lande rasch auf dem Rand des Dachs, und Flint verwandelt sich beim Aufkommen wieder in seine Menschengestalt. Die Verwandlung war schon ziemlich beeindruckend. Ich frage mich, ob ich jemals so viel Zutrauen in meine Fähigkeiten haben werde.

			Wir setzen uns auf die kalten Steine, lassen unsere Füße über den Rand baumeln und blicken über den Campus.

			»Durstig?«, frage ich, greife in meinen Rucksackbeutel und ziehe zwei Wasser heraus.

			»Du bist eine Göttin«, sagt er, und ich werfe ihm eins zu.

			»Vielleicht keine Göttin«, sage ich. »Aber definitiv Halbgöttin.«

			»Ich weiß nicht.« Er tut so, als würde er nachdenken. »Ich denke, du könntest total die ganze Chimichanga abliefern.«

			Ich lache auf. »Ich glaube, du meinst Enchilada.«

			Er sieht verblüfft drein.

			»Das Sprichwort … es heißt die ganze Enchilada.«

			»Na, das ist schräg.« Er verzieht das Gesicht. »Hast du jemals eine Enchilada gesehen? Sie sind winzig. Ich glaube, du kannst total die ganze Chimichanga abliefern. Vielleicht sogar zwei.«

			Ich schüttle nur den Kopf und lache, denn manchmal ist Flint so albern, dass mir nichts anderes übrig bleibt.

			Wir sitzen in kameradschaftlichem Schweigen ein paar Minuten lang da, und ich kann nur denken, wie wunderschön die Berge sind und wie sehr ich sie in meiner Zeit an der Katmere lieben gelernt habe. Ich weiß nicht, was ich nach dem Abschluss tun werde – außer vermutlich ins Gefängnis gehen, während ich gleichzeitig mein Bestes gebe, um einen paranormalen Krieg zu verhindern –, aber ich weiß, dass es vermutlich bedeutet, diesen Ort zu verlassen, und das stimmt mich traurig.

			Als ich im November herkam, hatte ich mir gesagt, dass ich alles bis zum Ende des Schuljahrs durchstehen könnte. Und das habe ich. Ich hatte nur nicht gedacht, wie sehr ich dieses alles lieben lernen würde.

			Ich sage fast etwas zu Flint, doch er sieht so versonnen aus, dass ich abwarte. Dann ertappt er mich dabei, wie ich ihn beobachte, und sagt: »Aaaaaalso …« Und ich weiß, dass es so weit ist.

			»Aaaaaalso«, wiederhole ich mit erhobener Augenbraue.

			Er grinst verlegen, dann fährt er sich mit einer nervösen Geste durch seinen Afro, wie ich es bei Flint sonst nicht kenne. Statt weiter abzuwarten, dass er sich aufraffen kann, frage ich direkt. »Wirst du mir sagen, was wir wirklich hier oben machen, oder soll ich raten?«

			Sein Blick wird noch verlegener. »So offensichtlich, mh?«

			»Für jemanden, der ein Flugrennen gegen jemanden aus Stein verloren hat, ja.«

			»Ähm, entschuldige mal, ich bin ziemlich sicher, dass ich alles gewonnen habe.« Er sieht beleidigt aus.

			»Flint, komm schon.« Ich schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Was ist los?«

			»Ich muss dieses Wochenende nach Hause.« Er holt tief Luft und stößt sie dann langsam wieder aus. »Und ich möchte, dass du mich begleitest.«
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			Alles ganz höf-lich

			[image: ]

			»Nach Hause? Zum Drachenhof?«, frage ich. »Kommen deine Eltern nicht nächste Woche her zum Abschluss?«

			»Natürlich.« Er zieht eine Grimasse. »Sie können es nicht erwarten. Aber dieses Wochenende ist Wyvernschatz. Das ist im Grunde der größte Feiertag bei den Drachen, und den darf ich auf gar keinen Fall verpassen.«

			»Wyvernschatz«, wiederhole ich und probiere, wie sich das Wort anfühlt. »Was feiert ihr damit?«

			»Das ist unser Fest des Glücks – eine Mischung aus unseren drei liebsten Dingen.«

			»Die da wären?«, frage ich, fasziniert von dem Gedanken eines Feiertags, der dem Glück gewidmet ist.

			»Futtern, Funkelkram sammeln und fi… Na ja, das Letzte kannst du dir denken«, sagt er mit einem Lachen. »Wir sind echt einfach gestrickt.«

			»Oh ja? Was machst du dann?«, frage ich und deute auf ein Flugzeug, das gerade am Horizont in Sicht kommt. »Schmückt ihr einen Juwelenhaufen oder …«

			»Man nennt es ›horten‹«, sagt er und lässt die Füßen träge vor und zurück baumeln. »Und wir schmücken nicht, aber alle Teilnehmer dürfen sich am Abend etwas vom Schatz aussuchen. Meine Eltern richten ein Festival aus, und alle, die teilnehmen, dürfen sich etwas vom Königshort nehmen.«

			»Der Königshort? Du meinst wie die Kronjuwelen?«

			Er grinst. »So was in der Art, ja. Und es gibt Feuerwerk und Shows und tolles Essen. Es ist wirklich eine super Sache.«

			»Das klingt so«, sage ich. »Warum wirkt es dann, als wolltest du nicht hin?«

			Er seufzt. »Weil es der Hof ist, und das heißt, ein ganzer Haufen von …« Er wedelt mit einer Hand. »Du weißt schon.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Das ist wahr.« Seine Miene hellt sich sichtlich auf. »Das ist ein weiterer Grund, aus dem du mitkommen solltest. Um zu sehen, wie so ein Hof ist. Vielleicht hilft es dir, wenn du deinen eigenen etablierst.«

			»Meinen eigenen Hof?« Sofort schwindet meine Freude an dem Tag. »Wovon redest du?«

			»Du erinnerst dich schon an die Prüfung, oder?« Er sieht mich an, als hätte ich vielleicht zu oft einen Schlag auf den Kopf gekriegt. »Du hast dir einen Platz im Rat errungen. Was heißt, dass der Gargoylehof ein Ding wird.«

			Ich lache. »Das glaube ich nicht. Ich meine, ich bin im Grunde die einzige Gargoyle, die es gibt.« Ich halte inne, weil ich daran denke, dass es noch einen gibt. »Okay, vielleicht sind wir zu zweit, falls es uns gelingt, die Unzerstörbare Bestie zu befreien. Aber das würde immer noch den kleinsten Königshof der Welt abgeben.«

			»Es geht nicht nur darum, wie viele deiner Art du um dich versammeln kannst«, beharrt Flint. »Es ist der Sitz deiner politischen Macht. Und glaub mir, Grace, wenn du in dieser Welt überleben möchtest, brauchst du politische Macht. Denn im Moment hast du eine große, leuchtende Zielscheibe auf dem Rücken.«

			»Wow, ich bin so froh, dass du mich darum gebeten hast, mit dir zu fliegen«, sage ich ironisch.

			»Es tut mir leid! Dich in Panik zu versetzen, war kein Teil des Plans.« Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Der Gargoylehof wird gut – wir stehen hinter dir. Und Hudson auch. Ich rede nur Scheiße, weil ich auch in Panik bin.«

			»Weil du nach Hause musst?«, frage ich. Noch immer tappe ich im Dunkeln, was so schlimm daran sein könnte, zu einer Party nach Hause zu fahren, bei der Juwelen verschenkt werden. Soweit ich das gesehen habe, als der Rat zu Besuch war, hat Flint ein wirklich tolles Verhältnis zu seinen Eltern – das totale Gegenteil von Jaxon und Hudson.

			»Weil ich Luca mit nach Hause bringe«, antwortet er rasch. »Er wollte immer den Wyvernschatz sehen, also möchte ich nicht Nein sagen. Aber die ganze Eltern-kennenlernen-Sache …«

			»Ohhh.« Jetzt dämmert es mir. »Das ist viel. Immerhin hat nicht jeder mein Glück mit Schwiegereltern, aber …«

			Er lacht los. »Guter Punkt. Warum mache ich mir überhaupt Gedanken, du musstest dich gleich am Anfang Cyrus und Delilah stellen. Das wird bei mir ein Spaziergang im Vergleich.«

			»Weil Cyrus mich umbringen wollte?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen hoch. »Findest du?«

			»Trotzdem, ich möchte, dass du mitkommst. Wenn du Ja sagst, lade ich auch die anderen ein, dann wird es wirklich nicht unangenehm. Außerdem möchte meine Mom dich sehen. Ich habe sie zum Gefängnis befragt, und sie ist bereit, mit uns darüber zu reden. Wenn also du und Hudson mitkommt, finden wir vielleicht heraus, ob euch aus dem Gefängnis zu befreien, überhaupt eine Option ist. Sie sagt, sie weiß mehr über den Drachen, der mal innerhalb eines Tags wieder rauskam. Dafür werdet Hudson und du die Reise doch riskieren, oder?«

			»Du möchtest auch Hudson dabeihaben?«, frage ich, und das bange Gefühl in meinem Herzen hat nur ein wenig mit der Tatsache zu tun, dass ich mich vor ihm versteckt habe, seit er mich gestern Nachmittag küsste. Gut, seid wir einander küssten. Ich weiß, ich muss mich irgendwann damit auseinandersetzen, aber ich habe alles aufgeschoben, bis ich Geschichte bestanden habe. »Läuft er dann nicht Gefahr, festgenommen zu werden?«

			»Nicht, wenn es um offizielle Ratsgeschäfte geht. Er ist dein Gefährte, und du bist bald die neue Gargoylekönigin. Was ihn auch zum Königsanwärter macht.«

			»Heißt das nicht, er sollte gar nicht festgenommen werden können?«, kontere ich. »Man sollte Mitherrscher wirklich nicht ins Gefängnis stecken können. Außerdem, wenn wir Monarchen sind, stehen wir dann nicht immer über dem Gesetz? Ich bin ziemlich sicher, dass das gerade in meiner Geschichtsklausur vorkam.« Ich sage ihm nicht, dass es eine Frage war, bei der ich glaube danebenzuliegen.

			»Typischerweise ja, aber noch mal, ihr wurdet noch nicht gekrönt. Und wenn wir rein- und rausschleichen und niemanden wissen lassen, dass er weg ist, kommen wir doppelt klar.«

			»Und wenn er nicht klarkommt?«, frage ich, als wir aufstehen und uns bereit machen zum Aufbruch.

			»Das wird er«, beschwichtigt mich Flint. »Meine Mom hat es versichert.«

			»Aber falls nicht?«, frage ich wieder, nachdem wir beide zurück auf der Erde landen.

			»Nun, falls nicht, dann bekommt er direkt eine Gelegenheit, den Schmied zu suchen.« Er zieht die Eingangstür auf. »Und wir bekommen eine Chance, einen unmöglichen Gefängnisausbruch zu inszenieren.«

			»Das soll mich beruhigen?«, frage ich.

			Doch Flint wirft mir nur einen Luftkuss zu und flaniert davon, typisch Drache.

			Ich bin am Arsch.
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			Von Grace loskommen
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			NACHDEM FLINT DAVONGEGANGEN IST, denke ich ernsthaft daran, zurück in mein Zimmer zu gehen und mit meinem Harry-Styles-Kissen und Netflix ins Bett zu kriechen. Aber unser Gespräch hat mich zu sehr aufgewühlt, um zu schlafen, und wenn schon das nicht, wäre es sicher Flints Abschiedsworten zum Gefängnisausbruch gelungen.

			Der Abschluss ist fast da, und das heißt, Hudson und ich gehen sehr wahrscheinlich ins Gefängnis. Hoffentlich mit einem Plan, wie wir uns selbst und Vander wieder befreien, doch wenn mich das letzte Jahr etwas gelehrt hat, dann, wie wichtig es ist, sich zu verabschieden, wenn man noch die Gelegenheit hat.

			Was heißt, dass ich mir ein letztes Mal die Mühe machen werde, mit Jaxon zu reden. Selbst wenn es niemand sonst sieht, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Etwas mehr als nur unsere Trennung, obwohl ich nicht einmal im Traum daran denken würde, diesen Schmerz herunterzuspielen.

			Nein, etwas anderes geht vor sich, und ich schulde es ihm als seine Freundin, ihm zu zeigen, dass ich für ihn da bin, falls er mich braucht. Dass er nicht jeden von sich stoßen muss – denn genau das lässt sein Geburtstagsgeschenk mich vermuten.

			Ich erinnere mich vage, dass der Orden sagte, es gebe heute eine Probe für die Abschlusszeremonie, was heißt, dass jetzt der perfekte Moment sein könnte, um Jaxon allein zu erwischen.

			Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal.

			Das Vorzimmer ist immer noch total leer bis auf das Workoutgerät, aber dieses Mal steht die Tür zu seinem Schlafzimmer offen, und als ich das Zimmer durchquere, sehe ich, dass es auch kahl ist. Verschwunden sind die Instrumente und Kunstwerke und Bücher, und an ihrer Stelle ist nichts als Leere. Tatsächlich sind jetzt die einzigen Dinge im Zimmer das Bett, der Schreibtisch und der Schreibtischstuhl. Sogar meine rote Lieblingsdecke ist nirgends zu sehen.

			Und Jaxon auch nicht.

			Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, warum er so etwas tut. Ich verstehe nicht, was mit ihm passiert ist. Ich verstehe nicht, wie ich ihm helfen kann. Ich verstehe es einfach nicht.

			Ich merke nicht, dass ich das Letzte laut ausgesprochen habe, bis Jaxons Gesicht im Fenster auftaucht – außen. Er ist auf dem Vordach. Natürlich.

			»Hey!«, rufe ich mit einem Lächeln. »Wie geht’s dir?«

			Er beantwortet die Frage nicht, und er erwidert das Lächeln nicht. Aber er sagt: »Komm raus«, und tritt zurück.

			Es fühlt sich an wie die perfekte Chance, mit ihm zu reden, also ignoriere ich die geöffnete Reisetasche auf seinem Bett und gehe zum Fenster, frage mich die ganze Zeit, wie ich da rauskommen soll. Es ist nicht gerade leicht … wenigstens nicht, wenn man kein Vampir ist.

			Aber eine Sache habe ich vergessen. Jaxon mag sich in letzter Zeit ja anders verhalten, aber er ist immer noch Jaxon. Und als ich am Fenster ankomme, ist er da und hilft mir hindurch. So wie immer.

			»Danke«, sage ich, nachdem meine Füße sicher auf dem Stein des Vordachs stehen.

			Er schüttelt den Kopf auf eine »Kein Ding«-Art und geht zurück zur Brüstung, wo er stehen bleibt und zum Horizont starrt.

			Zum ersten Mal seit Langem bin ich nervös in seiner Gegenwart. Aber es ist nicht das schöne, Knallbrause-mäßige Flattern, das ich am Anfang hatte. Nein, das ist eine ganz andere Nervosität, und ich mag nicht, wie unangenehm sie ist. Genauso wenig wie ich es mag, was es über meine Beziehung mit Jaxon aussagt.

			Ich folge seinem Blick und merke, dass er zum See mit dem Pavillon sieht. Es bricht mir ein wenig das Herz, weil ich begreife, wie weit wir gekommen sind … und wie viel wir verloren haben.

			»Erinnerst du dich an diesen Tag?«, flüstere ich. »Als wir einen Schneemann gebaut haben?«

			Er sieht mich nicht einmal an. »Ja.«

			»Ich habe mich immer gefragt, woher du die Vampirmütze hattest.« Ich lehne mich gegen die Zinne neben ihm.

			»Bloodletter hat sie für mich gestrickt.«

			»Wirklich?« Der Gedanke, dass sie so etwas für Jaxon macht, amüsiert mich, auch nach allem, was sie sonst getan hat. All die Schwierigkeiten, die sie uns einbrachte. Wieder denke ich daran, ihm alles zu erzählen, aber ich habe Angst, dass es die Dinge für ihn nur verschlimmert, und ich glaube nicht, dass er im Moment mehr ertragen kann.

			Statt also die allerletzte seiner Illusionen zu zerschmettern, konzentriere ich mich, so gut ich kann, auf das Positive. »Ich finde das wundervoll. Ich liebe diese Mütze.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Die ist jetzt weg.«

			»Nein, ist sie nicht!« Ich sehe ihn überrascht an. »Hast du das gedacht? Jemand hätte sie einfach genommen?«

			»Nicht?«

			»Nein! Oh mein Gott, ich habe es ganz vergessen! Die ist in meinem Schrank. Ich bin am nächsten Tag raus und habe sie geholt, weil ich nicht wollte, dass ihr etwas passiert. Ich habe sie in meinen Schrank gelegt und wollte sie dir später geben, weil ich spät dran war. Aber dann, du weißt schon … habe ich mich eine Weile in Stein verwandelt. Es tut mir so leid; ich habe es total vergessen. Ich bin sicher, sie ist noch da.«

			Er sieht mich zum ersten Mal an, und ich sehe in seinem Blick die Debatte, die in seinem Inneren wütet. Ich habe keine Ahnung, welche Seite gewinnt, aber ich weiß, dass in seiner Stimme ein klitzekleines bisschen mehr Wärme mitschwingt, als er sagt: »Danke.«

			»Natürlich.« Ich schweige kurz, schlucke meine Angst herunter. »Wünschst du dir jemals, wir könnten zurück zu diesem Tag? Als alles einfach war? Perfekt?«

			»Hudsons Ex hatte dich gerade fast umgebracht mit ihrem diabolischen Plan, ihn wiederzubeleben«, antwortet er. »Wie perfekt kann das sein?«

			»Ich habe nicht von Lia gesprochen«, sage ich.

			»Ich weiß genau, was du meintest.« Er schluckt, dann schüttelt er den Kopf. »Wir waren Kinder, Grace. Wir hatten keine Ahnung, was noch kommen würde.«

			»Das war vor kaum sechs Monaten!«, sage ich und lache. »Ich würde uns nicht gerade als ›Kinder‹ bezeichnen.«

			»Ja, nun, in sechs Monaten kann viel passieren.«

			Und mit dieser einen Sache hat er absolut recht. 

			Es gibt so viel mehr, was ich sagen möchte, aber vielleicht ist Jaxons Herangehensweise richtig. Vielleicht sollte ich einfach die Klappe halten und es sein lassen.

			Ich weiß es nicht.

			Weshalb ich das Einzige tue, was mir einfällt. Ich blicke zu der Reisetasche auf dem Bett. »Warum packst du immer, wenn ich hier raufkomme? Oder hat Flint dich schon gefragt?«

			»Mich was gefragt?«

			»Er will dieses Wochenende an den Drachenhof und möchte, dass wir ihn begleiten. Es gibt ein Festival zu diesem Feiertag …«

			»Wyvernschatz, ja. Aiden und Nuri richten das jedes Jahr aus.« Zum ersten Mal seit Tagen verziehen sich seine Lippen zu einem winzigen Lächeln. »Es macht jede Menge Spaß.«

			»Warst du mal da?«

			»Vor langer Zeit. Als Mitglied des Vampirhofs, als die Beziehungen zwischen den Höfen nicht annähernd so mies waren wie jetzt.«

			»Nun, dann solltest du wieder mitkommen«, dränge ich. »Ich wette, es macht mehr Spaß, wenn der Drachenprinz höchstpersönlich uns herumführt.«

			Kurz wirkt er versucht. Aber dann schüttelt er den Kopf. »Ich kann nicht. Ich wurde zurück nach London beordert.«

			»Wieder?«, frage ich. »Du warst doch gerade erst da.«

			»Ja, nun, ich bin eher abrupt abgereist.« Er zuckt mit den Schultern. »Delilah war nicht begeistert.«

			Ärger über seine Mom durchzuckt mich. »Ich hatte nicht bemerkt, dass dir ihre Gefühle wichtig sind.«

			»Sind sie nicht. Aber wenn ich möchte, dass sie ihren Einfluss auf Cyrus nutzt, um die Anklage gegen Hudson fallen zu lassen, muss es wenigstens so aussehen, als würde ich mich fügen.«

			»Denkst du, sie würde das tun?« Mich schockiert der bloße Gedanke. Delilah wirkt nicht gerade mütterlich.

			»Ich weiß nicht.« Zum ersten Mal lässt er seinen Schild fallen und sieht … erschöpft aus. Und merkt wahrscheinlich nicht, dass er über seine Narbe reibt – oder dass er sie neuerdings wieder verbirgt. »Hudson war immer ihr Liebling, also … vielleicht? Das ist unsere beste Chance.«

			Ich hasse es, das zu hören, denn was ich über Delilah weiß, stimmt mich nicht gerade zuversichtlich, dass sie alles tun wird, um ihrem ältesten Sohn zu helfen, besonders wenn es für sie selbst ungelegen kommt.

			»Sei vorsichtig«, sage ich, denn ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

			»Sagt das Mädchen, das jeden Umweg nimmt, um in Schwierigkeiten zu geraten«, antwortet er mit einem Kopfschütteln.

			»Ich mache keine Umwege. Das passiert einfach.«

			»Ja, das habe ich schon öfter gehört.« Er geht zum Fenster. »Ich muss los.«

			»Jetzt sofort?«, frage ich, obwohl ich nicht weiß, warum es mich schockiert.

			»Ich muss in ein paar Tagen zurück sein für die Abschlusszeremonie, also ja. Jetzt.« Er steigt zurück in sein Zimmer, dann streckt er eine Hand aus, um mich hinter sich hineinzuziehen.

			Ich sehe zu, wie er sein Telefon und seine Schlüssel nimmt, und ein übles Gefühl überkommt mich. Ich glaube normalerweise nicht an so Zeug wie Vorahnungen oder Omen, aber dieses Mal … ich kann das Nagen in meiner Magengrube einfach nicht ignorieren. Oder die Tatsache, dass wir nicht besprochen haben, was mit ihm los ist. Ich muss ihm sagen, dass er Freunde hat, Leute, denen er immer noch wichtig ist.

			»Geh nicht«, flüstere ich und nehme seine Hand. »Bitte. Ich muss dir etwas sagen …«

			»Stopp, Grace.« Er zieht seine Hand aus meiner, dann nimmt er seine Tasche und schlingt sich den Gurt über die Schulter. »Ich muss los.«

			Dann steigt er wieder hinaus, nickt mir knapp zu und springt über den Rand.

			Ich überlege, auch wieder hinauszuklettern, nur um ihm hinterherzusehen. Aber was sollte das bringen? Bis ich draußen wäre, ist er bereits verschwunden.

			Das ist ein mir bekannter Modus Operandi der Vegas.

			Statt also Jaxon hinterherzulaufen, gehe ich langsam die Treppe hinab. Dabei denke ich viel an diesen Schneemann … an alles andere, das im Frühling mit dahingeschmolzen ist.

			Vielleicht mussten wir all diese Jahre nicht das Nahen des Winters fürchten, sondern den Frühling, der in seiner hoffnungslosen Zerstörung gedeiht.
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			Heimathafenvorteil
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			»WARUM MÜSSEN WIR BEI DIESEN TRIPS immer vor dem Aufstehen los?«, jammert Macy, als es am frühen Freitagmorgen an der Tür klopft.

			»Mh, vielleicht, weil wir immer Scheiß machen, den wir offiziell nicht machen sollten?«, antworte ich und gehe zur Tür, um Hudson hereinzulassen.

			»Nicht dieses Mal«, sagt sie und zieht sich einen Pulli über den Kopf. »Dieses Mal brechen wir zu einem vom Rat voll abgesegneten Ausflug auf.«

			»Vielleicht. Aber wir müssen immer noch Hudson dorthin bekommen, ohne dass er festgenommen wird, also sind es noch eine Weile ›Mitten in der Nacht‹-Ausflüge.«

			»Tut mir so leid, eine Unannehmlichkeit zu sein«, sagt Hudson gedehnt. »Ich bemühe mich, an der ganzen Staatsfeind-Sache für künftige Unternehmungen zu arbeiten.«

			»Ja, wir beide wissen, dass das Blödsinn ist«, sage ich und gehe wieder zu meinem Bett, wo ich mein Zeug zum dritten Mal prüfe. Flint wollte mir nicht sagen, wo der Drachenhof ist, weil es eine Überraschung wird, aber er sagte mir, ich könnte an Kleidung einpacken, was immer ich möchte, solange ich einen Pulli und ein schickes Kleid für die Party dabeihätte.

			Immerhin hatte ich es mir nach der Willkommensparty an meinem ersten Tag an der Katmere, für die ich kein Kleid hatte, zur Aufgabe gemacht, ein paar Partykleider online zu bestellen. Doch ein schickes Kleid heißt schicke Schuhe und ein trägerloser-BH und ein Haufen anderer Sachen, über die Jungs sich keine Gedanken machen müssen, und irgendwie musste ich all das und normale Klamotten für drei Tage in einen Rucksack kriegen … ohne Magie einzusetzen, seufz.

			»Dann bin ich keine Unannehmlichkeit?«, fragt er herausfordernd und lehnt sich mit der Schulter gegen den Türrahmen.

			»Natürlich bist du das nicht«, sagt Macy. »Ich habe nur …«

			»Oh, doch, bist du!«, unterbreche ich Macy mit einem Augenrollen. »Du warst eine Unannehmlichkeit, seit dem ersten Tag, an dem du in meinem Leben aufgetaucht bist, und wir beide wissen, dass du keine Pläne hast, das so bald zu ändern.«

			Hudson gähnt. »Und ich dachte, ich zeige mich von meiner besten Seite.«

			»Hast du vermutlich«, stimme ich zu und zippe den Rucksack zu. »Aber das heißt nicht viel.«

			»Du sagst das nur, weil du meine schlechteste Seite noch nie erlebt hast.«

			»Es tut mir leid.« Ich schnappe meinen Pulli und ziehe ihn mir über den Kopf. »Denkst du, damit sollte man angeben, während wir alle versuchen, dich vor dem Gefängnis zu bewahren?«

			»Grace!«, mahnt Macy. 

			Aber Hudson lacht nur. »Vielleicht hast du da recht.«

			»Ja, vielleicht.« Ich schwinge den Rucksack auf meine Schulter, rolle noch einmal die Augen und zucke ein wenig unter dem Gewicht zusammen.

			»Hast du alles?«, fragt meine Cousine, die ihre eigenen Sachen noch mal überprüft.

			»Ich glaube schon. Und falls nicht, bin ich sicher, dass ich alles besorgen kann, sobald wir am Hof sind.«

			Hudson lacht. »Ja, das wird kein Problem.«

			»Moment! Weißt du, wo der Drachenhof ist?« Ich drehe mich mit großen Augen zu ihm. »Macy und Flint wollen es mir nicht sagen. Sie sagen immer wieder, dass sie mein Gesicht sehen möchten, wenn wir ankommen.«

			»Ich weiß genau, wo er ist«, antwortet er. »Aber jetzt, da ich weiß, dass du es nicht weiß, behalte ich diese Info für mich.«

			»Siehst du?«, sage ich und quetsche mich neben ihm durch den Türrahmen. »Totale Unannehmlichkeit.«

			»Dann ist es vermutlich gut, dass du mich so magst, nicht wahr?«, gibt er mit einem Grinsen zurück.

			»Das habe ich nie gesagt.« Ich verdrehe die Augen erneut, aber sein Grinsen wird nur breiter.

			»Ihr beide habt echt die schrägste Beziehung überhaupt«, witzelt Macy und liegt damit nicht falsch. Die haben wir.

			Doch für uns funktioniert es, also zucke ich mit den Schultern. »Es ist mein Job, das Ego meines Gefährten im Zaum zu halten, damit sein Kopf immer noch durch die Tür passt.«

			»Und es ist mein Job, ihre Knöpfchen zu drücken«, gibt Hudson zurück, und sein Grübchen blitzt.

			Macy sieht zwischen uns hin und her. »Redet ihr beide gerade in Sexcode?«

			Oh. Mein. Gott. Ich blicke zu Hudson, und ja, er schon. Ich schüttle den Kopf, lache aber. »Definitiv Unannehmlichkeit.«

			Macy verschließt die Tür, und wieder schleichen wir uns durch ihren Geheimgang hinaus.

			Als wir draußen ankommen, warten Eden und Flint bereits, sowie Luca – und Onkel Finn. Macy quietscht erfreut, weil ihr Dad ein Portal für uns öffnen wird, damit wir nicht auf einem mehrstündigen Flug frieren müssen.

			»Hi, Onkel Finn.« Ich lächle ihn an, und er erwidert das Lächeln, obwohl sein Blick besorgt wirkt.

			»Ich mache das nur, weil Nuri mich darum gebeten hat. Sie hat mir versichert, dass ihr alle königlich behandelt werdet.« Er mustert uns, dann bedeutet er jedem meiner Freunde, vor ihn zu treten, damit er ihnen die Manschetten abnehmen kann. Allen, außer Hudson, der nur mit den Schultern zuckt. »Aber bitte, versucht ein Wochenende lang keinen internationalen Zwischenfall zu verursachen, okay?«

			Flint packt sich gespielt beleidigt an die Brust, und wir alle lachen. Sogar Onkel Finn, der den Kopf schüttelt und dann seinen Zauberstab bewegt, als würde er ein unsichtbares Symphonie orchester dirigieren.

			Ich blicke zu Hudson, und irgendwas fühlt sich falsch an. Seine Hände sind tief in den Taschen vergraben, sein Kiefer angespannt. Ich sehe ihn fragend an, aber er zwinkert nur, zieht eine Hand aus seiner Tasche und verschränkt sie mit meiner. Als sich unsere Finger berühren, ersetzt die vertraute Wärme die Anspannung in meinem Magen, und ich schüttle das Gefühl ab. Ich muss es mir eingebildet haben.

			»Ich lasse diese Seite offen, Macy«, sagt Onkel Finn, der den Zauber vollendet. »Wenn ihr Schwierigkeiten bekommt – oder welche macht –, kommt sofort zurück zum Campus. Ist das klar?«

			Wir alle versichern ihm, dass wir nichts mehr wollen als ein entspanntes Wochenende, und dann treten wir durch das Portal. Sicher wird uns das Universum doch ein Wochenende lassen, bevor es uns königlich reinlegt.
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			Wenn die Hölle ausbrechen kann, warum können wir das dann nicht auch?

			[image: ]

			ALLES, WAS ICH SAGEN KANN, als wir endlich auf der Straße vor dem Drachenhof landen, ist: »Wow.« Ich weiß sofort, wo wir sind. Wir sind in New York City, Baby, und ich kann nicht erwarten, es zu erkunden.

			Es ist nicht mein erster Ausflug in den Big Apple – meine Eltern brachten mich her, als ich klein war, aber ich erinnere mich an nicht viel außer das Empire State Building und jede Menge Verkehr. Dieses Mal werde ich mich an alles erinnern.

			Wir haben nur ein paar Tage – und wir werden die meiste Zeit am Drachenhof verbringen müssen –, aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich werde mitten in der Nacht rausgehen, wenn es sein muss, aber ich finde etwas Zeit, um die Stadt zu erkunden. Die Tatsache, dass Macy ziemlich nah daran ist, vor Begeisterung auf und ab zu hüpfen, sagt mir, dass ich ohne Probleme eine Komplizin finden werde. 

			Das Portal hat uns mitten in Tribeca abgesetzt, und wir überqueren die Straße zur Lobby des elegantesten Gebäudes in diesem sowieso sehr eleganten Block. Anscheinend geht es dem Drachenhof sehr gut.

			»Ich kann nicht glauben, dass der Drachenhof in New York City ist!«, rufe ich begeistert. Aber dann kommt mir ein Gedanke. »Der Drachenhof ist sehr viel älter als die Stadt. Ziehen Höfe um?«

			Flint nickt. »Es gibt Drachen überall auf der Welt. Doch der Hof ist, wo immer der König und die Königin zu residieren wünschen. So ist es bei jeder Fraktion. Gut, alle Spezies versuchen, ihren Hof nicht in eine Stadt zu verlegen, die bereits beansprucht ist – das wäre eine Kriegshandlung –, aber ansonsten, ja, können sie umziehen. Wer würde eine Ewigkeit am selben Ort verbringen wollen?« Flint grinst mich an, und das ergibt irgendwie total Sinn.

			Nur einen Augenblick frage ich mich, wo ich den Gargoylehof etablieren würde, wenn ich jede Stadt auf der Welt dafür auswählen könnte. Dann schüttle ich den Kopf wegen meiner abstrusen Gedanken. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ans College gehen will. Ich bin ganz sicher noch lange, lange nicht bereit, eine Entscheidung wie diese zu treffen. Wenn überhaupt jemals.

			Als wir im Gebäude sind, muss ich einfach alles angucken. Gewaltige, fließende Buntglaslüster – ich bin fast sicher, dass sie von Dale Chihuly sind – beherrschen den Raum, und ich möchte ein bis drei Stunden damit verbringen, sie einfach nur anzustarren. Es ist das erste Mal, dass ich sein Werk mit eigenen Augen sehe, und es ist so faszinierend, wie ich es immer dachte. Die Formen und Wirbel, die er mit Glas schafft, sind ehrfurchtgebietend.

			Der Rest des Raums ist genauso beeindruckend. Gedeckte goldfarbene Tapeten, bei denen ich ziemlich sicher bin, dass echtes Blattgold darin ist, Travertinboden, übergroße und dick gepolsterte Möbel und aufwendige Arrangements aus frischen Blumen erfüllen die vornehme Lobby. Doch es gibt auch ein paar exzentrische Details – Drachenskulpturen und eine riesige Schüssel mit falschen Edelsteinen, um nur ein paar zu nennen.

			»Mr Montgomery!« Eine ältere Frau eilt hinter der fancy Goldtheke hervor und rennt fast durch die Lobby zu uns. »Willkommen zu Hause, Sir! Die Königin erwartet euch. Sie bat mich, dir zu sagen, dass ihr hinauf in den vierundfünfzigsten Stock sollt. Sie überwacht die Vorbereitungen für das Bankett heute Abend, aber sie hat strikte Anweisung hinterlassen, dass sie dich und deine Freunde sehen will, bevor du ihnen ihre Zimmer zeigst.« Sie beugt sich vor und flüstert verschwörerisch: »Ich denke, sie hat dich vermisst und möchte dein Gesicht sehen, bevor die offiziellen Festivitäten beginnen.«

			»Ich finde sie schon, Mrs Jamieson. Vielen Dank fürs Bescheid Geben.« Er umarmt sie fest. »Ich hab Sie vermisst.«

			»Oh, du dummer Junge.« Sie schlägt ihm sanft auf die Schulter, aber ihre Wangen röten sich, und ihr Lächeln ist von Freude erfüllt. »Ich hab dich auch vermisst. Es scheint, als hätten du und dein Bruder erst gestern hier in dieser Lobby Versteckfliegen gespielt.«

			Flints Lächeln wird ein wenig schwächer. »Ja, scheint mir auch so, manchmal.« Er löst sich von ihr. »Ich komme morgen früh runter, dann reden wir. Ich möchte hören, was Ihre Großenkel so treiben.«

			»Ich habe schon die Bilder für dich bereit«, sagt sie. »So ein guter Junge bist du.«

			»Ich versuche es, Mrs Jamieson.« Er zwinkert ihr zu, dann scheucht er uns zu einem glänzend goldenen Aufzug, der von den anderen vier in der Lobby getrennt ist.

			»Das war sehr nett.« Luca mustert ihn bewundernd. »Was du für sie gemacht hast.«

			»Mrs Jamieson?« Flint sieht überrascht aus. »Sie ist die Beste, Mann. Sie hat früher die tollsten Kekse in ihrem Schreibtisch gehabt für Damien und mich …«

			»Oh, Flint! Das habe ich beinahe vergessen.« Mrs Jamieson kommt wieder herüber, eine Gebäckschachtel in der Hand. »Die habe ich heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit für dich besorgt.«

			Sein ganzes Gesicht strahlt. »Oh, Mann. Sind das die Schwarz-Weißen?«

			»Würde ich je andere besorgen?« Sie wirft ihm einen tadelnden Blick zu.

			Er beugt sich herab und küsst ihre runzlige Wange. »Ich muss Sie eines Tags heiraten, Mrs Jamieson. Warten Sie nur ab, das mach ich.«

			»Ich bin fast sicher, dass es mindestens dreihundert bewundernde Fans gibt, die Einspruch erheben würden.« Ihre Stimme ist trocken, und sie drückt auf den Aufzugsknopf. »Und jetzt geh zu deiner Mutter.«

			»Dreihundert?«, wiederholt Luca mit erhobenen Augenbrauen.

			»Sie hat üb-übertrieben«, stottert Flint, und seine Wangen bekommen einen niedlichen Farbton, wie gebranntes Siena. »Sehr.«

			»Natürlich.« Die Milde von Lucas Antwort scheint Flints Erröten nur zu verschlimmern.

			Der Aufzug kommt direkt, was mich überrascht – bis wir hineintreten und ich sehe, dass er nur in vier Stockwerken halten kann. Und es sind natürlich die obersten vier. Da ich schätze, dass ich Flint helfen kann, das Thema zu wechseln, frage ich: »Gehören dem Drachenhof alle vier Stockwerke?«

			Flint lacht. »Uns gehört das ganze Gebäude, Grace.«

			»Das ganze Gebäude?« Ich versuche nicht einmal, den Schock aus meiner Stimme zu bannen. Immobilienpreise in Manhattan sind legendär, und dieser Ort … ich kann mir nicht einmal vorstellen, was ein Penthouse hier kosten muss, ganz zu schweigen vom gesamten Gebäude.

			»Drachen können gut investieren, Grace. Und wir haben früh herausgefunden, dass Immobilien eine gute Ergänzung zum Schatz sind.«

			»Offensichtlich«, antworte ich, obwohl es mein Vorstellungsvermögen sprengt.

			Und Flint glaubt, ich kann einen Gargoylehof gründen? Ist das sein Ernst? Sicher, meine Eltern haben mir genug Geld hinterlassen, dass ich mir eine Weile keine Sorgen machen muss, aber das ist weit weg davon, mir eine Wohnung in einem Gebäude wie diesem leisten zu können, ganz zu schweigen vom gesamten Bauwerk.

			Und etwas sagt mir, dass die anderen Höfe genauso prachtvoll sind, was heißt, dass ich total am Arsch bin. Ich meine, falls ich beschließe, dass ich wirklich diese Ratssache probiere – was noch nicht sicher ist. Überhaupt nicht.

			Aber dieses Problem hebe ich für einen anderen Tag auf, denn die verspiegelten Aufzugtüren öffnen sich, und Nuri wartet auf uns … zusammen mit sechs schwer bewaffneten Wachen in voller Drachenhofmontur.

			»Ergreift ihn!«, befiehlt sie, und ich muss mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass sie direkt auf Hudson zeigt.
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			Fessel mich nicht
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			»MOM!«, RUFT FLINt UND STÖSST eine Hand vor, um sie aufzuhalten, weil die Wachen sich anschicken, den Aufzug zu stürmen. »Was machst du da?«

			Ihr Zögern reicht mir, um mich rasch vor Hudson stellen zu wollen. Aber er lässt es nicht zu – in der einen Sekunde bewege ich mich, um ihn abzuschirmen, und in der nächsten ist er vor mir.

			»Bleib zurück, Grace«, knurrt er.

			»Das werde ich nicht!«, blaffe ich und greife bereits nach dem Platinfaden, der mir wenigstens den Hauch einer Chance gegen diesen Hinterhalt verschafft.

			Aber Hudson rührt sich nicht, und zum ersten Mal verstehe ich, wie unnachgiebig ein Vampir genau sein kann – besonders ein so mächtiger wie Hudson. Denn Gargoyle hin oder her, ich schaffe es nicht vor ihn, wenn er mich da nicht haben will. Und gerade jetzt will er das ganz eindeutig nicht.

			»Worum geht es hier, Nuri?«, will Hudson wissen, seine Stimme so kalt wie eine arktische Schneewehe.

			»Für dich immer noch Königin Nuri«, faucht sie, »und ich denke, du weißt genau, worum es hier geht. Oder bist du so naiv, zu glauben, dass du an meinen Hof kommen darfst, ohne Konsequenzen, nach dem, was du meinem Damien angetan hast?«

			»Ich wusste genau, was passieren würde, wenn ich herkomme. Schön zu wissen, dass du mich nicht enttäuschst.« Er hebt eine Braue. »Andererseits: Wie die Mutter, so der Sohn, richtig? Geht der alte Spruch nicht so?«

			Ihr Gesicht wird karmesinrot vor Zorn, und ihre Stimme zittert. Sie wirbelt zu ihren Wachen herum. »Worauf wartet ihr?«

			Sie treten vor wie ein Mann, und ich flippe aus, weiß, dass Hudson mich nicht durchlassen wird, damit ich mich zwischen sie stelle. Aber letztendlich muss ich das gar nicht, denn Luca tut es für mich. Und Eden und Macy.

			»Das können Sie nicht machen«, schreit Macy. »Ich weiß, dass Sie um Damien trauern …«

			»Es ist getan«, antwortet Nuri kalt. »Jetzt bleibt nur die Frage, wie viele von euch in den Zellen neben ihm landen.«

			»Wir alle«, knurrt Luca, doch ich bemerke, dass Flint sich nicht rührt.

			»Ist das so?« Nuris Blick fällt auf Macy, Luca, Eden und mich. »Werdet ihr wirklich alles riskieren für diesen Vampir?« Sie sagt es, als wäre das Wort schmutzig. »Nach dem, was er getan hat?«

			»Ja«, sagt Macy. »So ist es.«

			»Nein, tut ihr nicht«, sagt Hudson zu ihr, und zum ersten Mal klingt er ein wenig unsicher, als könne er nicht glauben, dass das hier passiert.

			Nicht die drohende Gefangennahme, begreife ich, als er sich umdreht und über die Schulter zu mir sieht, sondern dass jemand sich für ihn einsetzt. Dass jemand hinter ihm steht (in meinem Fall sogar buchstäblich).

			»Können wir ehrlich sein?«, fragt Eden und fährt dann fort, bevor Nuri ihr die Erlaubnis erteilt. »Damien war ein Arschloch. Ich habe ihn geliebt, Eure Majestät, so wie ich weiß, dass Flint ihn geliebt hat. Aber er war immer noch ein Arschloch, und er war an seinem Tod selbst schuld.«

			»Du wagst es, in mein Haus zu kommen und schlecht von meinem toten Sohn zu reden?«, will Nuri wissen. »Dafür ist deine Ahnenreihe nicht stark genug.«

			»Bei allem gebotenen Respekt, hier geht es nicht um meine Ahnenreihe«, faucht Eden. »Hier geht es darum, dass Ihr Sohn niemals der Mann war, den Sie sich erhofft haben, und alle hier wissen das. Sie können so viel heucheln, wie Sie wollen, aber ich habe fast mein ganzes Leben am Hof verbracht, und es war allgemein bekannt. Ich habe auch Hudson kennengelernt, und er ist zehnmal der Mann, der Ihr Sohn war.«

			Nuri taumelt zurück, als wäre sie geschlagen worden, und ich halte die Luft an, warte, was sie sagen wird. Warte, ob dieser Albtraum enden wird oder erst beginnt. Eine Sekunde lang sieht sie älter aus – sehr viel älter als auf dem Ludares-Feld – und zerbrechlich, als könnte ein flüchtiger Gedanke sie umhauen.

			Aber dann unterdrückt sie ihre Trauer sichtlich, direkt vor unseren Augen. Sie richtet sich hoch auf, jeden Zentimeter ihrer majestätischen knapp ein Meter neunzig, sieht an ihrer Adlernase entlang auf uns herab, und befiehlt: »Nehmt sie auch fest.«

			»Weshalb, Mom? Weil sie ihre Meinung sagt?«, wirft Flint ein, zum ersten Mal seit gefühlt ewig. »So was tut Cyrus – so sind wir nicht.«

			Sie ignoriert ihn, starrt stattdessen die Wachen nieder und wartet, dass sie tun, was sie ihnen befohlen hat. Und die schienen zwar wirklich motiviert, Hudson in den Kerker – oder wo immer man Leute in Gebäuden wie diesem hinschleift – zu verfrachten, doch darauf, eine junge Drachenfrau festzunehmen, die nichts Schlimmeres getan hat, als einer Herrscherin die Wahrheit zu sagen, scheinen sie nicht ganz so erpicht.

			Nuri knickt aber nicht ein, und während die Sekunden angespannt verstreichen, begreifen wir das wohl alle.

			Trotz Protesten von Luca, Macy und mir tritt Hudson hinter unseren Freunden hervor und sieht dabei zu, sie mit seinem Körper abzuschirmen. »Ich gehe mit den Wachen, wenn du Eden und den Rest in Ruhe lässt.«

			Nuri hebt gebieterisch eine Augenbraue. »Du gehst, egal wie, mit den Wachen.«

			»Vielleicht«, stimmt er zu und hebt selbst arrogant eine Braue. »Oder vielleicht mache ich stattdessen das gesamte Gebäude dem Erdboden gleich. Möchtest du mich herausfordern?«

			Ihr Blick huscht zu der magischen Manschette, die er trägt, die, von der alle wissen, dass sie seine Macht bindet. Er grinst nur. Dann greift er hinab und hakt sie auf, hält sie so, dass alle sie sehen können und lässt sie dann zu ihren Füßen fallen.

			Macy keucht, Eden lacht, und Luca sieht sich um, als suche er einen Stützbalken, um sich darunter zu verkriechen, bevor ihm wieder einfällt, dass er in einem Aufzug ist. 

			Mir bleibt keine Zeit zu verstehen, warum sein Armband die ganze Zeit nicht funktioniert hat. Aber ich werfe ihm einen Blick zu, der besagt, dass wir darüber später ganz sicher reden. Jetzt bin ich darauf konzentriert, ihn vom Gefängnis fernzuhalten.

			Nuri mustert ihn aus schmalen Augen, als beurteile sie ihn und überlege, ob sie es darauf ankommen lassen soll. Doch am Ende zuckt sie nur mit den Schultern. »Lasst das Mädchen. Aber bringt ihn in die Zelle, die ich für ihn vorbereitet habe.«

			»Hudson, nein!« Ich will seinen Arm packen, versuche wieder, Blickkontakt mit ihm herzustellen. »Du musst das nicht tun.«

			»Es ist okay, Grace«, sagt er reserviert, dann löst er meine Hand von sich und lässt sie fallen, als wäre ich nicht mehr als ein nerviger Moskito.

			Das hatte ich nicht erwartet. Die Leere in seinen Augen, als sie meinem Blick begegnen, ist so fremd, dass ich spüre, wie alles in mir zusammenschrumpft. Ich sage mir, dass es nur eine Show ist für Nuri, dass sein Vater ihn lehrte, dass alles, was er liebt, als Waffe gegen ihn verwendet werden kann, aber das hält meinen Magen nicht davon ab, sich zu verkrampfen, und meine Hände nicht davon, feucht zu werden vor Angst.

			Ich weiß nicht, wohin sie ihn bringt. Ich weiß nicht, was sie vorhat oder was sie damit bezweckt, nur dass sie ihren toten Sohn rächen will. Und während ich beobachte, wie die Wachen Hudsons Hand- und Fußgelenke in Ketten legen, verraten die Mienen meiner Freunde mir, dass was immer es ist, es nichts Gutes sein wird.
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			Ich kauf dir deine Zelle nicht ab

			[image: ]

			WIR SEHEN SCHWEIGEND ZU, wie die Wachen Hudson wegzerren. Er wehrt sich kein bisschen, aber sie haben entweder extra Angst vor ihm oder sind extra sadistisch veranlagt, denn sie haben die Fesseln besonders eng angezogen – was es ihm wirklich, wirklich schwer macht zu laufen. Aber wahrscheinlich geht es auch genau darum.

			So oder so ist auf Nuris Gesicht ein kleines, zufriedenes Lächeln, während sie zusieht, wie sie um eine Ecke verschwinden. Zum Frachtaufzug, frage ich mich hektisch, oder zu einem Gefängnis, das sie für ihn auf diesem Stockwerk eingerichtet hat? Ich tippe auf den Frachtaufzug und will Mrs Jamieson später fragen, wo der ist, weil er die Nacht auf gar keinen Fall im Gefängnis verbringt. Auf keinen verfickten Fall. 

			Nachdem der Klang der Ketten, die über teuren Bodenbelag schaben, verklungen ist, wendet Nuri sich mit einem gnädigen Lächeln an uns. »Ich zeige euch jetzt eure Zimmer.«

			Das ist wirklich das Allerbizarrste, was sie in diesem Moment hätte sagen können, und so dauert es ein paar Sekunden, bis ich es überhaupt begreife. Und dann wende ich mich mit all der Angst und Wut, die in mir gefangen sind, an sie. »Du erwartest doch nicht wirklich, dass wir uns in unseren Zimmern verstecken, wie brave kleine Jungs und Mädchen, nach dem, was du da gerade getan hast?«

			»Grace …« Flint tritt vor, legt eine Hand auf meinen Arm, aber ich schüttle ihn ab. Auch von ihm bin ich gerade nicht besonders begeistert. Er hat vielleicht nicht gewusst, was Nuri vorhatte, aber er hat sich auch nicht für Hudson eingesetzt.

			»Ich erwarte«, sagt Nuri jetzt, »dass du das tust, was wir alle in solchen Zeiten tun, Grace. Was immer am klügsten ist für dich – und in diesem Fall glaube ich, ist das, in dein Zimmer zu gehen und auszupacken und dich ein wenig abzukühlen.« Ihre Augen werden ein kleines bisschen schmal. »Heute ist es für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm.«

			Es ist eine Drohung, und nicht einmal eine besonders verdeckte, aber das könnte mich nicht weniger kümmern. Nicht, während die Panik wie ein lebendes, atmendes Monster in mir wütet, meinen ganzen Sauerstoff aufsaugt und von innen gegen mich hämmert. Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann noch einige weitere, während ich bis zehn, dann zwanzig, dann fünfzig zähle. Ich zähle zehn Dinge im Raum auf, versuche mich auf das Gefühl meiner Zehen zu konzentrieren, die von innen gegen meine Schuhe streifen, aber nichts funktioniert. Ich sehe wieder in Nuris Gesicht, den Ausdruck in ihren Augen, und es zerstört mich. Genau wie der Gedanke an Hudson, eingesperrt und verletzbar und ich, die ihm nicht helfen kann.

			Vielleicht fahre ich deshalb Flint so an. »Wusstest du, was passieren würde?«, fauche ich.

			Er schüttelt den Kopf, begegnet meinem Blick nicht. Stattdessen starrt er geradeaus, mit leeren Augen, und sein Kiefer arbeitet fieberhaft.

			Es macht mich so wütend, wie es sonst nichts vermocht hätte. Dieses gefühllose Wesen ist nicht der Flint, den ich kenne, aber was bedeutet das? Das ganze Wochenende diente nur als Falle? Aber wer ist dafür verantwortlich – Nuri oder Cyrus?

			Ich werfe Macy einen panischen Blick zu, sie weiß normalerweise, wie man mich beruhigen kann, aber ihr Ausdruck zeigt mir, dass sie gerade genauso ausrastet wie ich. Was mich nur noch mehr ausflippen lässt.

			Dennoch gelingt es mir, den Mund zu halten – und mich zusammenzureißen –, während Nuri uns ein Stockwerk tiefer und zu unseren Zimmern bringt. Sie hat recht. Nicht dass ich mich abkühlen muss, sondern dass ich einen Augenblick brauche, um die Lage abzuschätzen. Mir über meinen nächsten Zug klarzuwerden. Und wenn das bedeutet, in mein Zimmer zu gehen wie eine brave kleine Gargoyle, dann sei es so.

			Der Flur, den wir hinablaufen, ist prächtig, der Ballsaal, an dem wir vorbeikommen, erlesen … und dem Blick nach zu urteilen für fast tausend Leute hergerichtet. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich fasziniert, aber jetzt fällt es mir kaum auf. Meine ganze Aufmerksamkeit, jeder einzelne Teil von mir, ist auf Hudson und den leuchtend ozeanblauen Faden in mir fokussiert.

			Ich weiß nicht, wie das funktioniert, wusste bis zu Jaxons und meiner Gefährtenbindung nicht einmal, dass diese Fäden existieren. Und ich hatte zu viel Angst, Hudsons und meinen genauer zu betrachten.

			Zu viel Angst, dass es mir mehr von ihm zeigt, als ich möchte … oder ihm von mir.

			Zu viel Angst, dass es mir zu gut gefallen könnte.

			Zu viel Angst, dass ich es – ihn – nicht loslassen kann.

			Doch jetzt greife ich mit aller Kraft danach, schließe meine Hand mit derselben Entschlossenheit darum, mit der ich sonst meinen Platinfaden packe. Ich muss ihn finden, ihn spüren, wissen, dass es ihm gut geht.

			In dem Moment, in dem sich meine Finger um unsere Bindung legen, spüre ich ihn in mir. So viele Gefühle stürzen auf mich ein, dass ich fast stolpere. Gefühle, die zu untersuchen ich nicht bereit bin. Nicht bereit, sie einzugestehen. Und so gehe ich die Schichten unserer Beziehung durch, bis ich den Teil finde, den ich brauche – einfach Hudson.

			Ich erwarte, dass er Angst hat, verzweifelt ist, sich so um sich sorgt wie ich. Doch ich spüre nichts davon – was mir Angst machen würde, nur dass tief in ihm Wärme ist statt Sorge, Ruhe anstelle von Angst.

			Hudson ist okay – mehr als okay –, zumindest im Moment. Ich habe Zeit herauszufinden, wie wir ihn rausholen können, bevor Nuri zum nächsten Schritt ihres Plans übergeht, was immer der sein mag.

			Eine Sekunde lang kann ich nicht anders, als mir zu wünschen, dass sie eine erfundene Bösewichtin wäre, die uns ihren perfiden Plan erklärt, damit der Held (oder in diesem Fall die Heldin) eine Möglichkeit findet, ihre Absichten zu durchkreuzen. Aber das hier ist das echte Leben, keine Fiktion, und Nuri wirkt nicht so einfältig, ihre Pläne irgendwem zu verraten. Andererseits sieht sie auch nicht aus, als wäre sie dazu fähig, jemanden zu entführen und gefangen zu nehmen, und doch sind wir hier.

			Ich drücke den ozeanblauen Faden noch einmal, ermutigt vom Sirren der Elektrizität, die mich durchfährt. Hudson ist noch am Leben, noch stark. Das ist alles, was zählt.

			»Das ist dein Zimmer, Grace«, sagt Nuri und bleibt vor einem wunderschönen blauen Zimmer stehen. Darin hängt ebenfalls ein Kronleuchter von Dale Chihuly über dem Bett, es hat wunderschöne weiße und silberne Möbel und eine Tagesdecke, die zufällig nur eine Schattierung heller ist als die Gefährtenbindung, die ich die letzten fünf Minuten angestarrt habe.

			Ich nicke und nachdem ich Macy einen Blick zugeworfen habe, der besagt: »Komm zu mir, sobald Nuri weg ist«, betrete ich das Zimmer. Nuri bleibt einen Augenblick vor der Tür stehen, als warte sie darauf, dass ich mich bedanke oder die Tür schließe, aber die Hölle müsste buchstäblich zufrieren, bevor ich eins von beidem auch nur in Erwägung zöge.

			Sie hat uns zu einem Fest eingeladen und wollte uns dabei helfen herauszufinden, was wir tun müssen, und dann hat sie kehrtgemacht und Hudson festgenommen. Auf gar keinen Fall danke ich ihr dafür. Und auf keinen Fall schließe ich diese Tür und riskiere, dass sie auch mich einsperrt.

			Dieses Zimmer mag ja die Vorstellung der meisten vom personifizierten Luxus sein, aber sobald sich diese Tür von außen verschließt, ist es ein Gefängnis wie jedes andere auch. Und heute ist nicht der Tag, an dem ich mutwillig meine Freiheit aufgebe. Nicht, wenn die Freiheit so vieler anderer davon abhängt, dass ich meine behalte.

			Statt also irgendwas zu Nuri oder Flint oder den anderen zu sagen, stelle ich meinen Rucksack auf die Gepäckablage im offenen Schrank neben der Tür und tue so, als würde ich ihn durchwühlen, mit ihr zugewandtem Rücken.

			Ich spüre, dass sie wartet, höre ihren Atem, aber als offensichtlich wird, dass ich nicht vorhabe, mich zu bewegen, greift sie nach der Klinke und will die Tür zuziehen.

			»Nein, danke.« Ich strecke eine Steinhand und einen Steinfuß aus und blockiere die Tür.

			Nuri wirkt nicht schockiert. Sie scheint fasziniert – und wachsam. Sehr, sehr wachsam.

			»Dann lassen wir die offen«, sagt sie. Und damit geht sie den Flur hinab, und meine Freunde folgen ihr wie Entlein … oder getreue Diener. Das werden die nächsten Tage wohl zeigen.
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Vergangenheit ist tatsächlich der Prolog

			[image: ]

			»OH MEIN GOTT!«, SAGT MACY in der Sekunde, in der sie mein Zimmer betritt.

			»Ich weiß«, antworte ich und bewege mich zum ersten Mal, seit ich mich vor einer halben Stunde aufs Bett gelegt habe, von dort weg.

			Ich habe jede Rose im Kranzprofil wenigstens zehnmal gezählt und kann mit Freuden berichten, dass es 227 sind, mit jeweils acht Blütenblättern, insgesamt also 1.816 Blütenblätter. Nicht dass das jemanden interessiert, aber so hatte ich etwas zu tun, außer wie besessen nach meiner Gefährtenbindung zu tasten.

			»Ich meine, einfach oh mein Gott, Grace.«

			»Ich weiß.«

			»Was sollen wir tun?«

			»Ich weiß nicht.« Ich greife in meinen Rucksack und hole ein Twix heraus, dann gebe ich einen der Riegel Macy. Nuri hatte Körbchen mit Obst und Käse in unsere Zimmer stellen lassen, aber an diesem Punkt möchte ich nicht nur nichts von ihr, ich traue auch nichts, was von ihr kommt. »Ich meine, außer Hudson aus dem Gefängnis befreien, bevor er das gesamte verdammte Gebäude plattmacht? Ich bin ziemlich sicher, dass er dafür ins echte Gefängnis wandert, und nicht nur, um den Schmied zu finden.«

			»Ja.« Sie seufzt. »Ich weiß.«

			Ich beiße in das Twix, um mir ein wenig Schokoladenmut zuzulegen, dann frage ich das, was mir im Kopf herumgeht, seit Nuri ihr wahres Gesicht zeigte. »Denkst du, Flint wusste, was passieren würde?«

			»Was?«, fragt Macy ernsthaft schockiert. »Das würde er dir nicht antun.«

			Ich möchte das auch glauben, aber ich hatte schon zuvor falsch gelegen bei ihm. Und während ich eine große Anhängerin davon bin, die Vergangenheit ruhen zu lassen, ist es schwer, das zu tun, wenn die Vergangenheit mir eine knallt. Immer wieder.

			»Ich weiß nicht. Ich möchte glauben, dass er uns nicht absichtlich so hintergehen würde, aber was, wenn das alles nur ein aufwendig inszenierter Trick war, um Hudson herzulocken?«

			Sie sieht verwirrt aus. »Das Fest ist jedes Jahr. Das ist kein Trick …«

			»Nicht das Fest. Der Kram mit den Ratsangelegenheiten. Und das mit dem Drachen, der nur einen Tag im Gefängnis war und dann freikam. Was, wenn nichts davon wahr ist? Was, wenn das alles nur eine sinnlose Suche ist, die am Ende alles ruiniert?« Meine Stimme bricht, und ich atme tief durch, entschlossen, die Panik zurückzudrängen, die mich seit dem Moment plagt, seit sich die Aufzugstüren öffneten.

			Zu doof, dass das leichter gesagt ist als getan.

			»Was, wenn Flint denkt …« Ich verstumme, nicht einmal sicher, was ich sagen will. Und auch vielleicht ein wenig zu verängstigt, um in Worte zu fassen, was ich am meisten fürchte.

			»Was, wenn ich was denke?«, fragt Flint von der Tür her, seine Miene ist sichtlich angespannt und sein übliches Grinsen längst verschwunden.

			Luca steht hinter ihm, und nicht auf die gute Art. Da ist definitiv Abstand zwischen ihnen, und sogar von hier aus spüre ich die eiskalten Vibes, die von dem Vampir ausgehen. Ich bin eindeutig nicht die Einzige mit Zweifeln.

			»Ich weiß nicht«, sage ich, doch der Verrat bricht über mich herein, und mein Magen verknotet sich. »Wenn ich es wüsste, würde ich mich vielleicht nicht so verarscht fühlen.«

			Sein Kiefer arbeitet. »Das ist nicht fair, Grace.«

			»Nicht fair?«, sage ich. »Ernsthaft? Damit kommst du? Hudson ist gerade in einer Zelle …«

			»Weil er meinen Bruder umgebracht hat, verdammt!«, brüllt er. »Er ist eingesperrt, weil er Damien getötet hat. Das vergisst du immer wieder.«

			»Ich habe verdammt noch mal nichts vergessen«, erwidere ich.

			»Oh mein Gott. Du wusstest es«, sagt Macy, und sie klingt, als wäre ihr schlecht.

			»Nein.« Er schüttelt heftig den Kopf. »Dann hätte ich euch nie hierhergebracht. Aber ihr müsst auch ihre Seite sehen. Das ist der Typ, der ihren Sohn ermordet hat.«

			»Weil ihr Sohn Cyrus bei seinem Plan geholfen hat, die verfickte Welt zu übernehmen«, sage ich und kann nicht glauben, dass wir diese Diskussion führen. »Er wollte vielen Leuten wehtun. Er …«

			»Er war mein Bruder! Und ich habe ihn geliebt. Und jetzt stellt sich raus, er war keiner von den Guten – und das tut mir leid. Wirklich. Aber man kann Leute nicht umbringen, weil sie Arschlöcher sind. Denkst du wirklich, Hudson sollte ungestraft bleiben für das, was er Damien angetan hat? Für das, was er meiner gesamten Familie angetan hat?«

			»Du meinst, wie du ungestraft geblieben bist für den Versuch, mich zu töten, mehrfach?«, frage ich. »Oder ist das unwichtig, weil Lia meine Eltern ja schon umgebracht hatte und niemand da war, der mich vermisst hätte?«

			»Mein Dad und ich hätten dich vermisst«, sagt Macy leise.

			»Na, dann.« Ich schenke Flint ein blutleeres Lächeln. »Da siehst du es.«

			»Das ist nicht das Gleiche, Grace. Ich hatte sie retten …«

			»Was? Die Welt?«, frage ich mit großen Augen und zuckersüß. »Vor wem? Mir?«

			Ich werfe Macy und Luca meinen unschuldigsten Blick zu. »Aber das ist nach deiner Logik etwas unausgegoren, bedenkt man, dass ich absolut nichts getan habe. Ich wusste nicht einmal, was los war. Lia war die mit dem bösen Plan. Lia war die, die die ›Welt zerstören‹ wollte, indem sie den großen, bösen Hudson Vega zurückholt. Aber sie war zu mächtig, als dass du es mit ihr aufnehmen konntest, also hast du beschlossen, dass ich sterben müsste. Du hast ganz eigenmächtig entschieden, dass ich nicht mehr als ein Kollateralschaden wäre in deinem Plan zur Rettung der Welt. Ein vertretbarer Verlust.«

			Meine Kehle verschließt sich vor lauter Emotionen, und ich räuspere mich kurz, denn ich bin noch nicht fertig. »Und was habe ich gemacht, Flint? Habe ich Anklage erhoben? Habe ich verlangt, dass du für versuchten Mord ins Gefängnis gehst? Körperverletzung? Beihilfe zu einem verfluchten Menschenopfer? Nein, habe ich nicht. Ich hab es gut sein lassen; habe weitergemacht. Weil ich verstanden habe, dass du betriebsblind warst, dass es keine guten Optionen gab, und dass du versucht hast zu retten, wen immer du konntest. Und das ist für mich okay. Ich glaube immer noch, dass es das Richtige war. Ich dachte, wir könnten die Vergangenheit ruhen lassen, und alles wäre in Ordnung. Aber jetzt komm du mir nicht so scheinheilig daher, du elender Mistkerl. Denn der einzige Unterschied, zwischen dem, was Hudson getan hat, und dem, was du getan hast, ist der, dass er Erfolg hatte. Und seine Zielperson hatte es nicht anders verdient. Also fick dich und deinen ganzen Drachenhof. Ich finde diesen Kerker oder Keller oder wo immer sie ihn festhalten allein, und ich hole Hudson da raus, und dann hauen wir hier verflucht noch mal ab. Und wenn du und ich nie wieder miteinander reden, dann ist das noch früh genug für mich. Ich konnte Heuchler sowieso noch nie leiden.«
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			Dito
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			FLINT SAGT KEIN WORT, doch seine Haut hat einen kränklichen beigefarbenen Ton angenommen, der mich normalerweise beunruhigen würde. Doch gerade bin ich zu verflucht wütend auf ihn. Und dass er die Tür versperrt – und meinen Weg in die Freiheit –, macht mich nur zorniger. Vielleicht lege ich deshalb jede Menge Stein dahinter, als ich mich mit der Schulter voran an ihm vorbeidränge.

			Und voll in Nuri renne, denn offensichtlich ist sie verflucht noch mal überall. Fan-fucking-tastisch.

			»Bist du fertig mit deinem Tobsuchtsanfall?«, fragt sie milde.

			»Ich weiß nicht. Wurde mein Gefährte schon freigelassen?«

			»Bisher nicht, nein.«

			»Na, dann ist mein Tobsuchtsanfall auch noch nicht vorbei.« Ich will an ihr vorbeigehen, aber sie packt mein Handgelenk, hält mich fest. Was mich nur noch wütender macht. 

			»Du solltest mich loslassen«, sage ich zu ihr.

			»Und du solltest dich beruhigen«, gibt sie zurück, lässt aber mein Handgelenk los. »Ich bin nur gewillt, dir ein gewisses Maß an Raum zu lassen, Grace.«

			»Tja, nun, mir geht es mit dir genauso, Nuri.«

			Macy schluckt hörbar, und Luca, der noch im Flur ist, macht einen großen Schritt in mein Zimmer, weil er sich wohl aus der Feuerzone bringen möchte.

			Nuris Augen werden verächtlich schmal. »Ich glaube, du meinst, Eure Majestät.«

			Es ist ein echter Schlag unter die Gürtellinie, mir mit dem Rang zu kommen, aber es ist so: Sie ist nicht die Einzige mit einem Titel. »Dito«, sage ich deshalb und lächle sie dabei freundlich an.

			Fast rechne ich damit, dass sie mich wieder auf meinen vermeintlichen Platz verweist – Gott weiß, dass Cyrus das getan hätte –, doch gleichzeitig heiße ich es auch willkommen. Denn ich bin nicht mehr das Mädchen, das ich im November war, verloren und erschöpft und so traurig, dass der Weg des geringsten Widerstands der einzig gangbare schien.

			Jaxon und Hudson und Macy haben mir alle auf ihre eigene Art geholfen, die Traurigkeit und Taubheit zu durchbrechen, mich selbst wiederzufinden – und nicht nur das alte Ich, sondern eine stärkere Version, eine, die sehr gut dazu in der Lage ist, sich um mich und die, die ich liebe, zu kümmern. Zu dieser früheren, gebrochenen Existenz kehre ich nicht zurück, nicht jetzt und hoffentlich nie wieder.

			Aber Nuri überrascht mich. Statt nach mir zu schlagen, sagt sie: »Okay, Grace. Wenn du bei den großen Mädchen mitspielen möchtest, dann lass uns Wir handeln einen Deal aus spielen.«

			Nun bin ich an der Reihe, sie aus schmalen Augen zu mustern. »Was heißt das?«

			Sie lacht. »Jetzt sei nicht so misstrauisch. Los, komm mit in mein Büro.« Dann dreht sie sich um und geht den Flur hinab.

			»Sagte die Spinne zur Fliege«, murmle ich.

			»Ich denke, du meinst Drache, oder?«, fragt sie über die Schulter hinweg mit einer majestätisch erhobenen Augenbraue. »Viel tödlicher als Spinnen.«

			Es ist eine Drohung, ganz eindeutig, aber es macht mir keine Angst. Sie macht mir keine Angst, nicht mehr. Denn wenn wir einen Deal aushandeln können, um Hudson aus diesen verfluchten Ketten freizukriegen, bin ich dabei.

			Ihr Büro ist ein Stockwerk weiter unten, und wir nehmen die Treppe schweigend (ich glaube nicht, dass eine von uns jetzt mit der anderen in einen geschlossenen Aufzug treten würde). Mein Telefon meldet sich die ganze Zeit, und man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es Macy ist.

			Ein Teil von mir hätte gern einen Rat von ihr, wie ich mit Nuri umgehen soll, aber auf keinen Fall zeige ich Schwäche, indem ich darauf schaue. Außerdem muss ich hierbei wohl auf meinen Instinkt hören, denke ich.

			Als wir endlich ihr Büro erreichen, stößt sie die Tür theatralisch auf, und als ich eintrete, weiß ich, warum. So wie ich weiß, wieso sie darauf bestanden hat, das Meeting hier und nirgends sonst zu machen. Ihr Büro wirkt so dramatisch und elegant und machtvoll wie die Drachenkönigin selbst.

			Ihr Schreibtisch ist sehr filigran – ein Queen-Anne-Schreibtisch, wie meine Mom einen hatte, auch wenn ihrer aus dunklem Kirschholz war. Aber da hört das Filigrane auch auf. Die Möbel und Stoffe und Wände sind in auffallendem Rot, herrschaftlichem Purpur und mächtigem Weiß gehalten, die Augen und Fantasie anregen.

			In einer Ecke steht eine hohe Vitrine, in der ägyptische Artefakte ausgestellt sind. Eine Papyrusrolle, eine Vase und uralt wirkender Schmuck. Flint erwähnte einmal, dass seine Mom von einem ägyptischen Drachenclan abstammt, also sind das vermutlich Gegenstände, die für sie von großer Wichtigkeit sind.

			An der Wand gegenüber den gewaltigen Fenstern, durch die man die Stadt überblickt – was für eine Aussicht! –, hängen drei moderne Kunstwerke in kräftigen Farben, die eine deutliche Botschaft von Stärke und Einmaligkeit senden. Sie und der Krimskrams, alles auf die eine oder andere Art mit Bezug zu Drachen oder dem Königshaus, verleihen dem ganzen Büro eine authentische Note. So wie der oft benutzt aussehende Laptop am Rand des Schreibtischs.

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragt Nuri und deutet auf eine kleine Bar in der Ecke – und einen silbernen Krug, der darauf steht, zusammen mit mehreren Kelchen.

			»Schierling?«, frage ich, denn das würde ich ihr im Moment durchaus zutrauen.

			»Nah dran«, antwortet sie mit einem Lachen. »Ananassaft. Möchtest du welchen?«

			»Nein.«

			»Bitte, setz dich.« Sie deutet auf die beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch. Sie sind in reinem, makellosem Weiß gepolstert, und zu jeder anderen Zeit hätte ich wohl Angst, mich zu setzen, aus Sorge vor einem auslaufenden Stift oder dass ich meinen Drink verschütten könnte.

			Ich entscheide mich für den linken und bin doch so kleinlich, zu bereuen, den Saft nicht angenommen zu haben.

			Sie setzt sich auf den purpurnen Stuhl hinter ihrem Tisch, der mehr wie ein hochherrschaftlicher Thron als ein ergonomischer Schreibtischstuhl aussieht.

			Dann nimmt sie einen Stift und dreht ihn zwischen den Fingern, während sie mich mehrere Sekunden lang ansieht, und ich bin sicher, sie wartet darauf, dass mich meine Nervosität überwältigt. Und davon habe ich gerade jede Menge. Viele Stimmen in meinem Hinterkopf sagen mir, dass ich wirklich vorsichtig sein muss bei Nuri. 

			Endlich bricht sie die Stille. »Würdest du zustimmen, Grace, dass Taten Konsequenzen nach sich ziehen?«

			»Dem würde ich zustimmen«, sage ich. »Falls wir uns darauf einigen können, dass die Motivation für die Taten bei diesen Konsequenzen eine große Rolle spielen sollte. Und ich würde auch dafür argumentieren, dass die, die in Glaswolkenkratzern leben, keine Steine werfen sollten.«

			Auf meinen letzten Kommentar erwidert sie nichts direkt, doch das Tempo, mit dem sie den Füllhalter dreht, nimmt deutlich zu. »Ich glaube nicht, dass du so naiv bist zu glauben, dass deine und Hudsons Forderung nach einem Sitz im Rat keine Opposition hervorgerufen hat. Im Moment ist es ausgeglichen – Drachen und Hexen sind dafür, Wölfe und Vampire dagegen.« Sie legt die Fingerspitzen aneinander und mustert mich darüber hinweg. »Aber das kann sich jeden Moment ändern.«

			Das ist noch eine nicht sehr verschleierte Drohung, und ein Teil von mir möchte ihr sagen, sie soll sich mitsamt dem Rat zum Teufel scheren. Es ist nicht so, als wollte ich mich den Rest meines sehr langen Lebens mit den Machtspielchen auseinandersetzen, die damit einhergehen. Aber sie hat recht. So naiv bin ich nicht, und ich weiß, dass mein einziger Einfluss – mein einziges Druckmittel – daher rührt, dass alle Fraktionen wissen, dass ich mir meinen Platz im Rat verdient habe, ob ihnen das gefällt oder nicht.

			Statt ihr also die Meinung zu geigen und rauszugehen, wie ich es so gerne möchte, lehne ich mich im Stuhl zurück. »Was willst du, Nuri? Denn darauf läuft das hier hinaus, richtig? Der »Lass uns einen Deal machen«-Teil des Tags?«

			»Tatsächlich«, sagt Nuri, »glaube ich nicht, dass wir schon so weit sind.« Sie mustert mich einen Moment. »Zuerst einmal, was willst du?«

			»Hudson aus deinem Kerker entlassen und meine Freunde und Familie in Sicherheit wissen«, erwidere ich sofort.

			»Das ist alles?« Sie hebt eine dunkle Braue. »Keinen Hof? Keinen Rat? Wenn du Gargoylekönigin wirst, musst du viel weiter vorausschauen. Es kann nicht nur um deinen Gefährten, deine Freunde und deine Familie gehen. Es muss darum gehen, was für die fünf Fraktionen generell am besten …«

			»Dem widerspreche ich respektvoll«, sage ich. »Ja, wir müssen für alle regieren. Aber ich glaube, Cyrus’ Problem ist es, dass er glaubt, er würde all das für Vampire überall tun, aber das ist nicht wahr. Er tut all das nur für sich selbst.«

			»Endlich sind wir uns in etwas einig«, sagt Nuri.

			»Ich denke, wenn der ganze Rat sich mehr um die realen Leute kümmern würde und weniger um ein abstraktes Machtkonzept, wären wir alle besser dran«, füge ich hinzu. »Deshalb denke ich, dass die Motivation so wichtig ist, wenn es darum geht, über Strafen oder Richtig und Falsch zu entscheiden. Haben Taten Konsequenzen? Natürlich. Alles, was wir an einem Tag tun, hat eine Konsequenz – mindestens eine. Welches Shirt ich trage, entscheidet, ob ich selbstbewusst in meinen Tag gehe oder nicht. Die Antwort auf diese Frage entscheidet, ob es gut läuft bei meiner Englischpräsentation oder nicht. Die Antwort darauf entscheidet, ob ich mit meinen Freunden am Abend abhängen kann oder lernen muss. Ich rede von einfachen Dingen, ja, aber das heißt nicht, dass sie nicht wichtig sind. Kleine Dinge werden zu großen Dingen, große Dinge werden zu riesigen Dingen und riesige Dinge …«

			»Bringen uns alle um«, beendet Nuri den Satz.

			»So ziemlich, ja«, seufze ich. »Und ich verstehe das. Ich bin nicht beschränkt. Ich verstehe, wie seelenzerfetzend es ist, dass du Damien nicht retten konntest. Ich empfinde das Gleiche, seit ich weiß, dass meine Eltern starben, weil jemand, die uns nie kennengelernt hat, es tat, weil sie etwas von mir brauchte. Weißt du, wie sich das anfühlt?«, frage ich. »Zu wissen, dass die beiden Personen, die ich am meisten geliebt habe auf der Welt, tot sind, wegen mir? Und denkst du, ich weiß nichts von Taten und Konsequenzen? Denkst du, ich weiß nicht, dass eine Entscheidung alles verändern kann?«

			Ich denke an Jaxon und Hudson.

			An Bloodletter und die gefakte Gefährtenbindung.

			An Xavier, und wie Hudson uns anflehte, es nicht mit der Unzerstörbaren Bestie aufzunehmen.

			An Lia. 

			Und an meine Eltern.

			An sie alle denke ich.

			»Taten haben Konsequenzen«, sage ich erneut. »Fehler werden gemacht. Herzen werden gebrochen. Aber diese Konsequenzen zu beurteilen? Über die Konsequenzen zu entscheiden, denen sich jemand stellen muss? Das sind nur weitere Taten, und diese Taten führen zu weiteren, oft blutigeren Konsequenzen. Das wird ein nie endender Kreislauf, aus dem wir keine Hoffnung haben zu entkommen, es sei denn, wir entscheiden uns anders. Es sei denn, die Konsequenzen, die wir durchsetzen, spiegeln nicht nur wider, was geschah, sondern warum es passiert ist und wie wir die Kluft heilen können, die sie verursachten.«

			Es ist ein unfassbar langes Argument, und ich sinke auf meinem Stuhl zurück und warte auf das Urteil. Denn ich habe Nuri nicht nur Zucker in den Arsch geblasen. Ich meinte jedes Wort, und zwar nicht nur, weil ich Hudson befreien will – obwohl das definitiv dazugehört.

			Ich habe auch in den letzten sechs Monaten gelernt, dass das, was wir tun, wichtig ist. Was wir sagen, ist wichtig. Wir können nicht einfach so tun, als wäre es das nicht. Doch bis wir uns dessen klarwerden, bis wir anfangen, so zu handeln, als wäre es wichtig, machen wir nur weiter dieselben Fehler.

			Lange sagt Nuri nichts, beobachtet mich nur und überlegt. Und überlegt. Und überlegt. Ich kann die Rädchen in ihrem Kopf praktisch arbeiten sehen, die Waage schwankt hin und her, während sie überdenkt, was ich zu sagen hatte.

			Es dauert so lange, dass ich fast aus der Haut fahre, bis sie schließlich sagt: »Frag mich noch mal, was ich will.«

			Das ist sie. Ich fühle es. Meine Chance, Hudson zu befreien und vielleicht, möglicherweise ein wenig von dem Schaden wiedergutzumachen, den wir alle verursacht haben. »Was willst du?«

			»Sicherstellen, dass ich meinen zweiten Sohn nicht auch noch verliere.« Sie sieht mir in die Augen. »Und jetzt frag mich, wie wir das hinbekommen.«

			Mein Mund wird trocken, und eine Sekunde lang bin ich nicht sicher, ob ich die Worte herausbekomme. Aber dann lecke ich mir über die Lippen und räuspere mich. »Wie bekommen wir das hin?«

			»Indem wir tun, was immer es bedarf, um Cyrus Vega zu stürzen und Frieden für den Rat, die Fraktionen und unsere Freunde und Familien zu erlangen.«
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			Schlüsselmoment
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			IHRE ANTWORT VIBRIERT in meinem Kopf nach wie eine Saite, die zu fest angeschlagen wurde. »Wenn es keinen Krieg gibt, können sie Flint nicht umbringen. Oder sonst jemanden.«

			»Genau. Denn Taten haben Konsequenzen, auch in diesen dunklen Zeiten.«

			Nuri mustert mein Gesicht eingehend – so eingehend, dass es mich nervös macht und ich daran denke wegzusehen, nur um eine Pause zu bekommen. Aber das ist so sehr ein Test wie alles andere, das in diesem Zimmer passiert, also halte ich ihrem Blick stand, lasse sie sich sattsehen.

			Sie muss finden, wonach sie sucht, denn sie setzt sich abrupt auf, greift in ihre Schreibtischschublade und zieht einen Schlüssel hervor. Wir beide starren ihn an, dann hält sie ihn mir hin.

			Ich habe fast Angst zu hoffen, und doch nehme ich ihn, entschlossen, keinen Fehler zu machen. Nicht jetzt.

			»Die Zellen sind im Untergeschoss. Du musst einen der Hauptaufzüge nehmen.«

			»Okay.«

			Sie zieht eine Braue hoch. »Kein Danke dafür, dass ich deinen Gefährten freilasse?«

			»Danke«, sage ich und belasse es beinahe dabei. Aber das kann ich nicht, nicht, wenn es bei diesem Meeting darum geht, eine Partnerschaft zu etablieren. Partnerschaften funktionieren nur, wenn beide Parteien auf Augenhöhe sind, und ich bin entschlossen, dass diese funktionieren wird; entschlossen alles zu tun, um die, die ich liebe, vor Cyrus und Delilah und was immer der Rat vorhat zu schützen.

			»Bitte, mach das nicht noch mal«, sage ich, doch sowohl Nuri als auch ich sind uns im Klaren, dass es eher Forderung als Bitte ist. »Ich glaube, wir beide wissen – jetzt –, dass Hudson einzusperren, deine Art war, ein Druckmittel für die Verhandlung zu bekommen. Und während ich deine kompromisslose Haltung, wenn es darum geht, die Welt zu retten … bewundere, möchte ich nicht, dass Leute, die mir wichtig sind, noch einmal auf diese Art benutzt werden.«

			Ich weiß, dass ich es weit treibe, und ich erwarte halb, dass sie auf mich losgeht, aber es muss gesagt werden. Sie muss wissen, dass Hudson und Jaxon und Macy und Eden und Onkel Finn und der Orden für sie unantastbar sind. Dass es das nächste Mal nicht zu ihrem Vorteil sein wird, wenn sie noch einmal einen von ihnen missbraucht. 

			Sie neigt den Kopf, scheint darüber nachzudenken. »Solange ich nicht das Gefühl habe, dass mein Sohn in Gefahr ist, kann ich damit leben.«

			Das scheint fair, in Anbetracht der Tatsache, dass Nuri und ich dasselbe wollen. Und egal wie wütend ich vorher auf Flint war, möchte ich doch nicht, dass ihm etwas zustößt. »Ich habe Flint jetzt seit Wochen als einen meiner engsten Freunde angesehen«, sage ich. »Bis heute hätte ich gesagt, dass ich für ihn mein Leben geben würde.«

			Dieses Mal lächelt sie, als sie sich zurücklehnt. »Das dachte ich mir. Und nur damit du es weißt: Er hatte keine Ahnung, was ich vorhatte. Er war so schockiert wie ihr.«

			Ich weiß nicht, ob sie das sagt, damit ich mich schlecht fühle, aber es funktioniert – ein wenig. Es gab zwei Gründe, aus denen ich so sauer war auf Flint. Der erste war, weil ich dachte, er hätte uns hintergangen, aber der zweite war, weil er Hudson vorwerfen wollte, was mit Damien passiert war, ohne die Verantwortung für das zu übernehmen, was er mir angetan hatte.

			Ich dachte wirklich, ich hätte es abgehakt, dachte, ich hätte die Vergangenheit dort gelassen, wo sie hingehört. Aber offensichtlich nicht.

			Daran sollte ich vermutlich arbeiten … später.

			»Nicht alle Vampire sind wie Cyrus.« Wie sie Hudson mit dem Wort »Vampir« verhöhnt hatte, sticht immer noch. »Dein Sohn hat immerhin zwei geliebt. Ich denke wirklich, dass er einen gewissen Typ hat, also würde es die Familienbeziehungen sicher leichter machen, wenn du lernst, sie auch zu mögen.«

			Nuri sieht mich mit einem halben Lächeln an. Es ist der erste Schwachpunkt, den sie zeigt, und enthüllt gerade so eine Spur besorgter Mutter unter dem toughen majestätischen Äußeren. »Aber Vampire sind so kalte Kreaturen und passen nicht gut zu unseren feurigen Drachenherzen. Wir lieben leidenschaftlich, und ich habe die große Sorge, dass Flint auf die harte Tour herausfindet, dass sie es nicht tun.«

			»Da liegst du falsch, Nuri. Vampire sind nicht kalt. Nur weil sie ihre Liebe nicht ständig mit blumigen Worten zeigen, heißt das nicht, dass sie nicht da ist. Sie lieben nicht nur mit ihren Herzen. Sie lieben mit jedem Stück ihrer Seele – eine Seele, die sie mit Leichtigkeit und ohne darüber nachzudenken opfern würden für jene, die sie lieben. Es ist eine Ehre, von einer so selbstlosen Kreatur geliebt zu werden.« Ich werfe ihr die eigenen Worte entgegen und sehe, wie sie treffen. »Luca ist so freundlich und liebevoll, wie man nur sein kann, und Flint hat Glück, ihn in seinem Leben zu haben.«

			»Danke, dass du mir das sagst.«

			»Macht es einen Unterschied?«

			»Das weiß ich noch nicht«, erwidert sie, doch sie denkt sichtlich darüber nach, was ich gesagt habe. »Was ist mit dem, was ich über Flint sagte? Macht es einen Unterschied, dass er meine Pläne nicht kannte? Wirst du wieder seine Freundschaft suchen?«

			»Ich weiß es noch nicht«, sage ich genauso ehrlich. Wir beide haben viel gesagt, und wir beide müssen über vieles nachdenken.

			»Gut. Du solltest ihn nicht zu leicht davonkommen lassen.« Meine Überraschung muss mir anzusehen sein, denn sie lacht und wiederholt dann ihr Mantra. »Taten haben Konsequenzen, Grace. Denkst du, weil ich seine Mutter bin, kann ich nicht eingestehen, dass er mit Lia wirklich spektakulären Mist gebaut hat? Er hat nicht um Hilfe gebeten – versuchte, es allein zu schaffen – und hat fast alles zerstört.«

			»Einschließlich mir«, sage ich trocken.

			»Einschließlich dir«, stimmt sie zu, dann zögert sie, als wäre sie nicht sicher, ob sie noch etwas sagen möchte. Am Ende muss sie beschließen, dass es wert ist, gesagt zu werden. »Vertraue niemandem, Grace. Besonders nicht Cyrus.«

			»Ähm, ja, keine Sorge, was das betrifft. Da würde ich mich lieber auf nasse Farbe setzen.«

			»Cyrus hat mich einmal reingelegt, und das hat fast mein Volk vernichtet, hat fast mein gesamtes Reich gestürzt. Bis es vorbei war, hatten wir fast alles eingebüßt, was wir hatten – unsere Schätze, unseren Besitz, sogar unsere Heime –, einschließlich der Katmere Academy selbst, die einmal der Ahnensitz meiner Familie war und unser ursprünglicher Drachenhof. Alles, weil Aiden und ich Cyrus vertrauten.«

			Ihre Augen strahlen jetzt noch heller, und als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass es nicht die Macht ist, die sie glühen lässt. Es ist Zorn … und Hass. »Er benutzte dieses Vertrauen, um die größte Bedrohung für seine Herrschaft auszuschalten – die Gargoyles –, und dann, als sie verschwunden waren, wollte er auch uns zerstören.«

			»Du hast geholfen?«, frage ich. Die Frage platzt in einem entsetzten Flüstern aus mir heraus, bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, ob sie wohl klug ist. »Die Drachen haben ihm wirklich geholfen, die Gargoyles im Zweiten Großen Krieg vollständig zu zerstören?«

			Allein der Gedanke lässt meinen Magen rebellieren, mein gesamtes Sein ist von diesem Gedanken angewidert. Ich weiß, dass Cyrus böse ist, weiß, dass sein Streben nach Macht eine Krankheit tief in ihm ist, aber ist denn jeder auf dieser Welt so? Kümmert sich niemand um etwas anderes als sich selbst und was man sich nehmen kann?

			Und wenn es so ist, sollte ich dann genauso sein? Schließe ich mich dem Rat an, und dann ist mir plötzlich nur noch wichtig, was ich mir nehmen kann? Oder was ich stehlen kann?

			Wenn ja, möchte ich nichts damit zu tun haben – gar nichts.

			Ich komme auf die Füße und stolpere zur Tür – überwältigt von dem, was sie mir erzählt hat, und noch überwältigter von dem, was das alles bedeutet. Aber bevor ich nach der Klinke greifen kann, steht Nuri vor mir.

			»Jetzt ist nicht die Zeit für unbesonnenes Verhalten«, zischt sie. »Unsere Geschichte ist eine komplizierte Unterhaltung für ein anderes Mal. Für den Moment reicht es zu sagen: Nein, wir waren nicht direkt an der Auslöschung der Gargoyles beteiligt, ob es nun so in den Geschichtsbüchern steht oder nicht.«

			Ich rühre mich nicht.

			Sie fährt fort. »Jetzt ist es Zeit, sich sehr zu hüten, Grace. Cyrus ist verschlagen, und er wird vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was er will. Vor nichts«, wiederholt sie, »selbst wenn das heißt, seine eigenen Söhne zu töten. Eine ganze Art auszulöschen. Den Rat und unsere gesamte Welt niederzubrennen. Und wir sind die Einzigen, die ihn aufhalten können.«

			Ihre Worte explodieren in mir wie eine Supernova. Nicht die Tatsache, dass Cyrus verschlagen ist, denn das weiß ich, hab die Albträume deswegen. Aber der Gedanke, dass sie und ich ihn aufhalten können? Dass wir ändern können, was tausend Jahre des Planens, des Plottens – des Mordens – in Gang gesetzt haben?

			Ich habe nur ein Spiel gespielt, und es hat mich fast umgebracht. Wie in aller Welt kann ich mich gegen einen Mann stellen, der jeden zum Feind erklärt, der sich gegen ihn stellt … und ihn dann zerstört, nur weil er es kann?

			»Wie?«, frage ich. »Wie sollen wir das tun? Du hast Hudson bereits auf sein Geheiß in einen Käfig gesteckt …«

			»Davon weißt du?«, fragt sie scharf.

			»Ich bin nicht naiv, Nuri. Es hat dir gefallen, ihn in diesen Käfig zu stecken, wegen Damien. Aber ich glaube nicht, dass du es nur aus diesem Grund gemacht hast. Du hast es getan, weil Cyrus ihn dort haben will, und du ihm so schmeicheln kannst. Er hat dich beinahe zerstört, und du bist immer noch bereit, so etwas für ihn zu tun, warum zur Hölle sollte ich dir also glauben, wenn du sagst, dass wir ihn aufhalten können?«

			»Weil ich dir den Schlüssel gegeben habe, um Hudson rauszuholen.« Sie zählt die Gründe an ihren Fingern ab. »Weil Cyrus uns alles nehmen wird, wenn wir ihn jetzt nicht aufhalten. Alles. Und letztlich, weil Angst die Leute nur an der Kandare hält, wenn sie noch etwas zu verlieren haben. Cyrus hat die Belastungsgrenze erreicht – er hat so vielen so viel genommen, dass der Drang nach Gerechtigkeit die Angst vollkommen überwältigt. Wir müssen diesen Drang nur nutzen, ihn anfachen und – wenn es an der Zeit ist – loslassen. Er wird keine Chance haben.«
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			Wo eine Hexe, da ein Weg
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			MEINE HÄNDE ZITTERN SO ÜBEL, dass ich sie in die Taschen schiebe, damit Nuri es nicht bemerkt. Vielleicht stehen wir in ihren Augen auf derselben Seite, aber sie wird ohne Zweifel meine Schwäche in dem Moment gnadenlos und ohne Rücksicht ausnutzen, in dem es ihr hilft, das Überleben von Flint – oder ihrem wertvollen Hof – zu sichern.

			Sieht aus, als hätte Hudson vorhin recht gehabt mit der ganzen »Wie die Mutter, so der Sohn«-Sache.

			Ich weiß nicht, was ich fühle wegen dem, was sie gesagt hat, oder eigentlich sogar wegen allem. Aber Krieg zieht auf – das wissen wir alle –, und ich kann mir vorstellen, dass es besser ist, Verbündete statt Feinde zu haben.

			»Was muss ich tun?«, frage ich, als die Stille schließlich zu unangenehm wird. 

			»Du musst Hudson ins Gefängnis gehen lassen«, sagt sie. »Er kann sich nicht für immer verstecken. Der größte Teil des Rats wird nächste Woche für die Abschlusszeremonie an der Katmere sein.«

			»Sie können ihm nichts tun, solange er an der Katmere ist! So funktioniert …«

			»Weil Cyrus gezeigt hat, wie gut er sich an die Regeln hält?« Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Wer soll ihn aufhalten, wenn er beschließt, dass er Hudson festnehmen will? Finn Foster? Ein Haufen Kids? Die neue Gargoylekönigin?«

			»Was soll ich dann tun? Ihn einfach in deiner Zelle lassen, damit du ihn an Cyrus auslieferst?«

			»Nicht an Cyrus«, sagt Nuri. »Dem Gefängnis. Er ist dein Gefährte. Sicher bist du doch auch der Meinung, dass es besser für ihn ist, ins Gefängnis zu gehen, als tot zu sein?«

			»In ein Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gibt, in dem er für die Ewigkeit bleibt, festgehalten von einem unentrinnbaren Fluch?«, fauche ich sie an, nur um zu verstummen angesichts der Überraschung in ihren Augen. »Du dachtest, ich wüsste das nicht, oder?«

			Sie ignoriert meine Frage – ich lerne langsam, dass Nuri ignoriert, auf was immer sie nicht eingehen will. »Lebendig im Gefängnis ist besser als tot. Sogar Hudson kann nicht zweimal das Unwahrscheinliche tun.«

			»Du denkst, er sollte für die Ewigkeit eingesperrt werden?«, frage ich. »Weil er die Welt vor Cyrus’ Machenschaften bewahrt hat?«

			»Es wird keine Ewigkeit sein.« Nuri wedelt nachlässig mit der Hand. »Wir können ihn befreien, sobald wir Cyrus geschlagen haben. Er mag ja seine Gefährtin beschützt haben, aber er hat Leuten Angst gemacht. Aus diesem Grund gehört er eingesperrt. Er ist zu mächtig, und das jagt denen Angst ein, die zu allem bereit sind, um ihre Macht zu behalten.«

			»Wie Cyrus.«

			»Ja.«

			»Und du«, flüstere ich.

			Sie leugnet es nicht. »Du hast gesehen, was er tun kann. Mit einer Geste hat er jeden Knochen im Körper seines Vaters zerschmettert. Mit einem Gedanken hat er ein Stadion niedergerissen. Solche Macht ist unermesslich … und grenzenlos korrumpierbar. Wir haben gesehen, was er mit Damien machte. Was wird er noch tun, wenn er die Gelegenheit bekommt? Wenn er Teil des Rats wird?«

			Nichts, will ich sagen. Er wird nichts tun, außer so gut er nur kann zu herrschen. Doch sie kennt Hudson nicht, nicht so wie ich, und selbst wenn, würde sie mir nicht glauben. Ob es nun Leute rettete oder nicht, er wird immer der sein, der für den Tod ihres Sohns verantwortlich ist.

			Aber statt sie darauf anzusprechen, konzentriere ich mich auf die nächste Schwachstelle in ihrem Plan. »Ich dachte, Gefährten gehen freiwillig gemeinsam ins Gefängnis?«

			»Ah, aber hier übersiehst du das Schlüsselwort ›freiwillig‹. Gefährten können gemeinsam ins Gefängnis gehen. Aber sie müssen es nicht.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das wirklich eine freie Wahl ist.« Ich denke an die arme, verwirrte, verzweifelte Falia.

			Sie tut meine Bedenken ab. »Du bist eine starke Frau, Grace. Stärker, als du dir je vorgestellt hast. Wird es wehtun? Ja. Aber du kannst es schaffen, und dann – wenn du es überstanden hast – wirst du unzerbrechlich sein, jeder wird deine Stärke begehren. Dieses Mädchen, diese Frau, ist die, die uns alle retten kann.«

			»Indem ich meine Seele zerstöre?«, frage ich ungläubig.

			»Wenn es sein muss«, antwortet sie mit einer Ruhe, die mir die Eingeweide zu Eis erstarren lässt. »Erinnerst du dich daran, wo wir diese Unterhaltung anfingen? Wie wir sagten, dass wir tun würden, was immer es bedarf, um die, die wir lieben, zu schützen? Genau so tun wir das.«

			Ich stoße ein ungläubiges Geräusch tief in der Kehle aus. »Hast du jemals daran gedacht, dass das Cyrus’ Masterplan ist? Hudson wegzusperren, damit die eine Person, die ihn aufhalten könnte, niemals die Gelegenheit bekommt?«

			Nuri will meine Worte wieder abtun, aber dann hält sie inne. Verengt ihre Augen. Tippt mit einem Finger gegen ihre Lippen und starrt ins Leere, tief in Gedanken versunken.

			Was mich dazu bringt, mein Glück noch etwas weiter zu strapazieren. »Du möchtest dein Reich gegen Cyrus verteidigen? Ich stimme dir zu, dass du und ich eine beeindruckende Macht haben würden – und vielleicht, nur vielleicht, würden wir alles überleben, das er uns entgegensetzen wird. Aber wir beide mit Hudson auf unserer Seite? Das ist unsere einzige echte Chance.«

			Nuri ist immer noch in Gedanken verloren, aber als sie ihre Hände wieder zusammenlegt, weiß ich, dass ich sie habe. Noch bevor sie sagt: »Flint erwähnte, dass du und Hudson tatsächlich ins Gefängnis wollt. Er hat nicht ausgeführt warum, nur dass ihr meine Hilfe wolltet, um einen Weg heraus zu finden. Stimmt das noch?«

			Jetzt schlägt mein Herz so schnell, dass Nuri es hören muss. Ist das der Moment? Erhalten wir jetzt endlich die Antwort, die wir brauchen? Ich nicke.

			»Nun, vielleicht können wir beide bekommen, was wir wollen und stärker daraus hervorgehen.« Sie hält inne und sieht zu einer filigranen Drachenstatue, deren Flügel sich hinabbeugen und ein kleines Drachenbaby in schützender Obhut fast bedecken. »Darauf kann ich mich einlassen. Wenn Hudson ins Gefängnis geht, kann ich mich bei Cyrus einschmeicheln, kann vielleicht sogar den Eindruck erwecken, dass der Drachenhof wieder eine Allianz möchte. Aber ich werde euch auch helfen, einen Weg zu finden, aus dem Gefängnis zu fliehen, damit ihr bereit seid, an unserer Seite zu kämpfen, wenn die Zeit kommt.«

			Ich neige mich ihr zu, damit sie fortfährt. Denn wir brauchen in Wirklichkeit mehr Zeit, um uns wappnen Keiner von uns ist bereit, Cyrus schon gegenüberzutreten, nicht, wenn er ein Millennium hatte, um sich vorzubereiten.

			»Ich habe Gerüchte über eine Hexe gehört, die Alte, die half, das Gefängnis zu bauen. Sie führt das Leben einer Eremitin, und niemand weiß genau, wie gesund ihr Geist noch ist. Bringt man sie jedoch zum Reden, so soll man angeblich die Geheimnisse des Gefängnisses in Erfahrung bringen können. Und einen Fluchtweg. Sie hat einmal einem Drachen dabei geholfen – aber sei gewarnt, der Preis, den sie forderte, war hoch.«

			Winzige Flügel aus Hoffnung flattern gegen meine Rippen, zum ersten Mal seit sich diese Aufzugstüren geöffnet haben. »Was war der Preis?«

			»Sein Drachenherz, für einen Drachen ein Schicksal schlimmer als der Tod. Wir können ohne ein Drachenherz nicht unsere Drachengestalt annehmen«, erklärt Nuri, und der gepeinigte Ausdruck in ihren Augen sagt alles. Wir würden einen sehr viel günstigeren Handel eingehen müssen, sonst ergäbe es keinen Sinn. Der Preis wäre zu hoch. »Doch ich muss dir sagen, Grace, die Chancen stehen nicht gut.«

			Wahr. Aber dennoch: »Nichts, was ich tat, seit ich an die Katmere kam, hatte gute Chancen, Nuri. Doch schlechte Chancen sind besser als keine Chancen.«

			»Besonders für das Mädchen, das ihnen immer wieder trotzt.« Sie seufzt. »Ich kann euch eine Woche geben.«

			»Eine Woche?« Macht sie Witze? »Um die Hexe zu finden?«

			»Sie zu finden, ist kein Problem.« Sie schreibt eine Adresse auf ein Stück Papier, dann reicht sie es mir. »Sie dazu zu bringen, mit dir zu reden, und sie davon zu überzeugen, dir zu helfen? Das wird ein wenig schwerer. Aber länger, und Cyrus wird wissen wollen, warum ich Hudson nicht gefangen genommen habe. Der Drachenhof wird schwach dastehen – oder als würde er gegen ihn arbeiten. Keins von beidem kann ich mir leisten.«

			Was ich verstehe. Wirklich. Auf vielerlei Weise steckt Nuri so sehr in der Klemme wie ich. »Darf ich mir die Woche aussuchen, oder redest du über die kommende Woche, in der fast alle meine Freunde und ich an der Katmere Academy sein müssen? Für unseren Abschluss«, wende ich dennoch ein.

			»Genau diese Woche.«

			»Das dachte ich mir schon«, antworte ich, während ich ernsthaft erwäge, meinen Kopf gegen den Rand ihres Schreibtischs zu schlagen. Vielleicht werde ich bewusstlos und wenn ich dann aufwache, war alles nur ein böser Traum. 

			Sie grinst. »Dann ist es gut, dass du das Mädchen bist, dass schlechten Chancen trotzt.«

			»Ja, das ist toll«, antworte ich schwach.

			»Hast du keinen Vampir zu befreien?« Sie sieht demonstrativ auf den Schlüssel in meinen Händen.

			»Ja.« Jetzt seufze ich. »Ja, habe ich.«

			»Dann beeil dich besser. Das Bankett beginnt um acht, und ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute zu spät kommen.«
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			Dungeons & Dragons:
die »Grace rastet aus«-Edition
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			ICH TRETE AUS NURIS BÜRO und renne beinahe den Flur hinab (so schnell, wie es mir gerade noch sicher scheint angesichts der Wachen, die hier alle fünfzehn Meter stehen). Und da sie aussehen wie Typen, die »erst feuern und nie fragen«, ist sie gegen mich aufzubringen wohl nicht der richtige Weg.

			Endlich erreiche ich den Aufzug, doch die Fahrt hinab ist quälend langsam – ich schwöre bei Gott, wir halten auf gefühlt fünfzig Stockwerken an, und so habe ich jede Menge Zeit, mir Hudson angeschlagen, mit blauen Flecken übersät und an eine Wand gefesselt auszumalen. Mich beruhigt nur, die Gefährtenbindung zu sehen, die so stark und ozeanblau ist wie eh und je.

			Und ich weiß, er könnte seine Fähigkeiten nutzen und ernsthaften Schaden anrichten. Und ich weiß auch, dass er nicht wollen würde, dass uns die Konsequenzen träfen. Also wird er nichts unternehmen.

			Als sich die Aufzugtüren zum Untergeschoss endlich öffnen, sind meine Hände nass und mein Magen verknotet. Ich husche in den Vorraum und sehe mich wild um, weiß nicht, was mich erwartet, will aber dringend Hudson finden.

			Ich erwarte, einer Wache oder einem Aufseher oder einem Dungeonmaster der ganz und gar nicht D&D-Sorte über den Weg zu laufen – jemandem, der hier unten die Aufsicht hat, aber da ist niemand. Nur ein dunkler, hallender, höhlenartiger Raum, der den Grusel in gruselig einfügt.

			Ich trete zaghaft vor, versuche, mich in dem schwach erleuchteten Raum zu orientieren. Soweit ich es sehe, ist das Untergeschoss gewaltig – von derselben Größe wie ein ganzes Stockwerk des Gebäudes, doch ansonsten komplett gegensätzlich.

			Es gibt hier unten keine Dale-Chihuly-Leuchter, keine gepolsterten Möbel, eigentlich fast gar keine Lampen oder Möbel. Es gibt ein paar flackernde Glühbirnen in anscheinend zufälliger Anordnung an der Decke, aber sie erleuchten den Raum nur so weit, dass er statt stockfinster gespenstisch wie Hölle ist. Nicht gerade meine Dekowahl.

			Dennoch, hier zu stehen und mich selbst verrückt zu machen ist sinnlos, also trete ich weiter vor, bemühe mich, etwas zu erkennen. Ein paar weitere Schritte und ich begreife, dass der gesamte Raum von senkrechten Strichen durchzogen ist, und hin und wieder werden die Striche von kürzeren Steinmauern gekreuzt, bilden Quadrate oder …

			Zellen. Ich trete aus dem Vorraum des Aufzugs in den Hauptteil dieses Gewölbes. Sie haben den Raum in viele Zellen aufgeteilt. In viele.

			Mit wie vielen Gefangenen gleichzeitig rechnet der Drachenhof eigentlich? Es sieht aus, als hätte Nuri genug Zellen, um halb Tribeca gefangen zu setzen.

			Alle Zellen in meiner Nähe sind leer, also laufe ich auf die Mitte des Raums zu. Ich bin weit genug weg von der anderen Seite – und die Beleuchtung hier ist so mies –, dass ich in den Zellen kaum etwas erkenne.

			Aus der hinteren linken Ecke des Kerkers zischt es merkwürdig, und ich kann zwar nicht sehen, was das Geräusch verursacht, doch es ist so animalisch, dass ich ihm lieber nicht zu nahe kommen möchte. Eine rasche Tour durch diese Hälfte des Untergeschosses zeigt mir zwei Dinge: Erstens sind alle Zellen hier leer, und zweitens sind sie genau wie die an der Katmere Academy … bis hin zu den Ketten für Hände und Füße an den Wänden.

			Mein Magen revoltiert bei dem Gedanken, dass Hudson so angekettet ist, und ich gehe schneller, sehe in jede Zelle, die ich noch nicht überprüft habe, suche immer verzweifelter.

			Hat Nuri mich die ganze Zeit angelogen? Hat sie mich nur in ihr Büro gebeten, damit ich beschäftigt bin, während sie ihm etwas Grauenhaftes antun ließ? Der Gedanke lässt Eis mein Rückgrat hinabgleiten, während ich mir noch sage, dass ich nicht panisch werden soll, ruhig bleiben soll. Das merkwürdige Schleifen ignorieren, das lauter und lauter wird, je weiter ich nach hinten komme.

			Hudson ist hier irgendwo, sage ich mir. Ich habe ihm im Aufzug geschrieben – ziemlich aussichtslos, ich weiß –, und natürlich hat er nicht geantwortet. Vielleicht hört er mich, wenn ich nach ihm rufe … oder vielleicht hört mich, was immer dieses Geräusch verursacht, und das ist dann das Ende.

			Und doch muss ich etwas tun. Wenn er nicht in einer der Eckzellen sitzt, muss ich …

			Ich erstarre, als ich endlich erkenne, was das seltsame Schleifen ist. Zwei Wachen sitzen auf dem kalten Betonboden auf dem Hintern und rollen einander einen Plastikball zu. 

			Von allen seltsamen Kreaturen – riesige Spinnen, Giftschlangen, tollwütige Drachen –, die ich mir als Quelle des Geräuschs vorgestellt hatte, waren zwei Wachen, die Ball spielen (und mein Eindringen in ihr Gefängnis komplett ignorieren), nicht mal unter meinen Top Zehntausend.

			Für eine absurde Sekunde denke ich, dass ich verarscht wurde, dass das hier eine aufwendige Show ist, um zu vertuschen, was wirklich vor sich geht. Und dann kommt mir, dass Hudson nicht nur zerstören kann – es ist bloß die Fähigkeit, auf die ich mich am meisten konzentriert habe.

			»Hudson!«, schreie ich, und meine Stimme hallt in dem düsteren Raum wider. »Hudson, wo bist du?«

			»Grace? Was machst du hier unten?«

			Seine Stimme ertönt am Ende des Raums – die allerletzte Zelle in der Ecke –, und ich renne, den Schlüssel in der zitternden Hand. Nur damit er vor meinen Augen aus der Zelle tritt … denn der gesamte vordere Zellteil fehlt.

			»Du Arsch.« Die Worte kommen aus mir heraus, bevor ich auch nur weiß, dass ich sie sagen werde, aber dann merke ich, dass ich sie nicht zurücknehmen will.

			»Ist auch schön, dich zu sehen«, sagt er, und in seinen Worten schwingt gerade genug Biss mit, um jeden, der zuhört, daran zu erinnern, dass er ein Vampir ist … als ob man eine Erinnerung daran bräuchte, wenn er es doch wie eine verdammte Trophäe vor sich her trägt. 

			»Willst du mich verarschen? Ich war krank vor Sorge um dich! Ich habe mit Flint gestritten – Luca hat mit Flint gestritten – und dann habe ich mit Nuri gestritten, die ganze Zeit total panisch, dass sie dich foltern, und dir geht es gut.«

			»Es tut mir leid, dich zu enttäuschen. Wäre es dir lieber, sie hätten mich gefoltert?«

			»Darum geht es nicht«, knurre ich, drehe mich um und gehe eilig zurück zum Aufzug.

			»Worum geht es dann?«, entgegnet er und folgt mir dichtauf. 

			»Es geht darum, dass es dir gut geht. Du hast die Wachen beeinflusst, Ball zu spielen; du hast den größten Teil deiner Zelle pulverisiert …«

			»Bisher sehe ich kein Problem, außer du hast gehofft, mich in diesen lieblichen Ketten an die Wand gefesselt vorzufinden.«

			»Ich hatte schreckliche Angst, dass ich dich so finden würde!«, blaffe ich zurück. »Aber dir geht es gut!«

			»Das sagst du immer wieder. Und das heißt was?« In typischer Hudson-Manier gelingt es ihm, verwirrt und beleidigt zugleich zu klingen. »Dass du dich darüber nicht freust?«

			»Natürlich freue ich mich darüber! Ich fand es ja auch nicht schön, mir vorzustellen, wie sie kleine Stücke von dir abschneiden oder …«

			»Bitte«, sagt er trocken. »Erspar mir die blutigen Details.«

			»Warum sollte ich dir das ersparen? Ich habe mir das komplett in Farbe ausgemalt. Mehrfach. Aber dir geht’s gut.« Ich schüttle den Kopf, will die letzten Reste der Angst und des Adrenalins beseitigen. »Dir geht’s gut.«

			»Mir entgeht immer noch, worum es hier geht«, sagt er,  und oh wow, das Britische ist wieder voll präsent in seiner Stimme. »Du möchtest, dass es mir gut geht, aber du bist wütend, weil es mir gut geht.« Er hebt beide Hände und bewegt sie auf und ab wie bei einer Waage.

			»Ich bin wütend, weil du dem hier jede Sekunde hättest entgehen können – und ihm tatsächlich entgangen bist –, und statt uns alle aus unserem Elend zu erlösen, hast du zugelassen, dass Luca, Macy, Eden und ich uns weiter um dich sorgen. Wie kannst du nicht begreifen, wie unfassbar fies das ist?«

			Ich erwarte, dass er über meine Worte spottet, mir sagt, dass ich albern bin. Aber er steht nur da, mitten im Kerker, und starrt mich mit dem bizarrstmöglichen Blick an.

			»Was?«, will ich wissen, als er nichts sagt. »Warum starrst du mich so an?«

			»Du hast dich um mich gesorgt.«

			Jetzt bedenke ich ihn mit einem Blick. »Natürlich habe ich mich um dich gesorgt! Weshalb schreie ich denn sonst die ganze Zeit herum? Was hast du gedacht, was passieren würde? Dass ich einfach zusehe, wie du festgenommen wirst, und dann denke ›Ach schade, aber war schön, solange es hielt‹? Gut zu wissen, dass du so viel von mir hältst!«

			»Es tut mir leid. Ich dachte nur, du würdest wissen, dass ich zurechtkomme.«

			»Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass es viele Leute auf dieser Welt gibt, denen man nicht trauen kann, und die meisten haben es auf dich abgesehen.«

			»Es … tut mir leid«, sagt er wieder, dann stößt er den Atem aus. »Niemand hat jemals …«

			»Oh, nein«, unterbreche ich ihn. »Nein, nein, nein. Das zieht nicht mehr. Du kommst mir nicht mit diesem ganzen ›Armer kleiner reicher Junge‹-Scheiß. Du hast jetzt Leute, denen du wichtig bist. Du hast Freunde. Du hast …« Ich breche ab, kreuze die Arme vor der Brust in dem schwachen Versuch, mich zu schützen.

			»Eine Gefährtin?« Er kommt langsam auf mich zu.

			»Das meinte ich nicht!«, sage ich, weiche zurück, und jetzt pocht mein Herz aus ganz anderen Gründen bis zum Hals.

			»Ich glaube, genau das hast du gemeint«, sagt er und kommt noch einen Schritt näher … was mich doppelt so viele Schritte rückwärts machen lässt.

			»Du kannst glauben, was immer du willst«, sage ich in meinem patzigsten Tonfall. »Das macht es nicht wahr.«

			Ich drehe mich zum Aufzug um, aber er ergreift meine Hand. Zieht mich zurück, bis wir uns gegenüberstehen. »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe nicht bedacht, wie du dich fühlen musstest – wie ich mich fühlen würde, wenn man dich in Ketten abgeführt hätte. Sie haben mich hier runtergebracht, und ich habe diese Zellen gesehen und dachte: ›Scheiß drauf. Mein ganzes Leben war ein Gefängnis – das hier ist nur eins mehr.‹ Aber diesmal war es meine Entscheidung, zu meinen Bedingungen, und ich dachte an niemanden sonst. Das wird nicht wieder passieren.«

			Ich nicke, verstehe, was er sagt. Und weil in meiner Kehle ein Kloß sitzt – wegen des kleinen Jungen, der so viele undenkbare Dinge durchlitten hat, und wegen des Mannes, zu dem er geworden ist.

			Weil ich weiß, dass er es hassen wird, dass ich so viel empfinde wegen dem, was Cyrus ihn hat durchmachen lassen, bezwinge ich den Kloß und wechsle das Thema. Ich nicke mit dem Kopf zu dem Geräusch des Balls, der hin und her geschoben wird, das immer noch durch den Keller hallt. »Wirst du deshalb was tun?«

			Er scheint darüber nachzudenken. »Ein wenig länger ein Kinderspiel zu spielen, könnte ihnen gut tun.« Ich hebe nur eine Augenbraue, und er seufzt. »Gut. Aber nur weil du so nett darum gebeten hast«, sagt er.

			Dann geht er zu ihnen und flüstert den Wachen etwas zu, die ihre Köpfe schütteln und dann aufstehen.

			Als er wieder zu mir kommt, sage ich: »Während du hier unten gespielt hast, hat Nuri mir erzählt, wie wir vielleicht aus dem Gefängnis ausbrechen können.«

			Hudsons Augenbrauen schießen in die Höhe. »Erzähl.«

			Und so gebe ich alles wieder, was Nuri mir über die Alte erzählt hat. Hudson ist besonders beeindruckt, dass sie uns auch den Weg beschrieben hat – und skeptisch.

			»Könnte eine Falle sein«, sagt er.

			»Oh, ich würde für nichts weniger planen«, stimme ich zu. »Aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben. Wir brauchen die Alte, um der Gefängnisstrafe zu entgehen, mit oder ohne den Schmied, der uns hilft, die Unzerstörbare Bestie zu befreien. Doch wenn wir einfach ausbrechen und nicht auch die Krone bekommen … wir wissen bereits, dass Cyrus etwas plant – und ohne die Krone können wir ihn nicht aufhalten.«

			Hudson sieht mich aus schmalen Augen an. »Wenn Cyrus jemandem schadet, den ich liebe, werde ich sein elendes Dasein umgehend beenden.«

			Ich ignoriere das Donnern meines Herzens bei der Erwähnung von Liebe. Und bleibe stehen und halte seinen Blick fest. »In welchem Fall wir ebenfalls eine Möglichkeit finden müssten, dich aus dem Gefängnis zu befreien. Ich denke, wir haben einen guten Plan. Lass uns losziehen und um eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte verhandeln, den Schmied retten und danach die Unzerstörbare Bestie. Wenn die Bestie uns die Krone nicht geben will oder kann, haben wir wenigstens ein paar Leute gerettet, die unter Cyrus leiden – und das ist besser, als niemanden zu retten. Wir sind nicht hilflos ohne die Krone. Wir werden kämpfen, um die Katmere und die Schülerinnen und Schüler dort auf andere Art zu schützen.«

			»Das gefällt mir nicht«, sagt Hudson. »Ohne die Krone werden eine Menge Leute sterben. Ich könnte ihn einfach jetzt eliminieren. Uns allen den Ärger ersparen.«

			»Hallo, noch mal? Gefängnis wegen Mord?« Ich verdrehe die Augen. »Nuri scheint zu glauben, dass wir eine Chance haben. Wo wir davon reden, wie konntest du einfach deine Manschette entfernen?«

			Er blickt so lange auf seine Füße, dass ich schon glaube, er wird nicht antworten. »Der liebe alte Dad hat mir die vor meinen … Lektionen angezogen. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, dass jemand mit meiner Fähigkeit sie nicht nutzen würde, um zu töten.« Er zuckt mit den Schultern. »Es wurde mir einfach zur Gewohnheit, eine der Verschlussrunen aufzulösen, bevor sie mir ums Handgelenk gelegt wurden, und sie so nutzlos zu machen. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, als ich es bei Foster machte, und dann wirkten alle so viel entspannter, weil ich ›eingesperrt‹ war, dass ich einfach nichts sagte.«

			Ich sollte vermutlich reagieren auf das, was er mir da erzählt, aber es gibt nichts zu sagen, was ihn nicht aufregen würde – was ihm nicht das Gefühl vermittelt, ich würde ihn bemitleiden –, also übergehe ich es. »Lass uns zurückgehen«, sage ich, und wir gehen auf den Aufzug zu.

			Als der endlich eintrifft, schiebt Hudson mich hinein. Dann grinst er. »Hätte ich gewusst, dass ich nur ins Gefängnis kommen muss, damit du zeigst, dass ich dir wichtig bin, hätte ich mich an Tag eins in den Tunneln an der Katmere selbst eingesperrt.«

			Ich sehe ihn aus schmalen Augen an.

			»Was?«, fragt er auf dem Weg hinauf zu meinem Zimmer. »Zu früh?«

			»Viiiiiiiel zu früh.«
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			Ballkleidblues
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			ALS FLINT MACY UND MIR SAGTE, wir bräuchten schicke Kleider für den ersten Wyvernschatz-Abend, begriff ich nicht, dass er damit ein verdammtes Ballkleid meinte. Nicht dass ich so kurzfristig überhaupt etwas hätte tun können, aber trotzdem. Es wäre nett gewesen, mental vorbereitet zu sein, statt den ganzen Abend am Saum meines Kleids zu zupfen, das viel zu kurz für ein elegantes Ballkleidevent ist.

			Das Kleid, das Macy trägt, ist auch ein wenig unpassend für das Bankett, aber es ist besser als meins.

			»›Probier was Neues‹«, hatte sie beim Packen gedrängt. »Sei mutig, bring Leben in die Bude.«

			Also tat ich es, und jetzt trage ich ein rotes Neckholder-Kleid, fast völlig rückenfrei, mit einem Rock mit breiten waagrechten Streifen, der sich an jede einzelne meiner Kurven schmiegt und es dabei doch nur bis zur Mitte des Oberschenkels schafft. Wenn ich in Manhattan clubben gehen würde, würde ich nicht auffallen. Doch als jetzt wieder eine Frau in bodenlanger Robe an der offenen Tür meines Zimmers vorbeigeht, bin ich mir sehr sicher, dass ich hervorstechen werde wie ein bunter Wolf, sobald wir diesen Ballsaal betreten.

			Zu meiner Verteidigung: Das Kleid sah sehr viel unverfänglicher aus, als es in meinem Schrank hing, als jetzt, wo es meine Kurven bedeckt.

			»Hör auf rumzuzuppeln!«, zischt Macy mir zu. Wir gehen ins Bad, um uns in den riesigen Spiegeln anzustarren. »Du siehst umwerfend aus.«

			»Und underdressed«, zische ich zurück.

			»Sehr underdressed«, stimmt sie zu. »Aber das ist nicht unsere Schuld; das ist ganz eindeutig Flints Schuld, die kann er dann auch auf sich nehmen.«

			Wir haben etwa eine Stunde, bevor wir die Jungs treffen, aber ernsthaft, wenn ich mich selbst so in diesem definitiv für eine formelle Veranstaltung unangemessenen Kleid ansehe, überlege ich, mich vielleicht einfach in meinem Zimmer zu verstecken. Ich sehe zu Macy, die das auch denkt.

			Ich will es gerade aussprechen, als es an meiner geöffneten Tür klopft.

			»Ich gehe schon«, sagt Macy und verschwindet. Ein paar Sekunden darauf quietscht sie los, und ich renne aus dem Bad und sehe mit offenem Mund zu, wie Ständer um Ständer mit den wunderschönsten Ballkleidern in mein Zimmer gerollt und an der hinteren Wand aufgereiht werden.

			»Miss?« Ein Angestellter in Hofuniform reicht mir einen kleinen weißen Umschlag.

			»Danke«, sage ich und nehme ihn entgegen, wobei meine Hände so heftig zittern, dass ich zweimal am Umschlag herumtaste, bevor ich die Karte mit der männlichen Handschrift herausziehen kann.

			Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Ich weiß bereits, von wem das hier ist – natürlich weiß ich es –, und wenn er etwas Schnulziges auf die Karte geschrieben hat, möchte ich nicht wissen, was gleich geschieht. Diese Augenblicke im Kerker haben gereicht, mein Herz übersteuern zu lassen. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, emotional weiter zu gehen.

			Ich weiß, dass wir uns seit unserem Kuss auf etwas zubewegen. Das wissen wir beide. Aber meine Mauern sind immer noch viel zu hoch, als dass mehr als bissige Bemerkungen und Hitze sie durchdringen könnten, und ich hatte gehofft, dass er das versteht.

			Wenn nicht, weiß ich nicht, was passiert.

			Ich hole noch mal tief Luft, dann stoße ich sie langsam wieder aus, während Macy fleht: »Jetzt lies schon!«

			Also lese ich. Und dann lache ich laut los. Denn das hier ist Hudson in Bestform und – natürlich – weiß er, was ich brauche. Das wusste er immer, sogar wenn ich es nicht weiß.

			Unterwäsche und Glasschuhe sind optional.
- H 

			»Was steht da?«, fragt Macy aufgeregt und versucht, mir über die Schulter zu sehen.

			Ja, klar, auf keinen Fall lese ich die Karte laut vor. »Hudson schreibt, er möchte, dass wir uns wie Cinderella fühlen.«

			Ich gehe zu meinem Rucksack und verstaue die Karte in der vorderen Tasche – genau die Tasche, in die ich aus einem Impuls heraus meinen Geburtstagsdiamanten eingepackt habe, bevor wir aufbrachen.

			»Oh mein Gott«, quietscht Macy wieder, und ich sehe, dass sie zwei identische Kleider hochhält. »Er hat jedes Kleid in unseren beiden Größen geschickt!«

			Natürlich hat er das. Absurder, viel zu aufmerksamer Vampirprinz, der er nun mal ist.

			Ich versuche, so zu tun, als würde ich nicht zu einer Pfütze dahinschmelzen, doch es klappt nicht – besonders, da meine Knie weich werden und ich mich auf mein Bett setzen muss. Wie soll ich Hudson widerstehen, wenn er so etwas macht? Es ist eine Sache, wenn er seiner Gefährtin ein Kleid schickt. Dann könnte ich mir sagen, dass er möchte, dass ich als Begleitung des Vampirprinzen passend gekleidet bin. Aber er hat jedes einzelne Kleid von Bloomingdales bringen lassen und die Größen für mich und Macy richtig gewählt. Meine Augen werden trotz bester Vorsätze feucht.

			Der Mistkerl.

			Aber Macy lässt mir keine Zeit, das zu verarbeiten. Sie flitzt schon zu mir und reißt mich wieder auf die Füße.

			»Steh auf! Wir haben nur fünfundvierzig Minuten«, sagt sie, »um ein Kleid auszusuchen, das den Vampir aus den Socken haut!«

			Ich sehe zu den Kleiderständern und spanne den Kiefer an. Er glaubt wirklich, er kann einfach aufhören, um meine Mauern herumzuschleichen und stattdessen etwas tun, das sie einfach niederreißt? Nicht mit mir, Hudson Vega. Nicht mit mir.

			Das Spiel können wir auch zu zweit spielen …
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			Armani gehört zu mir

			[image: ]

			»LASS UNS DIE JUNGS SUCHEN und nachsehen, ob Eden vielleicht schon aus Brooklyn zurück ist«, sagt Macy, und wir verlassen mein nobles Gästezimmer.

			Mein Magen hüpft nervös und ich glätte mein Kleid mit der Hand. Ich kann nicht erwarten zu sehen, was Hudson tut, wenn er es sieht.

			Ich habe dieses Kleid aus zwei Gründen gewählt, der erste ist, dass es absolut wundervoll ist und mir passt wie ein Traum. Vorn schmiegt sich der weiche scharlachrote Satin perfekt an meine Kurven bis zu den Knien, und ab da schwingt es bis zum Boden hin aus in einer täuschend züchtigen Silhouette. Es ist trägerlos, aber das Oberteil mit seinem winzig kleinen V ist doch so geschnitten, dass es mir den Halt gibt, den ich benötige, ohne dass ich mich altbacken oder zu offenkundig aufreizend fühle. Gleich als ich es anzog, fühlte ich mich wie Goldlöckchen – als hätte ich das Kleid gefunden, das genau richtig ist, das Kleid, in dem ich mich sexy und mächtig fühle und bereit, die Welt zu erobern, sogar wenn diese Welt den sexiesten Vampirprinzen einschließt, der je geboren wurde.

			Dass der Rücken etwas übertrieben ist, macht alles nur besser. Hudson hat mit dieser kleinen Aktion auf mein Herz gezielt, und ich habe beschlossen, dass ich als Antwort keine Gefangenen machen werde. Und dieses Kleid mit seinem tiefen, tiefen Rückenausschnitt wird ihn an einer Stelle rühren, die deutlich tiefer liegt als sein Herz …

			Der zweite Grund für dieses Kleid ist, dass nur dieses unter den Dutzenden, die Hudson auf mein Zimmer geschickt hat, von Armani ist. Es ist eine Herausforderung, schlicht und einfach, da ich zu hundert Prozent sicher bin, dass er heute Abend einen Smoking von Armani tragen wird. Manche Herausforderungen sind dazu da, angenommen zu werden. Und manche muss derjenige ausbaden, der die Herausforderung gestellt hat. 

			Und das hier ist definitiv eine solche.

			Ich blicke zu Macy, die ein locker sitzendes One-Shoulder-Chiffonkleid in allen Farben des Regenbogens trägt. Es ist leicht und luftig und strahlt so sehr, dass mir das Herz schmerzt, wenn ich sie nur ansehe. Meine Macy, die endlich – endlich – wieder zu sich findet.

			Eden war während meines totalen Ausrasters gegenüber Flint nicht da, weil sie ihre Tante und Cousinen in Brooklyn besucht hat, nachdem sie geschworen hatte: »Ein Rudel tollwütiger Wölfe könnte mich heute Abend nicht vom Fest fernhalten!« Macy und ich hatten Spaß, auch für sie ein Kleid auszusuchen, damit sie sich heute Abend nicht komisch fühlt. Wir haben es in ihr Zimmer gebracht, aber jetzt will ich unbedingt sehen, wie es ihr steht.

			Wir biegen um die Ecke zum Ballsaal und erreichen den Seiteneingang, wo Flint, Luca und Hudson warten. Ich erstarre, weil sie alle drei unfassbar gut aussehen in ihren sehr angemessenen Smokings, genau wie ich fürchtete. Und allen dreien fallen praktisch die Augen aus den Köpfen, als sie mein rotes Kleid und Macys regenbogenfarbenes erblicken.

			Flints Blick begegnet meinem, und sein typisches Grinsen verschwindet. Ich öffne den Mund, um mich für den Vorfall von vorhin zu entschuldigen. Nur bleiben mir die Worte in der Kehle stecken – in dem brodelnden Wutanfall steckte viel Wahrheit –, und ich quietsche im Grunde einfach nur.

			Flint nickt Macy und mir zu, bevor er sich umdreht und uns die Tür zum Ballsaal aufhält. Luca lächelt ermutigend. »Ihr Ladys seht umwerfend aus.«

			Hudson hat sich nicht gerührt, seit Macy und ich ankamen, und ich habe ganz offensichtlich all meinen Mut im Zimmer vergessen, denn ich kann mich beim besten Willen nicht dazu überwinden, seinem Blick zu begegnen.

			In dem dringenden Wunsch, all den peinlichen und seltsamen Gefühlen zu entfliehen, die durch den Flur wabern, halte ich den Kopf gesenkt und gehe auf die Tür zu.

			Hinter mir entweicht Hudson der Atem in einem Zischen, und ich muss grinsen. Offenbar ist mein Plan so erfolgreich wie erhofft.

			Mit sehr viel mehr Selbstbewusstsein mache ich noch einen Schritt auf den Ballsaal zu, doch dann versperrt Macy mir den Weg. Sie beugt sich zu mir und flüstert (mit einer Stimme, die laut genug ist, dass man sie hinten im Ballsaal hören kann, das schwöre ich): »Solltest du dich nicht von deinem Gefährten hineinbegleiten lassen?«

			Bevor ich etwas sagen oder sie umbringen kann, nimmt sie Lucas dargebotenen Arm und geht in den Ballsaal, ein aufgeregtes Lächeln auf dem Gesicht.

			»Bereit?«, frage ich Hudson, die Wangen gerötet angesichts ihrer unverfrorenen Erinnerung an die Gefährtensache, nachdem was vorhin zwischen uns war.

			»Verdammt ja«, knurrt er leise, und statt den Arm anzunehmen, den ich ihm in Macy-Manier anbiete, schiebt er seinen Arm um meine Taille und legt seine Hand auf mein total nacktes Kreuz. Dann beugt er sich zu mir und murmelt: »Ich hatte wirklich gehofft, dass du dieses Kleid nimmst.«

			Sein Atem streift meinen Nacken, und Schauder rieseln mir den Rücken hinab. Ich sage mir, dass es an allem liegt, was in den letzten paar Tagen geschehen ist – besonders der Kuss und der Streit im Kerker.

			Aber die Wahrheit ist: Hudson ist umwerfend. Sein Armani-Smoking mit den glänzenden Aufschlägen und dem weißen Einstecktuch passt zu seiner hohen, schlanken Gestalt, als wäre er für ihn gemacht (was er wohl ist, wo ich jetzt darüber nachdenke – hallo, Vampirprinz) und er sieht mehr als nur beeindruckend aus. Und er ist auch noch total und verdammt heiß. 

			»Du siehst auch gut aus«, murmle ich leise.

			Das Kompliment verblüfft ihn, und seine Augen werden groß. Sein Grinsen ist das strahlendste im ganzen Raum – was etwas heißt, da jede Drachenfrau hier mit Juwelen behängt ist –, und die Hand auf meinem Rücken wird ein wenig besitzergreifender. Das Gefühl seiner Finger, die sich um meine Taille schmiegen, lässt meinen Mund trocken werden und meine sowieso nicht allzu stabilen Beine wacklig.

			Entschlossen, mich wieder in den Griff zu bekommen, blicke ich ihn aus dem Augenwinkel an. »Glasschuhe sind so Märchen von gestern.«

			»Oh ja?« Er kommt noch näher, sein Blick steht in Flammen, als er von Kopf bis Fuß über mich gleitet. »Was ist mit Unterwäsche?«

			Ich hebe eine Braue in perfekter Hudson-Vega-Manier. »Ich bin ziemlich sicher, dass kommt auf das Mädchen an.«

			Und einfach so werden seine Augen dunkel, die Hitze darin innerhalb eines Herzschlags von einem Feuer zu einem Inferno. »Welche Art Mädchen bist du?«, flüstert er, sein Atem heiß an meinem Ohr.

			Ich lasse die Frage in der Luft hängen, eine Sekunde, zwei, dann beuge ich mich zu ihm, sodass meine Lippen seinen Kiefer streifen, und flüstere zurück: »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			Hudson stöhnt tief in der Kehle, während sein Griff sich von besitzergreifend zu Höhlenbewohner verwandelt. Seine Augen brennen auf mich herab, und ich warte darauf, dass er etwas sagt, das meine Wangen ebenso aufflammen lässt, doch nach mehreren Sekunden scheint er wieder in den Griff zu bekommen, was immer sich in ihm kurz von der Kette losreißen konnte.

			Denn statt volle Kraft voraus weiterzumachen, atmet er tief durch, schüttelt den Kopf, und nimmt sich einen Moment, um sein Hirn und alle anderen Teile wieder in Ballsaalordnung zu bringen. Dann schiebt er mich mit sanftem Druck vorwärts. »Bist du bereit?«

			Ich wende den Blick von ihm ab und sehe zum ersten Mal, dass der Raum total verwandelt wurde und stelle fest … »Nein. Nein, ich bin wirklich nicht bereit.«

			Er grinst. »Dann mach dich besser bereit, denn es geht los.«
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			Amor hat viel mehr auf Lager als nur Pfeile 

			[image: ]

			ICH WEISS NICHT GENAU, was er meint – und ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir den Raum und die Stadt hinter den bodentiefen Fenstern anzusehen. Der Ballsaal überblickt den Hudson River und einen Großteil von Manhattan, also ist die Aussicht atemberaubend, denn die Lichter der Stadt werden vom Fluss reflektiert. Flint hatte recht damit, dass die Drachen den Wert von Immobilien früh erkannt haben – das muss eine der besten Aussichten in der gesamten Stadt sein.

			»Oh mein Gott! Es ist umwerfend.«

			»Absolut umwerfend«, stimmt Hudson zu. Ich wende mich um und lächle ihn an, dann merke ich, dass er nicht hinaussieht. Er sieht mich an.

			Unsere Blicke verfangen sich, und ich vergesse, wie man atmet. Zumindest bis mich etwas fest am Kopf trifft.

			»Was ist das?« Ich fahre suchend herum.

			»Sieht aus wie ein Rubin, der ein wenig tiefer als der Schatz fliegt«, sagt Hudson mit einem Lachen. Er pflückt ihn hinter uns aus der Luft und zeigt ihn mir.

			»Der Schatz?«, frage ich. »Was meinst du?«

			Er grinst nur und deutet nach oben.

			Und OH MEIN GOTT. Ich war so gebannt von der Aussicht auf die Stadt, dass mir irgendwie entgangen war, dass die Luft im oberen Teil des Ballsaals – ab etwa dreißig Zentimetern über Hudsons Kopf bis ganz hinauf zur Decke – voller Schätze ist. Edelsteine, Gold, Silber, Schlüssel und winzige lila Umschläge, die alle in der Luft schweben. Doch sie hängen nicht einfach nur so da herum, sie umkreisen den elegant dekorierten Raum sehr, sehr langsam, sodass jeder hier die Gelegenheit hat, so viel wie möglich zu sehen.

			»Oh mein Gott! Was passiert hier?«, frage ich. »Und ist das alles echt?«

			Hudson lacht. »Natürlich ist das echt. Es ist ein Schatz.«

			»Du meinst wie ein Berg von einem Drachenschatz, von dem Flint mir erzählt hat?« Ich kann den Blick nicht von den glitzernden, in der Luft schwebenden Juwelen nehmen. Es ist nicht so, dass ich etwas von dem Schatz begehre; es fällt mir nur schwer, mir vorzustellen, wie Millionen über Millionen von Dollar einfach durch den Ballsaal über unseren Köpfen kreisen, als wäre das nichts.

			»Nicht wie«, sagt Hudson. »Das ist ein Berg von einem Drachenschatz, nur verzaubert, sodass er etwas protziger wirkt als sonst. Jeder Drache hier drin bekommt heute Abend die Gelegenheit, sich etwas zu nehmen.«

			Flint sagte das auch, aber ich hatte mir eine Goldmünze für jeden vorgestellt oder so. Nicht eine Diamantenhalskette oder einen Saphir so groß wie eine Babyfaust. Es ist unglaublich, noch bevor Hudson den Rubin wieder zur Decke hinaufwirft.

			»Was – warum …« Ich stoße ein überraschtes Quietschen aus, rechne damit, dass er gleich wieder herabfällt. Aber das tut er nicht. Er hängt nur da, bevor er sich wieder in den langsamen Reigen einreiht.

			»Warum siehst du so erstaunt aus?«, murmelt Hudson, während wir Luca, Flint und Macy folgen, die alle drei praktisch Arm in Arm laufen, nachdem sich alle nach meinem Gespräch mit Nuri wieder mit ihm vertragen haben – gut, außer mir. Ich sehe zu, wie Flint sie an einen Tisch ganz vorn im Ballsaal führt, wo Eden bereits nervös von einem Fuß auf den anderen tritt.

			Ihr hat das Kleid offensichtlich gefallen. Sie sieht umwerfend aus in dem bodenlangen schwarzen Samtkleid. Doch sie wäre nicht Eden, wenn sie es nicht mit ihren Doc Martens mit Stahlkappe und einem gewagten Nasenring kombiniert hätte. Sie grinst Macy breit an, und sie setzen sich nebeneinander und gegenüber der Tischseite, zu der Hudson mich führt.

			Hudson fährt amüsiert fort. »Der Name des Feiertags ist immerhin Wyvernschatz.«

			»Ja, das verstehe ich jetzt. Ich dachte wohl einfach, manche Feiertage werden mit der Zeit symbolischer …«

			Er lacht. »Nicht dieser.«

			»Offensichtlich nicht.« Ich mustere den fliegenden Schatz erneut. »Wofür sind die Schlüssel? Und die Umschläge?«

			»Wenn ich mich vom letzten Mal richtig erinnere, sind die Schlüssel für Immobilien oder Fahrzeuge, und die Umschläge enthalten Anteilsscheine für Firmen wie Apple oder Facebook oder Bargeld.«

			»Ah, natürlich«, sage ich in dem lockersten Tonfall, den ich hinbekomme – was nicht besonders locker ist. Aber bitte mal! Mit welchem Reichtum muss man aufgewachsen sein, um so blasiert zu sein wie Hudson gerade? Wenn er sich richtig erinnert? Ich verspreche mir, dass ich diesen Augenblick nie vergesse. Es ist absolut cool und unfassbar. Und dabei gehe ich an eine Schule mit Drachen und Vampiren …

			Als ich endlich aufhören kann, den Schatz anzusehen und mich wieder auf die Leute im Ballsaal konzentriere, bemerke ich unwillkürlich, wie alle uns anstarren, während wir unsere Plätze einnehmen. Zum Teil kommt es bestimmt daher, dass wir bei Flint sind, dem Thronfolger des Drachenthrons.

			Doch nicht alle Blicke gelten ihm … oder seinem neuen königlichen Partner, Luca. Viele sind auch auf Hudson und mich gerichtet.

			Und während ich gelernt habe, dass Vampire – besonders royale Vampire – quasi die Rockstars dieser Welt sind, habe ich keine Ahnung, warum sie mich anstarren. Noch weiß niemand, wer ich bin. Es gibt ja keine Bilder im Internet von »diesem neuen Gargoylemädchen«, oder so.

			Zumindest, bis ich begreife, dass die meisten Frauen, an denen wir vorbeikommen, mich und mein rotes Kleid mit unverhohlener Eifersucht anstarren und buchstäblich mit Hudson liebäugeln. Ich sage mir, dass es nur daran liegt, weil er der Vampirprinz ist, aber ich habe Augen. Ich erkenne Neid, wenn ich ihn sehe. Es gibt viele junge Frauen in diesem Raum, die alles tun würden, um meinen Platz einzunehmen.

			Nicht dass ich ihnen das übel nehme. Je mehr Zeit ich mit Hudson verbringe, desto mehr erkenne ich, dass er wirklich ein echter Fang ist.

			Niemand scheint verärgert darüber, dass der Vampir, der den ursprünglichen Thronfolger getötet hat, unter ihnen ist, und ich frage mich unwillkürlich, ob Eden recht hatte und alle gesehen haben, was für ein Arschloch Damien war. Alle, bis auf seine eigene Mutter versteht sich natürlich.

			Wir sind unter den letzten Ankömmlingen im Ballsaal – alle müssen von Nuris Pünktlichkeitsobsession wissen –, und als wir unsere Plätze am zweiten Tisch vorne eingenommen haben, gehen Nuri und Aiden zum Mikrofon auf dem Podium.

			Aiden trägt auch einen Smoking, doch wie sein Sohn hat sein Sakko etwas mehr Persönlichkeit als das Durchschnittsschwarz. Flints ist ein schwarz auf schwarzes Zebramuster mit Lederaufschlägen, und sein Dad hat auf Farbe gesetzt, mit einem violetten Samtsmoking und passend gemusterter Fliege, was sein leuchtend irischrotes Haar perfekt komplementiert. Er sollte deplatziert wirken in diesem Meer aus Männern in Schwarz, aber er sieht fabelhaft aus.

			Man bekommt diese eigentümliche Fertigkeit wohl als Mitglied des Königshauses.

			Nuri sieht auch fantastisch aus. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchten, und ihre krausen schwarzen Locken sehe ich zum ersten Mal offen. Die Lichter des Ballsaals fangen sich in ihrem Kleid, das nicht von dem einfachen Schwarz ist, wie ich dachte, sondern ein tiefes, dunkles, irisierendes Violett, das bei jeder Bewegung glitzert. Jetzt ergibt Aidens Kleiderwahl sehr viel mehr Sinn.

			Die Drachenkönigin übernimmt zuerst das Mikrofon, heißt alle zum diesjährigen Wyvernschatz willkommen. Sie klingt so aufgeregt wie ein kleines Kind, und Flints Lächeln, mit dem er seine Mutter ansieht, zeigt mir, dass es total ehrlich ist, als sie allen erzählt, dass dies hier ihr liebster Feiertag ist.

			»Es wird immer eine der größten Ehren meines Lebens sein«, fährt sie fort und blickt in den Ballsaal auf die fast tausend Leute, »euch für diesen Feiertag in mein Heim einladen zu können. Vor Tausenden von Jahren waren Drachen geschmäht, heimatlos, verbargen sich, wo immer sie konnten in dem oftmals vergeblichen Versuch, dem Zorn der Menschen und der Entdeckung durch sie zu entgehen.«

			Sie blickt von Gesicht zu Gesicht. »Aber nicht länger. Wir schlossen uns dem Rat an, bekamen den Drachenfriedhof geschenkt, damit die Überreste unserer Ahnen von Menschen unangetastet bleiben, kämpften um unseren rechtmäßigen Platz neben den Vampiren, den Hexen und den Wölfen.« Das Letzte sagt sie mit einer kleinen Grimasse, die ihre gebannte Zuhörerschaft zum Lachen bringt. »Durch unsere Allianz mit den Hexen haben wir unsere Magie vereint, haben die nötigen Illusionen erschaffen, um in einer eines Schatzes so würdigen Stadt zu leben und immer noch unentdeckt als Drachen fliegen zu können. Und jetzt sind wir hier!« Sie breitet die Arme weit genug aus, um nicht nur den Ballsaal und den Schatz einzuschließen, sondern auch die gesamte Stadt, die vor den Fenstern leuchtet. »Diese Welt gehört uns, und wir werden sie ganz besitzen!«
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			Wie ein Kleiderklotz am Bein
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			GEWALTIGER BEIFALL UND SCHRILLE PFIFFE antworten auf Nuris leidenschaftliche Worte, doch mir entgeht nicht, dass Macy, Hudson und Luca nicht klatschen. Vielmehr sehen sie einander nur an, als wollten sie herausfinden, ob Nuri übertreibt … oder ob sie gerade einen Ratsputsch angekündigt hat. 

			Und ich würde zwar gerne nach meiner Zeit in ihrem Büro sicher sagen können, dass es Ersteres ist, doch das wäre gelogen. Sie ist zwar einen Deal mit mir eingegangen, der Cyrus’ Herrschaft zerstören soll, damit wir Frieden in den Rat tragen und die Leben derer retten können, die wir lieben. Aber sie sagte nicht, was als Nächstes geschehen würde, wie dieser Frieden für sie aussehen würde.

			Mein Fehler, dass ich nicht gefragt hatte.

			Und als sie ihre kleine »Drachen Vorherrschaft«-Rede beendet, indem sie die Vampire, Hexe und Gargoyle in ihrer Mitte vorstellt, frage ich mich unwillkürlich, ob sie uns damit auszeichnet, so wie sie es sagt … oder Zielscheiben auf unsere Rücken malt. Die Mienen meiner Freunde – sogar Flints – zeigen, dass sie sich dasselbe fragen.

			Allerdings bleibt nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn Nuri hat dieses Bankett bis auf das i-Tüpfelchen durchchoreografiert.

			Das Festmahl wird direkt nach den Reden serviert, und es ist mehr als köstlich. Wie sie den Fluch des Gummihuhns bei einer Versammlung dieser Größe umgehen, ist mir schleierhaft. Aber wenn man genug Geld hat, kann man vermutlich alles umgehen.

			Flint, Macy, Eden und ich stopfen uns mit einer breiten Auswahl an ausgefallenen Appetizern voll, die im Familienstil für alle auf den Tisch gestellt werden, gefolgt von fantastischem Salat. Beim Hauptgang haben wir die Wahl, und ich nehme ein vegetarisches Pastagericht, das in meinem Mund schmilzt und mit einem Trüffelknoblauchbrot serviert wird, das zum Sterben gut ist. Als das Dessert dran ist, bin ich so voll, dass ich mich kaum noch rühren kann, doch ich nehme trotzdem ein paar Bissen vom Tiramisu. Denn es ist Tiramisu, das muss sein.

			Nuri stellt auch Blut für die Vampire bereit, und nach den Blicken, die Hudson und Luca tauschen, ist es definitiv nicht das übliche einfache Tierblut, das sie sonst an der Katmere bekommen.

			Während des Essens spielt ein fünfzehnköpfiges Orchester leise im Hintergrund, und nachdem die Teller abgeräumt sind, betreten mehrere Paare die Tanzfläche in der Mitte des Saals.

			Eine Handvoll Drachenmädchen umkreist unseren Tisch, und zuerst denke ich, dass der ganze Aufruhr Flint gilt, was mich ein wenig zum Kichern bringt, da seine gesamte Aufmerksamkeit Luca gehört. Doch dann begreife ich, dass es um Hudson geht, und fühle mich wie das fünfte Rad – besonders, als sie ihn nacheinander bitten, mit ihnen zu tanzen, und er mich als Entschuldigung benutzt.

			Nachdem ein Mädchen mir einen besonders angepissten Blick zugeworfen hat – einen, der besagt, dass sie mir nicht nur den Tod wünscht, sondern mich mit Honig beschmiert auf einem Feuerameisenhügel aufgespießt sehen will –, sage ich: »Du musst das nicht machen, weißt du.«

			»Was?«, fragt er und hat wieder diesen verwirrten Ausdruck.

			»Sie abweisen. Wenn du tanzen möchtest, tanz«, erkläre ich mit einer nach außen vorgetäuschten Lässigkeit, die ich innerlich längst nicht verspüre.

			»Oh ja?« Er blickt sich nach den jungen Drachen um, die ihm ihre Aufmerksamkeit widmen … was nicht fair scheint. Ich bin ja froh, dass die Drachen einen großen Bogen um Macy und mich machen – ich habe im Moment mehr Männer an der Hand, als ich verkraften kann –, aber ist es falsch, sich zu wünschen, dass mein Gefährte mich um einen Tanz bittet? Oder gibt es einen Grund, aus dem er nicht mit mir vor der versammelten Drachenhofelite tanzen möchte?

			Ich bin so damit beschäftigt, in meinem Kopf mit mir selbst zu streiten, dass es mir beinahe entgeht, als er fragt: »Mit wem denkst du, sollte ich tanzen?«

			Ich schlucke. Oh shit, was, wenn er mich um einen Tanz bittet? In diesen Schuhen blamiere ich ihn vermutlich nur. »Ähm, denkst du nicht, diese Frage solltest du dir selbst beantworten?«

			»Da hast du nicht ganz Unrecht«, sagt er mit einem überraschend strahlenden Grinsen. »Vielleicht sollte ich …«

			Er wird mich definitiv zum Tanzen auffordern. »Flint?«, unterbreche ich.

			»Du denkst, ich sollte mit Flint tanzen?«, fragt er und sieht mich verwirrt an.

			»Nein, ich denke, ich sollte mit Flint tanzen.« Ich drehe mich zu besagtem Drachen um. »Tanzt du mit mir?«

			Niemand sieht verwirrter aus als er, besonders nach unserer letzten Unterhaltung, aber gut … mit Flint auf der Tanzfläche herumzustolpern, scheint mir irgendwie weniger blamabel als mit Hudson. Außerdem schulde ich Flint eine Entschuldigung. Und er schuldet mir eine. Ich hätte früher mit ihm reden sollen, nachdem ich aus dem Kerker zurückkam, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte … und eigentlich hatte ich gehofft, er würde zu mir kommen. Aber das tat er nicht, und jetzt steht diese riesige Sache zwischen uns, und ich habe das üble Gefühl, dass es so schräg geworden ist, dass wir uns gar nicht mehr damit befassen werden, wenn nicht jetzt.

			Und das möchte ich nicht.

			Wenn also die Bitte, mit mir zu tanzen, uns all diese Schrägheit umgehen lässt – dann schlage ich gerne zwei Fliegen mit einer Klappe.

			»Du möchtest mit Flint tanzen?«, fragt Hudson, und sein Blick springt zwischen uns beiden hin und her.

			»Ja«, sage ich und strecke ihm eine Hand entgegen. Statt noch einmal zu fragen, sage ich nur: »Lass uns tanzen.«

			»Äh, ja. Natürlich.« Flint und Luca tauschen einen »Was zur Hölle«-Blick, dann steht Flint auf und nimmt meine Hand. »Das würde ich zu gern, neues Mädchen.«

			»Okay, na dann«, sagt Hudson abschätzig, als ich den Stuhl zurückschiebe und aufstehe und dabei hoffe, dass ich mir nicht den Knöchel in diesen albernen Schuhen verknackse, zu denen Macy mich überredet hat. »Pass auf, dass du dir keine Flöhe holst.«

			»Entschuldige mal?«, fragt Flint.

			»Du auch.« Ich schenke Hudson mein zuckersüßestes Lächeln, dann nehme ich Flints Hand und ziehe ihn praktisch auf die gut gefüllte Tanzfläche.

			»Was war das gerade?«, fragt er und blickt über die Schulter, als sorge er sich, einen Fangzahn in den Rücken zu bekommen.

			»Nichts«, erwidere ich, als er eine Hand gegen mein Kreuz drückt. »Wir haben nur gestritten.«

			»Ja gut, das Gefühl kenn ich«, sagt er, und wir beginnen, uns mit den anderen Tänzern zu bewegen. Flint ist ein herausragender Tänzer. Ich habe keine Ahnung, wie ich mehr hinbekommen soll, als mich bei einem langsamen Tanz an meinen Partner zu klammern und zu wiegen, aber Flint führt so geschickt, dass er mich tatsächlich im Walzer über die Tanzfläche schwenkt.

			»Es tut mir leid«, sage ich nach einem Moment. »Heute Nachmittag ist es mit mir durchgegangen, das war unangebracht.«

			»Ich würde es nicht ›unangebracht‹ nennen«, antwortet er. »Vieles war richtig.«

			Der Klumpen aus Eis, der seit unserem Streit in der Nähe meines Herzens saß, beginnt zu schmelzen. »Dem stimme ich zu«, sage ich. »Aber ich hätte dir keine Beleidigungen entgegenschleudern müssen und ich hätte dir definitiv nicht vor allen die Meinung geigen müssen. Ich war nur so besorgt um Hudson und ich war so sauer auf dich …« Ich verstumme, weil es keine besonders gute Entschuldigung ist, wenn man jemanden gleich wieder fertigmacht.

			»So sauer auf mich, weil ich die Parallelen nicht erkannt habe. Du hast recht. Das habe ich nicht.« Er zieht mich in eine Umarmung, bevor er uns wieder im Walzertakt lenkt. »Ich habe mich bei dir entschuldigt, aber das war nicht genug. Es tut mir wirklich leid, Grace. Ich kann nicht glauben, dass ich das je für eine Option gehalten habe. Ich fühl mich wie das totale Arschloch.«

			»Danke«, sage ich. »Ich weiß, du würdest heute nicht mehr so entscheiden, also … lass uns einfach nie wieder darüber reden, okay?«

			»Okay«, sagt er, gerade als die Musik zu etwas wechselt, das nach einem Swing klingt. »Außerdem müssen wir tanzen.«

			Er dreht den Arm aus und schickt mich in eine Drehung, dann zieht er mich wieder heran. Ich hatte so was von nicht damit gerechnet, dass ich halb lache und halb schreie, während ich mich an seine Schultern klammere.

			»Was machst du da?«, frage ich kichernd.

			»Spaß haben«, antwortet er und wackelt mit den Augenbrauen, bevor er mich wieder ausdreht.

			Es ist der größte Spaß, den ich je auf einer Tanzfläche hatte – obwohl ich halb davon überzeugt bin, mir jeden Augenblick den Knöchel zu brechen. Doch Flint ist ein toller Partner, und er sorgt dafür, dass ich stabil bleibe, während er mich herumwirbelt wie eine Lumpenpuppe. Einmal blicke ich hinüber zu unserem Tisch und sehe, dass Hudson immer noch dort sitzt, mit Luca und Macy redet. Auf der Tanzfläche entdecke ich Eden, die in den Armen eines anderen Drachen herumwirbelt, ihr Lächeln ist freundlich, aber nicht allzu interessiert. Ich frage mich, ob sie Macy heute Abend zum Tanzen auffordert, oder ob ich mir nur einbilde, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelt.

			Hudsons Augen brennen in leuchtendem Indigoblau, als unsere Blicke sich begegnen, und eine Sekunde lang kann ich nicht atmen. Doch dann schleudert Flint mich wieder weg, und der Augenblick zerbricht.

			Der Song endet eine Minute später, und ich bin bereit, für eine Pause zu plädieren, als Flint hinter mich sieht und grinst. »Ich werde wohl abgelöst«, sagt er und tritt zurück.

			»Was meinst du …« Ich verstumme, als ich seinem Blick folge und merke, dass Hudson direkt hinter mir steht.

			»Darf ich?«, fragt er und streckt mir die Hand entgegen, gerade als eine langsame, sexy Ballade einsetzt.
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			Schätze horten oder nicht horten … hat niemand jemals gefragt

			[image: ]

			KURZ BIN ICH SO ÜBERRASCHT, dass ich ihm nicht antworte. Doch dann stupst Flint mich sanft an, und ich nicke so schnell, dass ich mir fast ein Schleudertrauma hole. »Ja, natürlich.«

			Hudson lächelt, dann nimmt er meine Hand und zieht mich in seine Arme. Und er mag ja nicht so auffallen wie Flint, aber der Junge hat Stil. Er weiß, wie man ein Mädchen richtig hält, sodass es sich sicher und beschützt fühlt und gleichzeitig auch frei, sich zu bewegen, wie immer es will.

			Und ich begreife, als ich mich gerade weit genug entferne, um mit Schultern und Hüften zu wackeln, dass das schon immer Hudsons Art bei mir war – bei allem. Er bleibt immer nahe genug, um mir zu helfen, falls ich ihn brauche – ob ich lerne, Kerzen anzuzünden oder Ethik der Macht zu bestehen oder es mit seinem Vater aufnehme.

			Er lässt mich meine eigenen Kämpfe ausfechten – tatsächlich besteht er darauf –, aber er ist immer da, um mir im Ernstfall zu helfen. Ich weiß nicht, warum mir das nie zuvor auffiel.

			Es ist ein bisschen peinlich, dass es mir jetzt auffällt, gleich nachdem er mich so eng an sich gezogen hat, dass ich seinen muskulösen Körper an meinen gepresst fühle. So fest, dass ich Angst habe, dass er das plötzliche Hämmern meines Herzens hören kann.

			Er sieht auf mich herab, seine Augen von einer Hitze erfüllt, die dafür sorgt, dass meine Hände zittern und meine Kehle eng wird. »Hudson«, flüstere ich seinen Namen, denn das ist das Einzige, was ich herausbringe, das einzige Wort, das mir einfällt.

			Ich sehe, wie es ihn trifft, wie er ein paarmal heftig schlucken muss, bevor er lächeln und ebenfalls meinen Namen flüstern kann.

			Er senkt unfassbar langsam den Kopf, und mein ganzer Körper gerät in Alarmbereitschaft. Denn das hier ist eine Million Mal anders als das, was im Wald passierte. Das war schnell, brutal, ein Inferno, das außer Kontrolle geriet. Aber das hier, das ist ein langsamer, stetiger Brand, die Art, die so langsam heißer wird, dass man es nicht einmal bemerkt … bis man fast am Siedepunkt ist. 

			»Hudson«, sage ich wieder, und meine Stimme klingt schwach und belegt, sogar in meinen Ohren. 

			Er bemerkt es auch – ich sehe es in seinen plötzlich geweiteten Pupillen, höre es im Stocken seines Atems, spüre es in der Art, wie sein Körper jetzt an meinem bebt.

			Und dann, gerade als er mich küssen will, als seine Lippen meine fast berühren, explodiert etwas direkt über unseren Köpfen.

			Hudson schlingt beschützend den Arm um mich und zuckt zugleich zurück. Wir sehen hoch, und ich keuche auf: Irgendwann in den letzten paar Minuten haben sich die Kronleuchter in Deckenpaneele zurückgezogen, und jetzt schiebt sich die gesamte Decke zurück, gleitet weg und enthüllt den Himmel über unseren Köpfen – und das wunderbarste Feuerwerk.

			Hudson lacht, doch ich bin in Ehrfurcht erstarrt vor den Dutzenden Raketen, die alle gleichzeitig hochgehen.

			»Komm schon«, sagt Hudson und führt mich zu unseren Freunden, die alle »Oh« und »Ah« machen – sogar Flint, der das bestimmt schon viele Male gesehen hat. Doch als Hudson vorschlägt, in eine leere Ecke zu gehen, wo zwei Fensterwände aufeinandertreffen – direkt über dem Fluss –, wird es wirklich spektakulär.

			Denn nicht nur ist das Feuerwerk direkt über uns, es ist auch überall um uns herum. Blitze in Rot und Lila, Gold und Grün, Pink und Weiß, immer und immer wieder. Dann, plötzlich, schließen sich neue Lichter dem Feuerwerk an, Kreise, die durch die Blitze schneiden und sich so anordnen, dass sie Bilder von riesigen Drachen und Kronen und brennenden Flammen bilden.

			Es ist die unglaublichste Show. Es wirkt so magisch, vielleicht sogar ein wenig mystisch, und obwohl Luca erklärt, dass es Drohnen sind, die diese Bilder erzeugen, ist es egal. Es fühlt sich trotzdem verzaubert an.

			Alles an dieser Nacht fühlt sich magisch an. Besonders, als das Feuerwerk vorüber ist und das Orchester weiterspielt und meine Freunde und ich stundenlang unter den Sternen tanzen.

			Um Punkt Mitternacht fangen winzige Glöckchen an, überall im Raum zu klingeln, und ich sehe zu Hudson auf. »Was passiert hier?«

			Er zuckt mit den Schultern und grinst etwas. »Ich denke, es ist Zeit für den Schatz.«

			Überall im Saal drängen sich Leute unter dem fliegenden Schatz, heben die Hände zu einem Gegenstand und warten, während er sanft herabsinkt. Gelächter und Schreie und Freudenrufe erklingen, als Drache um Drache in den Schatz greift und einen Umschlag, ein Schmuckstück oder einen Schlüssel herabzieht.

			Alle sind total begeistert wegen der Dinge, die sie sich ausgesucht haben, doch mir kommt ein trauriger Gedanke wegen all der Drachen, die heute Abend nicht hier sind. Ich wende mich an Flint. »Wählen nur Familien des Hofs vom Schatz? Was ist mit Drachen, die woanders leben, die vielleicht nicht so wohlhabend sind?«

			»Ein Drache, der nicht wohlhabend ist?« Flint zieht sich einen imaginären Dolch aus dem Herzen. »Drachen lieben es, Schätze zu horten. Das liegt uns im Blut. Wir können nicht anders. Also, egal was wir im Leben verdienen, wir horten es. Wir häufen ganz einfach Reichtum an – selbst wenn es Generationen dauert.«

			Er wendet sich an Luca und legt einen Arm um seine Schultern, bevor er fortfährt. »Aber Drachen haben gewaltige Drachenherzen. So sehr wir Reichtum lieben, wir lieben unsere Familien mehr. Unsere Clans. Unser Volk.« Er deutet mit einer Hand zu den aufgeregten Drachen, die immer noch Gegenstände aus dem Schatz ziehen. »Dieses Fest findet an jedem Ort und jeder Stadt auf der Welt statt, wo es Drachen gibt. Zugegeben, nicht jeder macht es mit so viel Flair wie die Drachenkönigin und der Drachenhof, aber meine Mutter stellt sicher, dass jeder Clan am königlichen Schatz teilhat. Wir sorgen für die Unsrigen.«

			Eden schaltet sich ein. »Alle Drachen und jede Familie haben ihren eigenen, persönlichen Schatz, aber wir tragen auch alle zum königlichen Schatz bei – der dann umverteilt wird während des Fests. Gegenstände aus dem königlichen Schatz werden an jedes Fest gesandt und dort den Clanschätzen zugefügt.«

			Ich nicke. »Zum königlichen Schatz beizutragen ist also eure Art, Steuern zu zahlen?«

			Flint verdreht die Augen. »Sicher, nur ohne die politische Gier oder die Steuervorteile für die reichsten Familien. Die Montgomerys sind die Herrscherfamilie, weil wir die stärksten sind, nicht nur die reichsten. Und wir glauben, wir sind nur so stark wie unser schwächster Clan.«

			Lucas Gesicht strahlt vor Stolz auf seinen Freund. »So wie du das sagst, wünschte ich mir fast, ein Drache zu sein.«

			Flint grinst auf ihn hinab, sichtlich stolz. »Vielleicht müssen wir dich eines Tags zum Ehrenmitglied ernennen.«

			Und so schnell wechselt die Stimmung zwischen den beiden von süß zu glühend heiß. Eden hustet in ihre Hand, schlägt vor, das heute Nacht noch mehr getanzt werden sollte, und wir alle gehen zurück zur Tanzfläche.

			Doch Flint ruft: »Wartet! Habt ihr euch was ausgesucht?«

			»Was ausgesucht?«, fragt Macy, die verwirrt und mehr als nur ein bisschen trübäugig wirkt vor Schlafmangel. Wir alle sind mittlerweile seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen – und zwischen der angespannten Ankunft und dem Tanzen sind wir nur allzu bereit fürs Bett.

			Flint grinst und deutet über unsere Köpfe zu dem mittlerweile recht erschöpften Schatz, der immer noch in der Luft schwebt. »Euren Schatz.«

			»Oh, wir brauchen kein …«, setzt Luca an, doch Flint schüttelt den Kopf. 

			»Ihr könnt nicht zur größten Party des Drachenjahrs kommen und mit leeren Händen gehen. Das gehört sich nicht. Meine Familie hat genug persönlichen Reichtum beigesteuert, um ihn mit unseren Gästen zu teilen, Drache oder nicht.« Er sieht uns aus schmalen Augen an. »Also sucht euch was aus.«

			»Okay, okay.« Eden sieht auf zu dem Gold und den Edelsteinen, die über unseren Köpfen herumwirbeln. »Was empfiehlst du?«

			»Hängt davon ab, was du willst.« Flint sieht auch auf. »Ich tendiere meistens zu Umschlägen.« Er wartet, bis der, den er will, direkt über uns ist, und streckt dann die Hand hoch. Sekunden später flitzt er ihm direkt zu.

			»Was ist drin?«, fragt Macy und drängt sich näher, um ihm über die Schulter zu blicken.

			Er zuckt mit den Schultern, dann reißt er ihn auf. Heraus kommt etwas, das wie fünftausend Dollar in bar aussieht. Er grinst. »Sieht aus, als ginge das Frühstück auf mich.«

			»Ist es so einfach?«, fragt Macy und schüttelt verwundert den Kopf.

			»Meine Mom und mein Dad – und die Eltern meiner Mom vor ihnen – haben wirklich hart daran gearbeitet, den Drachenhof eindrucksvoll und unabhängig und reich zu machen. Es bedeutet ihr viel, dass sie ihren Leuten so etwas zurückgeben kann, dass sie dieses Geld geben können.« Er neigt den Kopf. »Also ja. Es ist so einfach … und so wichtig.«

			»Und ich dachte, Hexengeschichte wäre schon vermint«, sagt Macy. »Aber die Drachengeschichte ist offensichtlich genauso komplex.«

			Dann streckt sie eine Hand aus und zieht ein goldenes Armband mit mehreren unterschiedlichen Edelsteinanhängern herab – einschließlich eines Anhängers in Form eines Wolfs.

			Luca zieht eine wundervolle Uhr von Breitling mit schwarzem Krokodillederarmband herunter, während Eden sich für einen Schlüssel entscheidet. »Gibt es hier irgendwo ein Schließfach, das ich mit dem hier öffne?«

			Flint lacht nur. »Das ist nicht so ein Schlüssel, Eden.«

			»Na, welche Art ist es dann? Ich habe noch nie zuvor einen Schlüssel gezogen.«

			Er nimmt uns mit zum nächsten Tisch und taucht den Schlüsselanhänger in einen Wasserkrug. Wir sehen staunend zu, wie ein goldenes Logo auftaucht, das aussieht wie zwei Löwen und Flügel.

			»Es ist eine Ecosse?«, kreischt Eden fast. »Du lügst. Das ist nur ein Schlüsselanhänger, oder? Das ist nicht wirklich …«

			»Oh, das ist eine Ecosse«, sagt er mit breitem Grinsen. »Bring das morgen zur Sekretärin meiner Mom, und sie lässt dich aussuchen, welches du willst – davon abhängig, welche bis dahin eingefordert wurden.«

			Eden sieht aus, als würde sie vor Freude ausrasten, und ich bin komplett verwirrt. »Was ist eine Ecosse?«

			Macy sieht so verloren aus wie ich, aber die anderen vier drehen sich zu mir um, als hätte ich ihnen gerade ein Messer in den Rücken gerammt … und in ihre Herzen.

			»Nur die abgefahrenste Luxusmotorradmarke der Welt«, sagt Eden. »Titaniumchassis, Karbonfaserreifen, die wunderbarste Maß-Lackierung auf dem Markt – gut, bis auf die Harley Cosmic Starship, aber niemand kann die fahren. Eine Ecosse!«

			»Das ist fabelhaft«, sagt Macy und umarmt sie fest … während sie mir einen eindringlichen »Mach einfach mit«-Blick hinter ihrem Rücken zuwirft. 

			»Total fabelhaft«, stimme ich zu.

			Eden verdreht nur die Augen. »Ich nehm dich mal mit. Dann wirst du es verstehen.«

			»Ich kann es nicht erwarten«, sage ich ernst. Und ja, laut meinen Eltern waren Motorräder tabu, aber wenn ich auf einem Drachen fliegen und mich auf Befehl in Stein verwandeln kann, komme ich vielleicht auch mit einer Fahrt auf einem Motorrad klar.

			»Du bist dran«, sagt Luca und zwinkert mir zu.

			Ich sehe zu all dem Zeug, das herumfliegt, und dann denke ich daran, wie machtlos und panisch ich mich fühlte, als ich mir vorstellte, Geld für einen Gargoylehof zu benötigen. Also lasse ich alle Schlüssel an mir vorbeiziehen und wähle einen Umschlag.

			Er kommt direkt zu mir, wie bei den anderen vorher auch, und ich öffne ihn in der Erwartung, ebenfalls fünftausend Dollar wie Flint zu finden. Stattdessen ist es ein Aktienzertifikat. Über 1.500 Anteile an Alphabet Inc.

			»Heilige Scheiße«, sagt Luca. »Ernsthaft, heilige Scheiße. Das ist Google.«

			»Ist das gut?«, frage ich. »Ich meine, ich weiß, dass es gut ist – Google ist riesig, klar, aber …«

			»Sicher ist das gut.« Hudson zuckt mit den Schultern. »Wenn du um die drei Millionen Dollar gut findest.«

			Ich verschlucke mich an meiner Spucke. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

			»Du hast mich verstanden. Jeder Anteil wird mit etwa achtzehnhundert Dollar gehandelt. Also ja, du hältst da fast drei Millionen Dollar in deiner heißen, kleinen Hand.«

			»Ich nehm es zurück«, neckt Flint mich. »Du bezahlst das nächste Frühstück.«

			»Ähm, ja, das mach ich … sobald ich mein Gesicht wieder spüre. Oder meine Hände. Oder irgendwas von meinem Körper.« Ich starre schockiert auf die Aktien. »Ist das echt?«

			»Es ist echt, neues Mädchen.« Flint hebt mich hoch und wirbelt mich herum. »Du bist Millionärin.«

			»Wofür gibst du es aus?«, fragt Eden grinsend.

			»Offensichtlich für Frühstück«, sage ich und fange an zu glauben, dass das hier vielleicht wirklich passiert. »Und den Beginn eines Gargoylehofs?«

			»Oh, Hölle ja!«, quietscht Macy.

			Wir alle lachen, und dann wende ich mich an Hudson. »Du bist dran.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich habe alles, was ich brauche.« Dass er mich dabei anstarrt, lässt meinen Magen mal so gar keinen Salto schlagen.

			Die anderen stöhnen, und Eden macht vielleicht ein übertriebenes Würgegeräusch. 

			Doch Flint grinst nur. Dann sagt er: »Ja, gut, dann schnapp dir einen Umschlag für Grace. Offensichtlich haben wir einen Gargoylehof zu finanzieren.«
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			Nichts gegen langsame Hände, aber manchmal sind schnelle Hände sogar noch besser
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			SCHLIESSLICH SCHNAPPT HUDSON SICH noch einen Umschlag für mich. In seinem sind tausend Dollar – was mich superglücklich macht, obwohl Flint ihn ausbuht.

			Trotzdem gehen die mitternächtlichen heißen Schokoladen und Snacks auf mich, als wir uns später hinauf aufs Dach zurückziehen – nachdem wir uns umgezogen haben und bequeme Jogginghosen und Pullis tragen. Wir alle sind erschöpft, aber keiner von uns möchte, dass die Nacht schon zu Ende ist, und es hat etwas Magisches, hier oben zu sein, während die Stadt sich unter uns erstreckt.

			Ich habe New York nie zu dieser Zeit gesehen, und es ist schockierend, wie ruhig es mitten in der Nacht ist. Es ist, als würde ein Schalter umgelegt, und die grelle Kakophonie des Tags und der Neoneifer des Abends verblassen für ein paar Stunden, und alles, was übrig bleibt, ist … Frieden.

			Ein bisschen Frieden kann ich jetzt gebrauchen, und meine Freunde auch. Wir haben viel vor uns, und diese Nacht – dieser gestohlene Augenblick – fühlt sich perfekt an. 

			Schließlich gehen doch alle langsam nach drinnen. Flint und Luca zuerst mit einem eindeutig intimen Ausdruck in den Augen. Eden geht als Nächste und Macy nicht lange darauf.

			Und dann sind nur Hudson und ich auf dem Dach – zusammen mit meiner rasch abkühlenden Tasse Kakao.

			»Bist du bereit runterzugehen?«, frage ich und fische das letzte Marshmallow aus meiner Tasse.

			»Bist du es?«, fragt er.

			Ich sollte Ja sagen. Mir ist kalt, und es wird immer kühler, aber … ich weiß nicht. Hier mit ihm auf dieser Couch zu sein, die Welt zu unseren Füßen und meine liebste Singer-Songwriter-Playlist, die auf seinem Telefon läuft – das fühlt sich so besonders an, dass ich nicht bereit bin, es aufzugeben. Zumindest noch nicht.

			Also schüttle ich den Kopf und kuschle mich etwas tiefer in die Decke … und an ihn.

			»Geht’s dir gut?«, fragt er.

			»Ich habe gerade drei Millionen Dollar gewonnen«, scherze ich. »Ich denke, mir geht’s ganz gut.«

			Er grinst. »Mehr als gut, würde ich sagen.«

			»Dieses ganze Wochenende ist surreal.« Ich weiß nicht, wie es damit anfangen konnte, dass er festgenommen wurde, und mit mir auf diesem Dach mit ihm und um drei Millionen reicher endet.

			»Es ist das beste Wochenende meines Lebens«, sagt er leise.

			Ich will einen Witz darüber machen, dass eine Festnahme normalerweise kein Punkt auf einer Bucket List ist, aber da ist etwas in seiner Stimme – etwas in seinen Augen, als er mich ansieht –, das die Worte in meiner Kehle einfrieren lässt.

			Und als Harry Styles’ Adore You anläuft (denn er schiebt immer mindestens einen Harry-Styles-Song in die Mitte einer Playlist, nur für mich), kann ich nicht anders. Ich stehe auf und strecke ihm eine Hand entgegen. »Komm mit«, flüstere ich. »Lass uns das beste Wochenende deines Lebens mit einem Tanz auf dem Dach der Welt krönen.«

			Er grinst und nimmt meine Hand. Dann tanzt er mit mir über das Dach zu einem meiner Lieblingssongs, und Flint ist nicht der Einzige, der tänzerisch was drauf hat.

			»Ich weiß nicht, wo du so tanzen gelernt hast«, quietsche ich, als er mich ausdreht und dann wieder perfekt heranzieht.

			»Es gibt viel, was du nicht über mich weißt«, antwortet er, und etwas an seiner Stimme sorgt dafür, dass meine Kehle eng wird.

			Kurz habe ich Angst, die Frage zu stellen, zu der er mich aufgefordert hatte, doch als der Song zum Ende kommt und er mich schwungvoll hintenüber beugt, kann ich nicht anders.

			»Zum Beispiel?«, flüstere ich.

			Er zieht mich hoch und in seine Arme, gerade als If the World Was Ending von JP Saxe und Julia Michaels beginnt. Seine Hand gleitet herab bis über die Rundung meines Hinterns, als er mich an sich zieht und uns beide zum Rand des Dachs dreht, sodass die Lichter Manhattans unter uns glitzern.

			Und als er meine Frage endlich beantwortet, sind seine Augen so tiefblau wie der Ozean. »Zum Beispiel möchte ich dich jetzt wirklich gerne küssen.«

			Das reicht mir als Einladung, meine Hände gleiten aufwärts und verweben sich in seinem Haar, während ich seinen Mund zu mir herabziehe.

			Hudson stöhnt leise und tief in der Kehle, und dann erwidert er meinen Kuss, seine Lippen und Zähne und Zunge verheeren meine, als wäre es das Ende der Welt und das der letzte Kuss, den zwei Leute je miteinander teilen.

			Und ich verheere ihn ebenfalls, beiße, lecke, sauge, küsse, erkunde jeden Zentimeter seines Munds, bis ich kaum mehr atmen kann, kaum denken. Bis ich nur noch fühle.

			Seine Fangzähne kratzen an meiner Unterlippe, und ich stöhne. Ich hake meine Finger fester in sein Haar und versuche, ihn noch näher heranzuziehen.

			Es ist unmöglich – wir können nicht näher zueinander –, aber das lässt ihn erneut tief in der Kehle knurren. Und dieses Mal zwickt er mich, setzt seine Fangzähne ein … und leckt dann die winzigen Blutstropfen ab, die austreten.

			»O Gott!« Ich reiße meinen Mund von seinem los, als jedes Gefühl, das ich je in meinem Leben hatte, zugleich in mir aufwallt.

			»Zu viel?«, fragt er und klingt so atemlos, wie ich mich fühle.

			»Nicht genug«, antworte ich, und dann stürze ich mich zurück in seine Arme. In ihn. In das wilde, endlose Glühen, das wir sind.

			Seine Hände gleiten unter meinen Hintern, und ich schlinge die Arme um seinen Nacken und meine Beine um seine Hüften. Und dann phaden wir, vom Dach, die drei Treppen hinab und den Flur hinunter, der zu meinem Zimmer führt.

			Sein Mund verlässt meinen keinen Augenblick.
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			Von Bissen und Bindungen
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			EIN TEIL VON MIR HATTE wohl immer gedacht, es würde peinlich, wenn wir je so weit kämen, es würde sich seltsam anfühlen in den Armen dieses Jungen, der so lange in meinem Kopf lebte. Dieser Junge, der alles über mich weiß – gut, schlecht und mittelmäßig.

			Doch es fühlt sich gar nicht seltsam an. Es ist … perfekt, wie ein Augenblick, der immer schon vorbestimmt war.

			Wir sind immer noch im Gang vor meiner Tür, als hätte Hudson Angst davor, was es bedeutet, wenn er diesen letzten Schritt tut und wir hineingehen. Doch es ist mir gleich, wo wir sind, und mir sind auch ganz bestimmt Regeln oder soziale Gepflogenheiten gleich oder überhaupt alles, das nicht beinhaltet, seinen Körper auf meinem zu spüren. Aber es ist nett, dass er möchte, dass ich mir sicher bin.

			Und das bin ich. Oh mein Gott, bin ich das. Mit einem leisen Stöhnen schiebe ich meine Hände zum Saum seines Hemds, streiche mit den Fingern über seinen festen, flachen Bauch. Dann kratze ich mit den Zähnen über seine Lippe, so wie er es bei mir getan hat.

			Und die Hitze übernimmt, eine wütende Feuersbrunst, die in uns beiden aufsteigt, bis sie überquillt und die Welt in Brand setzt.

			Ich wimmere, während ich mich an seinen breiten Schultern festhalte. Ich reiße an seinem Hemd, grabe die Finger in seine harten Muskeln, will ihn verzweifelt noch näher heranziehen. Und etwas tief in ihm gibt nach – etwas Wildes und Brutales und alles Verschlingendes.

			Er stöhnt und bugsiert uns durch die Tür, und irgendwie gelingt es ihm, sie hinter uns zu schließen. Dann presst er meinen Rücken gegen die nächste Wand, seine Brust und Hüften und Hände drücken gegen mich, sodass ich nicht sagen kann, wo ich ende und er beginnt.

			Und doch will ich noch mehr. Immer noch beschwöre ich ihn, leises Keuchen und Flehen strömen ungebremst über meine Lippen, während er mich bereits verschlingt. Während wir einander bereits verschlingen.

			Kuss um Kuss, Berührung um Berührung.

			Irgendwann löst er seinen Mund von meinem; saugt tiefe, schaudernde Atemzüge ein; und presst hervor: »Grace. Bist du sicher? Willst du …«

			»Ja«, hauche ich. »Ja, oh mein Gott, ja.« Wenn er nicht bald etwas tut, werde ich sterben. Ich werde mich einfach selbst entzünden und in Flammen aufgehen.

			Hudson knurrt und zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne, zwickt gerade genug hinein, damit ich keuche und mich gegen ihn wölbe. Auch er keucht auf, und als dieses Mal einer seiner Fangzähne über meine Lippe gleitet, nur ein wenig einritzt, stöhnt er wie ein Mann, der den Himmel schmeckt … oder einer, der durchdreht. 

			Und mich verzehrt völlig, was er mit mir tun soll. Was er mit mir tun muss. Ich biege den Rücken durch, löse meinen Mund von seinem, und neige den Kopf wie eine Opfergabe zur Seite.

			Er knurrt tief in der Kehle. »Du weißt nicht, worum du da bittest.«

			»Ich weiß genau, worum ich bitte«, sage ich und führe seinen Mund an meine Haut. »Worum ich flehe. Bitte, Hudson«, flüstere ich, während die Hitze in mir droht, mich zu überwältigen, mich hinab in das wütende Inferno zu zerren, aus dem ich vielleicht nie mehr entkommen kann. »Bitte, bitte, bitte.«

			Er stöhnt leise, seine Hände in meinem Haar und er zieht meinen Kopf noch weiter zur Seite.

			Ich erwarte, dass er sofort zuschlägt, mich zerreißt wie das tobende Untier, das uns beide in seinen Klauen hat. Doch das ist Hudson, der zuverlässige, bedachte, achtsame Hudson, und mich zu zerreißen steht offensichtlich nicht auf der Agenda, nicht einmal, obwohl sein Mund gegen meine Halsschlagader gepresst ist.

			»Bitte«, flüstere ich.

			Seine Lippen gleiten sanft über meine Schulter.

			»Oh mein Gott«, keuche ich.

			Seine Zunge streicht zarte Muster über mein Schlüsselbein.

			»Tu es«, dränge ich, als seine Fangzähne leicht über die empfindliche Haut hinter meinem Ohr streifen. »Tu es, tu es, tu es!«

			Da brüllt er. Es ist tief und rau und animalisch, und es versetzt alles in mir in Alarm, mein ganzer Körper ist angespannt wie ein Drahtseil, während ich warte. Und warte. Und warte.

			»Hudson, bitte«, bettle ich. »Es tut weh. Es …«

			Und dann schlägt er zu, seine Fangzähne sinken tief in meinen Hals.

			Glühendheiße Lust rast durch mich hindurch, und ich breche in Wimmern aus. Hudson erstarrt, als wolle er sich zurückziehen, doch ich packe ihn wie eine Wilde, meine Hände halten ihn fest an mich gepresst.

			Er grollt, seine Hände umklammern meine Hüften und er beginnt zu trinken.

			Und da schreie ich, nicht vor Schmerz, sondern wegen der Explosion, die mich bis in mein Innerstes erschüttert.

			Und doch hört er nicht auf. Er trinkt weiter von mir, während seine Hände über meinen Körper streichen. Da ist kein Nachlassen der Hitze, kein Ende der Gefühle, die über meine Nervenenden rasen und tief in mir toben.

			Da ist nur Feuer, nur Flammen. Sie verbrennen jede Grenze, die ich habe, verwüsten jeden Stolperstein, den ich uns in den Weg gelegt habe, überkommen alles, bis ich nicht denken, nicht atmen, nichts als brennen kann.

			Hudson muss es genauso gehen, denn sogar als er aufhört, von mir zu trinken, sogar als er sich von mir löst, als er über die Wunden leckt und sie verschließt, hört er nicht auf, mich zu berühren. Seine Hände sind überall, sein Mund ist überall, und ich möchte nur, dass er sich genauso gut fühlt wie ich.

			Ich greife nach seinem Hemd, ziehe es über seinen Kopf, und dann ist mein Mund auch überall.

			Er stöhnt, seine Hände umfassen wieder meinen Hintern, und er bringt uns zum Bett. Und als er sich neben mich legt, sein großer, geschmeidiger Körper an meinen gedrückt, denke ich, dass sich nichts je so gut angefühlt hat.

			Doch während ich das denke, flippe ich ein wenig aus. Denn das hier ist Hudson, und jede Alarmglocke in mir schreit, wenn ich ihn hereinlasse, wenn ich ihn wähle, dann wird es mich vollkommen zerstören, falls ich ihn verliere.

			Ich löse mich kurz von ihm, und Hudson stützt sich auf den Ellbogen, seine Miene fragend, seine Augen wachsam.

			»Es ist nur die Gefährtenbindung«, sage ich.

			Er hebt eine Braue. »Was?«

			»Das.« Ich setze mich auf ihn, meine Knie neben seinen Hüften. »All das. Es ist nur die Gefährtenbindung.«

			Zuerst denke ich, er wird etwas dagegen einwenden, doch als ich meinen Mund auf seinen senke, grinst er an meinen Lippen. Und sagt: »Damit kann ich gut leben.«
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			Willkommen zu meinem Kuss-TED-Talk
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			HUDSON STÖHNT EIN WENIG, hebt sich mir entgegen, und nun übernehme ich. Ich drücke Küsse auf seinen Hals, sein Schlüsselbein, seine Halsgrube.

			Er riecht gut – so gut – nach Sandelholz und Ingwer und warmem, einladendem Amber. Ich möchte mit ihm verschmelzen, genau hier auf ihm bleiben, solange dieser Augenblick und diese Welt mich lassen.

			Hudson muss es genauso gehen, denn er hat es nicht eilig, die Sache hier weiterzutreiben oder sich unter mir hervorzuwinden. Er vergräbt stattdessen seine Hände in meinem Haar, legt einzelne Locken um seine Fingerspitzen und Knöchel, bis er mich auf eine Art gebunden hat, die sich richtig und echt und beängstigend zugleich anfühlt.

			Es ist nur die Gefährtenbindung, sage ich mir wieder, während ich meine Hüften an seinen bewege.

			Nur die Gefährtenbindung, während ich mich hinabbeuge, um ihn zu küssen, und meine Haare den perfekten Vorhang zwischen uns und dem Rest der Welt bilden.

			Nur die Gefährtenbindung, während er sich immer und immer wieder gegen mich presst, bis ich wieder durch Zeit und Raum wirble.

			Lange Sekunden danach fühlt sich mein Körper an wie Sternenstaub. Wie kleine Tröpfchen Licht, Millionen winziger Explosionen, die durch den Raum stieben, sinken, schweben.

			Hudson hält mich die ganze Zeit fest, sein Mund sanft und zart an meinem, und er drückt Küsse auf meine Schulter. Liebkost meine Halsbeuge. Streift mit den Lippen über den empfindlichen Punkt hinter meinem Ohr.

			Ich zittere, als er seinen Mund endlich von meinem löst.

			Er zittert auch, sein Körper so angespannt wie eine Bogensehne. Doch als ich hinabgleite und nach seinem Armani-Gürtel greife, mit was sich plötzlich wie zwei linke Hände anfühlt, zieht er mich wieder hinauf und rollt uns herum, sodass er jetzt über mir liegt, seine Hüften perfekt zwischen dem V, das meine Beine bilden.

			»Du bist so wunderschön.« Es ist das zweite Mal, dass er das zu mir sagt. Es lässt mich noch mehr zittern.

			»Du bist auch ganz nett anzusehen.«

			Er schüttelt den Kopf, macht ein amüsiertes Geräusch in der Kehle. »Bin ich froh, dass du mich okay findest.«

			»Also, du riechst auch ziemlich gut«, sage ich und tue so, als würde ich nachdenken. »Das spricht auch für dich.«

			Er lacht jetzt laut, und es steht ihm. Die Haut um seine Augen knittert ein wenig, und das winzige Grübchen taucht in seiner linken Wange auf. »Gut, solange etwas für mich spricht.«

			»Ich würde sagen, du machst dich ganz gut.« Ich reibe mit den Händen über seinen Rücken, genieße die Stärke unter meinen Handflächen und die Art, wie sich seine Muskeln bewegen. Genieße auch, wie sich das hier auf eine Art richtig anfühlt, wie wenige Dinge zuvor.

			Ich weiß nicht, was es bedeutet, und ich möchte es nicht wissen. Der Morgen kommt früh genug, und damit die Zeit, sich das genau anzusehen. Heute Nacht möchte ich nur hier sein mit Hudson, eine kleine Weile nur er und ich.

			»Oh ja?« Er hebt eine Braue. »Erzähl.«

			»Ich glaube, ich zeig’s dir einfach.« Ich grinse und schubse ihn auf den Rücken, meine Hand gleitet wieder zu seinem Gürtel. Dieses Mal schiebt er mich nicht weg.

			Hudson stöhnt, seine Augen sind groß, seine Pupillen weit, und er schiebt sich meiner Berührung entgegen.

			Er zittert jetzt – seine Atmung ist flach, seine Haut gerötet und ein wenig verschwitzt. Und ihn so zu sehen ist absolut sexy. Noch bevor seine Finger die Laken umklammern und mein Name von seinen Lippen fließt wie Regen über der Wüste.

			Nachdem wir uns beide beruhigt haben, machen wir uns bettfertig. Ich erwarte, dass er sich neben mich legt, vielleicht einschläft. Doch er rollt sich herum, sodass er wieder zwischen dem V liegt, das meine Beine bilden. Sein Gesicht ist Zentimeter von meinem entfernt, seine Finger spielen mit meinen Locken, während er mich aus Augen beobachtet, die verhangen sind vor Erlösung … und mit noch etwas, an das zu denken ich noch nicht bereit bin.

			Wie natürlich sich das hier anfühlt, als ob das nicht das erste Mal ist, dass wir so zusammen sind. Aber das kann nicht stimmen, ich wäre Jaxon nie untreu gewesen, während ich in Stein eingeschlossen war.

			Doch es bringt mich dazu, mehr wissen zu wollen – wenn schon nicht über diese Zeit, dann doch über Hudson. Er verursacht mir gerade Schauder, indem er Küsse meinen Hals hinabtupft, was mich aber nicht davon abhalten wird. 

			»Kann ich dich etwas fragen?«, flüstere ich.

			Er hebt den Kopf und sieht auf mich hinab, die Stirn gerunzelt. »Natürlich. Musst du das überhaupt fragen?«

			»Erzähl mir was, was ich nicht über dich weiß.«

			»Was, jetzt?« Er blickt total verwirrt drein. »Mache ich das hier nicht richtig?« Er deutet auf sich, wie er auf mir liegt, sein Mund nur Zentimeter von meiner Haut entfernt.

			Ich lache. »Du machst das toll, und das weißt du.«

			Ich nehme seine Hand, drücke einen Kuss auf die Handfläche. Und sehe, wie sein Blick wieder vor Lust verschwimmt, was meinen Magen ein halbes Dutzend Saltos rückwärts vollführen lässt. »Warum jetzt?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht.« Ich küsse seine Knöchel und um sein Handgelenk herum. »Ich dachte nur gerade …«

			»Also mache ich es doch falsch«, unterbricht er mich trocken. »Ich dachte, das Ziel wäre, dass du nicht denkst.«

			»Ja, gut, du hast den Teil des Programms auch ziemlich gut abgedeckt. Aber ernsthaft.« Ich schiebe mich auf die Ellbogen hoch. »Du weißt so viel über mich, und ich weiß, dass ich einmal genauso viel über dich wusste. Aber ich kann mich nicht erinnern, und das hasse ich so sehr. Kannst du …« Meine Stimme schwankt, weil ich daran denke, wie viel ich verpasst habe – und wie viel ich verpasse. »Kannst du mir etwas über dich erzählen? Etwas, das ich wusste, an das ich mich jetzt aber nicht erinnere?«

			»Oh, Grace.« Er lässt den Kopf sinken, bis seine Stirn an meiner ruht. »Natürlich. Was willst du wissen?«

			»Ich weiß nicht. Irgendwas. Alles?«

			»Das ist wirklich weit gefasst, aber okay.« Er drückt einen Kuss auf meine Lippen, dann rollt er sich von mir herunter und auf die Seite.

			»Ich meinte damit nicht, dass du gehen sollst.« Ich will ihn zu mir zurückholen.

			Er lacht. »Ich gehe nicht weit weg. Aber wenn du eine echte, zusammenhängende Unterhaltung mit mir führen möchtest, darf ich nicht auf dir liegen.«

			»Vielleicht können wir dann die zusammenhängende Unterhaltung auf später verschieben.« Wieder versuche ich, ihn auf mich zu ziehen, aber Hudson kann man nicht bewegen, wenn er nicht bewegt werden will.

			»Etwas über mich, das du einmal wusstest.« Er denkt kurz nach. »Ich habe jedes Stück von Shakespeare mindestens zwei Mal gelesen.«

			»Ach, echt.« Ich verdrehe die Augen. »Das brauchtest du mir nicht zu sagen.«

			»Ernsthaft? Du urteilst darüber, was ich mit dir zu teilen bereit bin?« Er sieht beleidigt drein.

			»Wenn es so offensichtlich ist, ja. Nicht böse gemeint, aber ich bin ziemlich sicher, dass du eine lebende, wandelnde Bibliothek bist. Und nicht nur eine normale öffentliche Bibliothek. Sondern eher die Bibliothek von Alexandria.«

			»Du denkst, ich bin wie eine Bibliothek, die niedergebrannt ist?« Jetzt sieht er mehr als beleidigt drein.

			»Stellt sich raus, sie ist nicht wirklich niedergebrannt«, sage ich. »Hast du den TED-Talk nicht gehört?«

			»Irgendwie muss mir der entgangen sein.« Er macht ein »Dein Ernst?«-Gesicht. 

			»Dein Pech.« Ich zucke mit den Schultern. »Der war gut.«

			Er nickt, macht sogar einen relativ anständigen Versuch, nicht zu lachen. »Offensichtlich.«

			»Sie ging in Flammen auf, als Julius Cäsar die Schiffe im Hafen in Brand steckte. Doch da gibt es wohl jede Menge Beweise dafür, dass ein Haufen Schriftsteller und Philosophinnen die Bibliothek Jahre später noch nutzten. Es war nicht das Feuer, das sie zerstörte, sondern eher all die folgenden Anführer, die Angst hatten vor dem Wissen, das sie bereithielt.«

			Hudson sieht mich mit einem mehr als megaverwirrten Blick an. »Was?«, frage ich.

			Er schüttelt nur den Kopf. »Ich muss sagen, Grace, das ist richtig sexy Bettgeflüster.«

			Er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ich halte ihn auf, indem ich eine Hand auf seinen Mund drücke. »Nein. Auf keinen Fall. Kein Bettgeflüster für dich und keine Küsse, bis du mir etwas erzählt hast, was ich wirklich nicht weiß.«

			Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Willst du mich verarschen? Du unterbindest jetzt das Küssen?«

			»Ähm, ja. Bis du die Regeln befolgst, tue ich das verdammt noch mal sehr wohl.« Ich greife nach der Decke, ziehe sie zum Schutz hoch.«

			Doch das lässt Hudson nicht zu. Er zieht die blaue Seide wieder weg und geht sogar so weit, sie auf den Boden fallen zu lassen, sodass ich nicht mehr drankomme. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin nicht gut darin, Regeln zu befolgen. Außerdem gibt es sehr viele andere Stellen, an denen ich dich küssen will.«

			Und dann zieht er meine Jogginghose herunter.
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			Wenn all die Gefühle zu viel sind
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			ICH WACHE AUF UND SPÜRE Sonnenlicht auf meinem Gesicht und einen großen Männerkörper, der sich an meinen Rücken schmiegt.

			Es gibt keinen Augenblick der Überraschung, kein Sich-Fragen, was hier vor sich geht. Von der Sekunde an, in der ich wach genug bin, um das Gefühl seines Atems in meinem Nacken zu erkennen, weiß ich genau, was los ist. Ich bin mit Hudson im Bett. 

			Ich habe die Nacht mit Hudson verbracht.

			Und obwohl wir letzte Nacht technisch gesehen keinen Sex hatten, haben wir eine Menge anderer Dinge getan. Dinge, die sehr gut erklären, wieso ich mich heute Morgen so locker und entspannt und glücklich fühle. Dinge, wegen denen ich auch nervös bin, weil das hier plötzlich ein Ding sein könnte.

			Ich meine, ja, die Gefährtenbindung hat es immer zu einem Ding gemacht, aber da war ein Teil von mir, der immer noch dachte, alles würde wieder normal. Dass ich dann eine … ich weiß nicht. Eine Wahl bekäme?

			Es ist nicht so, dass ich den Gedanken an eine Gefährtenbindung zwischen zwei Leuten hasse. Das tue ich nicht. Ich dachte nur immer, dass dabei freier Wille sehr viel mehr eine Rolle spielen sollte. Ich verstehe die ganze Sache, die sie uns im Unterricht beigebracht haben, wie zwei Leute offen sein müssen, damit sich die Gefährtenbindung bilden kann, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihnen das abkaufe, bedenkt man, dass es mit Hudson begann, als ich praktisch im Koma lag wegen Cyrus’ Ewigem Biss.

			Heißt das, es ist eine echte Gefährtenbindung, oder ist es wieder etwas, das geschaffen wurde, so wie mit Jaxon? Und wandeln meine Gefühle sich einfach, je nachdem, mit wem ich verbunden bin? Oder haben die Gefühle, die ich für Hudson empfinde, mehr mit den Monaten zu tun, die wir miteinander verbrachten, als ich mir je vorgestellt habe? Erinnert mein Herz sich an etwas, das mein Bewusstsein vergessen hat?

			Die Gedanken jagen sich in meinem Kopf herum, bis meine frohe Stimmung sich unter der Last der Nervosität, die sich in mir aufbaut, auflöst. 

			Mir gefällt es nicht, dass das hier nicht entschieden ist, und mir gefällt noch weniger, dass ich so wenig Kontrolle über mein Leben habe – und das seit Monaten. Von dem Moment an, in dem Lia meine Eltern umbrachte, lag mein Leben nicht mehr in meinen Händen. Ich möchte nur eine Chance, diese Kontrolle zurückzuerlangen.

			Hudson regt sich hinter mir und murmelt etwas in mein Haar, sodass mein ganzer Körper vor Schock erstarrt.

			»Was hast du gesagt?«, frage ich und rolle mich herum, um in seine verschlafenen blauen Augen zu blicken.

			Ich rechne damit, dass er auch ausflippt, oder es wenigstens zurücknimmt, aber Hudson schlingt nur einen Arm um meine Taille und zieht mich näher, bis unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind. Und Randnotiz: Warum haben Vampire morgens keinen Mundgeruch? Sie essen zwar keine Nahrung. Aber trotzdem. Das ist verdammt noch mal unfair, während ich hier liege, den Mund fest geschlossen, und ihn eigentlich ankreischen möchte, dass er das zurücknehmen soll … oder es noch mal sagen.

			»Mach dir keine Gedanken«, sagt er, und obwohl seine Lider schwer sind und er eine Knitterfalte vom Kissen auf der Wange hat, sagt er diese Worte so, dass sich mein Magen regt, genauso wie wegen der Worte an sich.

			»Du kannst mir nicht sagen, ich soll mir keine Gedanken darüber machen! Nicht, wenn du das gesagt hast, was ich glaube, das du gesagt hast.«

			Er seufzt, schiebt eine Hand in sein sexy, zerwühltes Haar. »Macht es wirklich etwas?«

			Ich sehe ihn an, als wären ihm drei Köpfe gewachsen. »Natürlich tut es das. Wir haben darüber geredet. Wir sagten, es wäre nur die Gefährtenbindung …«

			»Nein, du sagtest, es wäre nur die Gefährtenbindung«, sagt er und setzt sich auf. Dabei fällt das Laken bis auf seine Hüften hinab, und, Streit hin oder her, mir kann nicht entgehen, wie wunderschön sein Körper ist.

			»Du hast zugestimmt!«, sage ich. »Deine genauen Worte waren ›Damit kann ich gut leben‹!«

			»Ich kann damit leben«, sagt er mit einem Schulterzucken. »Du bist die, die hier auszuflippen scheint.«

			»Weil du sagtest …« Ich verstumme, als seine Augen schmal werden, sein Blick raubtierhaft.

			»Was?«, reizt er mich. »Was habe ich gesagt?«

			»Du weißt genau, was du gesagt hast! Und es ist nicht fair …«

			»Fair?«, gibt er zurück, und sein britischer Akzent wird schwer. »Ich war noch halb am Schlafen. Nein, ich nehme es zurück. Ich habe noch drei viertel geschlafen. Ich kann nicht für etwas verantwortlich gemacht werden, was ich sage, wenn ich kaum bei Bewusstsein bin.«

			»Es geht nicht darum, dass du es gesagt hast!« Ich schreie jetzt fast, doch die Panik ist ein wildes Tier in mir. Es kratzt an meiner Kehle, sorgt dafür, dass sich mir der Kopf dreht und meine Lunge sich verschließt. »Es geht darum, dass du es fühlst.«

			»Entschuldige bitte?«, blafft er und seine Augen werden so dunkel wie der Pazifik während eines Gewittersturms. »Du sagst mir nicht, was ich fühle.«

			Ich habe ihn noch nie so beleidigt gehört, aber das verärgert mich nur noch mehr. »Ja, gut, du sagst mir auch nicht, was ich fühle.«

			Jetzt sieht er mich an, als hätte ich Probleme. Was auch stimmt, da will ich nicht lügen. »Ich habe nie versucht, dir zu sagen, was du fühlen sollst.« Seine Stimme schneidet wie zerbrochenes Glas. »Letzte Nacht sagtest du mir, es wäre deinerseits die Gefährtenbindung, und ich sagte dir, das wäre okay für mich.«

			»Meinerseits? Jetzt ist die Hitze dieser Gefährtenbindung plötzlich nur auf meiner Seite?«

			Eine Sekunde lang glaube ich, dass Hudson wirklich explodiert, einfach hier spontan in Flammen aufgeht. Doch dann nimmt er einen tiefen Atemzug und lässt ihn in langsamen, abgehackten Stößen heraus.

			Dann nimmt er noch einen und noch einen, bevor er endlich wieder zu mir sieht. »Können wir bitte eine Sekunde lang reden, ohne einander Beschuldigungen entgegenzuwerfen?«

			Ich muss zugeben, ich weiß zu schätzen, wie er das sagt – besonders, da ich die bin, die heute Morgen mit den ganzen Beschuldigungen herumwirft.

			Doch das heißt, dass ich jetzt mit ein paar tiefen Atemzügen an der Reihe bin, bevor ich sage: »Du sagtest, dass du mich liebst, und das macht mir Angst. Sehr.«

			»Es tut mir leid«, sagt er, und seine Schultern sinken nach vorn. »Ich wollte es nicht sagen. Ich hätte es nicht gesagt, wenn ich nur halbwegs bei Verstand gewesen wäre.«

			»Dann stimmt es nicht?«, frage ich, und mein Magen sackt ab, was so gar keinen Sinn ergibt. »Du liebst mich nicht.«

			Er schüttelt den Kopf, sein Kiefer und seine Kehle arbeiten, und er sieht überallhin, nur nicht zu mir. »Was soll ich sagen, Grace?«

			»Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst. Ist das zu viel verlangt?«

			»Ich liebe dich«, sagt er ohne Schnörkel, ohne Trara. Nur drei einfache Worte, die alles verändern, ob wir es wollen oder nicht.

			Ich schüttle den Kopf, flüchte in die Ecke des Betts. »Das meinst du nicht so.«

			»Du sagst mir nicht, was ich meine«, antwortet er. »Genauso wenig, wie du mir sagst, was ich fühle. Ich liebe dich, Grace Foster. Ich liebe dich seit Monaten, und ich werde dich für immer lieben. An dieser Tatsache kannst du nichts ändern.«

			Er greift nach mir, zieht mich über das Bett und auf sich. »Aber ich versuche nicht, meine Gefühle als Waffe zu benutzen. Habe ich geplant, es dir zu sagen? Nein. Tut es mir leid, dass du es weißt?« Er schüttelt den Kopf. »Nein. Erwarte ich, dass du mir sagst, dass du mich auch liebst?«

			»Hudson …« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme ganz hoch und panisch klingt.

			»Nein«, sagt er. »Das tue ich nicht. Und ich möchte dich auch nicht unter Druck setzen, etwas zu sagen, das du nicht sagen möchtest.«

			Tränen versperren mir den Hals, brennen hinter meinen Augen. »Ich möchte dir nicht wehtun.«

			»Es ist nicht an dir.« Er hebt eine Hand an meine Wange, streicht sanft darüber hinab. »Du bist für deine Gefühle verantwortlich, und ich bin für meine verantwortlich. So funktioniert das hier.«

			Irgendwie tut es mehr weh als alles, ihn das so sagen zu hören. Weil ich Gefühle für ihn habe, ob ich das will oder nicht. Große Gefühle, gewaltige Gefühle, die mir so sehr Angst machen, dass ich kaum atmen kann. Kaum denken.

			Ich habe meine Eltern geliebt, und sie wurden ermordet.

			Ich habe Jaxon geliebt, und er wurde mir entrissen.

			Wenn ich Hudson liebe – wenn ich mich Hudson lieben lasse –, was wird passieren, falls ich ihn verliere? Was wird passieren, falls diese neue Welt, in der ich mich wiederfinde, uns nicht zusammen sein lässt?

			Ich kann das nicht. Ich kann das nicht wieder durchmachen. Ich kann einfach nicht.

			Die Panik wird schlimmer, meine Kehle wird zu eng, sodass ich nicht atmen kann. Ich kratze daran, versuche Sauerstoff hineinzuzwingen, aber Hudson umschließt meine Hände. Hält sie fest, während ich sie wegziehen will, damit ich weiter kratzen kann.

			»Es ist okay, Grace«, sagt er ruhig, seine Stimme warm und beruhigend und richtig, so richtig. »Lass uns einatmen.«

			Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht.

			»Doch, du kannst.« Er antwortet auf den Protest, den ich nicht einmal laut ausgesprochen habe. »Komm schon, atme mit mir ein. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Anhalten. Gut. Jetzt aus. Eins, zwei, drei …«

			Das macht er mehrere Male, und als die Panikattacke vorbei ist, als ich wieder atmen und denken kann, weiß ich zwei Dinge.

			Erstens, ich empfinde mehr für Hudson Vega, als ich mir jemals vorgestellt habe.

			Und zweitens, ich kann es ihm niemals sagen.
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			Aus demselben Sternenstaub

			[image: ]

			»OKAY?«, FRAGT ER, NACHDEM meine Atmung endlich wieder normal ist.

			»Ja, mir geht’s gut.«

			»Gut.« Er lächelt mich an und schiebt mich dann von seinem Schoß. »Ich sollte vermutlich …«

			Ich halte ihn mit einem Kuss auf. Kein prickelnder, brennender Kuss wie letzte Nacht, sondern ein süßer Kuss. Ein warmer Kuss. Ein Kuss, der ihm all die Dinge zeigen will, die ich fühle, die ich aber nicht sagen kann.

			»Hey.« Er löst sich von mir. »Das musst du nicht tun.«

			»Ich möchte aber«, sage ich und rutsche wieder auf seinen Schoß. Umschließe seine Hüften wieder mit meinen Knien. Drücke meinen Körper wieder gegen seinen. »Ich kann dir nicht sagen, was ich fühle, Hudson.«

			»Das ist okay«, sagt er. Doch seine Hände sind auf meinen Hüften, und ich weiß, er wird mich wegschieben.

			»Ich kann es dir nicht sagen, aber ich kann es dir zeigen.«

			Ich beuge mich vor und presse meine Lippen wieder auf seine.

			Lange lässt er es geschehen, seine Lippen bewegen sich unter meinen. Sein Mund berührt mich, neckt mich, schmeckt mich. Und dann zieht er sich zurück, umschließt meine Wange mit der Hand, drückt mehrere zarte Küsse auf meine Stirn, meine Nase, sogar mein Kinn. »Du musst mir nichts beweisen«, flüstert er. »Du musst nichts tun …«

			»Darum geht es hier nicht.«

			»Worum dann?«, fragt er.

			Natürlich stellt Hudson die harten Fragen, legt alles auf den Tisch, nur um sicherzugehen, dass ich okay bin. Dass ich nichts tue, was mich verletzen könnte oder nicht das ist, was ich wirklich möchte.

			Ich bin dankbar für diesen Teil von ihm, den Teil, der immer auf mich aufpasst, egal was ist. Doch gerade jetzt möchte ich auf ihn aufpassen. Auf uns beide.

			»Ich will das hier«, sage ich, denn es ist leicht, über das Verlangen zu reden, das so hell zwischen uns brennt. »Ich will dich.«

			Dieses Mal ist er voll dabei, als ich ihn küsse.

			Und ich auch, auch wenn ich es ihm nicht sagen kann. Auch wenn ich es mir selbst noch nicht sagen kann.

			Dieses Mal ist es nichts – und alles –, wie ich es mir vorgestellt habe, als seine Hände zu meinen Hüften wandern.

			Sein Mund, dunkel und besitzergreifend.

			Seine Haut, warm und angenehm.

			Seine Hände, fest, aber sanft an all den richtigen Stellen.

			Und sein Körper, sein wunderschöner, starker, kräftiger Körper, der mich beschützt, sich an mich drängt, gegen mich presst, all das nimmt, was ich ihm biete, und mir so viel mehr zurückgibt.

			Nichts hat sich je so gut angefühlt.

			Nichts hat sich je so richtig angefühlt.

			Und als es vorbei ist, als meine Hände endlich aufhören zu zittern, und mein Herz endlich aufhört zu rasen, begreife ich, dass der Sternenstaub sich noch nicht wieder gelegt hat. All die Teile von mir und all die Teile von ihm vermischen sich miteinander, bis unmöglich zu sagen ist, wo ich ende und er beginnt.

			Bis unmöglich zu sagen ist, was wer von uns ist, war oder werden wird, ohne den anderen.
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			Der Big Apple beißt zurück

			[image: ]

			HUDSON UND ICH WACHTEN AUF, hatten Frühstück im Bett und gammelten herum und schauten dabei Netflix so lange wir konnten, doch schließlich sagte er, er würde zurück in sein Zimmer gehen zum Duschen.

			Er ist etwa eine Stunde lang weg, als Macy diskret anklopft. Ich öffne die Tür und sehe, dass sie versucht, nicht zu offensichtlich – es ist total offensichtlich – nachzusehen, ob jemand in meinem Bett ist.

			Ich verdrehe die Augen, kann aber die leichte Röte nicht zurückhalten, die meine Wangen wärmt. »Hudson ist in seinem Zimmer duschen.«

			Sie grinst und reibt die Hände. »Ich will alle Details.«

			Ich drehe mich wieder zum Bett um, damit sie nicht sieht, dass mein Erröten sich in einen scharlachroten Flächenbrand verwandelt hat. »Ja, das wird nicht passieren.«

			Sie schmollt. »Fein. Aber wenn ich einen Gefährten bekomme … sage ich kein Wort.«

			»Deal.« Ich kichere.

			Sie will sich neben mich auf das Bett fallen lassen – vermutlich, um mit der rechtmäßigen Befragung der besten Freundin anzufangen –, als es wieder an der Tür klopft, gefolgt von Edens Ruf: »Schnell! Ich hab die Hände voll!«

			Sekunden später hat Macy die Tür geöffnet und Eden kommt mit Taschen mit dem wunderbarst duftenden Essen ever rein.

			Ich springe auf, um ihr die Taschen abzunehmen. Ich habe ernsthaft Hunger. »Was immer du da drin hast, ich nehm alles.«

			Sie lacht. »Das ist New York, Baby. Shawarma, Fritten, gefüllte Weinblätter und Cheesecake. Alles, was ein Drache braucht, um ins Fresskoma zu verfallen. Aber die Vampire müssen für sich selbst sorgen.«

			Ich leere die Taschen auf der Kommode aus und mopse mir eine Fritte. Okay, eine Tüte Fritten. 

			Kaum eine Minute später strecken Luca und Flint die Köpfe in die offene Tür. »Gott, es riecht hier wie zu Hause«, sagt Flint mit einem glücklichen Seufzen. »Du bist mein Liebling, Eden.«

			Er gibt ihr einen riesigen, schmatzenden Kuss auf den Scheitel, aber sie verdreht nur die Augen. »Wer sagt, dass ich was für dich hab?«

			»Die Nachricht, die du mir vor weniger als fünf Minuten geschickt hast, um mir zu sagen, dass ich meinen Arsch herbewegen soll.« Er hält als Beweis sein Telefon hoch.

			»Muss eine außerkörperliche Erfahrung gewesen sein«, gibt sie zurück – gleich bevor sie ein eingewickeltes Sandwich grob in seine Richtung wirft.

			Hudson, der durch die Tür tritt, schnappt es Flint direkt vor der Nase weg. »Eden, das hättest du doch nicht tun müssen«, sagt er trocken.

			»Bro.« Flint sieht ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Lass das Shawarma los, und niemand wird verletzt.«

			»Ich zittere echt vor Angst.« Hudson hält das Sandwich hoch – in einer völlig unzittrigen Hand.

			Ich werfe Flint ein riesiges Stück Cheesecake zu. »Iss das Dessert zuerst. Irgendwann wird es ihm langweilig, dich zu triezen.«

			»Denkst du?«, fragt Flint zweifelnd.

			»Bei mir gibt er immer recht schnell auf.«

			»Das liegt daran, dass er nicht möchte, dass seine Gefährtin ihn hasst«, hält Flint dagegen, während er die Gabel in das Stück Cheesecake gräbt. »Ob ich ihn hasse, ist ihm gleich.«

			»Stimmt«, sagt Hudson und lässt sich neben mich aufs Bett fallen.

			Ich will ihm einen Bissen Käsekuchen anbieten – ich gebe nur Ratschläge, die ich selbst annehmen würde –, dann werde ich rot, weil ich merke, was ich da tue. »Sorry. Ich …«

			Er schüttelt den Kopf. »Kein Ding.« Aber da ist etwas in seinem Blick, das mich dazu bringt, mich auf die bestmögliche Art zu winden.

			»Was passiert heute Abend?«, fragt Macy zwischen zwei Fritten. »Was müssen wir anziehen? Laufen wir rum oder …«

			Flint lacht. »Vermutlich laufen wir nicht viel. Aber trag was Bequemes – und bring auf jeden Fall eine Jacke mit.«

			Macy schneidet eine Grimasse. »Das sagt mir absolut nichts.«

			»Ich weiß.« Er sieht sehr zufrieden mit sich aus.

			»Luca, würdest du bitte mal was mit deinem Typen machen?«, jammere ich.

			»Ich habe viel mit ihm gemacht«, gibt er zurück. »Da musst du wohl spezifischer werden.«

			»Hey!« Flint sieht peinlich berührt und zugleich sehr zufrieden aus, und Macy lacht los … und alle anderen auch.

			Eden sagt sogar: »Niiiiice«, dann beugt sie sich herüber für einen Fauststoß mit Luca, der auch ziemlich stolz auf sich wirkt.

			Und ich sehe nur zu – mit einem riesigen Grinsen im Gesicht. Weil ich genau das gestern bei Nuri meinte. Für das hier, genau das, kämpfe ich. Und dafür werde ich auch sterben, wenn ich muss.
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			Nach oben gibt es keine Grenzen

			[image: ]

			»DAS IST UNGLAUBLICH«, SAGT MACY drei Stunden später, als wir bei Dämmerung den Times Square überqueren und die Sonne fast vollständig vom Himmel verschwunden ist, sodass der Himmel dunkellila und blau leuchtet.

			»Das ist es«, stimme ich zu, denn es ist irgendwie vollkommen surreal, durch New York City zu spazieren, kaum eine Woche bevor wir den Highschool-Abschluss machen. Und nicht nur durch New York City, sondern durch einen der kultigsten Teile der Stadt: Times Square und Broadway.

			Meine Mom war ein riesiger Fan von Broadway-Musicals, und sie sagte immer, dass wir im Sommer nach meinem Abschluss eine Woche in New York verbringen und Hamilton und Kinky Boots ansehen und was immer für Shows uns noch gefallen würden. Dass ich jetzt hier bin, so kurz vor dem Abschluss, aber ohne sie, bricht mir ein wenig das Herz.

			Gestern war es mir gelungen, all das zu ignorieren – das Ganze mit Hudson und Nuri hatte dabei geholfen –, aber hier zu stehen, direkt vor dem Richard Rodgers Theatre, in dem Hamilton läuft, da kann ich nicht anders, als daran zu denken.

			Ich kann nicht nicht an sie denken, wie sie in unserer Küche Musicalmelodien sang, während sie Kräuter und Blumen auf dem Tisch auslegte und ihre Teemischungen bereitete. 

			Ich kann nicht nicht daran denken, dass sie nicht in ein paar Tagen meine Haare für den Abschluss machen wird.

			Ich kann nicht nicht daran denken, wie sehr ich sie vermisse … und wie viele Fragen ich ihr stellen möchte über diese neue Welt, in der ich jetzt lebe, einschließlich der Frage: Wusste sie es? Und wenn ja: Warum hat sie es mir nicht gesagt?

			An den meisten Tagen lerne ich, damit zu leben, dass sie tot sind. Aber manchmal schleicht es sich an, und das ist eins dieser Male, wenn der Schmerz in mich sinkt wie ein Stein, der ins Wasser fällt und die Kreise sich ausweiten, bis sie jeden Teil von mir ausfüllen.

			»Hast du das mal gesehen?«, fragt Hudson, als ich viel zu lange auf den Eingang des Theaters starre.

			»Nein.« Ich sehe weg, blicke über den Times Square im Bemühen, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

			»Hey«, sagt Hudson, und Besorgnis ersetzt die Leichtigkeit, die vor ein paar Augenblicken noch da war. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, sage ich, weil es stimmt. Denn das muss es.

			»Was passiert als Nächstes?«, fragt Macy, während wir die neonfarbene Kakophonie des Times Square überblicken. Werbetafeln strecken sich über Häuserseiten, blitzen vor Farben und Bildern in der Größe von kleinen Gebäuden. Menschen und Autos sind überall, der Klang ihrer Stimmen und Hupen erfüllt die Straße. Es ist ein organisiertes Chaos, das gar nicht so organisiert ist, aber trotzdem irgendwie läuft.

			Doch während ich Tausende um Tausende Menschen ansehe, die diese Gegend bevölkern, kann ich nur denken: Wie in aller Welt können sie hier ein Drachenfest ausrichten?

			»Ich denke, wir warten, dass Flint zurückkommt«, sagt Eden, als wir uns zwischen einem Hot-Dog-Verkäufer und einem Taxifahrer, der sich mit einem Fußgänger streitet, hindurchquetschen.

			»Ja, aber wie soll das funktionieren?«, frage ich. »Da sind so viele Menschen.«

			»So viele«, echot Macy.

			»Ich bin sicher, die Drachen haben ein Ass im Ärmel«, sagt Luca. »Sie würden uns nicht umsonst hier raufbringen.«

			»Ich weiß«, stimmt Macy zu. »Aber wo?«

			Wir alle stehen in der Mitte der Straße und sehen hinauf – zur Spitze des W und des Marriott Marquis und einem Haufen anderer Gebäude, die ich noch nicht identifiziert habe. Das Lila und Orange der Dämmerung hat sich langsam auf das Patchwork des Himmels direkt über uns herabgesenkt, und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass die Drachen irgendwo dort draußen sind, auf etwas warten. Ich habe nur keinen Schimmer, auf was.

			»Da ist er!« Luca deutet auf die volle Straße gleich vor dem Restaurant Junior’s, und dort kann ich tatsächlich Flint durch die Menge marschieren sehen, ein gewaltiges Grinsen auf dem Gesicht.

			»Tut mir leid«, sagt er zu uns. »Ich wurde aufgehalten, weil ich dem Hof helfen musste, ein paar letzte Sachen zu organisieren, aber jetzt ist alles gut. Seid ihr bereit?«

			»So was von bereit«, sagt Macy. »Aber wo ist es?«

			Er zwinkert ihr zu. »Kommt, ich zeige es euch.« Und dann tritt er durch die Tür des Marriott Marquis.

			Der Rest sieht einander an, aber am Ende folgen wir ihm durch die Drehtür ins Hotel.

			Hudson läuft neben mir, seine Hände in die Taschen geschoben, als hätte er das schon tausend Mal gemacht. Ich flüstere ihm zu: »Warst du schon mal bei diesem Festival?«

			Er begegnet meinem Blick und lächelt. »Aber klar.«

			Die anderen gehen vor uns, und ich wende mich mit einem Grinsen an Hudson. »Du kannst es mir sagen. Ist es hier?«

			»So in der Art«, antwortet er, und ich denke, er genießt das Rätselraten.

			»Du gibst mir nicht mal einen Hinweis?«, bettle ich.

			»Nope.« Er grinst.

			»Du quälst mich, das weißt du, oder?«, necke ich ihn.

			»Sehr gerne sogar«, antwortet er mit einem Zwinkern.

			Und darauf habe ich nichts zu sagen. Hitze kriecht mir bei seiner Anspielung in die Wangen, und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht bemerkt hätte, dass sich zwischen uns gestern etwas verändert hat. Im Kerker. Wir beide sind um diese Sache zwischen uns herumgetänzelt, aber wir wussten … dass wir auf eine Abrechnung zuhielten. 

			Wir holen die anderen ein und nehmen die Glasaufzüge bis hinauf in den obersten Stock. Oben treten wir heraus, und das gesamte Hotel breitet sich unter uns aus. Ich weiß nicht, ob es eine Sache des Geldes oder eine Sache der Drachen ist, aber sie sind wirklich gern hoch oben.

			Hier gibt es keine Ballsäle, nur Zimmer, und ich bin total verwirrt, weil ich keine Ahnung habe, wie ein Fest in einem Hotelzimmer stattfinden soll – auch wenn es so groß wie dieses hier ist, für das Flint die Schlüsselkarte durchzieht. Und wenn ich sage groß, dann meine ich GROSS. Es gibt einen echten Konzertflügel mitten im Wohnzimmer, um Himmels willen. Das sieht man nicht jeden Tag in einem Hotelzimmer in New York City … oder überhaupt irgendwo.

			Die Suite ist voller Leute, die Champagner trinken, Häppchen essen, lachen und offensichtlich eine fantastische Zeit haben. Es sieht mehr nach Party statt Festival aus, zumindest bis Flint uns zu einem der riesigen Panoramafenster führt, die den Times Square überblicken, und fragt: »Vertraut ihr mir?«

			»Nein«, antwortet Hudson sofort. »Nicht einmal ein bisschen.«

			Wir lachen alle, und Hudson sieht uns an, als hätte er keine Ahnung, was so witzig ist. Aber ich sehe den Humor tief in seinen Augen lauern, trotz der trockenen Miene.

			»Na, dann wirst du das hier wirklich nicht mögen«, sagt Flint und legt eine Hand ans Glas … und löst es direkt vor uns auf. Und plötzlich stehen wir am Rand des Raums, etliche Stockwerke über dem Times Square, mit absolut keiner Absperrung, die uns daran hindert, in den Tod zu stürzen.

			Und dann tritt Flint einfach über den Rand des Gebäudes hinaus in die Luft.
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			Über-Broadway ist das neue Off-Broadway

			[image: ]

			LUCA GREIFT NACH IHM, doch er verfehlt ihn und stürzt stattdessen ebenfalls aus dem Fenster.

			Macy schreit, weil er fällt, und bald ist der halbe Raum um uns versammelt, sieht zu, wie Luca hundertfünfzig Meter über dem Times Square ausgebreitet liegt. Denn er fällt nicht. Er liegt einfach da, auf der Luft, zu Flints Füßen.

			»Ist okay, Babe«, sagt Flint und beugt sich hinab, um ihm auf die Füße zu helfen, während die Gäste hinter uns vor Erheiterung kichern. Denn ohne dass ich erkennen kann, warum, laufen Flint und Luca buchstäblich auf Luft.

			Und das tun auch viele andere Gäste, die offenbar beschlossen haben müssen, dass es an der Zeit ist, den Raum zu verlassen. Zwanzig oder dreißig schwärmen in die Luft über dem Times Square, die kunstvoll mit Edelsteinen geschmückten Champagnergläser noch in den Händen.

			Ein Teil von mir möchte es darauf zurückführen, dass sie Drachen sind, aber ihre Flügel sind nicht ausgeklappt. Und Luca steht direkt neben Flint, und ich weiß, dass er nicht fliegen kann.

			»Was passiert hier?«, fragt Macy und verleiht der Frage, die wir alle fünf denken, eine Stimme.

			»Komm raus und sieh selbst«, sagt Flint. Und obwohl ich nicht völlig sicher bin, dass ich ihm das abkaufe, tue ich, was er sagt. Schlimmstenfalls stürze ich ab – wenigstens habe ich Flügel, die mich vor einem Sturz in den Tod bewahren.

			Aber als ich über den Rand des Hotelzimmers trete, spüre ich keine Luft unter meinen Füßen. Ich spüre festen Boden.

			Was unmöglich ist, da wir buchstäblich mitten in der Luft stehen. Als ich hinabblicke, sehe ich Leute auf dem Times Square herumlaufen. Die Werbetafeln, der Verkehr, die Lichter des Broadway … sie alle sind gleich dort. Wir standen noch vor ein paar Minuten dort unten, und hier oben war nichts. Ich habe direkt zur Spitze genau dieses Gebäudes geschaut.

			Und doch sind wir hier. Hudson, Macy und Eden gesellen sich zum Rest von uns auf eine gefühlt riesige Glasfläche, die sich über dem Times Square erstreckt – und auch bis hinab zur Seventh Avenue und zur Fünfundvierzigsten. Denn so weit ich schauen kann, säumen Leute – Drachen – die Seiten der Glasstraßen und warten darauf, dass es losgeht.

			Es ist das Umwerfendste, was ich innerhalb eines Jahrs voller umwerfender Dinge gesehen habe. Denn irgendwie, irgendwie, haben die Drachen sich Luftmagie zunutze gemacht – zumindest schätze ich, dass es Magie ist –, um ein ganzes Festival in der Luft direkt über dem Times Square abzuhalten, das niemand von unten sehen kann.

			Es ist genial und diabolisch zugleich. Und auch so was von cool.

			»Du musst zugeben«, sagt Hudson und stößt Luca mit dem Ellbogen in die Seite, »dass das hier Eier erfordert.«

			»Gewaltige«, stimmt Luca zu.

			»Wem fällt so was ein?«, fragt Macy. »Und wie habt ihr das aufgezogen?«

			Flint grinst nur. »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass nur Hexen sich die Luft gefügig machen können, oder?«

			»Tatsächlich, ja«, erwidert sie. »Das habe ich.«

			»Ich habe gehört, der Hof hat das gemacht«, sagt Eden, und es ist das erste Mal, dass ich sie ehrfürchtig erlebe. »Aber vor heute hatte ich es nicht wirklich geglaubt.«

			Flint streckt die Arme aus. »Überraschung!«

			»Ach, kein Scheiß, was ’ne Überraschung«, grummelt Luca, doch er grinst fast so breit wie Flint.

			»Sollen wir uns einen Platz suchen?«, fragt Flint.

			»Hast du keine royalen Pflichten zu erfüllen?«, frage ich und deute auf etwas, das wie die Hauptbühne für das gesamte Event aussieht.

			»Später«, sagt er. »Ich habe mich für die Anfangspflichten entschuldigt, damit ich unsere royalen Gäste unterhalten kann.« Er deutet auf Hudson und mich.

			Hudson lacht nur. »Klingt nach großem Blödsinn für mich.«

			»Absolut«, stimmt Flint zu. »Aber es hat mich von der Zirkusponypflicht erlöst, also nehm ich’s. Kommt, das es geht in fünf Minuten los, und ich möchte es sehen können.«

			Er scheucht uns vom Hotel weg und ein wenig weiter den Block hinab zu einem mit Kordeln abgetrennten VIP-Bereich. Es ist immer noch voll, aber nicht annähernd so voll wie manche anderen Bereiche entlang der Straße, also ducken wir uns dankbar unter den Kordeln hinweg.

			Wir müssen es gerade rechtzeitig geschafft haben, denn kaum haben wir uns aufgestellt, setzt die Musik ein. Zuerst sind es leise, kaum hörbare Windspiele, die durch die Luft klingen. Dann wird es lauter, Glocken und Flöten kommen dazu, und dann andere Holzblasinstrumente und schließlich leichte Saiteninstrumente, während die Musik anschwillt und sich durch das Publikum flirtet, in der Luft tanzt. 

			Es ist wundervoll – mit die schönste Musik, die ich je gehört habe –, aber ich erkenne sie nicht. »Was ist das?«, flüstere ich, weil ich den Zauber nicht brechen will, der sich über uns alle legt.

			»Es ist traditioneller Drachengesang«, antwortet Hudson ernst, »rein instrumental.«

			»Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt.«

			»Definitiv. Bitte Eden oder Flint, dir mal vorzusingen. Es wird dich umhauen.«

			Als der Song lauter und lauter wird, über uns schwebt, erscheinen die ersten Darsteller auf einer, wie ich begreife, gewaltigen Paraderoute. Drachen in Menschengestalt führen Luftakrobatik auf, purzeln und fliegen, drehen und schlingen Bänder um sich, während sie die Straße hinabwirbeln. Kunstvolles Make-up auf ihren Gesichtern, in bunte Trikotanzüge gekleidet mit hauchdünnen Röcken und Überhemden verkörpern sie eine Zartheit, die ich bei Drachen nicht erwartet hätte.

			Sie laufen die Paraderoute hinab und die Musik ändert sich – wird lauter, fordernder, mächtiger. Und gerade, als sie den Höhepunkt erreicht, werfen sich Drachen von den Spitzen der höchsten Gebäude um uns herum und halten direkt auf die Mitte der Straße zu.

			Blitze zischen über den Himmel, und Feuer und Eis schießen in alle Richtungen. Die Drachen rasen die Glasstraße hinab, dann steigen sie hoch, hoch, hoch über uns auf, um dort unglaubliche Wendungen und Drehungen und Salti zu vollführen, während sie in todesverachtender Geschwindigkeit hinabrasen.

			Das machen sie immer und immer wieder, jedes Manöver wird gefährlicher als das davor. Dann ändert sich die Musik erneut, wieder zu den leichten, ätherischen Klängen vom Anfang. Ich kann die Instrumente nicht zuordnen, und als die Drachen in Sicht kommen, wird mir klar, warum. Es sind alles Frauen, alle in Menschengestalt, und sie singen … das ist der Drachengesang, den Hudson erwähnt hat, und es ist so wunderschön, dass mir Tränen in die Augen steigen.

			»Du hast recht«, flüstere ich mit belegter Stimme.

			Er lächelt mich an, und es ist ein weiches Lächeln statt des normalerweise so scharfen. Und obwohl ich sie zu verdrängen versuche, muss er die Überreste der Tränen in meinen Augen sehen, denn er schlingt einen Arm um meine Schultern und zieht mich in den Schutz seines Körpers.

			»Das ist unglaublich«, sagt Macy, als die Drachensängerinnen weiter die Straße hinabkommen.

			»Ich weiß«, antworte ich nur. 

			Doch dann sinken weitere Drachen auf die Paraderoute hinab. Groß, stark, mächtig peitschen sie Wind durch das Publikum, lassen Feuer entlang der Seiten tanzen, die uns vom Platz fernhalten.

			Ein Drache schießt einen Feuerball in unsere Richtung, und ich keuche auf, zucke zurück, aber Flint lacht nur. Direkt bevor ein anderer Drache ihn aus der Luft fischt, verwandelt sich das Feuer in einen großen Ring. Bald sind ein Dutzend Feuerringe in der Mitte der Straße aufgereiht, einer nach dem anderen, und die Drachen fliegen abwechselnd durch die Reifen, die immer kleiner werden.

			Nach ihnen kommen die jüngeren Drachen, kleine Jungen und Mädchen, die in Menschengestalt über die Paraderoute laufen und dabei Edelsteine und Goldmünzen ins Publikum werfen.

			Ich erwarte fast, dass die Leute losstürzen – Gott weiß, Menschen würden einander zertrampeln bei dem Versuch, an einen Diamanten so groß wie eine Babyfaust oder einen Saphir so blau, dass er fast schwarz wirkt, zu gelangen –, aber die Drachen scheinen es alles locker zu nehmen, als wüssten sie, dass jeder etwas bekommt, bevor sie gehen.

			Mehr Drachen fliegen vorbei, Blitze knistern direkt über uns durch die Luft. Es sind mächtige Blitze, laut und grell, und ich sehe unwillkürlich hinab, ob die Leute unter uns etwas gesehen oder gehört haben. Aber niemand sieht auch nur auf – es ist, als wären sie wirklich allein da unten, mit nichts als dem Himmel über ihnen.

			Nachdem die Drachen mit den Blitzen vorbeigezogen sind, geht Feuerwerk über uns los – so groß und hell wie letzte Nacht. Ich erwarte, dass es das Ende der Show anzeigt, aber dann kommen inmitten der ganzen explodierenden Raketen goldene Drachen die Seventh Avenue herabgerast, schneller, als ich mir je erträumt hätte, dass man fliegen kann.

			Sie erreichen das andere Ende in gefühlt einem Wimpernschlag; dann kommen sie zurück und machen es noch mal – dieses Mal werfen sie sich etwas zwischen den Klauen hin und her, was einem Ludares-Komet sehr ähnlich sieht.

			Sie bewegen sich so schnell, fliegen so gerade, werfen so hart, dass ich kaum den verschwimmenden Umriss des Balls erkenne, wenn er die Klauen eines Drachen verlässt und vom nächsten aufgefangen wird. Hin und her, immer wieder, lassen sie den Komet herumflitzen.

			»Wer sind sie?«, fragt Macy, ihre Stimme belegt vor Aufregung, als sich die goldenen Drachen umwenden und für eine weitere Runde über die Straße zurückkommen. 

			»Das sind die Goldenen Draken«, sagt Eden, und es ist unmöglich, das Staunen und den Respekt in ihrer Stimme zu überhören. »Das sind die am besten ausgebildeten Drachen der Welt und sie reisen überallhin, führen Shows auf und helfen, andere Drachen auszubilden.«

			»Der erste Goldene Draken Trupp kam vor mehr als tausend Jahren zusammen«, sagt Flint zu mir, und in seiner Stimme ist eine ähnliche Hochachtung. »Als Ludares noch mehr war als ein Spiel, das Kinder spielten. Als es zu spielen nicht nur darüber entschied, wer im Rat sitzt, sondern auch, wer lebte und starb. Die Drachen gaben dem Trupp ihre besten Flieger für die Ausbildung, und langsam aber sicher halfen sie, uns aus dem Versteck und der Armut zu befreien. Sie halfen uns, unseren Status wiederzuerlangen und der Drachenhof zu werden, der all das tun kann.«

			Noch ein Mal fliegen die Goldenen Draken eine Runde, und als sie direkt hinab zur Fünfundvierzigsten schießen, sind sie so schnell, dass sie die Schallmauer durchbrechen – ein gewaltiger Überschallknall hallt vom Ende der Straße heran, so laut und unüberhörbar, dass selbst die Menschen unten zusammenzucken und sich umsehen.

			Der Rest von uns bricht in Jubel und Applaus aus, der anhält, bis ein ganz neues Set Feuerwerk über unseren Köpfen explodiert, so schnell und durchdringend, dass es die ganze Straße erhellt und es aussieht, als würde der Himmel selbst Gold herabregnen lassen.
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			Alles hängt in der Luft

			[image: ]

			ALS DIE SHOW SCHLIESSLICH zum Ende kommt, geht Flint zum Empfang bei seinen Eltern – es ist ein ermüdender Job, einer bei dem er, Nuri und Aiden auf der offiziellen Empore stehen und jeden begrüßen, der mit der Königsfamilie reden oder sie kennenlernen will. Er meint, es dauert vermutlich den Rest der Nacht und ermutigt uns, loszuziehen und das Festival zu erkunden.

			Luca geht mit ihm – Überraschung –, also wandert der Rest von uns die gläserne Fünfundvierzigste hinab, um uns umzusehen.

			Der Grund, aus dem die Paraderoute die Seventh Avenue hinabgeführt hat, ist der, dass die Fünfundvierzigste mit Drachenständen gesäumt ist, die alles – von Klauentrimmern bis hin zu Feuerverstärkungspillen – verkaufen. Während wir für die oben erwähnten Dinge keinen Bedarf haben, finden wir eine Menge lustige Sachen zum Ansehen, anprobieren und/oder kaufen.

			Hudson entdeckt einiges altes Vinyl, bei dem er darauf beharrt, dass er es für seine Sammlung braucht – N.W.A.s Straight Outta Compton und Paul Simons Graceland. Macy nimmt ein paar Drachenatemkerzen mit, und Eden kauft ein paar Lederarmbänder für ihre Handgelenke, in die sie sich total verknallt.

			Ich finde nichts, ohne das ich nicht leben kann, bis wir zu einem Karikaturisten kommen. Dann flehe ich und bettle alle drei an, sich mit mir hinzusetzen und endlich – endlich – stimmen sie zu. Die Zeichnung dauert etwa fünfzehn Minuten, und nachdem sie fertig ist, hüpft mir das Herz in die Kehle.

			Hudson ist als eine Art paranormaler Bandmanager dargestellt, sein Haar extrastachlig und seine Fangzähne extralang, während wir drei seine Girlgroup sind. Macy steht vorn, ihre Augen blicken groß und seelenvoll, und sie schmachtet ins Mikrofon. Eden steht rechts von ihr, sie bläst in ein Saxofon und starrt mit misstrauischem Blick vom Blatt, der so gut getroffen ist, dass es mich unwillkürlich beeindruckt. Ich, auf der anderen Seite, schwenke ein Tamburin. Doch statt hinaus ins Publikum zu blicken, sehe ich mit verführerischem Blick zu Hudson auf … und er sieht mich direkt an.

			Macy und Eden lachen über die Karikatur, aber Hudson ist so still wie ich, was mich noch befangener macht. Am Ende rolle ich sie auf und stecke sie für später in meine Tasche. Immerhin war Sinn der Sache, eine lustige Erinnerung an diesen Abend zu haben – nicht mehr, nicht weniger.

			Flint schreibt uns nach etwa zwei Stunden, sagt uns, dass er immer noch festhängt und gibt uns Infos über unterschiedliche Orte entlang der Fünfundvierzigsten und der Seventh Avenue, wo Zugangstüren wieder hinab zur Straße führen. Doch letztendlich folgen wir dem gesamten Festival über den Broadway bis hinab zu Flints Gebäude, etwa fünf Kilometer lang. Wir wollten nicht so weit laufen, aber es macht so viel Spaß, die Stände zu betrachten, wie normale Leute, auf denen nicht das Schicksal der Welt ruht, dass wir einfach nicht widerstehen können.

			Im Luftraum vor dem Drachenhof finden wir einen DJ und eine Tanzfläche, die davor aufgebaut ist. Es ist laut und voll und bunt, und es sieht nach viel Spaß aus. Doch wir sind alle durstig nach dem Marsch und den Snacks, die wir auf dem Weg gekauft haben, also schnappen wir uns einen der hohen Tische in der Nähe des Gebäudes und setzen uns ein paar Minuten, holen uns Wasser und beobachten das Treiben.

			Vielleicht zehn Minuten, nachdem wir unsere Drinks geholt haben, merke ich, dass Macy immer wieder mit den Schultern wackelt und den Füßen wippt, als wolle sie tanzen. Die alte Macy – vor Xavier – wäre einfach aufgesprungen und auf die Tanzfläche gerannt, ohne groß darüber nachzudenken. Die neue Macy ist vorsichtiger, weniger abenteuerlustig, und obwohl ich sie sehr liebe, oder vielleicht genau deshalb, stimmt es mich wirklich traurig.

			Ich will aufstehen und sie zum Tanzen auffordern, doch Hudson kommt mir zuvor. Macy wirkt überrascht, aber froh, und lässt sich von ihm zur Tanzfläche führen.

			Sie wählen einen Platz in der Nähe von Eden und mir, sodass ich gar nicht anders kann, als ihnen zuzusehen. Nicht anders kann, als zu sehen, wie gut Hudson mit Macy umgeht, wie vorsichtig und wie warmherzig und ehrlich er ist. Es erstaunt mich, dass er trotz all dem, was er durchgemacht hat, was er durchlitten hat, als wirklich netter Kerl daraus hervorgegangen ist.

			Ja, er ist bissig und sarkastisch und er ist definitiv manchmal grummelig, besonders wenn er glaubt, ich hätte ihn absichtlich beleidigt. Aber wenn ich sehe, wie er sich um Macy kümmert, versucht, sie aufzuheitern, nur weil traurig sein ätzend ist, denke ich unwillkürlich, wie wundervoll er ist. Er hatte ein ziemliches Scheißleben – jeder, der ihn kennt, würde dem wohl zustimmen –, aber statt hart und herzlos zu werden, erinnert er sich immer noch daran, wie es sich anfühlt, wenn man verletzt ist, und aus dieser Empathie heraus achtet er darauf, nichts zu tun, was anderen wehtut, wenn er es vermeiden kann.

			Es ist schwer, das nicht zu respektieren, schwerer noch, nicht wenigstens ein bisschen davon angetan zu sein. Und als er auf sie herabgrinst und lacht, spüre ich es am ganzen Körper.

			»Er ist nur oberflächlich ein Arschloch, oder?«, fragt Eden, die Hudson und Macy fast genauso aufmerksam beobachtet wie ich.

			»Tatsächlich glaube ich, dass er überhaupt kein Arschloch ist.« Besonders, wie er jetzt auf Macy herabstrahlt, während die Anfangstakte vom Cupid Shuffle erklingen und sie ihm beizubringen versucht, was er tun soll. »Distanziert, ja. Ein Arschloch, nein.«

			Jetzt lacht Macy auch, lacht wirklich. Und da trifft es mich: Hudson kümmert sich genauso sehr um die, die ihm wichtig sind, wie ich. Er verbirgt es nur besser.

			Als sich die Leute auf der Tanzfläche für den Cupid Shuffle aufreihen, packe ich Eden an der Hand. »Komm schon, los geht’s.«

			Ich denke, sie wird sich wehren, aber sie grinst so breit wie ich, und wir rennen auf die Tanzfläche. Macy und Hudson strecken die Hände aus und wir reihen uns direkt neben ihnen ein, gerade rechtzeitig, um uns zu »to the right, to the right, to the right …« zu bewegen.

			Wir sind ein chaotischer Haufen. Ein absoluter Chaoshaufen. Die Hälfte der Zeit geht Hudson in die falsche Richtung, und wenn er das nicht tut, dann tritt Eden nach hinten statt nach vorn, aber es ist egal. Macy und ich versuchen, den Anschein von Ordnung zu wahren, aber am Ende tun sie einfach, was zur Hölle sie wollen, und es ist toll.

			Als der Song endet und Niall Horans Slow Hands einsetzt, teilen wir uns ganz natürlich in Paare auf, und plötzlich bin ich in Hudsons Armen. Und ich merke, dass ich den ganzen Tag daran gedacht habe, den ganzen Tag, die ganze Woche, den ganzen Monat an ihn gedacht habe, obwohl es das Letzte ist, was ich jemals erwartet hätte.

			Und als er auf mich herabblickt mit seinen unergründlichen Augen – so tief und blau –, kann ich nichts tun, als zu schmelzen.

			Kann nur brennen.

			Noch bevor er mich näher an sich zieht. Noch bevor er seinen langen, schlanken, harten Körper gegen meinen presst. Noch bevor er uns über die Tanzfläche schiebt, und es mich trifft, als ich hinabblicke …

			»Wir tanzen wie auf Wolken«, flüstere ich, und eine weitere Hitzewelle schwappt durch mich hindurch.

			Er grinst und zieht mich noch näher und wirbelt uns über die Tanzfläche. »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt.«

			»Wie sich was anfühlt?«

			»Bei dir zu sein.«

			Alles in mir wird still bei seinem Eingeständnis, und ich rücke noch näher, will, muss, alles von ihm an mir spüren.

			Hudson muss sich genauso fühlen, denn seine Arme legen sich fester um mich, und er hebt mich hoch, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind und wir von Schulter bis Hüfte und Oberschenkel aneinandergepresst sind.

			»Hi«, flüstere ich, während sein Mund Zentimeter über meinem schwebt.

			»Hi«, antwortet er, während ich instinktiv meine Beine um seine Hüften schlinge.

			Er erschaudert, seine Augen werden dunkel – seine Pupillen werden groß –, bis ich kaum noch das Blau darin erkennen kann.

			»Die ganze Welt verschwindet, wenn du in meiner Nähe bist, Hudson«, flüstere ich zittrig. »Sind wir allein?«

			Er grollt tief in der Kehle wegen meiner Frage, wegen des rohen Verlangens, das zwischen uns tobt. »Noch nicht.«

			Alles in mir wird zeitgleich still, als hielte mein gesamtes Sein den Atem an, als wenn es darauf warte, was er als Nächstes tut. 

			Und dann bewegen wir uns wieder, phaden durch die Luft, die Zugangsrampe hinab, die Stufen zu meinem Zimmer, in diesem stillen, perfekten Raum zwischen einem Atemzug und dem nächsten.
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			Existenzkrisen sind nicht so toll, wie alle immer sagen

			[image: ]

			DEN NÄCHSTEN MORGEN verbringen wir sechs eher notgedrungen in New York, denn eigentlich möchten wir Nuri nicht noch länger die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff bieten. Aber Luca und Hudson haben beide Menschenblut getrunken in der Zeit, seit wir hier sind – Hudson mehr als Luca, klar –, und deswegen können wir erst los, wenn es dunkel wird.

			Eden und Macy nutzen die Zeit, um mit Edens neuer Ecosse durch die Stadt zu fahren, während Flint und Luca zu einer Hofsondervorstellung bei Aiden und Nuri verdonnert sind – der König und die Königin wollen den neuen Freund persönlich unter die Lupe nehmen, was nur fair scheint.

			So steht es Hudson und mir frei, den ganzen Tag im meinem Zimmer abzuhängen, Filme zu schauen und über alles und nichts zu reden. In meinem Leben vor der Katmere habe ich viel gelesen – seit die Hälfte der paranormalen Welt mir eine Zielscheibe auf den Rücken gepinselt hat, hatte ich nicht mehr viel Zeit, irgendwas zu lesen –, aber es ist nett, im Bett zu liegen und sich mit Hudson über Hemingway (totaler Frauenhasser, mir doch egal, was er sagt), Shelley (Percy, nicht Mary: Es ist ganz egal, wie brillant man ist, wenn man auch ein totales Arschloch ist) und Hudsons unsterbliche Liebe für die französischen Existentialisten (nichts kann so schlimm sein, wie sie denken, dass es das ist) zu unterhalten.

			»Ernsthaft, wenn alles egal ist, warum verbringen sie dann so viel Zeit mit Rumheulen?«

			»Ich würde es nicht gerade ›Rumheulen‹ nennen«, erwidert Hudson, und ich merke, dass ich einen Nerv getroffen habe. Immerhin ist das der Junge, der passiv-aggressiv Geschlossene Gesellschaft gelesen hat, während er in meinem Kopf eingesperrt und wütend auf mich war, weil ich seinen Bruder geküsst habe.

			Doch in diesem Punkt gebe ich nicht nach. »›Ich nehme alles hin, alles, als dieses abstrakte Leiden, dieses Schattenleiden, das einen streift, das einen streichelt und das niemals richtig weh tut‹«, zitiere ich Sartre mit einem Augenrollen.

			«Okay, dann ist das vielleicht ein wenig weinerlich.« Er lacht. »Aber nicht alle sind so.«

			»›Sicherlich können wir die Angst nicht unterdrücken, denn wir sind Angst‹?«, gebe ich zurück. »Verteidige ihn ruhig weiter. Ich halte das den ganzen Tag durch.«

			Hudson hebt geschlagen die Hände. »Du hast gewonnen. Vielleicht hatte ich vorher einfach viel zum Rumheulen.«

			»Vor was?«

			Er antwortet nicht, schüttelt nur den Kopf. Doch sein Ausdruck ist sanft, und ich weiß genau, was er nicht sagt. Vor mir.

			Und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also sage ich nichts. Ich beuge mich einfach hinüber und küsse ihn und küsse ihn, bis Flint eine Stunde später an die Tür klopft und sagt, dass wir losmüssen.

			Mein Magen verknotet sich, und die vertraute Nervosität kehrt zurück. Wir haben von geliehener Zeit gelebt, und sie holt uns endlich ein. Hudson und ich hatten beschlossen, den anderen die Zeit in New York nicht zu verderben mit Diskussionen über das Gefängnis oder die Alte. Beim Abendessen erzählten wir allen endlich, was Nuri mir gesagt hatte.

			Warum habe ich dann ein nagendes Gefühl im Magen und denke, dass wir zu lange gewartet haben?

			Wir sind kaum durch die Türen der Katmere Academy getreten, da springt Jaxon vier Treppen auf einmal herab und landet direkt vor uns.

			»Bisschen arg dramatisch?«, fragt Hudson ihn. Mekhi kommt die Stufen sehr viel gemächlicher herab.

			Jaxon entblößt die Zähne zu einer nicht besonders naturgetreuen Nachbildung eines Lächelns. »Ich habe für dich mit Delilah gesprochen, wenn du aber lieber nicht hören möchtest, was sie zu sagen hatte, kann ich auch zurück in mein Zimmer gehen.«

			»Ich würde es gerne nicht hören«, murmle ich leise vor mich hin.

			Doch es gibt kein »Leise vor sich Hinmurmeln«, wenn Vampire anwesend sind, und Hudson wirft mir einen Blick zu. »Verurteile sie nicht, bis du alles weißt.«

			»Was sie ertragen hat«, höhnt Jaxon – was im Grunde genau das ist, was ich denke, aber nicht sage.

			Hudson ignoriert ihn. »Ich werde sie nicht verteidigen. Sie hat ihr Bett gemacht, als sie Cyrus wählte. Sie konnte nicht weg, aber sie hat mich, so gut sie es vermochte, beschützt. Sie hat sehr viel mehr ertragen, als du je wissen wirst«, sagt er stattdessen zu mir.

			»So wie ich.« Jaxon sieht ihn zynisch an, neigt den Kopf so, dass seine Narbe hervorsticht. »Und ich habe keine Zeit, über alles nachzudenken, was sie für dich getan hat. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich daran zu erinnern, wie bereit sie war, mich wegen dir zu zerstören.« 

			Hudsons Blick geht zu der Narbe, doch es sieht aus, als wolle er weiter etwas dagegenhalten. Ich lege eine Hand an seinen Ellbogen, hoffe entgegen aller Hoffnung, dass er schweigt. Am Ende sagt er nur: »Welche Botschaft hat sie gesandt?«

			»›Erscheine schwach, wenn du stark bist.‹«

			»Okay, danke dafür.« Hudson seufzt und wischt müde mit einer Hand über sein Gesicht. »Kannst du mir einfach sagen, was ich erfahren sollte, damit wir ins Bett können?«

			»Das ist es«, antwortet Jaxon, und seine Augen sind schwarze Löcher. »Das ist alles, was sie sagte.

			»Das ist es? Für ein Zitat aus Die Kunst des Krieges war es nötig, deine Anwesenheit am Hof zu fordern?«, fragt Hudson.

			Und ich muss lachen, denn er scheint so erstaunt – nicht nur, dass seine Mutter ihm ein schräges Zitat übermitteln lässt, sondern auch beim bloßen Gedanken daran, absichtlich schwach zu erscheinen. Ich glaube nicht, dass er es könnte, selbst wenn er wollte.

			»Ich bin nicht beeindruckt.« Hudson zuckt mit den Schultern. »Das klingt sehr nach einer Bullshit-Botschaft.« Dass er absichtlich meidet, Jaxon anzusehen, macht offensichtlich, dass er seinen Bruder für einen Troll hält.

			Doch ich glaube nicht, dass Jaxon so etwas tun würde. Der Umstand, dass er zweimal am Hof war und sich beide Male mit seiner Mutter abgegeben hat, sagt alles darüber, wie sehr er Hudson helfen will.

			»Ich glaube das nicht«, sage ich und trete zwischen sie im Bemühen, die Spannung zwischen den beiden zu lösen. »Es bedeutet vielleicht, dass sie im Moment versucht, schwach auszusehen, damit dein Vater nicht merkt, dass wir alle gegen ihn arbeiten – sie eingeschlossen.«

			Ich ersticke ein wenig an diesem letzten Teil, aber vielleicht hat Hudson recht mit ihr. Vielleicht.

			Jaxon schnaubt, und Hudson verengt die Augen, aber keiner sagt etwas zum anderen.

			»Außerdem«, fahre ich fort, »kannst du sie fragen, wenn sie zum Abschluss kommt.«

			Sobald die Worte meinen Mund verlassen habe, begreife ich, dass es ein Fehler war. Noch bevor Hudsons Augen sich verdunkeln bei dem Gedanken, dass seine Eltern an die Katmere kommen – besonders sein Vater.

			Jaxon reagiert genauso schlecht. »Wir Glücklichen«, dann geht er wieder zur Treppe. »Ich habe die Botschaft überbracht, ich geh schlafen.«

			»Das geht nicht«, meldet Luca sich jetzt zu Wort. »Wir sind nur zurückgekommen, um zu duschen und zu essen. In einer Stunde müssen wir wieder los – wir müssen vor der Sonne aufbrechen.«

			Jaxon mustert ihn aus schmalen Augen, als denke er darüber nach, wie es sich wohl anfühlte, Luca in der Luft zu zerreißen. Luca hält dem Blick ein paar Sekunden lang stand, dann senkt er seinen. Ich kann es ihm nicht verdenken.

			Diesem Jaxon ist unmöglich die Stirn zu bieten.

			Doch nach ein paar Sekunden tritt Mekhi vor. »Wohin geht es diesmal?«

			Jetzt, da die Spannung zwischen den Brüdern ein wenig aufgelockert ist, treten die anderen näher heran. »Wir müssen zu einer Hexe, wegen dem Gefängnis«, sagt Flint. »Meine Mom denkt, sie könnte Hudson bei der Flucht helfen.« Jaxon scheint es nicht besonders wichtig, Hudson aus dem Gefängnis zu befreien, wenn der »Und?«-Blick, den er Flint zuwirft, ein Hinweis ist. »Okay, also vergiss Hudson. Ich denke, wir können uns alle darauf einigen, dass wir die Krone jetzt mehr denn je brauchen, um Cyrus aufzuhalten. Die Vampirkönigin schickt verschlüsselte Botschaften.« Flint zieht die Augenbrauen hoch, als wolle er sagen: Kann der Scheiß hier noch schräger werden?

			Jaxon seufzt und fragt mich: »Eine Hexe? Welche Hexe?«

			»Nuri nannte sie ›die Alte‹«, sage ich. »Sie sagte, sie wäre schon lange nicht gesehen worden, aber sie hätte beim Bau des Gefängnisses geholfen und könnte einen Rat für uns haben.«

			»Und wir rennen einfach los und vertrauen einer Hexe, weil Flints Mom uns das gesagt hat?«

			»Hey, es ist nicht unlogischer, einer Hexe zu vertrauen als einem Vampir!«, sagt Macy entrüstet.

			Er wirft ihr einen düsteren Blick zu. »Stehst du irgendwie unter der irrigen Annahme, dass ich Vampiren vertraue?«

			»Wir müssen jemandem vertrauen«, sage ich.

			»Und du denkst, man sollte mit jemandem anfangen, der ›die Alte‹ genannt wird?«

			»Du musst nicht mitkommen«, knurrt Hudson.

			»Oh, ich komme mit«, blafft Jaxon zurück. »Gott weiß, dass ihr jemanden braucht, der euch den Arsch rettet, wenn alles den Bach runtergeht.«

			»Warum denkst du, dass es den Bach runtergeht?«, fragt Eden.

			»Die passendere Frage ist doch, wie zur Hölle du glauben kannst, dass es das nicht wird?«
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			Nicht jede Süßigkeit ist süß

			[image: ]

			EINS MUSS ICH NURI LASSEN – die Koordinaten, die sie uns zum Haus der Alten gab, sind punktgenau, obwohl wir das alle bezweifelten, als wir es überprüften, denn laut Google Maps gibt es dort nichts. Und doch beschlossen wir, das Risiko einzugehen.

			Und tja: Nuri 1, Google 0.

			Da Macy diese Hexe nie kennengelernt hat und wir Onkel Finn nicht fragen wollten, konnten wir kein Portal nehmen und mussten auf Flints und Edens Drachen reiten. Der Flug war kalt und lang, doch so hatte ich wenigstens viel Zeit zum Nachdenken.

			Hudson versuchte eine Stunde lang, uns das auszureden, hatte darauf beharrt, dass die Alte einen Preis verlangen würde, den er uns für seine Rettung nie zahlen lassen würde. Aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein. Cyrus würde ihn so oder so in dieses Gefängnis bringen. Ich tippe, dass der wahre Grund für den Haftbefehl der ist, dass Hudson zu mächtig ist, um ihn für Cyrus’ nächsten Zug auf dem Spielfeld zu lassen. Und auch wenn wir es nur sehr ungern zugeben möchten – Cyrus plant etwas. Wir dürfen auf gar keinen Fall zulassen, dass er die Katmere einnimmt.

			Also brauchen wir die Alte, damit sie Hudson und mich vor einem Leben in einem Foltergefängnis bewahrt. Das ist für mich definitiv ein Win. Und dann auch noch mit ein wenig Glück den Schmied zu befreien, danach die Bestie, dann die Krone zu finden, um den Krieg zu verhindern, wäre eine Win-win-win-win-Situation. Ganz gleich um welchen Preis.

			Ich fröstele, und Hudson legt seine Arme fester um mich.

			Er beugt sich vor und sagt über den rauschenden Wind in mein Ohr: »Es wird alles gut.«

			Ich nicke und drücke kurz die Gefährtenbindung.

			Es ist eine Unterhaltung, die ich nicht mit ihm führen kann. Ausnahmsweise einmal weigert Hudson sich, sich etwas zu stellen – was mein erster Hinweis darauf sein sollte, wie übel dieser Trip seiner Meinung nach enden wird. Aber wir müssen herausfinden, welcher Preis es wert ist, einen Weg aus dem Gefängnis zu finden. Was wäre ich bereit zu opfern, um ihn zu retten?

			Alles. Die Antwort kratzt an meinen Nerven – was mein erster Hinweis darauf sein sollte, wie übel das hier wirklich wird. Ich sehe mich nach meinen Leuten um und begreife, dass diese Antwort für sie alle gelten würde. Das ist jetzt meine Familie, und ich würde sie um jeden Preis schützen.

			Wir umkreisen die Insel einmal, um die Lage zu sondieren. Nicht dass es viel zu sehen gibt, bis auf das riesige Haus in der Mitte der Insel. Und es ein »Haus« zu nennen ist ein wenig, als würde man ein Fünf-Sterne-Hotel als »Motel One« bezeichnen. Es ist eine echte Villa mitten im Pazifischen Ozean.

			Ich würde gern noch ein paarmal kreisen und überlegen, wie genau wir uns dem Haus nähern wollen – nach der Erfahrung mit der Frau des Schmieds bin ich gebrannt. Aber wir führen ein Rennen gegen die Dämmerung am Horizont, und Hudson und Luca bleibt fast keine Zeit mehr. Immerhin kann Macy ein Portal zurück zur Schule erschaffen, wenn wir hier fertig sind.

			Flint und Eden gehen zuerst runter, Jaxon bildet die Nachhut. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Hudson sich ärgert, weil Jaxon einfach »schweben« kann, während er auf Flints Rücken sitzen muss. Normalerweise würde er phaden, aber sogar Hudson Vega hat noch nicht gelernt, über den Ozean zu laufen. Ich hatte angeboten, ebenfalls zu reiten, und das schien es besser zu machen. Davon abgesehen, dass meine obere Rückenmuskulatur für einen transpazifischen Flug noch nicht stark genug ist und ich mir Sorgen machte, dass ich alle aufhalten würde.

			Hudson sagt nichts zu Jaxon, während wir zum Haus hinaufsehen. Ich bin mir trotzdem ziemlich sicher, dass es mehr mit dem Haus zu tun hat als mit echter Zurückhaltung von Hudson gegenüber seinem jüngeren Bruder.

			»Das liegt nicht nur an mir, oder?«, fragt Eden. »Ihr seht das auch, oder?«

			»Es ist schwer, es nicht zu sehen«, stimmt Mekhi zu, dessen Augen größer sind als sonst.

			»Wie genau nennt man diese Art der Architektur?«, fragt Flint und sieht Macy an.

			»Warum fragst du mich?«, antwortet sie. »Sehe ich aus wie jemand, der in einem solchen Haus leben würde?«

			»Dann ist das kein Hexending? Ihr lebt nicht alle in solchen Häusern?« Luca zieht die Augenbrauen hoch.

			»Ich lebe in einem Schloss, schönen Dank auch. Dasselbe Schloss übrigens, das ihr alle ebenfalls bewohnt, falls ihr das vergessen haben solltet.«

			»Ja, aber es ist eine Entscheidung, richtig?«, fährt Flint fort, der jedes Details außen am Haus wahrnimmt. »Man baut nicht aus Versehen ein Haus, das so aussieht.«

			»Denkst du, sie hat einen Ofen?«, fragt Mekhi. »Sollten wir uns Sorgen machen, falls sie einen Ofen hat?«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass sie einen Ofen hat«, sage ich. »Wie die meisten Leute.«

			»Vielleicht zieht sie den Grill vor«, antwortet Hudson trocken.

			»Ist das ein Ding?«, fragt Flint und sieht sich wild um. »Leute grillen?«

			»Du bist schrecklich zimperlich für einen Drachen«, sage ich.

			»Was heißt das?«, fragt er, und seine Stimme quietscht ein wenig vor sichtlicher Beleidigung. »Ich fliege ja nicht auf dem Campus herum und grille die Fauna mit meinen Flammen.«

			»Ich denke eher an einen Pizzaofen.« Jaxon nimmt unsere frühere Unterhaltung ohne mit der Wimper zu zucken wieder auf. »Ich glaube, ich habe hinten einen großen gesehen.«

			»Na dann, lasst uns gehen«, sagt Eden und tritt auf die Tür zu. »Die Dinger werden wirklich heiß, dann geht es wenigstens schnell.«

			»Wie heiß?«, fragt Mekhi, folgt ihr aber über den blumengesäumten Weg. 

			»Hat jetzt jemand entschieden, wie diese Art Architektur heißt?«, fragt Flint wieder und bestaunt die mit Bändern verzierten Lichtmasten, die am Rand des Rasens stehen, jeder hat eine andersfarbige Lampe an der Spitze.

			»Pfefferkuchenhaus?«, bemerkt Eden bissig.

			»Eher Pfefferkuchenvilla«, sagt Hudson und geht die Stufen zur Eingangstür hinauf.

			»Pfefferkuchenskihütte«, sagt Luca entschieden. »Auf einer tropischen Insel.«

			»Was sie zu was macht?«, sinnt Flint nach.

			»Architektonisch gehandicapt?«, flüstere ich, weil wir endlich die Eingangstür erreichen.

			»Ist es zu früh, um zu klopfen?«, fragt Macy. »Ich weiß, Hudson und Luca müssen aus der Sonne raus, aber was, wenn sie schläft?«

			»Ich schlafe nicht«, sagt eine leise, melodische Stimme direkt hinter uns.

			Wir wirbeln herum, und vor uns steht eine große, wunderschöne Frau in einem Blumenkleid. Sie hat einen Korb mit Blumen und Kräutern über dem Unterarm.

			»Die Stunde vor Sonnenaufgang ist die beste Zeit, um Zutaten für meine Tränke zu sammeln«, sagt sie und tänzelt auf den Zehenspitzen die Stufen hinauf, wobei sie jeden von uns ansieht. »Aber ich kam früher zurück, als ich euch landen sah.«

			»Es tut uns leid, Sie zu stören«, sagt Macy mit ihrer liebsten Stimme.

			»Das macht nichts. Ich habe mich gefragt, wann ihr kommen würdet.« Sie winkt elegant mit den lavendelfarbenen Fingerspitzen einer Hand, und die Doppeltüren, die ins Haus führen, schwingen auf. »Kommt herein und ich mache euch eine Tasse Tee.«

			Auf diese Einladung haben wir gewartet, aber ich frage mich unwillkürlich, ob das wirklich die Frau ist, zu der wir wollten. Das kann nicht die Alte sein. Ich hatte mir eine gebeugte alte Frau vorgestellt, und stattdessen … sieht sie aus wie eine griechische Göttin. Langes, fließendes Haar, perfekter Porzellanteint, strahlend blaue Augen, die alles an uns aufzunehmen scheinen.

			Aber das werden wir unmöglich herausfinden, wenn wir ihr nicht hinein folgen. Und selbst dann bin ich nicht sicher. Was sollen wir sagen? Entschuldigung bitte, aber sind Sie die Alte? Das scheint ziemlich unhöflich. Besonders, da wir sie um Hilfe bitten wollen.

			Sie geht voran durch die Tür, und ihr langes Haar weht hinter ihr her. Flint folgt ihr, dann Eden, Hudson und ich. Doch als Jaxon gerade eintreten will, wirbelt sie herum. »Nein!«, schreit sie.

			Er erstarrt, prallt fast von der unsichtbaren Barriere zurück, die bei ihrer Abweisung vor ihm herabsaust.

			»Stimmt etwas nicht?«, frage ich. »Das ist Jaxon Vega. Er ist …«

			»Ich weiß genau, wer er ist«, sagt sie. Ihr Blick gleitet zu Hudson. »Und mit wem er verwandt ist. Aber ich erlaube seelenlosen Kreaturen nicht, meine Bleibe zu betreten.«

			»Seelenlos?«, wiederhole ich jetzt total verwirrt. »Er ist nicht seelenlos. Er ist ein Vampir, genau wie Hudson …«

			»Es tut mir leid, aber so sind nun mal meine Regeln.« Ihre blauen Augen sind hell wie ein Laser, als sie sich zu mir umdreht. »Du und welche deiner Freunde auch immer sich dir ansonsten anschließen möchten, dürfen hinein, er bleibt draußen. Oder ihr dürft alle gehen. Aber beeilt euch mit der Entscheidung. Ich habe Blumen zu verarbeiten.«

			Sie geht durch ein Wohnzimmer, das in einen Palast in Europa passen würde, und stellt den Blumenkorb auf den Couchtisch, bevor sie sich wieder zu mir umdreht. »Was wird es sein, Grace?«

			»Sie kennen meinen Namen?«, frage ich.

			Sie hebt eine perfekte Augenbraue, antwortet mir aber nicht.

			Es gibt in Wahrheit nur eine mögliche Antwort auf ihre Frage – wir müssen ihre Entscheidung akzeptieren und Jaxon draußen lassen, egal wie bizarr und unbegründet ihre Anschuldigung ist.

			»Natürlich wollen wir bleiben«, sage ich und werfe Jaxon dabei einen »Es tut mir leid«-Blick zu. Die anderen scheinen immer noch verwirrt, sagen jedoch nichts. Sie wissen genau wie ich, dass wir festsitzen.

			Jaxon – der nicht empört wirkt über ihre Beurteilung, höchstens resigniert – geht hinüber zu einer der Verandaschaukeln und setzt sich, streckt die langen Beine vor sich aus und schwingt vor und zurück. Er sieht niemandem in die Augen, und ich fühle mich schrecklich.

			Er hat ein totales Pokerface aufgesetzt, aber ich kenne diesen Jungen, und für mich ist offensichtlich, wie sehr ihn ihre grundlose Anschuldigung wirklich beschäftigt. Mich überrascht aber, dass er kein Wort zu seiner Verteidigung gesagt hat.

			Den anderen muss es genauso gehen, denn sie sind sichtlich hin- und hergerissen, ob sie bei Jaxon oder bei mir bleiben sollen.

			Am Ende entscheiden sich Mekhi und Eden, nach draußen zu gehen, und ich weiß, dass Luca sich genauso entscheiden würde, wenn er sich nicht aus der Sonne fernhalten müsste. Macy, Flint, Hudson, Luca und ich bleiben also im Haus.

			Nachdem das entschieden ist, schwingen die Doppeltüren hinter uns zu, und die Hexe deutet auf die beiden perlgrauen Sofas, die in der Mitte ihres Wohnzimmers stehen. »Setzt euch. Bitte.«

			Wir tun, worum sie »gebeten« hat, und sie geht zu dem blutroten Sessel rechts der Sofas und setzt sich, wirkt jetzt wie eine Königin, die Hof hält.

			Ernsthaft, Nuri und Delilah kann man gar nicht vergleichen mit dieser Frau, was die königliche Ausstrahlung betrifft, und so, wie die beiden Prinzen im Raum auf ihren Plätzen herumrutschen, müssen sie es ebenfalls bemerken.

			»Möchtet ihr etwas trinken?«, fragt sie. Ihre melodische Stimme tönt wie Glockenklang durch die Luft, jetzt, da alles an dieser Situation genauso arrangiert ist, wie sie es haben möchte.

			Ich bin wirklich sehr durstig – es war ein langer Flug, und mir sind irgendwo bei Hawaii die Wasservorräte ausgegangen –, aber ich nehme nichts von dieser Frau an, bis ich sie besser einschätzen kann. Denn für mich wirkt ihre Nettigkeit eher wie Süßstoff denn wie Zucker, und den Nachgeschmack mag ich echt nicht.
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			Liebe, Hass und voller Gnade
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			»NEIN DANKE«, ANTWORTET FLINT nach ein paar peinlichen Augenblicken. »Aber danke.«

			»So sei es.« Sie schnippt, und in ihrer Hand taucht ein Glas Limonade auf. Sie nimmt einen langen Schluck, mustert uns dabei die ganze Zeit – weil sie uns nicht traut oder ob sie uns aufzieht, weil wir ihr nicht trauen, weiß ich nicht. Und als sie das Glas loslässt, schwebt es neben ihr in der Luft.

			»Also, erzählt mir, meine Lieben. Welches Geheimnis seid ihr hier zu lüften?«

			»Ich glaube nicht, dass es so sehr ein Geheimnis ist wie eine Lösung.« Ich rutsche herum, versuche abzuwägen, ob ich gleich loslegen oder unser Anliegen langsam vorbringen soll. Es ist viel, und sie hat keinen Grund, uns zu helfen, außer purer Herzensgüte … eine Güte, die mir bereits sehr verdächtig scheint.

			Doch bevor ich entscheiden kann, was ich als Nächstes sagen soll, sieht sie mir direkt in die Augen und trillert: »Alles ist ein Geheimnis, Grace, ob wir es nun wissen oder nicht.«

			Dann nimmt sie wieder einen Schluck von ihrer Limonade, und lässt sie erneut neben sich in der Luft schweben. »Wisst ihr, ich habe die letzten Wochen mehrere Male über eine alte Geschichte nachgesonnen. Ich hatte nicht herausfinden können, was mich an sie denken ließ oder warum sie in meinem Gedächtnis verharrte. Normalerweise tauchen die Geschichten für eine kleine Weile auf, dann huschen sie auf der Morgenbrise wieder davon, wenn sie bemerken, dass ich sie niemandem erzählen kann außer meinen Blumen. Wir sind ein wenig isoliert hier draußen, nicht wahr?«

			Nur einen Moment ist da Schärfe in ihrer Stimme, doch dann verschwindet sie so schnell, dass ich glaube, sie mir eingebildet zu haben, besonders, da die anderen keine Reaktion darauf zeigen.

			»Doch nun seid ihr hier, und die Geschichte muss wohl die ganze Zeit auf euch gewartet haben.« Sie blickt jeden von uns direkt an. »Also bitte ich euch, mit mir eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen, wenn euch das nichts ausmacht.«

			»Das macht uns gar nichts«, sage ich und lächle. »Tatsächlich würden wir wirklich gerne die Geschichten anhören, die Sie uns erzählen möchten.«

			»All diese Macht und obendrein noch Diplomatie. Bist du nicht eine angenehme Überraschung, Grace?« Ihr Lächeln ist träge und breit, aber es erreicht definitiv nicht ihre Augen. Was fair ist, ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass meins das auch nicht tut.

			Hudson gefällt es jedoch nicht. Das erkenne ich an der Art, wie er sich neben mir anspannt, sein Körper wendet sich ein klein wenig meinem zu, als mache er sich bereit, alles abzublocken, was auf mich zukommt – einschließlich der Alten.

			Doch sie lehnt sich nur mit einem befriedigten Lächeln in ihrem Sessel zurück und fängt an. »Vor langer, langer Zeit sang die Magie im Wind, der durch die Bäume strich. Sie spielte Fangen in den Wellen, die das Ufer küssten und tanzte in den Flammen, die brannten, um die Erde reicher und noch gewogener zu machen. Sie war wunderschön und einsam, und in diese Welt der entfesselten Macht – so anders als die, die wir jetzt so verzweifelt zu begreifen versuchen – wurden zwei Kinder geboren.«

			Ihre Augen brennen heller und heller – sie brennt heller und heller –, während sie das Fundament für ihre Geschichte legt, bis ihr ganzes Sein von innen erleuchtet scheint. »Die Kinder waren Schwestern, Zwillinge sogar, geboren von zwei Gottheiten, Zamar und Aciel, die einander so sehr liebten, dass sie ein Kind wollten. Doch das Universum verlangt Balance, und so hatten sie zwei Töchter, jede eine Seite derselben Münze. Unglücklicherweise starb Zamar in der Nacht ihrer Geburt und wurde zu dem Licht und der Wärme, in der sich jedes Wesen auf diesem seltsamen neuen Planeten sonnte. Aciel war am Boden zerstört über den Verlust, schwor jedoch, die Mädchen mit aller Sorgfalt und jeglicher Unterstützung aufzuziehen, die die andere Gottheit ihnen geschenkt hätte.«

			Sie hält inne, um sich das Haar aus den Augen zu streichen, das wie ein schwerer Vorhang davor fällt, und dabei fängt es das frühe Morgenlicht ein, und ich erkenne, dass es gar nicht so hellbraun ist, wie ich erst annahm. Es ist jede Farbe – Rot, Blond, Braun, Schwarz, Silber und Weiß, gemischt zu einem Wasserfall aus Farbe, der sich auf eine unbeschreibliche Art unendlich anfühlt.

			Sie bemerkt, dass es mir auffällt, und brüstet sich ein wenig, kämmt mit den Händen durch das Haar, sodass es das Licht im besten Winkel einfängt. Und ich muss gegen ein Grinsen ankämpfen, denn sie mag ja mächtig sein, aber sie ist auch eitel wie noch was. Ich notiere mir im Geist, dass uns dies später helfen könnte, dann warte ich geduldig darauf, dass sie mit der Geschichte fortfährt.

			»Aciel liebte die Mädchen gleich und sagte ihnen immer, dass sie geboren wären, um dem Universum Balance zu bringen, dass ihre Macht so groß wäre, dass sie nicht einer Person gehören sollte und dürfte. ›Macht!‹, so sagte man ihnen, ›erfordert immer ein Gegengewicht. Es kann keine Stärke ohne Schwäche geben, keine Schönheit ohne Hässlichkeit, keine Liebe ohne Hass.‹« Sie nimmt noch einen Schluck von ihrer Limonade, dann fügt sie hinzu: »Kein Gut ohne Böse.«

			»Und so wurden die Schwestern in dieser Welt erzogen, die sie beide liebten und hassten, diese Welt, die den Mädchen Zamar nahm, ihnen aber auch jeden Tag zurückgab, von dem Augenblick an, in dem die Sonne aufging, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sie unterging. Sie wuchsen unter dieser Sonne auf, lernten und liebten, versagten und gediehen, bis sie eines Tags alt genug waren.«

			Sie hält wieder inne, lässt das sacken, während sie einen langen Schluck von ihrem Getränk nimmt. Ich habe diese Geschichte noch nie gehört, aber ich habe genug gelesen, um einen Schöpfungsmythos zu erkennen, wenn ich einen höre, und ich brenne darauf, zum guten Teil zu kommen. Brenne darauf zu erfahren, wer was und warum erschuf und wie das zu dem passt, worum wir sie bitten wollen – oder ob es überhaupt passt.

			Und die Alte weiß wirklich, wie man mit Zuhörern umgeht, denn wir sitzen buchstäblich auf den Stuhlkanten, die anderen mit einem Ausdruck ernsten Interesses an dem, was sie sagt, fast als wären ihnen Teile dieses Mythos nicht so unvertraut wie mir. Nicht dass das eine Überraschung ist – je länger ich in der paranormalen Welt bin, desto mehr begreife ich, wie viele Dinge sich von der Menschenwelt unterscheiden. Ist es wirklich so weit hergeholt, dass ihr Ursprungsmythos – ihr Glaubenssystem – auch anders ist?

			Obwohl ich überrascht bin, dass ich schon so lange hier bin, ohne diesen Umstand begriffen zu haben. Andererseits habe ich im letzten Jahr den wohl berühmtesten Feiertag meiner Kultur verpennt …

			»Alt genug wofür?«, frage ich, als offensichtlich wird, dass sie die Stille ausdehnt, weil sie möchte, dass jemand fragt.

			»Nun, um sich selbst Namen zu geben, mein Liebes. Seht ihr, Aciel konnte das nicht tun. Jemandem einen Namen zu schenken, ist ein heiliges Ritual, und durch den Tod der anderen Gottheit bekamen die beiden Mädchen keinen Namen, bis sie alt genug waren, um den Ritus selbst zu vollziehen. »Und so wurden Cassia und Adria geboren.«

			Die Namen der Schwestern durchzucken den Raum wie ein Blitzschlag, schnell und grell und allumfassend. Und als die anderen nicken, als wäre wenigstens dieser Teil ein alter Hut, begreife ich, dass ich Teile dieser Geschichte bereits gehört habe – in meinem Geschichtskurs und meinem Unterricht über magische Gesetze, wobei es immer nur Randbemerkungen waren.

			Die Alte erkennt nicht nur unser Wissen über die Namen, sie scheint sich auch darin zu sonnen, ihre Stimme wird immer belebter, während die Geschichte weitergeht. Ihr Lächeln verliert sogar die Schärfe, wird wärmer und weniger wachsam.

			»Viele Kulturen kennen Cassia und Adria – obwohl sie bei ihnen andere Namen haben –, und viele im ganzen Universum lieben sie für ihre Güte und ihre Aufopferung. Adria liebte die Ordnung so sehr, dass sie Gesetze schuf, um das Universum zu regieren, das die Schwestern sowohl verehrten als auch verachteten. Dann schuf sie schließlich die Menschen und erklärte sie zur perfekten Schöpfung.«

			Die Alte knurrt hier ein wenig, als könne sie nicht glauben, dass jemand die Frechheit besitzen könnte, Menschen »perfekt« zu nennen. Und während ich jetzt eine Paranormale bin versus ein normaler Mensch, sträubt sich das Mädchen in mir, das siebzehn Jahre ihres Lebens in der Menschenwelt aufgezogen wurde, ein wenig angesichts der Abneigung, auch wenn ich gleichzeitig anerkenne, dass vieles davon völlig gerechtfertigt ist. Wenn man sich so ansieht, was wir Adrias Planeten angetan haben … und einander.

			»Cassia auf der anderen Seite liebte das Chaos und – um sich von ihrer perfekten Schwester nicht ausstechen zu lassen – erschuf sie paranormale Wesen und erklärte sie ebenfalls für makellos.« Sie lächelt uns freundlich an. »Und hier seid ihr alle, Kinder von Cassias Liebe und Vorstellungskraft.«

			Sie hält inne, als erwarte sie, dass wir ihr danken, doch egal, was die Alte zu sein glaubt, es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass sie eine der beiden Göttinnen in einem jahrtausendealten Schöpfungsmythos ist. Vielleicht bin ich zu skeptisch, aber das ist ein wenig schwer zu glauben – sogar in einer Welt, in der Vampire und Drachen auf Erden wandeln.

			»Doch vom Augenblick ihrer Schöpfung an lebten Menschen und Paranormale in Zwietracht«, fährt die Alte ein wenig abrupt fort, als ihr nicht gleich eine Welle der Bewunderung entgegenschlägt. »Und so mussten Cassia und Adria zusehen, wie ihre wundervollen Schöpfungen in den Krieg zogen. Menschen, die an Ordnung glaubten, versuchten das Universum zu zähmen. Sie stellten Regeln für alles auf und gaben allem einen Platz in der Ordnung der Dinge. Paranormale dagegen«, sie schüttelt den Kopf wie eine gütige Mutter, die ihre Kinder nie verstehen wird, »sind nie in Ordnung gediehen. Sie kämpfen gern, säen gern Zwietracht und Chaos, wo immer sie sind. Das erzürnte Adria, die wütend darüber war, wie ihre Kinder von den Kindern des Chaos zerstört wurden.« Sie sieht zu Hudson, als wären Vampire – und er im Besonderen – verantwortlich für alles Schlechte, das je auf der Welt passiert ist. »Bei der Zerstörung ihrer Schöpfung zuzusehen, brach Adria, und sie vergiftete den Kelch des Lebens, der dazu gedacht war, ihre Schwester und sie zu nähren. Es war der Kelch, der ihnen erlaubte, durch Sphären zu reisen und in allen die Schöpfung fortzuführen.«

			Sie schüttelt den Kopf über Adrias Schlechtigkeit. »Und als Cassia, die Göttin des Chaos, aus dem Kelch trank, ward sie sofort vergiftet und fiel als Halbgöttin zur Erde, ihre Kräfte halbiert. Adria empfand Mitleid für ihre Schwester, doch sie fühlte sich ob ihrer Entscheidung, ihre Wesen zu schützen, auch im Recht, und die Ordnung war nötig, damit alle gedeihen konnten. Nur dass die einfältige Göttin eine wichtige Sache vergaß.«

			Sie macht eine dramatische Pause, geht sogar so weit, den Rest ihrer Limonade in einem großen Schluck zu leeren.

			Macy hält es kaum auf dem Sitz, ihre Hände sind in ihr Kleid gekrallt, und sie scheint die Alte praktisch zwingen zu wollen, fortzufahren. »Was ist passiert?«, fragt sie schließlich, weil die Alte ihr nicht schnell genug weitererzählt. »Was ist mit Adria passiert?«

			»Sie hat den wichtigsten Rat vergessen, den Aciel ihnen gab. Das Universum braucht Balance in allen Dingen – und sie bezahlte den Preis.«

			»Welchen Preis bezahlte sie?«, fragt Flint, und auch er sieht aus, als würde er darauf brennen, endlich zu erfahren, was geschah.

			»Und was passierte mit Cassia?«, fragt Macy ebenso gespannt. »War sie in Ordnung?«

			»Adria fiel auch auf die Erde, als Halbgöttin einiger ihrer wichtigsten Kräfte beraubt. Denn was der einen Schwester widerfährt, muss auch der anderen widerfahren – um das Gleichgewicht zu halten. Das besagt die älteste Magie des Universums.« Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie traurig, dass die Schwestern diese Lektion vergessen hatten und was dann als Nächstes geschah. »Und die Gottheit Aciel, die sie ihr ganzes Leben lang geliebt und angehimmelt hatte, verließ sie. Die Gottheit sagte, es wäre nur, bis sie ihre Lektion gelernt hätten, dass sie, wenn sie gelernt hätten, miteinander auszukommen – wie man Chaos und Ordnung balanciert –, kommen und die Zwillinge holen würde.«

			Ihre Stimme verklingt, während sie an uns vorbeisieht aus den großen Panoramafenstern im hinteren Teil des Raums. »Doch das war vor langer Zeit«, flüstert sie schließlich. »Aciel kam nie zurück, für keine von ihnen.

			Und so sind Cassia und Adria hier auf dieser Erde bis zu diesem Tag gefangen, gezwungen zuzusehen, wie Generation um Generation von Paranormalen Generation um Generation von Menschen jagt und umgekehrt. Beide Seiten kämpfen beständig, weigern sich, Kompromisse einzugehen, sind nicht in der Lage, in Harmonie und Gleichgewicht zu leben – so wie die Schwestern, die sie schufen.«

			Ihre Stimme stockt ein kleines bisschen, und sie hält inne, stößt langsam den Atem aus, als würde die Erzählung dieses Teils der Geschichte ihr körperlichen Schmerz zufügen. Schließlich jedoch fährt sie fort, in kaum mehr als einem Flüstern. »Die Kämpfe zwischen den beiden Schöpfungen gingen weiter und resultierten im Ersten Großen Krieg, und beide Seiten flehten ihre Schöpferinnen an, eine Seite zu wählen, damit sie endlich in Harmonie leben könnten – auch wenn das bedeutete, die andere Seite ganz auszulöschen. Und so begann Adria, ihren geliebten Menschen zu helfen, übte sie in der Kunst der Jagd, um die Paranormalen ein für alle Mal zu vernichten. Sie zerstörten Leben, verwüsteten ganze Dörfer von Paranormalen, brachten einige Spezies an den Rand der Ausrottung, aber immer noch ergaben die Paranormalen sich nicht. Immer noch kämpften sie weiter gegen die Menschen an, bis ein verheerendes Chaos die Welt beherrschte.«

			Sie hält einen Moment inne, ihr Blick streift über alle anderen hinweg und bleibt nur an mir hängen.

			Ihre Augen sind superfreaky, sie leuchten so grell, dass sie kaum noch real erscheinen. Spannung wächst im Raum, während sie mich anstarrt, und Schauder laufen mir über den Rücken. Noch bevor sie sagt: »Und in dieses Chaos, diese Unordnung, diese Extreme aus Liebe und Hass, wurden die Gargoyles geboren.«
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			Ein Balanceakt ist nicht nur eine Zirkusnummer … sollte es aber sein

			[image: ]

			MEIN GANZER KÖRPER WIRD HEISS und kalt, ihre Worte prickeln auf meiner Haut und kitzeln meine Nervenenden.

			Ich habe versucht, unbeeindruckt von ihrer Schauspielerei zu bleiben, habe versucht, so zu tun, als wäre die Geschichte von Cassia und Adria nicht annähernd so faszinierend wie sie ist. Aber mit dem hier hat sie mich – und das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht besagt, dass sie es weiß, während ihre Augen wieder halbwegs normal werden.

			Danach habe ich in all den Büchern gesucht. Das ist die Ursprungsgeschichte der Gargoyles, die ich nirgends finden konnte.

			Hudson muss meine Aufregung spüren, denn er schiebt seine Hand über den winzigen Rest Couchkissen zwischen uns und hakt seinen kleinen Finger um meinen. Eine ganz andere nervöse Energie rast blitzschnell bei der Berührung seiner Haut mit meiner durch mich hindurch.

			Er drückt mit seinem kleinen Finger sanft meinen, und ich erwidere die Geste. Und bin geschockt von der Hitze, die diese kurze Interaktion durch mein ganzes Sein schickt.

			Als spüre sie, dass sie meine Aufmerksamkeit verloren hat, räuspert sich die Alte mehrere Male. Erst als wir alle fünf wieder unsere Aufmerksamkeit auf sie richten, beginnt sie endlich mit dem letzten Teil ihrer Geschichte.

			»Obwohl die Gottheit Cassia und Adria verlassen hatte, sodass sie zusammen mit ihren Schöpfungen litten, hatte Aciel sie nicht völlig aufgegeben. Und so, als deutlich wurde, dass die Welt und die von den Schwestern erschaffenen Wesen vielleicht niemals das Gleichgewicht finden würden – was sie für immer auf der Erde gefangen halten würde –, beschenkte Aciel sie mit einer eigenen Schöpfung. Gargoyles.«

			Sie schenkt mir ein gespenstisches Lächeln, bei dem sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen. Als Erwiderung spüre ich, wie sich etwas tief in mir regt, zum Leben erwacht. Zuerst denke ich, es ist meine eigene Gargoyle, die auf die raschen Veränderungen in meinem Körper reagiert, während ich versuche, alle Informationen aufzunehmen, die die Alte uns gibt.

			Doch dann höre ich seine Stimme tief in mir. Seit Wochen habe ich sie nicht gehört, aber ich erkenne sie in dem Moment, in dem er zu reden beginnt.

			Nein, sagt er. Nein, nein, nein. Du musst gehen.

			Es ist okay, sage ich zu der Unzerstörbaren Bestie, der es irgendwie gelingt, trotz der Entfernung zwischen uns mit mir zu reden. Sie wird uns nichts tun.

			Das ist böse, böse, böse, sagt er.

			Es ist okay, sage ich wieder. Ich muss wissen, wie wir geschaffen wurden. Ich muss wissen, was mit uns passiert ist.

			Er sagt sonst nichts, schickt mir nur das Gefühl einer unguten Vorahnung, dann verblasst er. Ich wünschte, ich wüsste, ob es daran liegt, dass er gefangen ist und ich zu ihm muss, um ihn zu befreien, oder ob es daran liegt, dass er etwas weiß, was ich nicht weiß, und er versucht, es mir irgendwie zu sagen … oder mich davor zu bewahren.

			Mach dir keine Sorgen, sage ich zu ihm. Ich verspreche, ich komme wieder zu dir. Ich verspreche, ich befreie dich.

			Doch er ist so einfach und so unerwartet weg, wie er kam.

			»Diese mächtige Gottheit, die die Mädchen ursprünglich schuf, erschuf auch Gargoyles?«, fragt Luca, seine Augen konzentriert zusammengekniffen.

			»Die Gottheit, die die Göttinnen schuf«, korrigiert sie ihn. »Aber ja. Um die Kräfte der Ordnung und des Chaos, die von den Menschen und den Paranormalen verursacht wurden, auszubalancieren, wurden Gargoyles erschaffen. Es war Aciels Wunsch, dass Gargoyles die Dinge ausgleichen, und dass dann eines Tags die Töchter – die ihre Lektionen dann gelernt hätten – von diesem Erdenreich befreit wären. Doch um diese Möglichkeit wahr zu machen, musste ein Wesen geschaffen werden, das von keiner Seite beeinflusst werden konnte. Da Gargoyles aus der Quelle aller Magie erschaffen wurden, statt aus Chaos oder Ordnung, hast du beides in dir, Grace. Einen Wunsch, Ordnung zu erschaffen, und einen Wunsch, Chaos zu stiften. Immer im Krieg und dennoch immer in Harmonie. Das ist eine Fähigkeit, die es dir erlaubt, beide Welten zu umspannen, ein Leuchtfeuer des Friedens für die Schöpfungen beider Schwestern zu werden. Es hilft dir auch, Magie von beiden Seiten zu kanalisieren. Das heißt nicht, dass du Magie gegenüber immun bist«, versichert sie mir. »Du bist ein Wesen, geboren aus Magie, also wirst du immer auf die eine oder andere Art daran gebunden sein, aber nur die allerälteste Magie wird dich je beeinflussen.«

			Wie zum Beweis schickt sie eine kleine elektrische Strömung durch den Raum, die mich so hart trifft, dass ich aufkeuche.

			»Was ist los?«, fragt Hudson und sieht skeptisch zwischen der Alten und mir hin und her.

			»Nur eine kleine Demonstration, was wahre Magie kann«, antwortet sie gelassen. »Ihr geht es gut.«

			»Mir geht es gut«, wiederhole ich, obwohl sich jedes meiner Nervenenden anfühlt, als wäre es von dem Stromschlag angegriffen worden.

			Ich habe so viele Fragen. Heißt das, dass ich wirklich so anders bin als die anderen, wie ich mich manchmal fühle? Liegt es daran, dass Gargoyles praktisch von der Erde verschwunden sind, dass alles so rasant außer Kontrolle gerät – in der Menschenwelt und der Welt der Paranormalen? Und wenn ja, bin ich dann dazu bestimmt, irgendwie einen Weg zu finden, das Gleichgewicht wiederherzustellen?

			Der Gedanke scheint auf den ersten Blick absurd. Es gab einmal Abertausende von Gargoyles auf der Welt. Jetzt gibt es nur zwei, von denen ich weiß, und einer ist in einer Höhle angekettet, fast vollständig dem Wahnsinn verfallen durch die Isolation. Wie sollen wir alles wieder richten können, was falsch ist?

			Das ist einiges, um es zu verarbeiten. Vieles, um darüber nachzudenken und sich zu sorgen und einen Weg zu finden, damit klarzukommen. Und jetzt ist nicht die richtige Zeit für irgendwas davon, nicht während die Alte mich so aufmerksam beobachtet. Und nicht, wenn alles andere mir so außer Kontrolle zu geraten scheint – Jaxon, Cyrus, meine Gefühle für Hudson …

			Im Moment fühlt es sich an, als würde ich über ein Drahtseil laufen, das viel zu hoch ist. Eine falsche Bewegung, und ich falle nicht nur herunter, sondern werde zerschmettert. Ich spüre, wie meine Brust eng wird, mein Herz hämmert und mir der Magen absackt. Nein, nein, nicht jetzt. Jetzt keine Panikattacke.

			Ich nehme einen zittrigen Atemzug, und mir gelingt es, die Worte durch meine sich rasch schließende Kehle zu quetschen. »Wenn ich beide Welten des Chaos und der Ordnung umspannen kann, warum raubt mir dann auch nur die Andeutung eines Konflikts den Atem?«

			»Das ist eine gute Frage, nicht wahr?« Sie lächelt wieder – und wieder erreicht es nicht ihre Augen. Doch nachdem sie mich ein paar Augenblicke dabei beobachtet, wie ich um Luft ringe, winkt sie mit einer Hand, und es ist, als hätte sie einen Schraubstock um meine Brust gelöst. Mein Atem strömt wieder in meine Lunge, die Furcht, die mich nur einen Moment zuvor gepackt hatte, ist weg.

			Ich will sie dringend fragen, wie sie das gemacht hat, aber ich habe bereits zu viel Schwäche gezeigt. Also halte ich ihrem Blick stand und stelle die andere Frage, die in mir brennt. »Wenn Gargoyles dazu da sind, Balance zu bringen, und immun sind gegen beide Seiten, wie haben sie dann so schlimm im Zweiten Großen Krieg verlieren können? Wie konnten sie beinahe vollständig ausgerottet werden?«

			Die Alte zuckt mit den Schultern. »Wie so etwas passiert? Natürlich durch Verrat.«

			»Verrat?«, fragt Hudson, während mich das Wort bis in mein Innerstes erschüttert. »Von wem?«

			»Dem Gargoylekönig«, antwortet sie. »Wessen Verrat hätte sonst einen so verheerenden Effekt?«

			»Ich verstehe das nicht«, flüstere ich. »Ich dachte, Gargoyles sollten Balance bringen. Was könnte er getan haben …«

			»Er hat sich auf die Seite der Paranormalen gestellt, hat sich sogar durch eine Gefährtenbindung verbunden. Er brach die Balance ein für alle Mal, und dafür wurde er umgehend bestraft. Aber die Bestrafung betraf letztendlich alle, nicht nur ihn. Und so ging einer seiner Männer – der unbedingt verhindern wollte, was er als Bedrohung gegen sich selbst und alle Gargoyles sah – zum Vampirkönig und erzählte ihm, wie man Gargoyles tötet, ein Geheimnis, das niemand kannte. Er dachte, Cyrus würde es nur gegen den Gargoylekönig einsetzen …«

			»Doch er setzte es gegen alle ein«, flüstere ich voller Entsetzen. »Er tötete sie alle.«

			»Das tat er«, stimmt die Alte zu.

			Entsetzen durchzuckt mich – uns alle, den Mienen meiner Freunde nach zu urteilen. Und ich würde wetten, wir denken alle dasselbe … 

			Wenn Cyrus das Geheimnis kennt, wie man alle Gargoyles töten kann – warum hat er es bei mir nicht früher eingesetzt? Warum mich nicht vor der Prüfung ausschalten? »Cyrus tötete mich fast mit seinem Ewigen Biss. Ist das eine meiner Schwächen, da Gargoyles ansonsten gegen seine Magie immun sein sollten?«

			»Oh nein, liebes Kind. Cyrus’ Biss ist kein bisschen magisch. Es ist Gift.« Ihre Augen funkeln jetzt böse. »Tatsächlich hat Cyrus den größten Teil seiner Magie vor langer Zeit verloren – weshalb er durch Angst und Erbarmungslosigkeit herrscht. Besser für dich, ihn zu fürchten, als dass er dich fürchtet, nicht wahr?«

			Die Worte der Vampirkönigin für Hudson fluten in meinen Kopf. Erscheine schwach, wenn du stark bist. Wir waren so sehr damit beschäftigt herauszufinden, was sie meint, dass wir nicht einmal in Erwägung zogen, dass es einen zweiten Teil zu diesem Zitat gibt. Ich drehe mich zu Hudson und sage: »›Erscheine stark, wenn du schwach bist.‹«

			Hudsons Augen werden schmal, weil er begreift. Die Vampirkönigin sagte uns, Cyrus will die Krone so verzweifelt finden wie wir. Er braucht Macht. Was würde er tun, wenn er die Krone vor uns bekäme? Nichts, das wir überleben würden, da bin ich sicher.
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			Meines Feindes Feind ist immer noch scheißzwielichtig

			[image: ]

			PANIK STEIGT IN MIR AUF, und dieses Mal bin ich nicht sicher, dass ich sie zurückschlagen kann. Mein Herz pocht unkontrolliert, meine Brust fühlt sich an, als würde ein Elefant auf meinem Solarplexus hocken, und meine Hände zittern so heftig, dass ich sie unter meine Schenkel schiebe, in dem verzweifelten Versuch, es vor der Alten und meinen Freunden zu verbergen.

			Ich atme ein paarmal tief durch, versuche, mich zu beruhigen, sage mir, dass alles gut wird. Dass es lächerlich ist, sich so in irgendetwas reinzusteigern. Aber wenn es etwas auf der Welt gibt, das es wert ist, sich reinzusteigern, dann scheint mir ein Feind mit einem Geheimnis, das mich töten könnte, ein guter Anfang. Besonders, wenn dieses Wissen bereits einmal erfolgreich eingesetzt wurde. Und dazu eine Krone da draußen, die ihm die Macht verleihen würde, noch Schlimmeres zu veranstalten.

			Ich versuche, mich zusammenzureißen, versuche, niemanden wissen zu lassen, wie übel die Panik ist. Aber Hudson muss es spüren – oder vielleicht erkennt er die Symptome, weil er diese ganze Zeit in meinem Kopf verbracht hat –, denn er rutscht herüber, bis die Außenseite seines Schenkels an meinen drückt.

			Es ist weit von Gras unter meinen Zehen und Sonne auf meinem Gesicht entfernt, aber er fühlt sich zuverlässig und warm und sicher an, das muss reichen. Ich stoße einen langen, langsamen Atemzug aus und konzentriere mich auf das Gefühl seines Beins an meinem. Hart. Stark.

			Ich nehme noch einen tiefen Atemzug und stoße ihn langsam wieder aus. Ruhig. Standhaft. 

			Noch ein Atemzug ein, noch ein Atemzug aus. Richtig. Er fühlt sich richtig an.

			»Okay?«, murmelt Hudson leise, und ich nicke, auch wenn es nicht ganz stimmt. Von »okay« bin ich definitiv ein gutes Stück entfernt, aber es ist besser als total ausgeflippt, also nehme ich’s.

			Ich sehe auf und merke, dass die Alte mich anstarrt, als wäre ich ein Käfer unter einem Mikroskop. Weil sie nie zuvor eine Panikattacke gesehen hat? Oder weil sie meine Schwächen vermerkt – herausfinden will, wo und wie sie mich treffen kann?

			Ich hasse den Gedanken, dass es jetzt immer so ist, dass ich jeden – sogar Leute, die wir gezwungenermaßen um Hilfe bitten – als Gegner ansehe, der jeden Augenblick versuchen könnte, uns zu zerstören. Es ist eine Scheißart, so zu leben, eine Scheißart, so zu denken. Doch die Alternative ist, gar nicht zu leben … Das ist ein echtes Dilemma.

			Die anderen müssen das ebenfalls bemerken, denn Flint tritt in Aktion – und mit Aktion meine ich, er haut sein charmantestes Grinsen raus. »Sie sagten, Sie hätten uns erwartet, aber heißt das, Sie wissen, warum wir hier sind?«

			Widerstrebend wendet sie ihm ihren Blick zu … und dann starrt sie ihn nieder, bis sein Lächeln verwelkt und er wegsieht. Erst dann erlaubt sie sich ein kleines Lächeln. »Es gibt eine Vielzahl von Gründen, aus denen ihr hier sein könntet. Meine Kräutertees. Ein besonders starker Liebestrank.« Sie untersucht ihre lavendelfarben bemalten Nägel. »Das Aethereum.«

			Mein gesamter Körper erstarrt bei diesem letzten Wort – ihr Tonfall ist ehrfürchtig, lässt es klingen, als wäre es für sie etwas Besonderes. Wie »hatte eine Hand im Spiel bei der Erbauung«-besonders?

			So oder so, es ist offensichtlich, dass sie einen auf zurückhaltend macht. Ich wünschte nur, ich wüsste, was sie davon hat, außer ein ihr verfallenes Publikum.

			Dann wiederum braucht sie vielleicht genau das. Wenn sie so lange allein hier draußen war, wie sie sagt, dann will sie vielleicht nur jemanden, mit dem sie eine Weile reden kann. Und das Ratespielchen garantiert ihr vielleicht, dass wir noch ein wenig länger hierbleiben.

			Hudson hat offensichtlich genug, denn statt ihr Spiel mitzumachen, fragt er einfach geradeheraus: »Können Sie uns helfen, aus dem Gefängnis rauszukommen, oder nicht?«

			»Rauskommen?«, fragt sie, die Brauen hochgezogen. »Wollt ihr etwas tun, das euch ins Aethereum bringt? Und wenn ja, warum?«

			»Es gibt einen Haftbefehl für meinen Gefährten«, erkläre ich. »Er hat Cyrus verärgert und …«

			»Genug gesagt. Niemand spielt lieber mit seinen Untertanen als der Vampirkönig.« Sie schüttelt den Kopf. »Was für ein trauriger kleiner Mann er doch ist.«

			»Ich dachte an ›entsetzlicher‹ kleiner Mann«, sagt Macy. »Aber ich schätze, ›traurig‹ passt auch.«

			Die Alte lacht. »Ich mag dich«, sagt sie zu meiner Cousine, die zurückgrinst.

			»Ich mag Sie auch. Tolles Haar.«

			Das entlockt der Alten ein überraschtes Lachen, und sie schwenkt besagtes Haar herum. »Es macht Spaß, oder?« Sie wendet sich wieder an den Rest von uns. »Mein bester Rat an euch ist, dem Gefängnis fernzubleiben. Tut, was immer ihr müsst, um nicht dort zu landen, auch wenn das bedeutet, vor einem Haftbefehl zu fliehen. Denn wenn ihr einmal drin seid, ist es nicht nur die Hölle, da wieder rauszukommen. In vielen Fällen verliert man seinen Willen, herauskommen zu wollen.«

			»Wie ist das möglich?«, fragt Luca. »Wer verliert den Antrieb, aus einem Gefängnis entkommen zu wollen?«

			»Lasst uns einfach sagen, es ist ein sehr … einzigartiger Ort.« Die Alte lächelt. »Das Design ist sehr clever.«

			»Heißt das, es gibt eine mindestens genauso clevere ›Komm aus dem Gefängnis frei‹-Karte, die Sie uns anbieten können?«, fragt Flint hoffnungsvoll.

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Nichts ist umsonst, Drache. Gewiss nichts von Wert.« Sie steht auf, und zuerst denke ich, sie wird uns zur Tür hinausbeordern. »Wenn wir einen Handel abschließen, wie viele Leute würden dann eine … Passage aus dem Aethereum benötigen?«

			Ich huste. »Ähm … wir bräuchten drei.«

			Die Augen der Alten werden schmal. »Das wäre sehr teuer, meine Liebe. Bist du sicher, dass du den Preis dafür bezahlen möchtest?«

			Da ist sie. Die Frage, von der ich wusste, dass sie kommen würde, die, die ich fürchtete, und doch bin ich überrascht, wie schnell meine Antwort ist. »Ja.«

			Wir starren einander an, und ich kann sehen, dass sie ihre nächsten Worte sorgsam abwägt. »Sehr gut, Grace. Ich gewähre freie Passage für drei Leute vom Aethereum, im Austausch gegen einen Gefallen. Eines Tags werde ich dich um etwas bitten, und du wirst dich mir nicht verweigern können. Stimmst du dem zu?«

			»Nein!«, rufen alle zugleich. Gut, bis auf Hudson, der ein gesundes »Hölle verdammt, Nein« von sich gibt.

			Aber die Frage ist einfach. Bin ich bereit, meine Zukunft gegen die meiner Freunde, meiner Familie, das Überleben des Rats selbst zu tauschen? Für Hudson? Und Jaxon?

			»Ja«, erwidere ich, und sie lächelt langsam, »aber mit einigen Vorbehalten.«

			»Du hast keine gute Verhandlungsposition, Grace.«

			Die Worte sind absichtlich ruhig gesprochen, und da weiß ich es – ich habe etwas, das sie will. Dringend. Also bin ich vielleicht in der Position zu verhandeln …

			Ich zucke mit den Schultern. »Gut, du kannst mein Angebot gern ablehnen, und wir können gehen und nach einer anderen Möglichkeit suchen.«

			Ihre Augen werden wieder schmal, und sie sieht mich an, dann sagt sie schließlich: »Also gut. Was sind deine Bedingungen?«

			»Ich werde nichts tun, was meinen Freunden, meiner Familie oder überhaupt irgendwem auf diesem ganzen verfluchten Planeten schadet, ob direkt oder indirekt.«

			»Das ist der genaue Wortlaut deiner Bedingung?«, fragt sie, und ich gehe das, was ich gesagt habe, noch mehrmals im Kopf durch. Welches Hintertürchen habe ich dieser Hexe offen gelassen?

			Mir fällt nichts auf. Ich nicke. »Das sind meine Bedingungen.«

			»Ich nehme an«, sagt sie und geht hinüber zu dem Korb mit Blumen, die sie gesammelt hat, bevor wir ankamen.

			Sie geht sie kurz durch, und dabei verströmen die Blumen den himmlischsten Duft. Ich habe keine Ahnung, was sie sucht – oder warum sie jetzt danach sucht –, aber als sie sich umdreht, hat sie einen Armvoll grüner Stängel mit Wölkchen aus winzigen leuchtend orangenen Blumen in den Händen.

			»Das ist das Einzige, was mir einfällt, das euch aus dem Gefängnis befreit«, sagt sie. »Aber es erfordert einen hohen Preis.« Dann geht sie aus dem Zimmer.

			»Ähm, war das eine Einladung, sie zu bezahlen?«, fragt Macy und wühlt in ihren Taschen herum. »Denn ich habe vielleicht zwanzig Mäuse bei mir.«

			»Ich glaube nicht, dass sie von dieser Art Bezahlung redet«, sagt Hudson.

			»Dann hängen wir hier einfach rum und hoffen auf das Beste«, frage ich, »oder suchen wir sie?«

			»Wen suchen?«, fragt die Alte, die durch eine ganz andere Tür eintritt – aus einer ganz anderen Richtung – als die, durch die sie hinausgegangen ist.

			»Dich«, antworte ich und lasse »offensichtlich« aus.

			Sie blinzelt mit diesen superblauen Augen und sieht mich an. »Aber ich bin doch schon hier, liebe Grace. Warum würdest du mich suchen wollen?«

			Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll, also lächle ich bloß und nicke. »Da hast du recht.«

			Die Blumen sind jetzt von den Stängeln befreit und liegen in einer kleinen Schale mit Wasser. »Die sind für dich«, sagt sie und hält mir die Schüssel hin.

			»Danke«, erwidere ich, obwohl ich nicht weiß, warum sie mir einen Haufen abgeschnittener Blumen geben sollte – mitten in einer Unterhaltung.

			Doch als ich mich hinabbeuge und an den Blüten riechen will, hält sie mich entschieden mit einer Hand an der Schulter auf. »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre.«

			Ich erstarre, denn wenn ich etwas in dieser paranormalen Welt gelernt habe, dann, dass man etwas nicht tut, das einem ein Wesen der Macht verbietet – besonders in diesem Tonfall.

			»Okay«, sage ich und hebe den Kopf.

			»Das ist die Orangene Seidenpflanze«, sagt sie. »Die einzige Pflanze auf der Welt, in die Monarchfalter ihre Eier legen. Sie ist wunderschön und riecht sehr schön und ist schrecklich, schrecklich giftig.«

			»Oh, na dann … danke für das Geschenk?«, sage ich und halte die Schüssel so weit von mir weg, wie es geht, um dabei aber immer noch höflich zu sein.

			Sie seufzt. »Das ist kein Geschenk, Liebes. Das ist deine – wie hast du es genannt?«, fragt sie Flint. »Deine ›Komm aus dem Gefängnis frei‹-Karte? Du musst nur sterben, um sie einzulösen.«
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			Hoffnung blüht ewiglich

			[image: ]

			ICH PLATZIERE DIE BLUMEN auf dem nächsten Tisch. Dem Sterben bin ich regelmäßig nahe genug, da brauche ich kein Unkraut, das mir dabei noch hilft.

			Die Alte lächelt mich nur nachsichtig an, obwohl in ihren Augen eine dunkle Wachsamkeit steht, die nicht ganz zu der ach so freundlichen und adretten Art passt, die sie sich so auszustrahlen bemüht.

			»Du wirst nicht sterben, wenn du sie berührst, Grace. Nur wenn du sie isst«, sagt sie.

			»Also, lasst mich das mal zusammenfassen«, sagt Luca. »Nur weil ich möchte, dass alle auf demselben Stand sind. Meine Freunde erzählen Ihnen, dass sie nicht ins Gefängnis wollen – und sie wollen definitiv nicht darin festsitzen für Verbrechen, die sie nicht begangen haben –, und Ihr Vorschlag ist Suizid?« Er sieht so entsetzt aus, wie er klingt.

			»Was? Natürlich nicht! Suizid hilft niemandem, junger Mann.« Sie seufzt schwer, während sie eine der abgeschnittenen Blüten nimmt und sie mit dem Zeigefinger einer Hand in der anderen herumwirbelt. »Das ist mein eigenes, speziell gezüchtetes Schmetterlingskraut. Es hat die meisten Eigenschaften seiner Art der Seidenpflanzengewächse – einschließlich der Toxine, die alles von Blähungen bis zu Halluzinationen und Tod verursachen.«

			»Klingt lustig«, sagt Flint mit unverhohlenem Ekel.

			Sie beachtet ihn nicht. »Mit einem kleinen Extra vor mir.«

			»Und was genau ist dieses Extra?«, will Hudson wissen. Zuvor dachte ich schon, er blicke skeptisch drein. Jetzt sieht er aus, als könne sie ihm sagen, dass heute Montag ist, und er würde ihr sagen, dass sie lügt, obwohl definitiv Montag ist.

			»Nur ein bisschen … magisch-genetische Manipulation, die ich an manchen meiner Blumen vornehme. Nennt es ein Hobby.«

			»Es macht sie weniger gefährlich?«, fragt Macy, und sogar sie klingt vorsichtig. »Oder gefährlicher?«

			Die Zähne der Alten klacken aufeinander, als sie jetzt lächelt. »Was denkst du denn? … Liebes.« Das Letzte ist nachgeschoben, als müsste sie sich daran erinnern, es zu sagen.

			»Ich denke, wir sollten diese Blumen vielleicht nicht annehmen«, antwortet Macy.

			»Das ist, wie immer, euch überlassen.« Sie gleitet zurück zu ihrem Sessel. »Aber sie werden euer Problem lösen.«

			»Indem sie uns umbringen?«, fragt Hudson trocken. »Hatte ich schon. Bin nicht scharf auf eine Wiederholung.«

			»Indem sie euch lange genug tot scheinen lassen, um den Bann des Gefängnisses zu brechen und euch von den Wachen vor die Mauern bringen zu lassen.«

			»Ist das eine höfliche Art, uns zu sagen, dass sie uns lebendig begraben werden?«, frage ich, und allein der Gedanke bringt mich ins Schwitzen.

			»Niemand aus dem Gefängnis wird begraben, wenn er stirbt«, sagt sie milde. »Das ist einfach dumm.«

			Das hier wird immer dubioser.

			»Gut, also sagen Sie, wir essen die Blumen, wissend, dass sie giftig sind und uns töten …« Ich verstumme, weil sie rigoros den Kopf schüttelt.

			»Euch tot scheinen lassen«, sagt sie geduldig. »Das ist keineswegs dasselbe.«

			»Oh, klar, sorry. Sie lassen uns tot scheinen, und dann bringen uns die Wachen – aus uns unbekannten Gründen – vor die Gefängnismauern und begraben uns nicht, und zu diesem Zeitpunkt können wir dann davonkommen.«

			Sie lächelt. »Ganz genau. Klingt leicht, oder nicht?«

			»Es klingt wie ein magischer, futuristischer ›Romeo und Julia‹-Scheiß«, antwortet Flint. »Und ich denke, wir alle wissen, wie das für sie ausgegangen ist.«

			»Ich hab’s nie gelesen«, sagt sie zu ihm, aber ihr Tonfall ist etwa zehn Grad kühler als zuvor.

			»Gut, ich spoiler dich mal«, gibt Flint zurück. »Sie sterben beide am Schluss. In echt.«

			»Hmm.« Jetzt wird Flint wie ein Käfer gemustert – und nicht irgendein Käfer. Sie sieht ihn an, als wäre er eine riesige Kakerlake, die über den Teppich huscht, während sie barfuß ist – gleich bevor sie sich wieder an mich wendet. »Nur um das klar zu sagen: Es steht euch jederzeit frei zu gehen. Ihr seid zu mir gekommen und habt um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt.«

			»Natürlich, du hast recht«, sage ich, denn das hat sie. Und auch, weil mir etwas sagt, dass diese Hexe nicht böse wird. Nein, sie zahlt heim … auf die schlimmstmögliche Art. »Wir sind hier, um dich um Hilfe zu bitten, und wir wissen alles zu schätzen, was du für uns getan hast.«

			Ich nehme die Schüssel mit den Blumen wieder in die Hand, gebe mir Mühe, nichts von dem Wasser zu verschütten. »Wenn du denkst, diese Blumen helfen uns, dann werden wir sie definitiv mitnehmen, falls wir doch eingesperrt werden.«

			Hudson schenkt mir einen Blick, der sagt: »Den Teufel tun wir«, aber ich ignoriere ihn. Er kann ja so tun, als hätten wir die Kontrolle über das, was mit uns geschieht, aber das haben wir nicht. Wenigstens nicht im Moment. Wenn diese blumige Todesfalle uns den Anschein von Kontrolle zurückgibt, dann sage ich, machen wir’s.

			»Nicht so, nein«, sagt die Alte.

			»Wie bitte?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Es ist ein Gefängnis, Liebes, und du weißt nicht einmal, wann – oder ob – du dort landen wirst. Wenn die Blumen welken, bevor ihr gefangen genommen werdet, sind sie nutzlos. Ganz zu schweigen davon, dass das Gefängnis sie euch niemals mitnehmen lassen würde.«

			»Oh, klar.« Ich fühle mich wie ein Kind, als ich hinab auf die grellorangenen Blüten blicke, die im Wasser schwimmen. »Was sollen wir dann tun?«

			»Du«, antwortet sie und nickt zu mir, »musst deine Hand in die Flüssigkeit halten.«

			»Meine Hand?«, frage ich sehr beklommen. Es gibt zwei Gründe, aus denen ich nicht tun möchte, was sie sagt – einer ist, weil die Blumen giftig sind, und der zweite, weil sie den Kram, in dem sie schwimmen, »Flüssigkeit«, genannt hat statt »Wasser«.

			Ich bin wohl nicht die Einzige, der das auffällt, denn Flint legt eine Hand auf meinen Arm, um mich davon abzuhalten, und fragt dann: »Von welcher Art Flüssigkeit reden wir hier genau?«

			Sie lächelt nur. »Sie wird dir nicht schaden, Grace.«

			»Ich mache es«, sagt Hudson und will mir schon die Schüssel abnehmen. 

			»Nein, wirst du nicht«, antwortet die Alte, und unter ihrer Süße liegt hundert Prozent Stahl.

			»Und warum genau?«, fragt er.

			»Weil ich es sage«, blafft sie mit blitzenden Augen. »Und auch, weil das bei einem Vampir nicht funktioniert.«

			Hudson bleckt die Zähne – und ich frage mich unwillkürlich, ob jetzt alles den Bach runtergeht … auf die schlimmstmögliche Art. Eine, die einschließt, Hudson in einem Leichensack hier rauszutragen … nachdem sie ihn in ihren Pizzaofen gesteckt hat.

			»Ich mache es«, sage ich.

			»Grace …« Hudson wirft mir einen warnenden Blick zu, den ich ignoriere.

			Denn natürlich weiß ich, dass das eine schlechte Idee ist. Aber schlechte Ideen sind das, was einem übrig bleibt, nachdem man alle Guten verbraucht hat.

			Ist das ein letztes Mittel? Abso-fucking-lut. Das werde ich nicht diskutieren. Doch falls wir festgenommen werden und in einem unentrinnbaren Gefängnis festsitzen mit einem unentrinnbaren Fluch, dann denke ich, sind wir sowieso gefickt.

			Wenn die Optionen, also im Grunde sind: a) schnell sterben, b) langsam sterben oder c) vielleicht, möglicherweise eine Chance haben, mithilfe dieser Blumen abhauen zu können? 

			Dann wähle ich total Option d). Aber etwas sagt mir, dass Cyrus das auf gar keinen Fall zulassen wird, also wird es c).

			Ohne auf weitere Einwände zu warten – oder darauf, dass Hudson mich aufhält –, tauche ich meine Hand in die Schüssel mit blumiger Flüssigkeit.

			Romeo und Julia, ich komme.
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			Blut ist nicht dicker als Wasser
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			MEHRERE STUNDEN SPÄTER SIND WIR zurück an der Katmere, und meine Hand schmerzt immer noch. Ich versuche, das Brennen zu ignorieren, das von den drei orangefarbenen Blüten ausstrahlt, die jetzt in meine Handfläche gebrannt sind, doch im Grunde ist es unmöglich.

			Paracetamol, hier komm ich.

			»Das ist eine miese Idee«, sagt Hudson, während wir die Stufen der Katmere hinaufsteigen. 

			Wir sind alle erschöpft – in den letzten zweiundsiebzig Stunden gab es viel zu viel Fliegen, Feiern und angespanntes Verhandeln für uns, und wir alle wollen nur etwas Schlaf. Vorzugsweise viel Schlaf vor dem Abschluss morgen. Jaxon und die anderen sind schon vorausgegangen, und die Chancen stehen gut, dass sie schon auf dem Weg ins Bett sind.

			Zweifellos müssen wir alle bei klarem Verstand sein, wenn wir Cyrus begegnen, der unter Garantie topfit sein wird.

			»Dem stimme ich zu«, sage ich. »Aber ich denke immer noch, wir können es nicht ausschließen.«

			»Es ausschließen? Wie können wir es überhaupt einschließen?«, faucht er ungläubig. »Sag mir, dass du dieser Frau nicht wirklich vertraust.«

			»›Vertrauen‹ ist ein sehr starkes Wort.«

			»Vertrauen ist schlichtweg leichtsinnig. Sie lebt in einem verflixten Pfefferkuchenhaus. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich glaube in diesem Fall der Fassade, und ich habe kein Interesse daran, Hänsel oder verdammt noch mal Gretel zu sein.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Ich glaube wirklich nicht, dass Kannibalismus zur Debatte steht.« 

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Hast du gesehen, wie sie Luca angesehen hat?«

			»Ja, gut, ich glaube nicht, dass das etwas mit Kannibalismus zu tun hatte.«

			Wir lachen beide. Und da ist etwas daran, wie er aussieht – so glücklich, trotz all dem Scheiß, den wir durchmachen müssen –, das mich voll trifft. Und mich lange, nachdem der Witz vorüber ist, noch kichern lässt.

			»Bist du okay?«, fragt er, als wir durch die Eingangstür oben an der Treppe treten.

			»Ja.« Ich nicke. »Bin ich. Wie ist’s bei dir?«

			Seine Augen bekommen diesen unergründlichen Blauton, bei dem alles in mir aufmerkt. Dann beugt er sich ein wenig herab und flüstert: »Mir ginge es besser, wenn du dich entschiedest, heute Nacht in meinem Zimmer zu schlafen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Wenn ich mich entscheide, heute Nacht in deinem Zimmer zu schlafen, dann sehen wir bei der Zeremonie beide aus wie Zombies.«

			»Das ist okay für mich«, sagt er mit einem süffisanten Heben der Brauen, das mich auf den Gedanken bringt, dass Schlaf vielleicht kein echtes körperliches Bedürfnis ist.

			»Vielleicht für mich auch«, sage ich und drehe abwesend an dem Schwurring an meinem Finger. Seine Augen werden groß vor Begeisterung, und das bringt mich wieder zum Lachen.

			»Ich verspreche, ich lasse dich ein wenig schlafen«, sagt er. »Irgendwann.«

			Dann streckt er die Hand aus, streicht eine der vielen verirrten Locken aus meinem Gesicht. Dabei lässt er seine Finger nur eine oder zwei Sekunden an meiner Wange verharren, lange genug, dass mir der Atem stockt.

			Lange genug, dass Elektrizität über jedes meiner Nervenenden knistert.

			Mehr als lange genug, damit ich darüber nachdenke, wie gut sich sein Mund auf meinem anfühlt.

			Er denkt es auch. Da bin ich sicher, und nur einen Augenblick lang verblasst alles bis auf Hudson und mich und diese Hitze, die zwischen uns brennt.

			Und dann bricht die Hölle los.

			»Rühr sie verdammt noch mal nicht an!«, faucht Jaxon. »Das ist alles deine Schuld! Wegen dir und deiner Gefährtenbindung stirbt sie vielleicht im Gefängnis, und du denkst, du hast das Recht, deine verfluchten Dreckspfoten an sie zu legen?«

			»Woah, Jaxon.« Mekhi will ihm die Hand auf die Schulter legen, um ihn zurückzuhalten, aber Jaxon schubst sie einfach weg und baut sich direkt vor Hudson auf.

			Hudsons Augen werden auf eine Art eisig, wie ich es seit Wochen nicht bei ihm gesehen habe. »Na, wenigstens bin ich nicht der Wichser, der seine Gefährtenbindung in den Müll geschmissen hat, also solltest du mir vielleicht nicht allzu schnell so kommen.«

			»Weißt du was? Fick dich!«, brüllt Jaxon. »Du bist ein scheinheiliger Scheißkerl, und niemand mag dich. Was zur Hölle machst du hier überhaupt?«

			»Anscheinend dich anpissen, das verbuche ich für den heutigen Tag als Sieg. Und hier ist ein kleiner Rat: Benimm dich weiter wie ein verflixter Wichser, und dich wird auch niemand mehr mögen.« Hudson will an ihm vorbeigehen, aber aus dem Nichts heraus packt Jaxon ihn und knallt ihn so heftig gegen die Wand, dass sein Kopf knackt, weil er auf den alten Stein trifft.

			»Jaxon!« Ich packe seinen Arm, versuche, ihn zurückzuzerren. »Jaxon, hör auf!«

			Er rührt sich nicht, er blinzelt nicht. Wahrscheinlich hört er mich nicht einmal. Es ist, als wäre er ein Fremder, jemand, den ich nicht wiedererkenne.

			»Willst du da einfach wie ein unnützer Wecker stehen bleiben?«, höhnt Hudson. »Oder machst du noch was? Ich hab nicht den ganzen verfickten Tag Zeit, während du dir die Eier schaukelst.«

			»Hudson, Stopp!«, schreie ich, aber es ist zu spät. Ich erkenne den Moment, in dem Jaxon die Beherrschung verliert. Seine Hand fährt an Hudsons Kehle und er drückt zu.

			»Jaxon! Jaxon, nein!« Ich packe seine Hand, will ihn zurückziehen, aber er rührt sich nicht. Und Hudson auch nicht, der ihn verächtlich anstarrt. Ich warte darauf, dass er das hier beendet, warte darauf, dass er Jaxon von sich löst, doch er versucht es nicht einmal. Ich verstehe es nicht, bis ich begreife, dass Jaxon seine Telekinese nutzt, um ihn gegen die Wand zu drücken. Und da schlägt meine Angst in reine Panik um.

			Wenn ich das hier nicht beende, tötet Jaxon Hudson vielleicht wirklich – erneut.

			»Bitte.« Ich ducke mich zwischen sie, sodass Jaxon mich nicht ignorieren kann, dann packe ich die Hand, mit der er Hudson gegen die Wand drückt. »Komm schon, Jaxon«, sage ich, entschlossen, mich nicht länger ignorieren zu lassen. »Tu das nicht.«

			Die Augen, mit denen er mich anblickt, sind pechschwarz und leer, und sie erschrecken mich bis ins Mark. Denn das ist nicht mein Jaxon. Selbst am ersten Tag sah er nicht so aus.

			Die anderen mischen jetzt mit, schreien Jaxon an, versuchen, ihn von Hudson zu lösen, aber es funktioniert nicht. Nichts hilft.

			Am Rande bekomme ich mit, dass Macy Onkel Finn ruft, aber wenn ich nicht jetzt etwas unternehme, ist das hier vorbei, bevor er ankommt. Sicher, Hudson könnte seine Fähigkeit nutzen, um die Decke einstürzen zu lassen, aber das würde er nicht tun. Nicht, solange die anderen und ich hier drin sind.

			Was heißt, dass ich einen Weg finden muss, das hier zu beenden, ich muss herausfinden, was immer ihn in seinem Bann hält, und zu dem Jaxon durchdringen, von dem ich bete, dass er noch da drin ist.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug, um meine Panik zu bannen, dann stoße ich ihn langsam aus und greife dabei nach oben und lege meine Hände an seine Wangen. »Jaxon«, flüstere ich. »Sieh mich an.«

			Ein paar unmöglich lange Sekunden weigert er sich. Aber dann richtet sich sein leerer Blick auf mich, und ich schreie fast auf vor Angst, dass ich bereits zu spät bin.

			Aber er ist da drin. Ich weiß, dass er da ist. Ich muss ihn nur finden. »Ist okay«, sage ich leise. »Ich bin bei dir, Jaxon. Ich bin direkt hier und ich gehe nirgendwohin. Was immer das hier ist, was immer hier vor sich geht. Ich schwöre, ich bin da.«

			Er beginnt zu zittern. »Grace«, flüstert er und sieht so verloren aus, dass es mir das Herz bricht. »Etwas stimmt nicht. Etwas …«

			»Ich weiß.« Der ganze Raum beginnt jetzt zu beben. Dinge fallen von den Wänden, Stein reißt, und hinter mir spüre ich, dass Hudson in sich zusammensackt.

			Uns rennt die Zeit davon; ich fühle es. Panik ist wie ein tollwütiges Tier in mir, doch ich ringe es nieder, weigere mich, ihm nachzugeben. Denn dann ist es vorbei. Und was mache ich dann? Was machen wir alle dann?

			Eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, sehe ich an ihm vorbei zu der immer noch geöffneten Tür … und sehe die Aurora borealis über den Himmel tanzen. Es bringt mich auf eine Idee. Ich hoffe nur, es ist eine gute – es ist die letzte Chance, die ich habe.

			»Die Nordlichter leuchten gerade, Jaxon. Sie sind da draußen.«

			Unsere Freunde stoßen ungläubige Geräusche aus, als könnten sie nicht fassen, was ich da sage. Aber ich wette alles auf meinen Glauben darauf, dass der Jaxon, den ich liebte, immer noch irgendwo da drin ist.

			»Erinnerst du dich an die Nacht?«, flüstere ich. »Ich war so nervös, aber du hast einfach meine Hand gehalten und mich über den Rand des Vordachs getragen.«

			Das Zittern ist jetzt schlimmer, in ihm und im Raum. Aber ich weiß jetzt, dass er da drin ist, kann spüren, wie er einen Weg zu uns sucht.

			»Du bist mit mir über den Himmel getanzt. Erinnerst du dich? Wir sind stundenlang draußen geblieben. Ich habe gefroren, aber ich wollte nicht rein. Ich wollte keine Sekunde da draußen mit dir verpassen.«

			»Grace.« Es ist ein gepeinigtes Flüstern, aber als er sich auf mich konzentriert, reicht das. Sein Einfluss auf seine Fähigkeit entgleitet ihm nur eine Sekunde, und Hudson schlägt zu. 
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			Humpty Dumpty kann uns nicht das Wasser reichen
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			JAXON BRÜLLT UND TRIFFT so hart auf die Wand neben der Tür, dass er einen Ganzkörperabdruck im jahrhundertealten Stein hinterlässt. Er erholt sich schneller, als ich für möglich halte, und stürzt sich wieder auf Hudson. In der Zwischenzeit ist Hudson in der Mitte des Raums und versucht, wieder zu Atem zu kommen, aber seine Miene sagt, dass er genug hat.

			Jaxon holt aus, aber er duckt sich und kann ausweichen. Als Jaxon herumwirbelt und seine Telekinese erneut einsetzen will, knurrt Hudson. »Wag es verflucht noch mal ja nicht!« Sekunden später explodiert der Marmor unter Jaxon, und er sackt in ein sechzig Zentimeter tiefes Loch.

			Und nein, einfach nein.

			Jaxon springt mit einer geschmeidigen Bewegung wieder heraus, Hudson fest im Blick. Aber Hudson sieht ihn ebenfalls an, seine Geduld längst verschwunden, und ich habe eine Todesangst, dass sie einander umbringen, wenn niemand augenblicklich etwas unternimmt. 

			Damit bin ich wohl nicht allein, denn Mekhi, Luca, Eden und Flint springen Jaxon an, während ich zu Hudson herumwirble. »Stopp!«, knurre ich, und er erstarrt mit großen Augen.

			Und ich verstehe es. Ich bin mir absolut sicher, dass ich noch nie im Leben so geklungen habe, doch auf keinen Fall lasse ich diese beiden, die ich so sehr liebe, einander umbringen. Nicht mit mir. Auf keinen verfluchten Fall.

			»Du musst aufhören«, sage ich. Und ja, ich bin mir bewusst, wie unfair es ist, dass ich das zu ihm sage, wo doch Jaxon ihn angegriffen hat, aber er hat den klaren Kopf. Ich weiß nicht, was in Jaxon vor sich geht, aber was immer es ist, es ist nicht okay. »Etwas stimmt wirklich gar nicht mit ihm.«

			Hudson stößt einen langen, langsamen Atemzug aus, aber er nickt und tritt einen Schritt zurück. Und ich … ich drehe mich wieder zu Jaxon um und dem Chaos, das wir angerichtet haben.

			Er hat sich so weit beruhigt, dass Flint und Eden ihn losgelassen haben und zurückgetreten sind. Luca hat ihn auch losgelassen, aber er steht direkt zwischen Jaxon und Hudson, während Mekhi ihn immer noch festhält. 

			»Ich hab ihn«, sage ich zu Mekhi.

			Er bedenkt mich mit einem »Das glaube ich nicht«-Blick, aber ich warte einfach, während alles, was in den letzten paar Tagen passiert ist, wie ein Video in Dauerschleife in meinem Kopf abläuft. Schließlich tritt Mekhi zurück. Und ich gehe zu Jaxon und ziehe ihn in meine Arme.

			Er widersetzt sich zuerst, sein Körper steif und starr. Doch ich lasse ihn nicht los, und als er das endlich begreift, lässt er den Kopf auf meine Schulter fallen und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge.

			Ich sage nichts und er auch nicht. Wir halten einander nur fest, während die Sekunden vergehen. Irgendwann spüre ich Nässe an meinem Hals und begreife, dass Jaxon weint. Und mein Herz bricht fast unter dem Schmerz zusammen.

			Sekunden werden zu Minuten, und ich möchte mich von ihm lösen, um herauszufinden, was mit ihm los ist und wie ich helfen kann. Doch meine Mom lehrte mich vor langer Zeit, eine Umarmung nie als Erste zu beenden, denn man weiß nie, was die andere Person durchmacht … oder was sie braucht.

			Es ist offensichtlich, dass Jaxon etwas durchmacht, und wenn das hier alles ist, was ich für ihn tun darf, dann tue ich das, solange er mich braucht.

			Schließlich jedoch trocknen seine stummen Tränen, und er entzieht sich mir. Zum zweiten Mal heute Abend begegnen sich unsere Blicke, und dann flüstert er: »Ich bin total am Arsch, Grace.«

			Es ist so offensichtlich, jetzt da ich ihn ansehe. Er hat weiter an Gewicht verloren und scheint noch dünner als zu dem Zeitpunkt, als ich aus dem Stein zurückkam. Seine Gesichtszüge sind schärfer, die Ringe unter seinen Augen so ausgeprägt, dass es aussieht, als hätte er zwei blaue Augen. Und da ist immer noch etwas mit seinen Augen selbst, das ganz und gar nicht stimmt.

			»Erzähl es mir«, flüstere ich, und meine Hand umklammert seine.

			Aber er schüttelt nur den Kopf. »Ich bin nicht mehr dein Problem.«

			»Du hörst mir jetzt zu, Jaxon Vega«, befehle ich, und dieses Mal versuche ich nicht einmal, leise zu sprechen. »Was immer zwischen uns geschehen ist, du wirst immer mein Problem sein. Du wirst mir immer etwas bedeuten. Und ich habe Angst. Ich habe wirklich Angst, und du musst mir sagen, was mit dir los ist.«

			»Es ist …« Er bricht ab. Schüttelt den Kopf. Sieht zu Boden.

			Was mir nur noch mehr Angst macht. Jaxon ist normalerweise ziemlich direkt, wenn es darum geht, was mit ihm los ist, und wenn er sich so verhält, muss es schlimmer sein, als ich es mir vorgestellt habe.

			Und da erinnere ich mich. »Warum hat die Alte das heute gesagt?«, flüstere ich. »Warum sagte sie, dass du keine Seele hast?«

			Er zittert jetzt wieder wie Espenlaub. »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Ich wollte nicht, dass irgendjemand es erfährt.«

			»Du meinst, es ist wahr?«, flüstere ich, und Entsetzen zerreißt mein Inneres. »Wie? Wann? Warum?«

			Er sieht mich nicht an, lässt jedoch auch meine Hände nicht aus seinem Klammergriff. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt – seit Wochen stimmt etwas nicht. Als ich jetzt in London war, bin ich deshalb zu einem Heiler gegangen.«

			»Was hat er gesagt?«, frage ich, und ein Teil von mir möchte ihn anschreien, weil er so lange braucht. Ihn anflehen, es einfach auszuspucken, damit ich entscheiden kann, wie sehr ich ausrasten muss. Denn gerade fühlt es sich an, als sollte ich ausrasten. Sehr.

			»Er sagte …« Seine Stimme bricht, also schluckt er ein paarmal und setzt erneut an. »Er sagte, dass auch unsere Seelen zerbrachen, als unsere Gefährtenbindung brach.«

			Hinter mir keucht Macy auf, aber niemand sonst gibt einen Ton von sich. Ich bin nicht einmal sicher, dass sie noch atmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht tue.

			»Was heißt das?«, frage ich, als ich endlich etwas Sauerstoff in meine Lunge quetschen kann, aber dieses Mal bricht meine Stimme. »Wie können unsere Seelen gebrochen sein? Wie können sie …« Ich zwinge mich, nicht weiterzureden und einfach zu warten, zu hören, was er zu sagen hat. Er ist in offensichtlich schlechterer Verfassung als ich, denn meine Seele – und der Rest von mir – fühlt sich gut an.

			»Es liegt daran, dass es gegen unseren Willen geschah – und so gewaltsam, dass es uns beide fast an Ort und Stelle vernichtet hätte. Erinnerst du dich?«

			Mich erinnern? Meint er das ernst? Ich werde nie die Qualen dieses Augenblicks vergessen oder wie nahe ich daran war, für immer aufzugeben. Ich werde nie den Ausdruck auf Jaxons Gesicht vergessen oder wie es sich anfühlte, als Hudson mich überredete, aus dem Schnee aufzustehen.

			»Natürlich erinnere ich mich«, flüstere ich.

			»Du wurdest danach direkt mit Hudson verbunden, deshalb ist der Heiler sich ziemlich sicher, dass seine Seele sich um deine gelegt hat und sie zusammenhält, deshalb bist du okay. Aber ich bin …«

			»Allein«, sage ich, und mein ganzer Körper zerbröckelt unter der Last von Angst und Schuld und Kummer.

			»Ja. Und ohne etwas, an dem sie sich festhalten können, sterben die Stücke meiner Seele eins nach dem anderen.«

			Flint macht ein schreckliches Geräusch. Luca beruhigt ihn, aber es ist zu spät. Das Geräusch lässt Schmerz tief in Jaxons Augen aufleuchten, lässt Schauder über meinen Rücken rieseln.

			»Was heißt das?«, will ich wissen. »Was können wir tun?«

			»Nichts«, antwortet er mit einem Schulterzucken, das er nicht einmal annähernd fühlt. »Es gibt nichts zu tun, Grace, als zu warten, dass meine Seele vollständig stirbt.«

			»Was geschieht dann?«, flüstere ich.

			Sein Grinsen ist bitter. »Dann werde ich zu dem Monster, für das alle mich immer schon hielten.«
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			Ent-breche mein Herz
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			DAS HIER KANN NICHT PASSIEREN.

			Das kann absolut und überhaupt gar nicht passieren. Ich habe den Überblick darüber verloren, wie oft ich das dachte, seit ich an die Katmere kam, aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal meine ich es so, denn ich kann das hier nicht.

			In den letzten paar Monaten habe ich gelernt, dass ich mit fast allem klarkomme. Aber nicht das hier. Ich komme nicht mit dem zurecht, was mit Jaxon passiert. Nicht jetzt, wo wir so dicht daran sind, vielleicht, endlich eine Möglichkeit zu finden, Cyrus’ Schreckensherrschaft zu beenden.

			Nicht jetzt, wo ich tatsächlich langsam zu glauben begann, dass es wirklich gut werden könnte.

			Nicht jetzt, und nicht Jaxon. Bitte Gott, nicht mit Jaxon. Er verdient das nicht. Er verdient nichts hiervon.

			»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, frage ich.

			»Warum sollte ich?«, antwortet er. »Du kannst nichts tun, Grace. Niemand kann etwas tun.«

			»Das glaube ich nicht.« Ich sehe mich nach unseren Freunden um, die alle so entsetzt wirken, wie ich mich fühle. »Es muss etwas geben.«

			Er schüttelt den Kopf. »Da gibt es nichts.«

			»Sag das nicht. Ich glaube das nicht. Es gibt immer etwas, immer ein Schlupfloch oder Magie. Jemanden, der etwas weiß, was wir nicht wissen. Bloodletter …«

			»Hat nichts. Denkst du nicht, dass sie meine erste Anlaufstelle war, als ich vom Hof zurückkam? Sie hat keine Vorschläge, nichts, das wir versuchen könnten. Sie weinte, Grace.« Er schüttelt den Kopf. »Ich schätze, wenn Bloodletter in Tränen aufgelöst ist, dann zeigt das deutlich, dass es Game-fucking-over für mich ist.«

			Zorn explodiert in mir bei dem Gedanken, dass dieses Monster ihn einfach aufgegeben hat. Sie hat all das verursacht, und dann braucht er sie, und sie wirft ihn einfach weg? Sie weint einfach ein wenig und sagt: Zu schade, so traurig?

			Ich glaube nicht. Das glaube ich verdammt noch mal nicht.

			»Das reicht nicht«, sage ich.

			»Grace …«

			»Nein, komm mir nicht mit Grace. Weißt du, wie viele Male ich etwas entgegen allen Wahrscheinlichkeiten geschafft habe, seit ich an dieser Schule bin? Wie viele Male ich hätte sterben sollen und nicht gestorben bin? Himmel, zwei Leute in diesem Raum allein haben versucht, mich umzubringen, und ich bin trotzdem noch hier. Da zähle ich nicht mal Lia und Cole und den verfluchten Cyrus mit. Wir haben sie alle geschlagen.« Ich sehe mich um, deute zu unseren Freunden. »Wir haben sie alle geschlagen, und wenn du denkst, dass wir uns jetzt, wo du uns brauchst, einfach hinsetzen und zusehen, wie das mit dir passiert, dann kannst du dir das gleich abschminken.« Ich sehe zu Flint und Mekhi und Hudson. »Richtig, Leute?«

			»Natürlich.« Macy spricht zuerst. »Wir bekommen das hin.«

			»Verdammt richtig«, fügt Mekhi hinzu. »Nicht böse gemeint, aber du bist so schon Furcht einflößend genug. Keiner von uns braucht da die seelenlose Variante, danke.«

			»Ganz zu schweigen davon, dass es über eine Woche her ist, seit jemand versucht hat, uns umzubringen«, scherzt Flint. »Das heißt wohl, wir sind mal wieder fällig, oder?«

			Jaxon lächelt, und ganz kurz sehe ich den alten Jaxon, den, der mir Biss zum Morgengrauen geschickt und mir schlechte Witze erzählt hat. Der, den ich liebte. 

			Mein Herz bricht erneut, als ich die Wahrheit erkenne – den ich früher liebte. Ich versuche, es zurückzunehmen, mich zu überzeugen, dass es nur ein fehlgeleiteter Gedanke war. Dass es nichts bedeutet.

			Und dann begreife ich, dass es wirklich nichts bedeuten muss. Ich kann das hier richten, ich kann Jaxon ganz machen. Ich muss nur richten, was seine Seele zu Anfang überhaupt zerschmetterte.

			Ich muss die Krone finden, so wie Hudson und ich es geplant haben. Und dann können wir sie nutzen, um unsere Gefährtenbindung zu brechen, so wie wir es vor Wochen besprochen haben.

			Mein Herz zuckt bei der Erinnerung an die letzten paar Tage mit Hudson, aber ich ignoriere es. Sage mir, dass es nicht wichtig ist, so wie die Tränen, die in meinen Augen brennen, nicht wichtig sind.

			Vielleicht wird es nicht dazu kommen. Vielleicht können wir die Magie der Krone, falls wir sie finden, dazu nutzen, Jaxons Seele auch so wieder zusammenzusetzen.

			Doch wenn es nicht funktioniert, falls die Entscheidung darauf hinausläuft, bei dem Jungen zu bleiben, der mich will, aber auch ohne mich gut klarkommt, und dem Jungen, der mich braucht und der ohne mich in den Wahnsinn hinabgleiten wird, dann ist das keine echte Entscheidung. Nicht für mich. Und nicht für Hudson, denn wenn ich etwas über ihn gelernt habe, dann, dass er genau dieselbe Entscheidung treffen würde.

			Jaxon ist sein kleiner Bruder, der Junge, für den er ein Pferd geschnitzt hat. Der Junge, den er so lange Zeit seines Lebens vermisst hat. Er wird auf keinen Fall zulassen, dass Jaxon seine Seele verliert, solange er etwas dagegen unternehmen kann.

			Mit diesem Gedanken drehe ich mich um und sehe Hudson an. Und als sich unsere Blicke begegnen, erkenne ich, dass er es bereits weiß. Er hat bereits akzeptiert, was ich gerade erst begreife – dass das Universum uns auffordert, zwischen unserer Bindung und dem Jungen, den wir beide lieben, zu wählen. Der Junge, den wir für immer verlieren, wenn wir die falsche Wahl treffen.

			Das allein zeigt schon, dass es keine Wahl gibt. Vielleicht nie gab.

			Es tut mir leid, forme ich mit den Lippen.

			Hudson erwidert nichts. Er nickt nur, dann dreht er sich um und geht davon.

			Ich sehe ihm nach und muss mich an den Tag erinnern, als er mir sagte, dass er mich nie dazu zwingen würde, zwischen ihnen zu wählen, denn er wusste immer, dass ich nicht ihn wählen würde.

			Erst in diesem Moment – als die Wahl nicht mehr meine ist – begreife ich, dass ich zu hoffen angefangen hatte, dass ich ihm vielleicht hätte beweisen können, dass er sich irrt. Dass ich ihn vielleicht doch wählen könnte.

			Und während Hudson davongeht, den Gang hinab verschwindet, der zu seinem Zimmer führt – das Zimmer, in dem ich heute die Nacht mit ihm hätte verbringen sollen –, sage ich mir, dass es nicht wichtig ist. Und dass das Brechen, das ich tief in mir spüre, nur meiner Fantasie entspringt.
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			Knallpink ist wohl doch erblich bedingt
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			ICH SCHLAFE DIE GANZE NACHT NICHT.

			Ich bin erschöpft – körperlich und geistig – von allem, was in den letzten paar Tagen passiert ist, und ich kann trotzdem nicht schlafen. Liege trotzdem wach, starre zur Decke und gehe all die Dinge durch, die in jedem Augenblick in den nächsten vierundzwanzig Stunden schieflaufen könnten.

			Als wäre das nicht genug, sehe ich jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, Jaxons seelenlose Augen mich anstarren, während er einem Unschuldigen die Kehle herausreißt. Oder Macys Kehle. Oder meine Kehle.

			Ich hatte gedacht, es wäre schrecklich, Xaviers Tod immer und immer wieder zu durchleben, doch die Ambiguität dessen hier – das Nicht-Wissen, was geschehen wird oder wie oder wann – ist noch schlimmer.

			Also ja, kein Schlaf, obwohl ich ihn nie mehr brauchte. Irgendwann heute werden Cyrus und Delilah auftauchen, zusammen mit Aiden und Nuri. Und dann wird eine absolute Shitshow folgen, daran habe ich keinen Zweifel.

			Und über all dem hängt das Schreckgespenst des Abschlusses – und was geschieht, wenn wir unsere Abschlusszeugnisse in Händen haben. Wie lange kann Hudson an der Katmere bleiben, bevor er gezwungen ist, zu seinem Unterschlupf zu gehen? Und wie lange kann Cyrus es sich erlauben, vor dem Gelände der Katmere herumzuhängen, in der Hoffnung, ihn zu schnappen?

			Ich habe Angst, dass die Antwort auf Letzteres »für immer« lautet, besonders da Cyrus nicht persönlich hierbleiben muss. Er muss nur ein paar Wachen hierlassen, die ihn festnehmen.

			Und was passiert dann? Mit uns beiden? Und wenn wir für wer weiß wie lange im Gefängnis landen, was passiert dann mit Jaxon?

			Ist es ein Wunder, dass ich nicht schlafen kann? Mein Gehirn explodiert fast.

			Macy steht gegen neun auf – sie hat sich hin und her geworfen, aber wenigstens geschlafen – und sagt: »Ich geh duschen, den Nebel aus meinem Hirn kriegen.«

			Ich wünsche ihr viel Glück und bleibe genau da, wo ich bin. Obwohl ich weiß, dass ich auch aufstehen und wenigstens den Versuch unternehmen sollte zu überlegen, was ich unter meiner Kappe und der Robe tragen werde, doch stattdessen verbringe ich fünfzehn Minuten damit, meine Nervosität zu zügeln und irgendwie den Willen aufzubringen, in die Gänge zu kommen, alles gleichzeitig.

			Es ist echt ein Problem.

			Ich will mich gerade aus dem Bett stürzen, da klopft es an der Tür. 

			Mein Magen hüpft, und ich frage mich sofort, ob es Hudson ist. Doch als ich endlich die Tür öffne – nachdem ich viel zu lange gebraucht habe, um mein Haar im nächsten Spiegel zu sortieren –, stellt sich heraus, dass es Onkel Finn ist … und ein gewaltiger Strauß Wildblumen.

			»Oh wow! Die sind atemberaubend!«, sage ich zu ihm und nehme sie entgegen.

			»Oder?« Er grinst und zwinkert.

			»Vielen lieben Dank«, erwidere ich. »Ich habe wirklich …«

			»Oh nein, Grace! Die sind nicht von mir. Sie lagen vor deiner Tür. Da wollte dich wohl ein gewisser Vampir überraschen.«

			Tränen treten mir in die Augen, denn … Hudson. Sogar nach allem, was passiert ist, allem, was passieren wird, schenkt er mir Blumen.

			Was zur Hölle? Seit vier Jahren habe ich mich auf meinen Highschool-Abschluss gefreut, und jetzt ist er da, und alles ist so verfahren, dass ich es nicht ertragen kann. Das ist scheiße. Es ist so verflucht scheiße.

			»Oh, Grace. Wein doch nicht«, sagt mein Onkel und zieht mich in eine Umarmung. »Alles wird gut.«

			Da bin ich nicht so sicher, aber es scheint unhöflich, ihm zu widersprechen.

			»Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich heute etwas Zeit hätte, mit dir zu reden«, sage ich zu meinem Onkel und gehe wieder zu meinem Bett und setze mich.

			»Oh ja?« Er zieht meinen Schreibtischstuhl heran und setzt sich mir gegenüber. »Worüber?«

			»Ich wollte dir danken.«

			»Mir danken?« Er wirkt ernsthaft verwirrt, und genau deshalb wird mein Onkel Finn immer der beste Vormund sein, den es gibt.

			»Weil du mich aufgenommen hast, obwohl du das nicht hättest tun müssen. Weil du Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hast, um mir zu helfen, als ich mich in eine Gargoyle verwandelt habe. Und am meisten, weil du und Macy mir wieder eine Familie gegeben habt. Dafür werde ich euch für immer und ewig dankbar sein.«

			»Oh, Grace.« Jetzt schnieft mein Onkel ein wenig. »Du musst mir nicht danken. Nicht für irgendwas davon. Von dem Augenblick an, an dem du an die Katmere Academy kamst, warst du eine zweite Tochter für mich – eine, auf die ich so stolz bin. Du bist eine starke, kluge, fähige, wunderschöne junge Frau, und ich kann es nicht erwarten zu erleben, wie weit du fliegen kannst, auch ohne deine Flügel.«

			Ich lache, denn mein Onkel ist wirklich der liebste Mann auf der ganzen Welt. »Wir hatten ja schon darüber geredet, dass ich nach dem Abschluss hier an der Katmere Academy bleibe, bis ich weiß, was ich tun will. Ist das wirklich okay für dich?«

			»Warum sollte das nicht okay sein?« Er sieht verwirrt drein. »Du wirst bei Macy und mir immer ein Zuhause haben, ob das hier an der Katmere ist oder wo ganz anders. Uns hast du an der Backe, Kleine. Verstanden?«

			Ich schenke ihm ein zittriges, halbes Lächeln. »Verstanden.«

			»Gut.« Er greift in die Tasche seines Jacketts und holt ein kleines Kästchen heraus, das in knallpinkes Papier gewickelt ist. »Macy hat was ausgesucht, von dem sie mir versichert, dass es ein total krasses Abschlussgeschenk von uns ist, aber das hier ist von mir.«

			»Oh, du hättest nicht …«

			»Doch. Ich hatte es dir eigentlich schon vor einer Weile geben wollen.« Er nickt zu dem Kästchen. »Mach auf.«

			Ich grinse ihn breit an, wickle eine kleine rote Kiste aus und ziehe den Deckel ab. Darin liegt ein rechteckiger Stein. Er ist leuchtend Pink (große Überraschung) mit ein paar weißen und weinroten Linien, die ihn durchziehen, und oben ist eine Inschrift eingraviert – zwei Vs, die sich an den Seiten aneinanderschmiegen.

			Mit so was hatte ich nicht viel zu tun, seit ich an die Katmere kam, aber ich erkenne, was das ist. »Welche Rune ist das?«, frage ich.

			Er lächelt. »Die Inschrift bedeutet Frieden, Glück, Hoffnung. Der Stein – ein Rhodochrosit – bedeutet das Gleiche. Emotionale Heilung und Freude.« Seine Stimme bricht ein wenig, und er sieht weg, blinzelt heftig.

			»Oh, Onkel Finn!« Ich werfe meine Arme um ihn. »Danke. Ich liebe ihn.«

			Er erwidert meine Umarmung und drückt mir einen väterlichen Kuss auf den Scheitel. »Ich habe sogar ein ganzes Set für dich unten in meiner Wohnung, aber das ist groß, und ich wollte dir etwas geben, das du mit dir herumtragen kannst.«

			Mein Herz schmilzt, und ich umarme ihn erneut. »Du glaubst nicht, wie sehr ich das heute brauchte«, flüstere ich.

			»Da ist mehr, und ich hoffe, es macht dich glücklich und nicht traurig.« Er zögert kurz, und gerade, als ich darüber nachdenke, was er meint, sagt er: »Sie gehörten deinem Vater, Grace. Er ließ sie in meiner Obhut, als er und deine Mutter sich entschieden, dieses Leben zu verlassen. Ich hatte immer gehofft, er würde sie zurücknehmen, aber als du herkamst, wusste ich, dass sie immer für dich bestimmt waren.«

			Seine Worte erwischen mich unvorbereitet, und ein Schluchzen steigt aus dem Nichts in mir auf, verhakt sich in meiner Kehle. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

			»Schsch, ist okay.« Er zieht mich wieder an sich und wiegt mich, während ich ein wenig an seiner Schulter weine.

			Weil es mein Abschlusstag ist und meine Eltern nicht hier sind.

			Weil ich mich Hudson endlich geöffnet habe, und jetzt muss ich ihn verlieren, bevor ich ihn je richtig hatte.

			Weil ich keine Ahnung habe, wie dieser Tag enden wird, und ich habe schreckliche Angst, dass er entsetzlich enden wird.

			»Oh, Grace, du bist so tapfer«, flüstert Onkel Finn mir zu. »Es tut mir so leid, was du alles in diesem Jahr durchmachen musstest. Ich wünschte, ich könnte es dir abnehmen.«

			Ich löse mich von ihm, schüttle den Kopf und trockne meine Tränen mit den Händen. »Ich vermisse sie einfach, weißt du?«

			»Ich weiß«, sagt er. »Ich vermisse sie auch. Jeden Tag.«

			»Danke für die Rune«, sage ich und lasse sie in meiner Handfläche hin und her rollen. Sie ist überraschend heiß für einen Stein, der nicht berührt wurde.

			»Runen – ich bringe dir den ganzen Beutel nach dem Abschluss rauf. Aber, Grace?« Seine Stimme wird todernst. »Egal, was passiert, egal, wo du in den nächsten paar Tagen und Wochen bist, ich möchte, dass du die Rune immer bei dir trägst.«

			»Okay«, sage ich, obwohl es mich etwas verwirrt. »Gibt es einen Grund …«

			»Das wirst du bald genug erfahren«, sagt er. »Und du wirst wissen, wann. Denk einfach daran, dir zu vertrauen und den Leuten, die dich lieben. Wir sind bei dir.«

			Er sieht aus, als wolle er noch mehr sagen, aber Macy kommt in einem langen Bademantel aus dem Bad gehüpft, die Haare in ein Handtuch gewickelt.

			»Vertrau denen, die dich lieben«, sagt Onkel Finn wieder, bevor er aufsteht und zu Macy tritt. »Du wirst sie alle brauchen, bevor das hier vorbei ist.«

		


		
			103

			Mit sehr viel Hilfe von meinen Freunden
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			»BIST DU BEREIT?«, FRAGT FLINT mehrere Stunden später, hebt mich hoch und wirbelt mich herum.

			»So bereit, wie ich es jemals sein werde«, antworte ich, nachdem er mich wieder abgestellt hat. Ich mustere ihn. »Du siehst aus wie eine riesige Aubergine.«

			»Ja, gut, besser als eine Miniaubergine«, sagt er und wackelt zweideutig mit den Augenbrauen. »Wer lacht da zuletzt?«

			»Anscheinend du, du Perversling.«

			»Hey, du hast mit Auberginen angefangen.« Er blickt zu den provisorischen Tribünen – für den Abschluss hastig aufgebaut von den Hexen, nachdem Hudson das Stadion der Katmere platt gemacht hat – und winkt. »Ich wollte dich nur umarmen und Konversation betreiben.«

			»Sind deine Eltern angekommen?«, frage ich und versuche, seinem Blick zu folgen, doch da sind so viele Leute auf der Tribüne, dass es schwer ist, einzelne auszumachen – sogar die Drachenkönigin und den Drachenkönig.

			»Oh, ja. Sie sind hier«, antwortet er, aber dann verblasst sein Lächeln. »Und Cyrus und Delilah auch.«

			»Natürlich.« Ich sehe mich um. »Sind Jaxon und Hudson okay?«

			Er sieht mich aus großen Augen an. »Nach letzter Nacht? Ich bin nicht sicher, ob irgendeiner von uns jemals wieder okay sein wird.«

			»Das ist wahr«, sage ich und spüre, wie mein Magen sich schmerzhaft verkrampft.

			»Grace …« Er will etwas sagen, dann unterbricht er sich, weil Eden und Mekhi zu uns kommen.

			»Es gibt lila, und es gibt zu viel lila«, sagt Eden und verdreht die Augen. »Das«, sie deutet auf ihre Kappe und die Robe, »ist zu viel lila.«

			»Ich finde, du siehst süß aus«, sagt Mekhi, und er muss heute wirklich mutig sein, denn er geht so weit, dass er sie auf die Nase stupst.

			Sie sieht ihn aus schmalen Augen an. »Und ich finde, du siehst aus, als wolltest du sterben.«

			Er lacht. »Wo sind die anderen?«

			»Vermutlich auf der Flucht«, sagt Eden bissig. »Denn ernsthaft, kannst du dir Hudson in diesem Aufzug vorstellen?«

			»Ich wünschte, ich müsste mir mich nicht in diesem Aufzug vorstellen«, sagt Luca, der hinter Flint auftaucht und einen Arm um seine Taille schlingt.

			»Oh mein Gott!« Macy rennt heran, das Telefon in der Hand. »Ihr seht so toll aus! Wir müssen ein paar Fotos machen.«

			Wir grummeln viel, aber am Ende stellen wir uns in einer halbwegs passenden Formation auf – wenn man nicht mitzählt, dass Flint Grimassen schneidet oder »Drachenohren« über unseren Köpfen macht.

			Hudson gesellt sich während der spontanen Fotosession zu uns. Er hat die Kappe auf, aber seine Robe liegt über seinem Arm.

			»Du sollst das tragen, weißt du?«, neckt Macy ihn.

			Er bedenkt sie mit einem entsetzten Blick. »Das ist Armani«, sagt er und deutet auf seinen maßgeschneiderten Anzug.

			»Was hat das damit zu tun?«, fragt Mekhi.

			»Das hat mit allem zu tun, und ich verdecke ihn keine Sekunde, bevor ich muss, mit dieser Monstrosität.«

			Macy verdreht die Augen. »Du bist ein absoluter Spinner, das weißt du, ja?«

			»Sagt die einzige andere Person, die hier nicht in einer lila Robe steht«, gibt er zurück.

			»Nur weil ich nicht in einer stecken kann.« Ihr Kinn zittert ein wenig. »Ich kann nicht glauben, dass ich das nächste Jahr ohne euch hier verbringen muss. Was werde ich nur tun?«

			»Uns oft besuchen«, sagt Eden, legt einen Arm um ihre Schultern und umarmt sie fest. »Wir könnten ein wenig Hexenperspektive am Drachenhof vertragen.«

			»Dann hast du dich entschieden?«, fragt Macy mit riesigen Augen. »Du gehst zum Wachtraining?«

			»Ja, ich denke schon.« Sie blickt zu Flint. »Jemand muss dafür sorgen, dass der Kerl nicht aus der Reihe tanzt.«

			»Der Rest von uns ist bald genug am Vampirhof«, sagt Luca, »und setzt ihn hoffentlich wieder zusammen, nachdem wir Cyrus ein für alle Mal vertrieben haben. Also besuch uns auch gerne. London ist toll.«

			»Und ich gehe noch eine Weile nirgendwohin«, sage ich und schlinge meinen Arm von der anderen Seite um Macy. Dann denke ich an die Krone, die ich besorgen muss … und was ich tun muss, um sie zu bekommen. »Bis auf ins Gefängnis, aber das zählt nicht, oder?«

			Macy lacht, aber bevor sie noch etwas sagen kann, kommt Jaxon heran – in einer Jeans und einem schwarzen T-Shirt, ohne Kappe und Robe.

			»Wo ist dein Zeug?«, fragt Macy. »Die Zeremonie beginnt in zehn Minuten.«

			»In meinem Zimmer, wo es hingehört.«

			»Du willst es gar nicht tragen?«, frage ich.

			»Und aussehen wie ein riesiger Penis?« Er sieht die anderen Jungs leicht erheitert an. »Ich denke nicht.«

			»Das reicht.« Macy wirft die Hände hoch. »Ich bringe Dad total dazu, die Farbe für die Zeremonie nächstes Jahr zu ändern.«

			»Das ist ein Jahr zu spät«, murmelt Luca.

			Aber Macy verdreht nur die Augen. »Nicht für mich! Außerdem: besser spät als nie. Und jetzt los, Leute, zusammenrücken. Ich will ein Bild von euch allen.«

			Jaxon verdreht die Augen ebenfalls in ihre Richtung, aber ich bemerke trotzdem, dass er, als wir das Foto machen, in der Mitte der Gruppe steht – und er hält Hudson und mich in einem absoluten Klammergriff.

			Ich sehe, dass Hudson es auch bemerkt, weil trotz allem sein Griff um seinen Bruder genauso kräftig ist.

			»Es wird alles gut«, flüstere ich, und noch während ich diese Worte sage, weiß ich nicht, ob ich mit Jaxon oder dem Universum oder mir selbst rede. Ich weiß nur, dass ich, als der Wind auffrischt und die Worte davonwirbelt, unwillkürlich denke, dass wir es vielleicht – nur vielleicht – alle schaffen werden, wenn wir nur alle daran festhalten, dass wir einander wirklich lieben. Und dass die einzigen Leute, gegen die wir kämpfen müssen, auf der anderen Seite stehen.

			»Okay! Ich hab das Bild!«, ruft Macy aufgeregt.

			»Nein, hast du nicht«, sage ich.

			Sie sieht verwirrt drein. »Was meinst du?«

			»Ich meine, es ist nicht das Bild, solange du nicht mit drauf bist. Also komm rüber.«

			Macy errötet vor Freude und blinzelt dabei Tränen zurück. Und dann drängen wir uns alle eng um sie, und sie hält die Kamera hoch.

			»Ich zähle bis drei, dann sagt ihr ›Fuck Cyrus‹ so laut ihr könnt«, sagt sie. »Eins, zwei, drei!«

			»Fuck Cyrus!«, rufen wir alle, und sie macht das Foto.

			Und als ich es ein paar Minuten später öffne und auf die acht lächelnden Gesichter starre, bete ich, so fest ich kann, zum Universum, dass wir alle das, was da kommt, irgendwie an einem Stück durchstehen … und gemeinsam.
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			Carpe Arrest-em
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			DIE ABSCHLUSSZEREMONIE IST ÜBERRASCHEND … enttäuschend. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – vielleicht einen Salut der Goldenen Draken, wie wir es beim Drachenfestival gesehen haben? Oder Hexen, die den Platz erleuchten?

			Stattdessen ist es gediegen und gesittet und im Grunde wie jede andere Abschlussfeier auf der Welt. Was ich verstehe. Wie aufregend kann man eine Zeremonie gestalten, die beinhaltet, über eine Bühne zu laufen, um ein Scheindokument zu erhalten, das man später gegen ein echtes Dokument eintauschen muss? Ja, unseres ist auf zweihundert Jahre alten Papyrus gedruckt, aber ansonsten kommt es der Zeremonie, die ich in San Diego gehabt hätte, wohl ziemlich nahe. Nur dass ich hier sehr viel mehr Freunde habe … und sehr viel mehr Feinde.

			Nachdem wir weitere Fotos gemacht haben – dieses Mal mit dem größten Teil ihrer Familien –, gehen meine Freunde und ich langsam zurück zum Schloss. Da der Abschluss nach Sonnen untergang stattfinden musste, damit die Vampire kommen konnten, hat Onkel Finn ein Familiendinner für Macy, ihn und mich geplant; und dann ist heute Abend die Abschlussparty, von der jeder sagt, dass sie absolut fantastisch sein soll … ganz zu schweigen voll mit all dem paranormalen Spektakel, das bei der Zeremonie gefehlt hat.

			Ich habe vor, meine Probleme an der Tür abzugeben und eine wundervolle Zeit zu haben, da keiner von uns weiß, was morgen ist. Und da Cyrus und Delilah sich heute soweit vorbildlich benommen haben.

			Was heißt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die nächste Hiobsbotschaft über uns hereinbricht.

			Ich bin auf halbem Weg zum Schloss, als Hudson sich einen Weg zu mir bahnt. Und ein Teil von mir ist aufgeregt, weil er zu mir kommt … und ein anderer Teil von mir möchte, so schnell ich kann, wegrennen. Nach letzter Nacht weiß ich nicht, was ich zu ihm sagen soll – oder ob es überhaupt etwas zu sagen gibt. Ich weiß, dass ich mich nicht noch mehr in ihn verlieben möchte, als ich es bereits getan habe … und ich möchte auch nicht, dass er sich noch weiter in mich verliebt. Das hier wird so schon schwer genug.

			Die Hitze der Gefährtenbindung ist immer noch da, zusammen mit der Freundschaft und dem Respekt, den wir innerhalb der letzten paar Wochen zueinander aufgebaut haben … ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie das hier funktionieren soll, wie wir zusammen sein sollen und doch nicht zusammen.

			Es war leichter vor New York, leichter, bevor er mich geküsst und berührt hat und … So viel leichter, dass ich mir fast wünschte, es wäre nicht passiert. Fast. Denn die Wahrheit ist, ganz egal, was als Nächstes geschieht, ich würde diese Stunden in New York gegen nichts eintauschen. In Hudsons Armen zu liegen, ihm zuzuhören, wie er über alles und nichts redet … zu wissen, dass das nie mehr geschehen wird, macht es noch schwerer, ihn anzusehen.

			»Hey«, sagt er, nachdem wir ein paar Schritte in peinlichem Schweigen zusammen gegangen sind.

			»Hey«, erwidere ich. »Danke für die Blumen. Die sind wirklich wunderschön.«

			»Ich bin froh, dass du sie magst«, antwortet er und wirft mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu.

			»Ich liebe sie.« Ich räuspere mich, suche nach den richtigen Worten. Am Ende fällt mir nur das ein: »Es tut mir leid.«

			»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, sagt er.

			»Das ist nicht wahr«, erwidere ich und greife nach seiner Hand – dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan, denn Hitze rast zwischen uns hin und her wie über einen Draht, der unter Strom steht. »Ich habe von Anfang an das totale Chaos angerichtet. Ich habe mich nicht an dich erinnert. Ich habe dir nicht geglaubt. Ich habe dich nicht …«

			»Geliebt?«, fragt er eher resigniert als traurig.

			Das ist es. Ich weiß nicht, ob ich ihn schon liebe, aber ich habe längst begriffen, dass ich ihn lieben könnte … wenn die Dinge anders wären. Wenn wir anders wären. Wenn diese ganze kaputte Welt anders wäre.

			»Es tut mir leid«, sage ich erneut, aber Hudson schüttelt nur den Kopf. 

			»Ich liebe ihn auch, weißt du«, sagt Hudson, »und ich möchte genauso sehr wie du, dass er okay ist – trotz seines verstörenden Hangs, mich tot sehen zu wollen, und er der sein möchte, der mich umbringt.«

			Ich lache, denn die einzige andere Möglichkeit wäre es zu weinen, und das habe ich bereits getan. »Was macht dein Hals?«

			»Vampire heilen schnell.«

			Ich starre ihn böse an. »Das ist keine Antwort.«

			»Sicher ist es das. Tatsächlich …«

			Er verstummt, als Nuri und mehrere ihrer Wachen uns in den Weg treten. »Hudson Vega«, sagt sie, »du stehst auf Befehl des Rats unter Arrest.«

			Überraschung huscht über sein Gesicht, ist aber von einer auf die nächste Sekunde wieder verschwunden. »Ernsthaft, Nuri? Hatten wir das nicht schon?« Er täuscht ein Gähnen vor.

			»Haben wir«, stimmt sie mit hartem Blick zu. »Aber dieses Mal bin ich vorbereitet.«

			Vier Wachen stürmen auf ihn zu, und Sekunden später legen sie ihm dicke, Fähigkeiten blockierende Fesseln um beide Handgelenke und Knöchel – Fesseln, die die Manschetten, die mein Onkel benutzt, wie Kinderspielzeug aussehen lassen.

			»Nuri!« Onkel Finn kommt herbeigerannt. »Lass ihn sofort frei.«

			»Das ist nicht deine Sache, Finn«, sagt sie.

			»Er ist einer meiner Schüler, was ihn zu meiner Sache macht«, knurrt mein Onkel wütend. Und ich muss zugeben, ich wusste nicht, dass das in meinem sonst so friedfertigen Onkel Finn steckt, aber gerade jetzt sieht er aus, als wäre er bereit, jemanden mit bloßen Händen auseinanderzunehmen.

			»Korrektur«, sagt Nuri mit einem Glitzern in den Augen, das zeigt, dass sie das hier ein wenig zu sehr genießt. »Er war dein Schüler. Seit einer halben Stunde ist er ein normaler Bürger.«

			»Ja, aber du kannst ihn trotzdem nicht auf dem Gelände der Katmere festnehmen«, sage ich, erzürnt über ihren Verrat … und ihren Gesetzesbruch.

			Sie sieht mich nicht einmal an. »Der Rat hat spät letzte Nacht ein neues Gesetz erlassen. Schüler, die das Gesetz brechen, sind auf dem Gelände der Katmere Academy nur sicher, während sie eingeschrieben sind. In dem Moment, in dem die Einschreibung verfällt – durch Abbruch oder Abschluss –, ist der Schutz der Schule null und nichtig.«

			»Das ist Bullshit«, knurrt Onkel Finn, und rettet mich davor, ihr genau dasselbe zu sagen. »Ihr könnt das Gesetz nicht ändern und dann durchsetzen, bevor die Leute überhaupt wissen, dass es geändert wurde.«

			Onkel Finn hebt seinen Zauberstab und deutet damit auf Hudsons Ketten.

			»Tu das nicht, Finn«, warnt Nuri und sieht über seinen Kopf. »Du wirst bereuen, was dann geschieht.«

			Ich folge ihrem Blick und sehe Cyrus, der von der Baumgrenze aus zusieht wie der Fiesling, der er nun mal ist. Nuri gab uns eine Woche, aber hier steht sie nach nicht mal einer halben und bricht ihr Wort. Es ist bestimmt seinetwegen, aber ob es daran liegt, weil er sie bedroht oder ihr etwas versprochen hat, weiß ich nicht.

			Und es schert mich auch nicht. Nicht jetzt, da sie wieder einmal bewiesen hat, dass man ihr nicht trauen kann.

			»Du bist erbärmlich«, spucke ich wutentbrannt. 

			»Was hast du gerade zu mir gesagt?«, blafft sie zurück.

			»Ich sagte, du bist erbärmlich. Mehr noch, du bist feige. Du benimmst dich, als wärst du so mächtig, als könntest du es mit jedem aufnehmen, aber in Wahrheit kannst du einen Scheiß.« Ich nicke zu Cyrus, der das hier mit glänzenden Augen beobachtet. »Du hast dich einem Vampir unterworfen – du hast dich Cyrus unterworfen, den du hasst –, weil du so schwach und machtgeil bist wie der Rest von ihnen.«

			»Grace, Stopp«, sagt Onkel Finn und in seiner Stimme – in seinen Augen – ist eine Warnung, dass ich zu weit gehe.

			Aber es ist mir egal. Ich hab diese Frau satt und ihre Lügen erst recht, habe diese verfickte Welt satt, wo alle Mächtigen nur auf das aus sind, was sie kriegen können, und es sie nicht kümmert, wen sie dabei übers Ohr hauen oder wen sie zerstören müssen, um es zu bekommen.

			Sie wirbelt voller Zorn im Blick zu mir herum. »Du bist ein naives, naives Kind.«

			»Und du bist eine noch naivere Frau.« Ich bin so wütend wie sie, aber meine Wut ist ein lebendes, atmendes Ding in mir, schlägt gegen meine Brust, fleht darum, freigelassen zu werden. Fleht mich an, nachzugeben und die Kontrolle aufzugeben. Und ich möchte es, mehr als ich jemals etwas wollte, aber ich weiß, dass es uns nirgendwohin bringen würde. Also nehme ich einen tiefen Atemzug und sage dann mit beißender Kälte in der Stimme: »Was in Ordnung ist. Mach, was du willst, Nuri. Beschütze, wen du beschützen willst, und sei so kurzsichtig, wie du willst. Aber komm nicht zu mir und heul rum, wenn deine kleine unheilige Allianz dich in den Arsch beißt. Denn das wird sie. Ich bin vielleicht erst achtzehn Jahre alt – und ein halber Mensch –, aber ich bin klug genug zu wissen, dass du bereits am Ende bist. Du weißt es nur noch nicht.«

			»Du hast jede Unterstützung verloren, die du von mir vielleicht gehabt haben magst«, faucht sie.

			»Ja, klar, gleichfalls«, knurre ich. »Und etwas sagt mir, dass du meine Unterstützung mehr vermissen wirst als ich deine jemals.«

			Eine Sekunde lang glaube ich, sie explodiert. Aber dann holt sie tief Luft und wendet sich an meinen Onkel. »Hast du irgendwas dazu zu sagen?«

			»Außer, dass der Rat in der nächsten Stunde von meinem Anwalt hören wird?«, fragt Onkel Finn. »Nicht wirklich, nein.«

			»Was ist mit dir?«, will Nuri von Hudson wissen. »Möchtest du irgendwas sagen, bevor wir dich hier wegbringen?«

			Er tut so, als würde er darüber nachdenken, dann schüttelt er den Kopf. »Nee, Grace hat so ziemlich alles erwähnt und noch einiges mehr.« Er grinst mir zu. »Gut gemacht.«

			Nuri bleckt die Zähne, ganz der Drache, der sie ist. »Bringt ihn weg«, presst sie an die Wachen gewandt hervor, dann wendet sie sich wieder Hudson zu. »Du bist tot, bevor du aus dem Gefängnis rauskommst.«

			Hudson sieht mich an, und eine Sekunde lang ist da etwas in seinen Augen, das mir das verdammte Herz rausreißt. Aber dann dreht er sich mit einem listigen Grinsen um. »Ja, gut, das wäre nicht das erste Mal.«

			Mein Herz rast, als die Wachen ihn davonzerren, denn die Fesseln sind – genau wie am Drachenhof – an seinen Beinen so fest, dass ihm das Gehen fast unmöglich ist. Fast unmöglich, irgendwas zu tun.

			Ich drehe mich um und folge ihm mit Blicken, und da merke ich, dass der Rest meiner Freunde sich der wachsenden Menge angeschlossen hat … und sie sehen so wütend aus, wie ich mich fühle. Bis auf Jaxon, der nur leer dreinblickt.

			Und egal wie dringend ich hierbleiben will, egal wie dringend ich nicht tun möchte, was ich jetzt tun werde, weiß ich, dass es so weit ist. Jetzt oder nie.

			»Warte!«, sage ich zu Nuri.

			Sie ignoriert mich wieder, weigert sich, auch nur flüchtig in meine Richtung zu blicken. Was zugegebenermaßen wohl verdient ist. Aber das heißt nicht, dass ich sie damit davonkommen lasse.

			»Ich bin seine Gefährtin!«, sage ich so laut und klar, dass es von den Bäumen widerhallt, über die Felder springt. »Es ist mein Recht, mit ihm zu gehen, mein Recht, nicht von ihm getrennt zu werden.«

			Sie wirbelt zu mir herum. »Du willst ins Gefängnis?« Ihr Tonfall deutet an, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmen muss.

			Und während das Entsetzen mein Rückgrat hinabgleitet, kann ich nicht sagen, dass ich dem nicht zustimme. Aber ich stecke zu tief drin, um jetzt noch umzukehren, und ich würde meine Meinung nicht einmal ändern, wenn dem nicht so wäre. Zu viel hängt hiervon ab.

			»Ich möchte bei meinem Gefährten sein«, sage ich.

			»Grace, nein!« Onkel Finn tritt vor, versucht, sich zwischen uns zu positionieren. »Es gibt andere Wege …«

			Nicht, um das zu tun, was ich tun muss. Das sage ich ihm jedoch nicht – das kann ich nicht, ohne Cyrus und den Rest dieser unheiligen Allianz zu warnen. »Alles wird gut«, sage ich zu ihm und beuge mich vor, umarme ihn rasch und schiebe ihm die Rune meines Vaters in die Tasche. Und flüstere ihm ins Ohr: »Gib Jaxon meine Rune. Sag ihm, er soll durchhalten, ich komme zu ihm zurück. Macy wird alles erklären. Hör auf sie.«

			»In Ordnung.« Nuri dreht sich zu ihren Wachen um. »Ihr habt sie gehört. Packt die Gargoyle.«

			Und schon ändert sich mein Leben. Wieder mal.
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			Steigst du mit Arschlöchern ins Bett, wachst du völlig am Arsch auf

			[image: ]

			NURIS WACHEN STÜRZEN sich auf mich wie Berserker. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie glauben, »die Gargoyle« sei gefährlich, oder weil sie angepisst sind wegen dem, was ich zu ihrer Königin gesagt habe. Was immer es ist, es fühlt sich an, als würden mir die Arme aus den Schultergelenken gerissen, als sie mir die Handgelenke hinter den Rücken zerren und dicke Fesseln darumlegen.

			»Hey!«, ruft Onkel Finn. »Ihr müsst sie nicht so packen. Sie hat nichts falsch gemacht.«

			»Normale Vorgehensweise, um jemanden ins Aethereum zu transportieren«, sagt Nuri mit neutraler Stimme. Aber es fühlt sich nicht normal an, denn die Wachen reißen so hart an meinen Gelenken, dass ich Sterne sehe.

			Hudson, der bisher bemerkenswert cool war, sieht jetzt aus, als würde er gleich ausflippen. »Lasst sie los!«, knurrt er. »Sie irrt sich. Sie kommt nicht mit mir …«

			»Das ist nicht deine Entscheidung«, sagt Nuri. »Tatsächlich ist von hier an nichts deine Entscheidung. Denk darüber nach, während du die Ewigkeit im Gefängnis verbringst.«

			Da wird der Blick seiner Augen tödlich – und seine Stimme auch. »Ich werde über vieles nachdenken, während ich im Gefängnis bin«, sagt er. »Und ich verspreche dir, dass es nicht für die Ewigkeit sein wird.«

			»Bringt sie beide weg!«, presst Nuri hervor, über die Schreie und Protestrufe unserer Freunde und eines Haufens der Schülerschaft der Katmere Academy hinweg.

			Doch wieder sind die Wachen, bevor wir es auch nur von der Lichtung schaffen, gezwungen stehen zu bleiben. Dieses Mal vom Vampirkönig selbst.

			»Es tut mir leid, mich in die strikte Ausführung des gerechten Urteils einzumischen«, sagt Cyrus, und ich kann nicht anders, als mich darüber zu freuen, wie angepisst er aussieht, weil er mit uns reden muss, während er sich auf einen Stock lehnt, weil er sich immer noch von Hudsons Angriff erholt – auch wenn der Stock so beeindruckend ist wie der silbern-schwarze, den er gerade hat. Der Rest von ihm ist jedoch genauso adrett gekleidet wie immer, in einem gemusterten maßgeschneiderten Anzug. »Aber der Rat hat noch einen Erlass für eine Haft ausgegeben während seines speziellen Meetings am vergangenen Wochenende.«

			»Meeting?«, fragt Nuri argwöhnisch. »Ich war nicht über ein Ratstreffen am vergangenen Wochenende informiert.«

			»Es schien unpassend, dich während des wichtigsten Drachenfeiertags zu stören.« Cyrus macht einen auf total huldvoll, kompletter »Ich habe das Recht, solche Entscheidungen zu fällen«-Diktator-Stil, und ich sehe, dass es Nuri genau so trifft, wie es soll: auf die ganz falsche Art.

			»Nächstes Mal triff bitte keine Entscheidungen wie diese für mich, Cyrus.« Sie blickt hinab auf den Erlass in seiner Hand. »Wen hat der Rat noch entschieden festzunehmen?«

			»Wer sonst eines Verbrechens schuldig ist, meinst du?«, fragt er seidenglatt.

			»Ja, natürlich.« Sie wirft meinem Onkel einen stahlharten Blick zu. »Offensichtlich ist die Katmere Academy in den letzten paar Monaten zu einer Brutstätte des Verbrechens geworden.«

			Onkel Finn reagiert nicht, aber er sieht aus, als wolle er sie gern in eine Kröte verwandeln.

			»Der Arresterlass gilt für Flint Montgomery, und die Anklage lautet auf versuchten Mord an der letzten existierenden Gargoyle.«

			Eine kurze Sekunde lang erwidert niemand etwas. Wir stehen einfach da, betäubt ob der Anklage – und seiner Unverfrorenheit. Ein Teil von mir möchte ihn anschreien, dass er seit einer Weile versucht, »die letzte Gargoyle« zu töten, von der er sehr wohl weiß, dass sie nicht die letzte Gargoyle ist, und warum zur Hölle gibt es dann nicht auch einen Erlass für seinen Arrest?

			Doch bevor ich herausfinden kann, wie ich das sagen würde – oder ob ich die Unzerstörbare Bestie überhaupt erwähnen sollte –, flippt Nuri vollkommen aus. Sie will Cyrus an die Gurgel, und ihre Wachen schließen sich ihr sofort an.

			Zuerst bin ich sicher, dass wir sehen werden, wer bei einem Kampf Vampir vs. Drache auf den Tod siegen wird, aber als Cyrus sich für den Kampf aufrichtet – sein silberner Stock ist nun wie ein echt fieses Messer –, setzt Onkel Finn Magie ein, um eine undurchdringliche Mauer zwischen ihnen zu errichten.

			So viel Magie habe ich ihn noch nie nutzen sehen – manchmal vergesse ich wirklich, dass er ein Hexer ist –, aber ihn das tun zu sehen, ist ernsthaft krass. Ich habe wohl immer gedacht, er hätte nicht viel Magie, weil er so … lieb wirkt, aber der Mann vor mir verfügt über alle Macht. Mehr als genug, um Nuri und Cyrus genau dort zu behalten, wo er sie haben will.

			»Du kannst ihn nicht angreifen, Nuri«, sagt Finn leise zu ihr. »Genau das will er – eine Chance, dass du aus dem Rat geworfen oder ins Gefängnis gesteckt wirst.«

			»Er ist mein Sohn, Finn.« Sie sieht zutiefst bestürzt aus. »Ich habe Cyrus alles gegeben, was er wollte. Warum tut er das?«

			Weil er es kann. Weil du ihm alles gegeben hast, was er wollte. Die Antworten liegen mir auf der Zunge, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sie auszusprechen. Ich war nie der »Ich hab’s dir ja gesagt«-Typ … und ich war definitiv nie ein Fan davon, Leute zu treten, die am Boden sind. Außerdem weiß sie es schon. Es steht ihr ins Gesicht geschrieben. So wie die Entschlossenheit, es ihm heimzuzahlen, irgendwann, irgendwie.

			Natürlich kann es auch sein, dass ich nur ordentlich projiziere. Gott weiß, ich wollte niemandem je mehr in den Arsch treten. Kein Team Stellvertreter für ihn diesmal, sondern sein eigener Arsch.

			Sie winkt Onkel Finn mit einer Hand zu, bedeutet ihm wortlos, dass er die Mauer senken kann. Und während ich nicht sicher bin, dass sie wieder ruhig genug ist, um sich zurückzuhalten, erkennt er offensichtlich etwas in ihrer Miene, das es ihn glauben lässt.

			Die Mauer sinkt herab, und wir alle halten den Atem an, weil wir damit rechnen, dass Nuri mindestens zu Cyrus geht und etwas zu ihm sagt. Stattdessen ignoriert sie ihn und tritt zu ihrem Sohn.

			Flint wirkt ernster, als ich es je gesehen habe, aber nicht ängstlich. Und er wirkt nicht trotzig. Tatsächlich wirkt er, falls das irgendeinen Sinn ergibt – was es nicht tut –, ein Teil von mir würde sagen, fast … erleichtert.

			Sie greift nach seinen Händen, aber die sind bereits gefesselt. Also legt sie eine Hand auf seine Schulter und wartet, dass er sie ansieht. »Du musst es büßen«, sagt sie.

			»Ich weiß nicht – ich kann nicht …«

			»Hör mir zu«, sagt sie, ihre Stimme leise und drängend, während sie sich vorbeugt. »Du hast Grace nicht getötet, also wird der Preis, den du zahlen musst, nicht sein, dein Leben aufzugeben. Das Gefängnis hält die Schuldigen nur so lange fest, bis du deine Schuld seinem Ermessen nach angemessen gebüßt hast. Wenn du hinaus willst, musst du sühnen für das, was du getan hast.«

			So viel hat noch niemand zu uns darüber gesagt, was in diesem Gefängnis vor sich geht, und meine Gedanken rasen, während ich herausfinden will, was das bedeutet. Ich begreife das Konzept des Schuldbegleichens, aber wie kann ein Gefängnis – das ja immer noch ein Gebäude ist, egal wie verzaubert es ist – entscheiden, dass man genug gesühnt hat? Oder schlimmer, dass man es nicht hat?

			Ich kann es mir nicht vorstellen, während sie uns in den Wald führen – und direkt in ein Portal, das Cyrus offensichtlich für genau diese Gelegenheit vorbereitet hat. Andererseits muss ich es mir nicht vorstellen können. Ich werde es bald genug aus erster Hand erleben.
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			Nie sind da rubinrote Schuhe, wenn man sie mal braucht

			[image: ]

			DIESES PORTAL IST NICHT wie die beim Ludares. Es gibt kein Dehnen, keinen Schmerz, kein rasches Hindurchstürzen oder noch schnelleres Herausrollen. Es gibt nichts als einen freien Fall durch Dunkelheit, der immer und immer weitergeht.

			Ich strenge die Ohren an, versuche mich zu orientieren. Versuche, Hudson oder Flint inmitten dieser niemals endenden Schwärze zu finden, aber ich kann nicht. Ich bin völlig isoliert, völlig allein, und es ist so beängstigend, wie es verwirrend ist.

			Ein Schrei steigt in mir auf, und ich strecke eine Hand aus, sicher, dass, wenn ich nur Hudson oder Flint finden kann – wenn ich nur einen von ihnen berühren kann –, es all das hier erträglich macht. Aber ich kann sie nicht erreichen, kann sie nicht berühren. Es ist, als wären sie verschwunden und ich wäre wirklich ganz allein.

			Ich weiß nicht, wie lang das Portal ist – vermutlich dauert es nur ein paar Minuten. Aber es sind die längsten paar Minuten meines Lebens, und ich möchte nur, dass es vorbei ist.

			Bis es das ist.

			Das Portal kotzt mich inmitten eines obszön hellen Raums aus, die Lichter wie gigantische Nadeln, die mir in die Augen gestoßen werden nach der absoluten Dunkelheit der letzten paar Minuten. Ich bin desorientiert, kann kaum sehen, habe mehr Angst, als ich mir eingestehen möchte, lande auf den Knien mit einem harten Aufprall, der Schmerz durch mich hindurchschickt. 

			Mein erster Instinkt rät mir zu bleiben, wo ich bin, bis ich mich wieder zurechtfinde, aber es ist ja nicht so, dass sie nicht wissen, wo ich bin. Plus, nicht sehen zu können und zu knien, fühlt sich viel zu angreifbar an – ich würde lieber stehen, für was immer als Nächstes kommt.

			Es stellt sich heraus, was immer als Nächstes kommt, ist eine Frau in einem strengen schwarzen Businessanzug und schwarzer Sonnenbrille, das schwarze Haar zu einem gnadenlos akkuraten Knoten gebunden. Sie steht ein paar Schritte von mir weg, und obwohl ich ihre Augen nicht sehen kann, sagt die Neigung ihres Kopfs, dass sie mich sehr genau beobachtet, als wäre ich ein Tier in einem Käfig.

			Obwohl ich annehme, dass ich genau das bin. Genau dazu hat Cyrus uns alle drei gemacht.

			Meine Instinkte sagen mir, ich soll den Kopf senken, sie nicht ansehen, während sie mich mustert. Aber das fühlt sich zu sehr nach Niederlage an – zu sehr wie aufgeben, zu einer Zeit, wo ich härter kämpfen muss als je zuvor. Also starre ich sie ebenfalls an, mit dem ausdruckslosesten Gesicht, das ich hinbekomme. Sie wird tun, was sie tun wird. Meine Weigerung, mich zu ducken, wird das nicht ändern.

			Ich wünschte, sie würde die Sonnenbrille abnehmen, aber etwas sagt mir, dass sie vielleicht zu meinem Schutz da ist, nicht zu ihrem. Ich spüre die Magie in ihr, aber ich habe keine Ahnung, was sie ist – definitiv kein Vampir oder eine der anderen Paranormalen, an die ich von der Katmere Academy gewöhnt bin. Aber wie ich lerne, gibt es einen Haufen anderer Wesen in dieser Welt, von denen ich noch nichts weiß, und sie ist definitiv eine davon.

			»Willkommen im Aethereum, Miss Foster«, zischt sie, ihre Sse sind extrem übertrieben, während sie im Kreis um mich herumgeht, und mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

			Ich drehe mich mit ihr, alles in mir schreit, dieser Frau nicht den Rücken zuzuwenden. Das kalte Lächeln auf ihrem Gesicht sagt mir, dass sie mein Widerwille amüsiert, doch ihre Körpersprache schreit bloß, dass sie es nicht lange dulden wird. Noch bevor sie sagt: »Sieh nach vorn, bitte.« Wieder mit dem langen S.

			Es verlangt mir jedes bisschen Kraft ab zu tun, was sie befiehlt, aber es gelingt mir. Dann schluchze ich vor Erleichterung fast auf, weil sie die engen Fesseln löst. Bevor ich zwei scharfe Stiche in meinem Handgelenk spüre.

			Ich will meine Hand wegreißen, aber sie hält mich auf.

			»Du gehörst jetzt dem Gefängnis, Miss Foster. Du tust, was ich sage und nichts sonst.«

			»Was haben Sie mit mir gemacht?«, frage ich, und das Stechen in meinem Handgelenk wird schlimmer statt besser.

			»Sichergestellt, dass deine Fähigkeiten jetzt uns gehören. Nicht mehr, nicht weniger.«

			»Was heißt das?«, will ich wissen, während ich in mich greife und nach meiner Gargoyle taste. Nicht weil ich mich verwandeln will, sondern weil ich die Versicherung brauche. Wissen muss, dass sie noch da ist. Nur ist sie es nicht … ich kann nicht einmal den Platinfaden finden, ganz zu schweigen davon, ihn erreichen.

			Ich suche kurz nach den anderen Fäden, und mir wird ein wenig schwindlig, als ich meine Gefährtenbindung finde, immer noch schimmernd und wunderschön. Aber mein Gargoylefaden ist … weg.

			Panik durchzuckt mich, und ich möchte sie anschreien, möchte sie anflehen, mir zu erklären, was sie gemacht hat. Aber ich weiß bereits, dass sie es mir nicht sagen wird – das ist immerhin ein Gefängnis, und sie muss mir gar nichts sagen.

			Und dann merke ich, wie etwas Kaltes dasselbe Handgelenk umfängt, in das sie gepikt hat, bevor ich ein enges Metallarmband spüre, das zuschnappt. 

			»Dreh dich wieder um«, sagt sie. »Folge mir.« Ohne ein S sind ihre Silben scharf, wie abgebissen.

			Ich tue, was sie sagt, reibe mein Handgelenk, während wir aus der Helligkeit in einen dunkleren Gang treten. Ich versuche weiter zu erkennen, was sie mit mir gemacht hat, aber das Armband verdeckt es.

			Das Armband selbst hat seltsame Ätzungen, die sehr nach Runen aussehen – ähnlich der, die mein Onkel mir am Morgen gab.

			In der Mitte des Armbands – direkt über den Stichen in meiner Haut, die sich endlich beruhigen – ist ein leuchtend roter Punkt. Ich nehme an, dass das rote Licht etwas damit zu tun hat, dass meine Gargoyle verschwunden ist, und alles in mir möchte an dem Armband zerren. Es abreißen. Es in Stücke zerfetzen, alles, um meine Fähigkeiten zurückzubekommen.

			Es ist albern, so aufgebracht zu sein, weil meine Gargoyle gebannt wurde – besonders, da ich vor ein paar Monaten nicht einmal wusste, dass sie existiert. Es ist nicht so, als wäre ich überrascht, dass sie meine Fähigkeiten im Gefängnis einschränken. Das müssen sie, wenn sie die Gefängnisbevölkerung kontrollieren wollen.

			Aber das zu wissen und es zu spüren, ist etwas ganz anderes, und jetzt, da meine Gargoyle weg ist, fühle ich mich so leer. Als würde ein riesiger Teil von mir fehlen und für immer verloren sein.

			Im Kopf weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich weiß, dass meine Gargoyle zurückkommt, sobald Hudson, Flint und ich es hier herausschaffen … und die anderen Fäden auch. Ich muss mich nur daran festhalten, muss mich nur daran erinnern, dass das hier nicht für immer ist.

			Dass alles gut wird.

			Natürlich könnte ich mich leichter daran erinnern, wenn wir nicht vor einer Plexiglaszelle stehen geblieben wären, die etwa anderthalb Meter mal anderthalb Meter misst. Die Frau hält die Tür auf und sagt. »Tritt ein, bitte.«

			Ich möchte nicht eintreten, aber ich habe keine Wahl. Und mich zu wehren, wird mir nichts bringen. Also nehme ich einen tiefen Atemzug und tue so, als wäre ich nicht total am Durchdrehen bei dem Gedanken, in einer kleinen durchsichtigen Kiste eingesperrt zu sein.

			Eine Sekunde lang denke ich, dass es eine Dusche sein könnte, was entsetzlich ist, auch wenn ich weiß, dass das in normalen Menschengefängnissen passiert. Aber hier gibt es keinen Duschkopf, was hoffentlich gut ist, auch wenn ich definitiv nicht bereit bin, darauf zu wetten …

			Ich gehe durch die Tür und versuche, nicht zusammenzuzucken beim Geräusch, wie sie sie hinter mir schließt – und verriegelt. »Stell dich in die Mitte, die Arme an deinen Seiten. Und beweg dich nicht.«

			»Was ist das für ein Ort?« Ich tue, was sie sagt, aber ich sehe mich weiter um, hoffe, einen Hinweis darauf zu finden, was passieren wird.

			»Ich sagte, beweg dich nicht.«

			Ich erstarre. »Okay, aber sagen Sie mir wenigstens …«

			»Schließ den Mund.«

			Ich klappe meine Kiefer so schnell zu, dass meine Zähne aufeinander klappern. Gerade rechtzeitig, scheint es, denn ein gewaltiger Wind kommt aus dem Nichts auf. Er peitscht mich von allen Seiten, macht es fast unmöglich, ihrer wiederholten Warnung, »still zu halten«, zu folgen.

			Gerade als ich glaube, davongeweht zu werden, erstirbt der Wind und Feuer übernimmt.

			»Tritt nicht vom X«, befiehlt die Frau.

			Ich tue, was sie sagt, zwinge meine Füße dazu, auf dem schwarzen aufgemalten X zu bleiben, während rauchlose Flammen über den Boden tanzen, gerade außerhalb meiner Reichweite, von den Wänden bis zur Decke hinaufschlagen. Es ist wie kein Feuer, das ich je zuvor gesehen habe, die einzelnen Flammen so heiß, dass sie blau brennen, und ich weiß, dass ein Ausrutscher, eine falsche Bewegung, mich einäschern würde.

			Es scheint ewig zu dauern, bis ich Angst habe, dass ich von der Hitze im Raum allein verbrennen werde. Aber dann, ganz plötzlich, verschwindet die Hitze einfach. 

			»Folge mir«, weist sie mich an, und ich gehorche auf wackligen Beinen.

			Ich möchte immer noch wissen, was gerade mit mir passiert ist, aber ich habe gleichzeitig zu große Angst, um zu fragen. Jedes Mal, wenn ich den Mund hier drin öffne, geschieht etwas Schlimmes. 

			Die nächste Station erfordert einen Kleiderwechsel – aus dem süßen Kleidchen, das ich zum Abschluss getragen habe, raus und in einen schwarzen Overall, der meine Gefängnisuniform sein wird, bis ich endlich wieder hier herauskomme. Mein Telefon und meine Ohrringe werden mir genommen und zusammen mit meinem Kleid in eine Tasche gesteckt.

			Ich rechne damit, dass sie mir meinen Schwurring wegnimmt, und meine Brust wird eng. Aber sie fragt nur: »Wünschst du, den Ring zu behalten?«

			Ich soll zwar keine Fragen stellen, aber ich kann die Worte nicht aufhalten, die herausströmen. »Ich kann meinen Ring behalten? Aber ich dachte, kein Schmuck?«

			Sie starrt mich fest an, und ich denke, sie wird nicht antworten, aber dann sagt sie: »Wir machen Ausnahmen bei Schwurringen, um Leute davor zu bewahren, ungerechtfertigt in Haft zu gelangen, um einen Schwur zu brechen. Das Aethereum ist keine persönliche Befreiungsklausel.«

			Mein Herz donnert mir in der Brust, und ich starre auf den Ring, drehe ihn um meinen Finger. Ich weiß immer noch nicht, was Hudson mir versprochen hat. Möchte ich ihn an seinen Schwur binden? Und was ist, wenn wir entkommen und ich zurück zu Jaxon gehe? Ist es ihm gegenüber fair, ihn dann weiter zu binden?

			Drehung, Drehung, Drehung.

			»Entscheide dich schnell, Miss Foster.«

			Ich hole tief Luft und greife nach dem Ring … und kann es nicht. Ihn jetzt auszuziehen, wäre, als würde ich Hudson aufgeben. Uns aufgeben. Ich werde es irgendwann tun müssen, um Jaxon zu retten, aber ich kann es nicht heute tun. Ich bin nicht bereit, ihn schon zu verlieren. 

			»Ich behalte ihn.«
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			Un-Einzelhaft
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			WIR MACHEN NOCH AN ZWEI weiteren Stationen Halt, beide auf ihre eigene Art so gruselig wie die erste, bevor sie mich noch einen dunklen Gang hinabführt. Das ist der längste bisher, und ich hoffe langsam, dass all die Aufnahmeprozeduren jetzt endlich vorbei sind, aber dann führt sie mich in noch einen Raum. 

			Mein Magen krampft sich zusammen, als ich hinter ihr durch die Tür trete, voller Angst vor dem, was als Nächstes kommen mag.

			Es stellt sich heraus, dass das Nächste der Bürokratie-Teil der Aufnahme ist, denn in diesem Raum stehen Schreibtische und Aktenschränke. Ich sollte vermutlich beruhigt sein, dass dieser Teil wenigstens aussieht wie jeder andere Verwaltungsraum auf der Welt. Und vielleicht wäre ich beruhigt, nur dass es hier aussieht wie in einem transsilvanischen Horrorfilm … und die Wesen, die hinter den Tischen sitzen, sehen sogar noch gruseliger aus.

			Acht schwarze Tische stehen in zwei Reihen in dem Raum. Die Laptops und Aktenordnerhalter an jedem sollten dem Ganzen einen Hauch Normalität verleihen, aber die spitzen schwarzen Albtraumstühle hinter jedem Tisch – und die Inhaber besagter Stühle – nehmen ihm sogar das.

			Die Aufnahmeoffiziere, oder wie immer man sie nennt, sind die am gruseligst aussehendsten Leute, die ich je gesehen habe. Zombies?, frage ich mich, als ich ihre gräuliche, fast durchscheinende Haut und die gelben Augen betrachte. Oder etwas noch Bedrohlicheres?

			Ihre Wangen sind eingefallen, ihr langes Haar ist grau und wirkt fettig, und ihre Finger sind mit fünf Zentimeter langen rasiermesserscharfen Krallen bestückt, die jedes Mal unheilvoll Klicken, wenn sie in Kontakt mit der Tastatur kommen.

			»Setz dich.« Das Flüstern, das papierdünn klingt, ist an mich gerichtet, obwohl ich nicht sicher bin, woher es kam – zumindest nicht, bis die Frau, die mich bis hierher begleitet hat, befiehlt: »Geh zum ersten Tisch rechts. Das ist der letzte Schritt.«

			»Letzter Schritt von was?«, frage ich und hoffe, ein wenig Zeit zu schinden. Alles in mir schreit bei dem Gedanken daran, vor einem dieser Dinger, was immer sie sind, zu sitzen.

			»Aufnahme«, antwortet sie scharf, und es ist die erste Frage außer der zu dem Schwurring, die sie beantwortet. Und, wie ihr Blick besagt, ist es die letzte.

			Da ich mich nicht sofort rühre, kommt sie auf mich zu. Und als sie mir dieses Mal befiehlt, mich in Bewegung zu setzen, schnellt ihre Zunge warnend heraus. Ich schreie fast, weil ich erkenne, dass sie gespalten ist … und schwarz.

			Ich gehe los, unsicher, was an diesem Punkt schlimmer ist – tot aussehender Schreibtischtyp oder Schlangenlady –, aber ich habe eine Todesangst, dass ich es herausfinden werde.

			Ich bin jedoch kaum halb bei meinem zugewiesenen Tisch, da geht die Tür auf, und Hudson tritt ein, begleitet von einem Mann in schwarzem Anzug und Sonnenbrille, der der Frau, mit der ich die ganze Zeit festhing, bemerkenswert ähnlich sieht.

			»Grace!«, sagt er, und Erleichterung trieft von dem Wort.

			Er ist in den gleichen schwarzen Overall gekleidet wie ich – und sieht besser darin aus, da bin ich sicher –, aber seine normalerweise perfekte Brit-Boy-Frisur steht zu Berge. Außerdem verläuft ein Rußstreifen über seine linke Wange, und seine Knöchel sind aufgekratzt.

			»Mir geht es gut«, sage ich und will instinktiv zu ihm.

			Aber die Frau ist zwischen uns, die Zunge warnend draußen, und befiehlt mir, mich zu »ssssetzen«, in einem Tonfall, der keinen weiteren Ungehorsam duldet.

			Also tue ich es, flitze zu dem supergruselig wirkenden Typen, der den ersten Schreibtisch rechts besetzt.

			Hudson landet direkt gegenüber von mir, und er sieht sehr viel beherrschter aus, als ich mich fühle, trotz seines unordentlichen Haars. Als es mir endlich gelingt, seinen Blick einzufangen, schenkt er mir ein beruhigendes Lächeln und ein kleines Nicken, und es funktioniert … ein bisschen. Und als Flint ein paar Minuten später reinkommt, sein Afro aufgeplusterter, als ich es je gesehen habe, dank des höllischen Wind-Feuer-Raums, stoßen wir beide gewaltige Seufzer der Erleichterung aus.

			Die Frau, wer immer sie ist, verschwindet, nachdem Flint sitzt – und die beiden Männer, die Hudson und Flint durch ihre höllische Aufnahmeprozedur begleitet haben, ebenfalls.

			In dem Augenblick, in dem sie weg sind, entspannen wir uns alle ein wenig, weil diese Wachen hier zwar gruselig aussehen, aber nicht allzu motiviert scheinen, etwas anderes als ihren Job zu machen.

			»Bist du okay?«, fragt Hudson Flint, nachdem sich die Tür hinter der Furcht einflößenden Frau und ihren beiden Mitmonstern geschlossen hat.

			»Ja. Du?«

			Er nickt, und Flint ebenfalls.

			»Was ist da gerade mit uns passiert?«, flüstere ich. »Und, Hudson, konntest du … na ja … dich um deine Fesseln kümmern?«

			Hudson schüttelt den Kopf, sieht hinab auf seine Hände. »Ich habe nie zuvor solche Fesseln gesehen. Ich wusste nicht, welche Rune ich entfernen muss.«

			»Dieser ganze Ort ist lächerlich«, fügt Flint hinzu. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich bin ziemlich sicher, die Flammen waren eine magische Entlausung, um sicherzustellen, dass wir keine zusätzliche Magie an uns haben, die das Armband nicht neutralisieren konnte.«

			»Und die Bildverarbeitung im letzten Raum war bestimmt dazu da, uns zur Identifikation zu kartieren«, sagt Hudson. »Falls uns etwas zustößt.«

			»Ja, das dachte ich auch«, sagt Flint, nachdem er sich ein paarmal geräuspert hat. »Ich weiß nicht, was der Rest war.«

			»Ruhe, bitte«, fordert der Aufnahmeoffizier vor Flint, und seine raue Stimme schickt Schauder durch meinen ganzen Körper.

			Wir halten ein paar Minuten den Mund, aber ich sehe, dass Flint und Hudson sich wegen etwas aufregen, denn sie tauschen immer wieder Blicke. Was mich nur noch mehr ausrasten lässt, was ich im Moment definitiv nicht gebrauchen kann. 

			»Was waren das für Leute?«, frage ich und habe fast Angst vor der Antwort. »Ihre Zunge …«

			»Basilisken«, antwortet Flint grimmig.

			»Basilisken?«, wiederhole ich, und Entsetzen macht sich unaufhaltsam in mir breit.

			»Ruhe!«, knurrt ein zweiter Aufnahmeoffizier auf eine Art, die sogar Flint dazu bringt, den Mund zu schließen.

			Lange Minuten verstreichen, ohne ein Geräusch außer dem gespenstischen Klicken der Nägel auf den Tastaturen. Die nicht-stille Stille nagt an meinen Nerven, und ich sehe, dass es nicht nur mir so geht, weil Flints Bein auf und ab wippt und Hudson immer wieder mit Daumen und Mittelfinger aufeinandertippt.

			Endlich, nachdem die Stille uns alle fast bis zum Zerreißen angespannt hat, fragt Flint seinen Aufnahmeoffizier: »Was passiert jetzt?«

			Er sieht nicht von seinem Laptopbildschirm auf und krächzt: »Jetzt weisen wir euch eine Zelle zu.«

			»Mit Remy?«, fragt Flint.

			Die Offiziere tauschen einen langen Blick – was Hudson definitiv bemerkt.

			Seine Augen werden wachsam, obwohl er nur die Beine vor sich ausstreckt und sich auf dem Stuhl zurücklehnt. »Ich möchte auch mit Remy. Ist mehr mein Stil, denkst du nicht?«

			Ich werfe Flint einen verwirrten Blick zu, aber er zuckt nur mit den Schultern – was seltsam scheint, bedenkt man, dass er mit den Remys angefangen hat, was immer das ist.

			»Oh, und da ihr gerade dabei seid, uns eine Zelle zuzuweisen, wir hatten gehofft, wir könnten eine mit Meerblick kriegen?«, scherzt Hudson. »So mag es Remy doch, richtig?«

			»Du hältst besser den Mund«, flüstert der Offizier, der meinen Papierkram erledigt, dessen lange Nägel über den Tisch kreischen. »Remy hat ein hitziges Gemüt.«

			Hudsons Brauen heben sich angesichts der Bestätigung, dass Remy existiert. Und offensichtlich ist derjenige besonders unheimlich, wenn schon die Wachen das Bedürfnis verspüren, uns vor ihm zu warnen.

			»Er hat sie erwartet«, dröhnt eine laute Stimme aus den Schatten im hinteren Teil des Raums.

			Ich zucke zusammen, noch bevor er ins Licht tritt, denn ich hatte nicht einmal eine Ahnung, dass jemand da hinten stand. In mir erstarrt alles. Denn dieses Wesen lässt jeden, der vor ihm kam, wie ein Kuschelmonster aus einer Kinder-Halloweenshow wirken.

			Er ist ernsthaft und vollkommen Schrecken einflößend. Es liegt nicht nur an dem irren Geweih auf seinem Kopf, denn normalerweise habe ich nichts gegen Elche. Aber sein Gesicht ist auch von allen möglichen harten Kanten erfüllt, die nicht Mensch und nicht Elch, sondern etwas dazwischen sind, und die ihn leicht dämonisch wirken lassen.

			Mehr noch, seine graue Haut ist fast vollkommen durchsichtig, seine Venen und Arterien sind sehr viel besser sichtbar als bei jemand Normalem – oder auch beim Rest der Wesen im Raum. Als er sieht, dass ich ihn anblicke, schenkt er mir die grimmige Reproduktion eines Lächelns – eine, die eine doppelte Reihe rasiermesserscharfer Zähne entblößt.

			Er macht ein paar Schritte auf mich zu, und ich reiße meinen Blick los, wieder zu Hudson, der wirkt, als würde er sich jede Sekunde zwischen uns werfen. Und während ich mir sehr wohl bewusst bin, dass Hudson der größte harte Typ hier ist, auch ohne seine Fähigkeiten, bin ich mir auch ziemlich sicher, dass dieser Typ ihm einen anständigen Wettbewerb liefern würde.

			Also zwinge ich mich zu einem Lächeln, das ich nicht annähernd fühle, und forme mit den Lippen: Bin okay, obwohl das keineswegs stimmt.

			Hudson mustert mich ein paar Sekunden, doch schließlich sinkt er wieder auf seinen Stuhl und tippt weiter leise mit Daumen und Finger.

			Ein paar Minuten später beenden sie unsere Aufnahmepapiere. Dann scannen sie unsere Armbänder und lassen auch noch einmal einen Scanner über uns laufen, um sicherzugehen, dass alle persönlichen Gegenstände entfernt wurden. Dann trottet der riesige Wächter von hinten nach vorn und befiehlt uns, ihm zu folgen.

			Er führt uns aus der Tür und wieder durch den düsteren Gang, bis wir zu einem Hightech-Fallgatter kommen. Die Metallbolzen der Tür sind wiederholt gekreuzt, so wie Tore in alten Schlössern, aber soweit ich das sagen kann, ist jeder Metallstreifen mit Bewegungs- und Hitzesensoren versehen.

			Das Fallgatter erinnert mich an die Katmere, und nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie es meinen Freunden geht. Ich hoffe, Onkel Finn hat nicht zu viel Ärger bekommen, weil er sich Nuri und Cyrus entgegengestellt hat. Und ich hoffe wirklich, wirklich, dass Jaxon die Rune meines Vaters bekommen hat und Macy und die anderen nicht total ausflippen. Ich hoffe nur, dass wir das hier einigermaßen schnell hinter uns bringen können. Ich weiß nicht, wie viel Zeit Jaxon noch bleibt.

			»Welche Zelle?«, fragt die Wache am Tor. Er sieht der Wache, die uns führt, schrecklich ähnlich, nur dass eins seiner Geweihe halb abgebrochen ist.

			»Sie kommen zu Remy«, antwortet die Wache, die uns anführt.

			Der andere nickt und tippt eine Reihe Zahlen in die noble elektronische Instrumententafel hinter sich. »Sie sind in Zellblock A abgestellt, heute Platz 68«, sagt er, und unsere Wache nickt.

			Ich bin ein wenig fasziniert von dem Gedanken an Zellen, die wie Autos geparkt werden, aber darüber kann ich später nachdenken. Jetzt habe ich eine drängendere Frage.

			»Wer ist Remy? Und woher wusstest du, dass du ihn erwähnen musst?«, frage ich Flint sehr leise, während das Fallgatter sich langsam und mit lautem Klirren hebt.

			»Meine Mom hat es mir zugeflüstert, bevor Cyrus mich wegbrachte. Sie sagte, ich solle Remy suchen. Ich weiß nicht, warum.«

			»Los«, sagt die Wache und trottet einen neuen Gang hinab.

			Wir bleiben dicht zusammen, denn je weiter wir den Gang hinabgehen, desto schmaler und niedriger wird er.

			Wir halten vor einem weiteren Tor, und die beiden Wachen haben im Grunde die gleiche Unterhaltung wie zuvor. Aber statt uns zu ignorieren, sieht uns diese Wache an, während sie das Fallgatter öffnet. »Ihr hofft besser, dass er gute Laune hat. Remy hasst Überraschungen.«

			»Ja, tut er«, stimmt die Wache zu, die uns anführt. »Wie viele Wachen brauchte es, die Stücke des Letzten einzusammeln, der nach Remy gefragt hat?«

			»Vier. Und sie mussten mehrmals gehen.«

			Plötzlich scheint ein Raum ohne Meerblick – und ohne Remy – besser, ganz gleich was Nuri sagt.

			Aber gerade als ich zu diesem Schluss komme – zusammen mit Flint und Hudson –, drückt die Wache eine Reihe Zahlen auf seinem Kontrollpanel. Aber dieses Mal geht nicht das Fallgatter hoch, sondern ich höre Metall aufeinanderreiben, wie bei einem gewaltigen Getriebe.

			Die Räder drehen sich, und beide Wachen treten näher an das Metalltor heran. Ich will gerade fragen, was hier los ist, als der Boden unter uns sich steil hinabneigt. 

			»Was zur Hölle?«, kreischt Flint und versucht, sich an etwas festzuhalten. Aber es ist zu spät. Wir rutschen bereits … direkt in eine gewaltige Metallröhrenrutsche.

			Ich treffe zuerst auf die Rutsche, und ich kralle nach den Seiten, will mich an etwas, irgendetwas festhalten. Aber sie ist völlig glatt, keine Kanten, keine Griffe, nichts. Was ein Segen sein könnte, da ich höre, dass Hudson und Flint mir dicht auf den Fersen hinabrutschen, und ich möchte wirklich nicht von ihnen erwischt werden.

			Es dauert fast eine Minute, bis wir das Ende der Rutsche erreichen, und dann stürze ich etwa anderthalb Meter durch die Luft auf einen makellosen Metallboden.

			Dieses Mal komme ich mit dem Hintern voran auf, denn anscheinend ist mit ein wenig Würde auf meinen Füßen zu landen zu viel verlangt. Es tut weh, aber ich habe keine Zeit, den Schmerz zu verarbeiten, denn ich muss rückwärts davonrutschen, damit ich nicht von einem herabstürzenden Hudson erwischt werde, der natürlich eine Landung wie ein Profi-Gymnast hinlegt. Und Flint Sekunden später ebenso.

			Die Penner.

			»Was denkt ihr, wo wir sind?«, fragt Hudson und zieht mich dabei auf die Füße. Ich nehme die Hilfe an, denn sowohl mein Hintern als auch meine Knie tun jetzt weh, und wir sind nicht mal zwei Stunden hier.

			»Zellblock 68?«, antworte ich und sehe mich im Raum um, der fast genauso düster ist wie der Gang. Und doch ist hier genug Licht, um zu erkennen, dass wir in einer Zelle aus vollständig glattem, perfekt poliertem Metall stehen. Es ist altes Metall – ein wenig verfärbt an manchen Stellen, ein wenig stumpf an anderen –, aber trotzdem Metall.

			Ich streiche mit der Hand über die Wand, aber es gibt keine Grate oder Fugen. Soweit ich das sehen kann, besteht alles aus einem durchgehenden Stück – Wände, Decke, Boden. So etwas habe ich noch nie gesehen, und die Künstlerin in mir ist fasziniert, während der Rest von mir Angst hat, dass wir in einem perfekten Metallsarg gelandet sind.

			Und dann höre ich ein leises, bedrohliches Knurren, das anscheinend aus dem Nichts ertönt, und jedes Haar an meinem Körper richtet sich auf.
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			Hexer, hinter Schloss und Riegel
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			ICH WIRBLE HERUM, VERSUCHE herauszufinden, woher das Geräusch kommt, aber Hudson und Flint sind bereits vor mir – blockieren, was auch immer, den Weg zu mir, versperren mir so aber auch die Sicht.

			Ein weiteres, tieferes Knurren erklingt, und ich frage mich, ob Remy ein T. Rex ist, denn ich kann mir nichts vorstellen, was sonst ein solches Geräusch hervorbringen könnte.

			Ich versuche, Hudson zur Seite zu schieben, aber er rührt sich nicht. Und als ich es ein zweites Mal versuche, stößt er selbst ein warnendes Grollen aus. Schade, dass ich keine Ahnung habe, ob es sich an mich oder die furchterregende Kreatur richtet, die uns jetzt pausenlos anfaucht.

			Dann stelle ich endlich fest, dass ich, wenn ich mich richtig drehe, zwischen Hudson und Flint hindurchspähen und sehen kann, was sie sehen – was im Moment ein Paar glühend roter Augen zu sein scheint.

			»Na, Calder, lass mal die Unterbuxen an«, sagt eine leise, tiefe Stimme, die so heiß ist wie Cayennepfeffer und so reichhaltig wie die Pecannusspralinen, die meine Mutter liebte. »Erkennst du Gäste nicht, wenn du sie siehst?«

			Anscheinend nicht, denn – Unterbuxen ungeachtet – Calder stößt nur ein weiteres gedehntes Grollen aus. 

			»Wer seid ihr?«, will Hudson wissen.

			»Die Frage sollte ich wohl euch stellen, denkst du nicht?«, kommt die lockere Antwort. »Da ihr uneingeladen in mein Zuhause gekommen seid.«

			»Uneingeladen?«, krächze ich. »Ist ja nicht so, als hätten wir die Wahl.«

			»Sicher hattest du das, Cher.« Er macht jetzt ein paar Schritte vor, und obwohl er noch nicht aus dem Schatten raus ist, ist er nah genug am Licht, dass ich zottiges dunkles Haar, breite Schultern und einen starken Kiefer erkenne.

			»Nicht direkt«, flüstere ich. Okay, vielleicht hatten wir die, aber das sage ich ihm ja nicht. Zumindest nicht, bis wir herausfinden, welche Antwort uns Gefressenwerden einbringt, von was immer da weiterhin in der Ecke knurrt.

			»Hmm«, antwortet er. »Meiner Erfahrung nach klingt ›nicht direkt‹ sehr nach einem ›Ja‹.«

			»Nicht direkt«, sage ich wieder, und dieses Mal lacht er – laut und kräftig, doch es jagt die Anspannung nur noch weiter in die Höhe.

			»Du hast Mumm«, sagt er auf die langsame, gedehnte Art aus New Orleans, die sich um jedes Wort schlingt und es auswalzt, und ich frage mich, ob das Gefängnis dort ist. »Das gestehe ich dir zu.«

			»Und du hast Probleme, zumindest sagen das die Wachen«, gebe ich zurück. »Reißt du jeden in Stücke oder nur die, die keine Angst vor dir haben?«

			Flint gibt einen erstickten Laut von sich, und Hudson atmet etwas zu schnell ein, aber keiner versucht, mich zum Schweigen zu bringen. Jedoch wappnen sie sich.

			Doch er tut nichts, außer den Kopf zu schütteln und endlich, endlich aus den Schatten zu treten. Und als ich ihn zum ersten Mal richtig sehe, ist er keineswegs so, wie ich erwartet hatte.

			Zuerst einmal ist er jung – etwa in meinem Alter oder ein Jahr jünger. Zugegeben, das bedeutet nicht zwingend etwas in dieser paranormalen Welt, da Hudson mehr als zweihundert ist und wie neunzehn aussieht.

			Aber ich bekomme von diesem Typen keinen Vampir-Vibe, mit seinem strubbeligen Haar und den waldgrünen Augen, noch ein Gefühl, das sagt, dass er schon lange dabei ist. Und er ist riesig und hat gewaltige Muskeln – mindestens einen Meter neunzig und Schultern, die fast so breit sind wie die Tür. Er würde Flint definitiv einen harten Wettkampf liefern. Und anders als der Rest von uns ist er nicht in Gefängnisschwarz gekleidet.

			Stattdessen trägt er abgewetzte Jeans, an den Knien zerrissen, und ein weißes T-Shirt, das seinen warmbraunen Teint nur noch wärmer, tiefer wirken lässt.

			Ich denke gerade, der Typ ist gar nicht so übel – und da treffen unsere Blicke aufeinander, und Angst rieselt mir das Rückgrat hinab.

			Es könnte eine tollwütige Bestie in der Ecke dieser Zelle sein, die darauf brennt, uns zu zerfetzen, aber ein Blick in diese Augen, und ich weiß, dass Remy hier die echte Gefahr darstellt. 

			Ich weiß nicht, was er getan hat, um in diesem Gefängnis zu landen, aber eins kann ich erraten: Er hat es definitiv getan. Und dabei wahrscheinlich gelächelt.

			»Gute Frage. Was denkst du?« Er schlendert herüber, als wäre er bei einem Sonntagspicknick am Ufer des Mississippi.

			Es ist schwer zu sagen, ob seine Worte eine Drohung beinhalten, da er sie so lässig dahersagt, aber Hudson muss das glauben. »Komm ihr nicht zu nahe«, knurrt er so tief und kontrolliert, dass mir Schauder über den Rücken rasen.

			Remy auf der anderen Seite sieht ihn bloß an, die dunklen Augenbrauen hochgezogen. »Nettes Kampfhündchen, Kleines. Sag ihm vielleicht, er soll sich zurückhalten … wenn du möchtest, dass er hier an einem Stück wieder rauskommt.«

			Hudson tritt vor und bietet mir so die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Ich husche zwischen ihm und Flint hervor und werfe mich vor ihn. »Hört auf damit«, zische ich Hudson und Flint an. »Das hilft nicht.«

			»Und er?«, fragt Hudson beleidigt.

			»Ich weiß nicht, was er tut, aber lasst es uns wenigstens rausfinden, bevor ihr beide euch zu Brei schlagt.«

			»Ich bin nicht sicher, dass es so läuft«, sagt Remy. »Obwohl ich Herausforderungen mag.«

			»Ich zeig dir gern, wie genau das läuft«, knurrt Hudson zurück, die Fangzähne voll zu sehen.

			»Okay, genug.« Jetzt knurre ich. »Können wir mal bitte das Testosteron runterfahren, bevor es uns alle vergiftet?«

			»Ich möchte ja nicht unterbrechen, was offensichtlich ein Champion-Weitpinkelwettbewerb ist«, sagt Flint mit seiner andächtigsten Stimme. »Aber ich möchte gern vermerkt haben, dass mein Testosteron vollkommen runtergefahren ist.«

			Und schon fauchen Remy und Hudson einander nicht mehr an wie zwei Hunde auf dem Schrottplatz, sondern starren jetzt Flint an, als wäre er der Eindringling.

			Ich, auf der anderen Seite, könnte ihn glatt küssen. Auf den charmanten Drachen ist Verlass, dass er einen Weg findet, die Anspannung zu lockern, während ich sie nur weiter eskalieren lasse.

			Nachdem er Flint flüchtig gemustert hat, wendet Remy sich wieder mir zu. »Ziemliche Champions hast du da, Grace.«

			Alles wird still. »Wie … woher kennst du meinen Namen?«

			Doch er hält nur meinen Blick fest, bis ich spüre, wie mich ein Stromstoß durchzuckt. Es ist nicht die gleiche Hitze, die ich bei Hudson spüre, klar – tatsächlich ist sie kein bisschen sexueller Natur. Aber es ist dennoch ein mächtiger Stoß. Fast, als würde er in mich sehen, Blut und Organe, Zellen und Moleküle, und erkennen, wer ich unter all dem wirklich bin.

			Es ist ein seltsames Gefühl, eins, das nur stärker wird, je länger unsere Blicke verbunden sind. Und dann werden seine Augen dunkel und wirbeln wie ein sturmgepeitschter Himmel, und ich spüre die Macht in ihm, die an mir zieht, versucht, sich an etwas dranzuhängen und mich vorwärts zu ziehen. Und fast gehe ich mit. Zumindest bis Hudson einen Arm um meine Taille schlingt und mich an sich zieht, sodass seine Vorderseite sich an meinen Rücken presst.

			»Sieh ihm nicht in die Augen«, flüstert Hudson, und obwohl wir gerade Wichtigeres zu tun haben, löst die Wärme seines Atems an der empfindlichen Haut meines Ohrs und Nackens einen winzigen Funken tief in mir aus.

			Dann sieht er Remy an und befiehlt: »Schluss mit den Tricks, Hexer. Oder ich mach Schluss damit.«
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			Ein Charmeur, ein Bad Boy und eine verlorene Seele sitzen in einer Gefängniszelle …
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			ANGESPANNTE STILLE STELLT SICH EIN, während Remy uns mustert, als wären wir Käfer unter einem Mikroskop. 

			»Alles zu seiner Zeit, Grace«, antwortet er schließlich auf meine Frage, woher er meinen Namen kennt. Dann klickt er leise mit dem Mundwinkel. »Warum kommst du nicht hier herüber, Cher, und erzählst mir ein bisschen was über dich selbst.«

			Ich kann mich nicht entscheiden, ob das eine Einladung oder ein Befehl ist. Tatsächlich habe ich Schwierigkeiten, mich zu entscheiden, was genau Remy überhaupt ist, so im Allgemeinen. Ja, er wirkt beängstigend und kalt und einschüchternd, aber wir stehen immerhin in einem Gefängnis. Woher zur Hölle wusste er meinen Namen? Das macht mir an all dem hier vielleicht am meisten Angst, obwohl etwas in mir sagt, dass ich keine Angst zu haben brauche. Dass er sich vertraut anfühlt. Und mehr noch, dass er sich sicher anfühlt.

			Was absolut gar keinen Sinn ergibt.

			Alles an ihm schreit: Gerate in Panik … bis auf seine Augen. Seine Augen sind zu wachsam. Zu vorsichtig. Zu … hilfsbedürftig.

			Und da trifft es mich. Ich weiß genau, warum er sich vertraut anfühlt.

			Er ist nicht der erste Kerl, den ich kennengelernt habe, der so tut, als wäre er ein Psycho, damit niemand genauer hinsieht und seinen Schmerz erkennt … Hatte ich schon, ist gerade mein Gefährte.

			Und plötzlich kann ich nicht anders. Ich lache los. Männer. Die sind manchmal echt einfach gestrickt.

			»Warum kommst du nicht hier herüber und erzählst uns ein bisschen über dich«, gebe ich zurück. »Angefangen damit, wie du es geschafft hast, dein Armband abzubekommen.« Ich starre auf sein nacktes, bloßes Handgelenk.

			Einen Augenblick zögert er. »Ich mag dich«, sagt er dann. Und jetzt sehe ich es – in seinen Augen tanzt definitiv Belustigung. Diese ganze Sache war für ihn ein Witz.

			»Ja, das ist offensichtlich«, murmelt Hudson, aber Remy ignoriert ihn.

			Remys Blick folgt stattdessen meinem, und er starrt auf sein armbandloses Handgelenk, als wolle er antworten. Doch dann zuckt er nur mit den Schultern. »Schätze, ich bin wohl einfach besonders.«

			»›Besonders‹ kann man das auch nennen«, stichelt Hudson, und wenn sein Griff noch fester wird, klemmt er mir ziemlich sicher die Blutzufuhr ab. »›Narzisstisch‹ kann man es auch nennen. Aber hey. Gehupft wie gesprungen, richtig?«

			Remy sieht so überrascht aus – und missmutig – angesichts dieser Erwiderung, dass ich kichern muss.

			Und anscheinend bin ich nicht die Einzige, denn die Bestie in den Schatten lacht – ein tiefes, übermütiges Geräusch, das die ganze Zelle mit Freude erfüllt. Und schon lacht auch Remy.

			»Also, verdammt, Calder. Du hast das gesamte Spiel verdorben. Da kannst du genauso gut aufhören, dich in den Schatten zu verstecken.«

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du mich rauslässt zum Spielen«, sagt eine helle weibliche Stimme, bei der Hudson, Flint und ich »Was zur Hölle«-Blicke tauschen.

			Denn wie zur Hölle kann jemand mit so einer Stimme so grollen, wie wir es gerade gehört haben? Zumindest bis Calder aus den Schatten tritt und sich als riesiges Mädchen herausstellt. Eine Amazone, die so groß ist wie Flint und einen Bizeps hat so groß wie Remys, und die wie etwa siebzehn aussieht.

			Sie ist außerdem wunderschön – daran besteht kein Zweifel. Langes rotes Haar, große braune Augen, Brüste, gegen die sogar meine klein aussehen, und ein ansteckendes Lächeln, das den gesamten Raum genauso erhellt wie ihr Lachen.

			Ich will einen Schritt vortreten, die Hand ausgestreckt, um Hallo zu sagen, aber Hudson murmelt: »Himmel« und zieht mich fester an sich.

			Flint schnüffelt und fragt dann mit großen Augen: »Heilige Scheiße. Ist das ein Mantikor?«

			»Verdammt richtig«, erwidert Calder. »Und nur damit du es weißt, ich ziehe es vor, wenn Männer mit mir reden, statt über mich.«

			»Oh, ja, klar. Sorry.« Flints Wangen werden rot.

			Und ich möchte nicht unhöflich sein, besonders, da dieses Mädchen wirkt, als könnte sie uns mit bloßen Händen in der Luft zerreißen, aber ich habe trotzdem keine Ahnung, was hier los ist. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin ziemlich neu in dieser ganzen paranormalen Welt-Sache. Was ist ein Mantikor?«

			Remy lacht wieder, aber Calder hebt stolz den Kopf, wobei ihr das rote Haar über den Rücken fließt, und verkündet: »Die krassesten und wunderschönsten Kreaturen, die je erschaffen wurden.«

			Das hilft mir nicht besonders weiter, aber es ist eine verdammt coole Beschreibung. Und wenn ich sie so ansehe, denke ich, dass sie verdammt gut passt.
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			Die große nicht-wirkliche Unbeschwertheit
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			»MANTIKORE SIND ZUM TEIL Mensch und zum Teil Löwe, mit Adlerflügeln und einem Skorpionschwanz«, sagt Hudson leise.

			»Das ist total krass!«, rufe ich.

			»Ich weiß.« Calder grinst und tut so, als würde sie sich die Nägel am Hemd polieren. »Wir sind die Besten.«

			»Definitiv die Bescheidensten«, wirft Hudson trocken ein.

			Flint gibt ein ersticktes Geräusch von sich, aber Calder wedelt lässig mit der Hand. »Ist okay. Ich glaube nicht daran, mein Licht unter einen Scheffel zu stellen.«

			Das ist mal die perfekteste Antwort überhaupt – zumindest von dieser prächtigen Kreatur, weshalb ich wahrscheinlich lospruste, als Remys Blick meinem begegnet. Er lacht auch, aber Calder schüttelt nur ihr Haar auf und lässt es hin und her schwingen.

			»Warum schnappt ihr euch nicht ein bisschen Metallboden«, schlägt Remy vor. »Macht es euch bequem und erzählt mir, weshalb ihr nach mir gefragt habt.«

			»Du meinst, macht’s euch unbequem, richtig?«, fragt Flint und sieht sich den verkratzten und zerdellten Boden an. Ich sehe auch genau hin, ziemlich sicher, dass einige dieser Kratzer eigentlich … von Klauen sind? Der Gedanke lässt meinen Magen absacken.

			Was geschieht hier drin, dass jemand so etwas tut? Und wie sorgen wir dafür, dass das nicht mit uns passiert?

			Remy grinst. »Bequem ist relativ nach einem Leben im Gefängnis. Aber ich schätze, das werdet ihr bald genug herausfinden.«

			»Tatsächlich hatten wir gehofft, dass du uns dabei helfen kannst«, sage ich. »Flints Mom ist die Drachenkönigin, und sie sagte uns, wir sollten dich suchen. Wir müssen jemanden hier im Gefängnis aufspüren und ausbrechen, vorzugsweise so bald wie möglich.«

			»Ist das so?«, fragt Remy mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ihr wollt vier von euch hier rausholen, als wär das nichts, mh?« Er schnipst, und Funken explodieren aus seinen Fingerspitzen. Sie hängen einen oder zwei Augenblicke in der Luft zwischen uns, bevor sie langsam verblassen.

			»Das ist der Plan, ja«, sagt Flint.

			»Ihr wisst, dass dieser Ort von einem Fluch beherrscht wird, der nicht zu brechen ist?«

			»Tun wir«, sage ich.

			»Also was?«, fragt er. »Ihr denkt, ihr seid vielleicht die, die ihm entgehen?«

			»Wir sind die, die ihm entgehen«, sagt Hudson, und eine Sekunde lang klingt er so arrogant wie Calder. Und genau wie bei ihr funktioniert das mit dem Selbstbewusstsein auch bei ihm.

			Und zwar so richtig. Seine blauen Augen glänzen, er nimmt eine Angriffshaltung gegenüber Remy ein, sein dunkles Haar fällt ihm über die Stirn, nachdem diese Wind-Feuer-Sache sein übliches Styling zerstört hat. Plus, der Gefängnisanzug, der an mir albern aussieht, steht ihm wirklich verdammt gut, besonders mit dem offenen Kragen, der seinen sehr küssbaren Hals betont, während er sich an den Rest seiner Oberkörpermuskulatur anschmiegt.

			Ich weiß, wir sind im Gefängnis, genauso wie ich weiß, dass es nicht viel schlimmer wird als jetzt.

			Ich weiß auch, sollten wir tatsächlich den Schmied finden, werden wir ihn dazu benutzen, die Krone zu finden, Cyrus zu schlagen und unsere Gefährtenbindung zu zerbrechen, damit wir Jaxons Seele retten können.

			Aber gerade jetzt, in diesem Augenblick, in dem mein Gefährte seinen Arm um mich legt und mit einem Hexer und einer Mantikor verhandelt, ist es ziemlich schwer, an all das zu denken. Ernsthaft, es ist ziemlich schwer, an irgendetwas anderes zu denken außer an das hier. Aus irgendeinem Grund kann ich nicht begreifen, dass das Universum diesen wundervollen, sexy, brillanten Typen zu meinem Gefährten gemacht hat. Mein.

			Ich versuche, nicht die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber etwas von dem, was ich fühle, muss sich auf meinem Gesicht zeigen, denn Hudson wirft mir immer wieder schräge Blicke zu. Und als sich unsere Blicke tatsächlich kurz begegnen, windet er sich unbehaglich und scheint zu vergessen, wie man atmet.

			Das ist nur die Nähe, sage ich mir. Reine Biologie. Aber als Hudson süffisant eine Braue in Erwiderung auf Remys »niemand bricht aus diesem Gefängnis aus« hebt, ist er plötzlich nicht mehr der Einzige, der sich windet.

			»Wie kommen wir dann raus?«, fragt Flint. »Denn wir kommen hier raus.«

			Ich weiß nicht, ob Remy uns geduldig erträgt, oder ob er uns glaubt, aber nachdem er uns eingehend gemustert hat, sagt er: »Zuerst? Verhandeln wir.«

			»Was heißt das?«, frage ich. »Denkst du, wir können uns einen Weg aus dem Gefängnis freikaufen?«

			»Cher.« Er bedenkt mich mit einem Blick, als wäre er von mir enttäuscht. »Hast du noch nicht begriffen, dass man für den richtigen Preis alles kaufen kann?«

			»Ja, also nenn deinen Preis«, sagt Hudson. »Wir besorgen ihn dir.«

			»Na, na. Bist du mal nicht der große Mann hier?«, sagt Calder, und ich weiß nicht, ob es anerkennend oder sarkastisch gemeint ist. Zumindest nicht, bis sie Hudson von Kopf bis Fuß mustert … und sich die Lippen leckt.

			Was einfach … absolut fantastisch ist. Anscheinend sollen wir unser Schicksal in die Hände einer lasterhaften Amazone und eines Hexers legen, der mir ein Trickbetrüger zu sein scheint. Wir Überglücklichen.

			»Es ist nicht ganz so einfach«, erwidert Remy, und ich schwöre, sein Akzent ist noch stärker geworden.

			»Was soll das heißen?«, erwidert Hudson.

			»Es heißt, macht mal nicht so hastig. Dorthin zu gelangen, wo ihr vielleicht aus diesem Laden ausbrechen könnt, ist ein Prozess, und es ist egal, wie ungeduldig ihr seid; manche Dinge kann man nicht überstürzen.«

			»Das verstehe ich«, entgegnet Hudson. »Aber gibt es eine Möglichkeit, um es vielleicht ein wenig voranzutreiben?«

			Remy schüttelt den Kopf, als bemitleide er Hudson. »Ihr seid jetzt in N’Awlins, Baby. So läuft es hier unten nicht.«

			Ein Gefängnis für Paranormale in New Orleans. Alles an diesem Satz ergibt total Sinn.

			»Wie genau läuft es dann?« Hudson mustert ihn, als würde er sich fragen, welche Eimergröße er für Remy bräuchte, wenn er voll einen auf Bloodletter macht.

			»Schön und langsam. So wie all die besten Dinge im Leben«, antwortet er und zwinkert mir dabei dreist zu. »Man nennt es nicht umsonst ›The Big Easy‹ oder ›die große Unbeschwertheit‹.«

			Flint lacht los – was sich hastig in ein Husten verwandelt, als Hudson sich umdreht und ihn aus schmalen Augen anstarrt.

			»Sorry«, murmelt er.

			Hudson seufzt und reibt sich die Augen, als hätte er der Welt schlimmsten Kopfschmerz … was fair scheint. Remy ist wirklich eine Menge.

			»Was müssen wir dann also tun?«, frage ich und hoffe, ihm so die Gelegenheit zu verschaffen, sich zu sammeln. 

			»Auf diesen Augenblick habe ich seit dem Tag meiner Geburt gewartet«, erwidert Remy. »Das Erste, was ihr tun müsst? Auf mich hören.«

			»Du erinnerst dich an den Tag deiner Geburt?«, frage ich, was zugegeben, die dümmlichste Frage ist von den vielen, die durch mein Hirn rasen. Aber es ist die, die irgendwie rauskommt, weil es einerseits lächerlich wirkt, und weil die paranormale Welt andererseits bizarr genug ist, damit das tatsächlich so sein könnte. Besonders, wenn man bedenkt, dass ich gerade mit einem Drachen, einem Vampir, einem Hexer und einer Mantikor hier sitze. Alles ist möglich.

			Remy schweigt länger, bevor er antwortet: »Wenn man in einem Gefängnis geboren wird, erinnert man sich.«

			»Du wurdest hier geboren?«, fragt Flint. »Das ist …«

			»Was es ist«, beendet Remy den Satz mit einem warnenden Blick. Er will offensichtlich kein Mitleid von uns, aber das scheint unmöglich, da mein Herz seinetwegen bricht.

			Trotzdem räuspere ich mich in dem Bemühen, normal zu klingen und nicht total abgewürgt. »Dann warst du nie außerhalb dieser Mauern?«

			»Es ist nicht so übel.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn man erst mal gelernt hat, wie das Gefängnis funktioniert, kommt man gut klar. Mir mangelt es an nichts.«

			Bis auf Freiheit. Und frische Luft. Und jegliche Wahl, was man mit seinem Leben macht.

			Er hat recht. Es ist nicht so übel. Es ist schrecklich. Besonders, wenn ich an den Umstand denke, dass er nichts getan hat, um hier zu landen. Er hat sein gesamtes Leben eingesperrt in diesem Gefängnis verbracht, für das Verbrechen, geboren worden zu sein.

			Tatsächlich ist das mehr als schrecklich.

			»Es …« Ich verstumme, unsicher, was ich sagen soll.

			Aber Remy schüttelt nur den Kopf. »Bitte sag mir nicht, dass es dir leidtut.«

			»Es ist schwer, das nicht zu sagen.«

			»Das sollte es nicht sein. Nicht für dich.«

			Ich verstehe nicht. »Warum nicht?«

			»Weil du, Cher, das Einzige bist, wofür ich die letzten paar Jahre gelebt habe. Und dich sagen zu hören, dass es dir leidtut, würde mir glatt das Herz brechen.«
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			Ich habe nie darum gebeten, deine rettende Grace zu sein … aber jemand muss es ja tun
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			»WAS GENAU BEDEUTET DAS?« Hudsons Stimme durchschneidet die Stille wie zerbrochenes Glas.

			»Es bedeutet, dass ich sehr lange auf sie gewartet habe.« Remy lächelt mich an. »Du bist eine kleine Weile verschwunden, aber dann tauchtest du vor ein paar Wochen wieder auf. Und ich muss schon sagen, dass ich ungemein dankbar bin für was immer dich wieder auf den Pfad der Ausschweifungen und des Chaos zurückgebracht hat, der dich in dieses schöne Etablissement geführt hat.«

			»Keine Ausschweifungen und kein Chaos«, sage ich.

			Er tst mich an. »Also, das fällt mir schwer zu glauben, Grace. Ich habe dich viele Jahre in meinen Träumen gesehen, und wenn ich was weiß, dann dass du eine ganz Wilde bist.«

			»Was hast du da gerade über sie gesagt?«, knurrt Hudson.

			»In deinen Träumen?«, frage ich verwirrt. »Du meinst, deine Träume …«

			»Werden wahr? Ja. Meine Mom war eine Hexe, aber keine besonders mächtige – auch bevor sie ihr das Armband anlegten. Sie starb, als ich fünf war. Mein Vater auf der anderen Seite … ich weiß nichts über ihn, weil sie nie ein Wort sagte, aber er gab mir ein kleines Geschenk. Ich kann in die Zukunft sehen. Und ich habe gesehen, dass du mein Schlüssel bist, um aus diesem Scheißloch von einem Gefängnis zu entkommen.«

			Er grinst. »Und wie ich schon sagte, Grace, ich habe dich lange kommen sehen. Ich bin lediglich froh, dass du endlich da bist.« Er streckt die Hand aus und tätschelt mein Knie, weshalb Hudson ihm wieder einen bösen Blick zuwirft.

			Aber ich verstehe es. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, jemanden mein ganzes Leben lang kommen zu sehen, von dem du glaubst, er könnte eine Rolle bei deiner Befreiung spielen, nur damit er verschwindet, gerade wenn es fast so weit ist.

			Ich weiß, von welchen Wochen er da spricht – und ich sehe, dass Hudson es auch weiß. Es muss die Zeit gewesen sein, in der ich mit Jaxon verbunden war. Das muss mich von dem Weg abgebracht haben, Hudson ins Gefängnis zu folgen.

			Ich werfe ihm einen Seitenblick zu, und er wirkt am Boden zerstört. Ich weiß, dass er sich selbst die Schuld gibt, weiß, dass er denkt, es wäre seine Schuld, dass ich hier bin. Aber wenn Remy mich die ganze Zeit gesehen hat, beweist das dann nicht, dass Hudson und ich immer dazu bestimmt waren, Gefährten zu sein?

			Der Gedanke bricht mir sehr viel mehr das Herz, als es in diesem Gefängnis zu sein je könnte. Denn das hier ist echt. Hudson ist der Gefährte, den mir das Universum gab, und ich bin die Gefährtin, die ihm das Universum gab. Aber wir können trotzdem nicht zusammen sein … sonst verlieren wir Jaxon. Und ich weiß, dass keiner von uns jemals mit sich leben könnte, wenn wir das zuließen.

			Ich strecke die Hand aus und drücke Hudsons. Denn was immer zwischen uns geschieht – ob wir die Krone finden und die Gefährtenbindung damit brechen oder nicht –, ein Teil von mir wird nie vergessen, dass Hudson mich liebt, mit all meinen Fehlern und Schwächen.

			Remy beobachtet uns aufmerksam, und etwas in seinen Augen lässt mein Herz noch mehr schmerzen. Aber in der Sekunde, in der er bemerkt, dass ich ihn ansehe, verschwindet es, und das Klugscheißergrinsen ist wieder da.

			»Eins muss ich aber sagen, Grace. Ich finde, in Sachen Gefährten hättest du ruhig ein wenig aushalten sollen.«

			»Oh, wirklich?«, frage ich und halte Hudsons Hand sehr fest, weil ich sehe, dass seine Fangzähne hervortreten.

			»Ja.« Erneut mustert er Hudson von oben bis unten mit einem selbstgefälligen Blick. »Du hättest dir total einen mit einer fröhlicheren Persönlichkeit schnappen können.«

			»Jemanden wie dich, meinst du?«, frage ich trocken.

			»Mich? Ich bin geschmeichelt.« Er wirft mir einen gespielt schockierten Blick zu, von dem wir beide wissen, dass er totaler Bullshit ist. »Aber jetzt, wo du fragst, ich habe da eine Lücke.«

			»Sitz ich hier oder bin ich verflixt noch mal unsichtbar?«, fragt Hudson. »Für einen Kerl, der unsere Hilfe will, hast du ganz schön Nerven.«

			Remy sieht ihm direkt in die Augen. »Ich habe mein ganzes Leben in diesem Scheißloch gelebt. Nerven sind das Einzige, was ich besitze.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass du ein Arschloch bist, das alle vertreibt«, gibt Hudson zurück.

			»Hey!« Calder unterbricht das Flechten ihres Haars lange genug, um Hudson wütend anzustarren. »Das ist nicht nett. Du solltest dich entschuldigen.« Sie schüttelt ihre Ponyfransen auf. »Ich bin jemand.«

			Eine Weile lang starrt Hudson sie nur perplex an, und ich muss jedes Fünkchen Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu lachen. Denn mein Gefährte ist eine Menge: brillant, witzig, selbstironisch, sexy wie Hölle.

			Aber er ist auch daran gewöhnt, die größte Diva in jedem Raum zu sein. Und jetzt steht er gegen Remy, der seine Anziehungskraft wie eine Waffe einsetzt, und Calder, die so vollkommen egozentrisch ist, dass Hudsons Sarkasmus keine Chance hat, zu ihr durchzudringen.

			Ich bin ehrlich erstaunt, dass er sich noch nicht die Haare ausreißt. Andererseits würde das eine hässliche kahle Stelle geben …

			»Worüber lachst du?«, fragt Hudson leise.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich schenke ihm meinen besten ausdruckslosen Blick. »Ich lache kein bisschen.«

			Er verdreht theatralisch die Augen. »Du lachst innerlich. Ich kann es spüren.«

			»Sorry, ich habe nur …« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Mir dich mit einer kahlen Stelle vorgestellt.«

			Der Blick, mit dem er mich bedenkt, ist so abgrundtief beleidigt, dass sowohl Flint als auch Remy losprusten. Calder bemerkt es nicht einmal.

			»Vampire werden nicht kahl«, faucht er.

			»Weshalb es ein witziger Gedanke war.« Ich reiße die Augen auf, setze auf den unschuldigen Blick. Aber der Nachteil, dass Hudson so lange in meinem Kopf lebte, ist, dass er es mir keine Sekunde lang abnimmt.

			»Können wir uns bitte mal konzentrieren?«, fragt er. »Je eher wir diesen Scheiß sortieren, desto besser. Wir müssen nach Hause.« Er wendet sich wieder Remy zu. »Wie schnell, glaubst du, geht das?«

			»Das hängt von euch dreien ab«, antwortet er. »Ich möchte aus diesem Scheißloch mehr raus als sonst jemand hier, aber man kann das System nicht betrügen.«

			»Wir wissen, dass der Fluch nicht zu brechen sein soll«, sagt Flint. »Aber es muss ein Schlupfloch geben, richtig?«

			»Es gibt kein Schlupfloch«, sagt Remy entschieden. »Aber die Blumen werden …«

			»Warte.« Hudsons Augen werden schmal. »Du weißt von den Blumen?«

			Remy seufzt. »Welchen Teil von ›die Zukunft sehen‹ verstehst du eigentlich nicht?«

			»Den Teil, wo du ein Arschloch bist. Oh, warte, das ist die Gegenwart und die Zukunft. Mein Fehler.«

			Die beiden sehen sich an, als würden sie gleich den nächsten Weitpinkelwettbewerb anfangen, aber dafür habe ich echt keine Energie.

			Außerdem gibt es ein größeres Problem. »Ich habe die Blumen, aber ich habe keine Ahnung, wie man sie benutzt.«
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			Hexer sagen’s, wie es ist
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			»ICH SCHON«, SAGT HUDSON.

			»Was? Wie? Wann?«, frage ich. »Ich dachte, du glaubst nicht, dass die Blumen funktionieren!«

			»Ich habe keine Ahnung, ob sie funktionieren«, sagt er. »Aber ich habe diese Art von Magie schon gesehen. Du drückst einfach auf das Tattoo, als würdest du die Blumen pflücken wollen, und sie kommen zu dir. Es ist ein Zauber des Verlangens.«

			»Eher Verzweiflung.« Flint schnaubt. Und er hat nicht unrecht. Trotzdem …

			»Du. Bist. Brillant!«, sage ich zu Hudson. Und zur Hölle mit unserem Publikum und dass wir praktisch eine lebende Soap-Opera sind. Ich beuge mich hinüber und gebe ihm einen raschen, aber perfekten Kuss.

			Hudsons Brauen heben sich, aber er ist total dabei. »Es sind drei Blumen«, murmelt er an meinen Lippen. »Du weißt schon, falls du deine Wertschätzung für jede Blume zeigen möchtest.«

			Ich lache, gebe ihm aber zwei weitere rasche Küsse, denn ich will sie so sehr wie er anscheinend auch.

			»Das ist wunderbar!«, sage ich. Ich sitze am Boden. »Ich habe die letzten zig Stunden damit verbracht, mich zu Tode zu sorgen, dass wir nicht an sie rankämen.«

			»Ähm, Grace?«, unterbricht Flint mich. »Ich hasse es ja, deine Glücksblase zum Platzen zu bringen, aber wir haben immer noch ein Problem.«

			»Welches?«, frage ich.

			»Es gibt drei Blumen. Mit dem Schmied sind wir vier …«

			»Fünf«, unterbricht Remy.

			»Ähm, sechs«, erinnert Calder uns süßlich.

			»Okay, schön«, sagt Flint. »Mit dem Schmied sind wir sechs, die abhauen müssen, und nur drei Blumen, die uns dabei helfen. Können wir vielleicht eine halbe Blume pro Person nehmen, was denkst du?«

			»Ja, und dann nur halb tot aussehen?«, sagt Remy skeptisch. »Das bringt uns einen Trip auf Biancas Krankenstation ein, und dahin will niemand. Außerdem sind es sehr kleine Blumen.« Er sieht zweifelnd auf meine Tattoos. »Und wenn es derselbe Schmied ist, von dem ich glaube, dass ihr ihn meint, dann ist er ein echt großer Kerl. Die Hälfte könnte vielleicht seine Schmiedehand killen, aber das war’s auch.«

			»Vander Bracka, ein Riese, der magische Fesseln fertigt?«, frage ich, nur damit klar ist, welchen Schmied wir brauchen – weil es so gar nicht peinlich wäre, den falschen rauszuholen oder so.

			Remy nickt. »Jup. Das ist er.«

			»Na, dann sind wir wieder am Anfang«, sage ich. »Wir haben nichts.«

			»Nicht nichts«, sagt Hudson. »Du und Flint könnt immer noch den Schmied suchen, und ihr drei könnt entkommen.«

			»Damit bin ich nicht einverstanden«, sage ich.

			»Ähm, ich auch nicht«, sagt Calder. »Was macht ausgerechnet sie so besonders?«

			Hudson hebt eine Braue. »Sie hat die Blumen mitgebracht?«

			»Ja, aber wir haben ewig auf das Mädchen mit den Blumen gewartet. Ich finde es nicht fair, dass wir nicht einmal mit ihr gehen sollen – besonders, da wir alle wissen, dass sie an mir am besten aussehen.«

			»Wen schert es, an wem sie am besten aussehen?«, fragt Flint. »Wir essen sie.«

			Sie tätschelt ihr Haar, zuckt beiläufig mit den Schultern. »Ich sage nur, dass Schönheit wichtig ist. Und ich bin ganz offensichtlich am schönsten.«

			Flint starrt sie eine Sekunde lang an, als könne er sich nicht ganz entscheiden, ob sie echt ist. Dann schüttelt er den Kopf und sagt: »Hier ist ein Gedanke, Schönheit außen vor gelassen. Wie wäre es, wir lassen uns einen Plan einfallen, bei dem alle rauskommen? Was bringt es, so viel Großartigkeit hier versammelt zu haben, wenn wir das nicht hinbekommen?«

			»Aww, du bist so süß«, sagt Calder und flüstert Remy dann laut zu: »Flint hat mich ›großartig‹ genannt.«

			Flint, Hudson und ich tauschen Blicke, die ziemlich deutlich fragen, ob dieses Mädchen einen an der Waffel hat, aber Remy nickt, als hätte sie das Logischste auf der Welt gesagt. 

			Dann wendet er sich uns zu. »Seht mal, soweit ich weiß, reitet der Rest von euch auf einem regenbogenschweifigen Einhorn hier raus. Aber Grace gibt mir eine Blume. Ich habe es eine Million Mal gesehen. Das ist mein einziger Ausweg.«

			»Einhörner mögen keine Mantikore«, sagt Calder sachlich. »Vermutlich, weil wir coolere Schwänze haben. Und du würdest mich nicht hierlassen, also muss eine der Blumen für mich sein.« Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie sagen: Logisch.

			Also haben wir jetzt zwei Blumen verteilt, und wir haben noch nicht einmal den Schmied gefunden? Das hier klingt mir langsam etwas zu verdächtig. So muss es auch Hudson gehen, denn er stellt die Frage, die mir auf der Zunge liegt, seit wir hierherkamen. »Woher kennt ihr beiden einander?«

			Die offensichtliche Antwort lautet Gefängnis, aber es muss mehr daran sein. Es ist eine so merkwürdige Freundschaft. Sie lieben einander sichtlich, aber es ist kein bisschen sexueller Natur. Eher wie Bruder und Schwester.

			Weshalb ich mich frage: Wie weit würde Remy gehen, um Calder hier rauszubekommen? Weit genug, um uns auszutricksen und eine Blume zu stehlen?

			»Calder und ich kennen uns schon lange, nicht wahr?« Remy lächelt sie langsam an. »Und ich habe ihr Ende gesehen – und es ist nicht in diesem Scheißloch. Wie wir uns getroffen haben … Das ist ihre Geschichte, nicht meine.«

			»Manche Geschichten sind nicht dazu gedacht, erzählt zu werden«, antwortet sie mit einem kleinen Schulterzucken. »Sie verlieren ihre Magie.«

			Das hier bringt uns nirgendwohin, also wende ich mich an Remy. Ich glaube langsam, ich muss mal etwas klarstellen. »Niemand bekommt eine Blume, es sei denn, wir finden einen anderen Weg hinaus – mit dem Schmied.«

			Calder legt den Kopf schief und mustert mich beifällig. »Ich denke, ich mag die da, Remy.«

			Remy grinst nur. »Ich bin sicher, uns fällt etwas ein, um euch rauszubekommen. Wenn ihr genug Glück habt und lange genug überleben könnt und genau das tut, was ich euch sage.« Sein Grinsen verwandelt sich in eine Grimasse. »Aber der Schmied, nun, er ist hier unten hochgeschätzt, und er ist nicht gerade klein, um ihn zu verstecken, falls wir ihn heimlich rausbringen wollen.«

			Etwas muss ihm einfallen, denn seine Augen werden schmal, und er mustert jeden von uns nacheinander. »Was genau habt ihr eigentlich gemacht, um hier zu landen?«, fragt er dann.

			»Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit meinem Vater.« Hudson sagt es lässig dahin, als wäre es in Wirklichkeit keine große Sache. Aber seine Augen blicken wachsam, während er abwartet, wie sie reagieren.

			»Du bist wegen einer Meinungsverschiedenheit hier?«, fragt Calder skeptisch. »Was hast du gemacht? Ihn in ein tanzendes Huhn verwandelt?«

			»Ich habe seine Knochen zu Staub verwandelt.« Die Worte kommen komplett emotionslos hervor und sind offensichtlich eine Herausforderung. 

			»Staub?«, fragt Calder. »Wie Asche zu Asche, Staub zu Staub? Das ist brutal.« Sie scheint aber nicht angewidert.

			»Er ist nicht tot, wenn du das meinst«, antwortet Hudson ausdruckslos. »Ich habe nur seine Knochen zu Staub verwandelt.«

			Ein gieriges Glänzen scheint in Calders Augen auf, während sie ihn von oben bis unten mustert. »Du und ich werden wirklich gute Freunde sein.«

			Ich denke, mit dieser Ankündigung sind wir beide einverstanden, bis sie mit den Augenbrauen wackelt.

			Hudson rutscht näher an mich heran, und ich kann es ihm nicht übel nehmen. Also schlinge ich einen Arm um seine Schultern. »Meiner.« Einfach, auf den Punkt, schwer misszuverstehen.

			Natürlich sorgt das auch dafür, dass Hudson sich herüberbeugt und mir das trotteligste Grinsen überhaupt schenkt, weil urgh, Männer.

			Calder klimpert unschuldig mit den Wimpern, dann wendet sie sich an Flint. »Was ist mit dir, großer Junge?«

			Flint sieht ein wenig beschämt drein, nickt zu mir hinüber und gibt zu: »Ich hab versucht, Grace umzubringen.«

			»Nur versucht, sie zu umzubringen?« Calder wirkt etwas enttäuscht, was … na schönen Dank auch. Sie braucht aber bloß eine Sekunde, um sich zu erholen. »Ich sag dir was«, fügt sie mit einem aufgeregten Quietschen an. »Das nächste Mal, wenn du das versuchst, gebe ich dir Tipps. Darin bin ich wirklich gut. Dann nehme ich Hudson, und wir drei können beste Freunde sein.«

			»Hast mich schon ausgemustert?«, fragt Remy, während ich die Augen verdrehe. Heftig.

			»Schert es jemanden, warum ich hier bin? Denn die Antwort lautet, ich bin seine Gefährtin.«

			»Na, macht keinen Spaß.« Calder sieht perplex aus. »Natürlich, deshalb killt der große Kerl dich, Dummerchen. Dann passt alles.«

			Remy lacht und zwinkert mir zu. »Ignorier sie, Cher. Sie will nur sehen, woraus du gemacht bist, aber sie ist harmlos.«

			Ich will antworten: Stein, ich bin aus krassem Stein, aber dann erinnere ich mich, dass dieses Gefängnis mir meine Gargoyle genommen hat, und meine Schultern sinken ein wenig herab. Aus was bin ich, ohne meine Gargoyle? Ich weiß es ehrlich nicht.

			»Kann ich fragen, was an diesem Schmied so besonders ist?«, fragt Remy. »Wie ich sagte, er ist hier ein Liebling, also wird es schwierig, ihn rauszubekommen.«

			Wir antworten nicht gleich. Flint, Hudson und ich tauschen Blicke, keiner von uns sicher, wie viel wir unseren Zellengenossen verraten können. Was, wenn Remy plant, diese Informationen einzusetzen, um sich selbst hier herauszubringen?

			Andererseits scheint er ziemlich überzeugt, dass er eine Blume benutzt, um hier rauszukommen. Außerdem kennt er den wahren Grund, aus dem wir hier sind, noch nicht, also hat er kein Motiv, zu lügen. Und Nuri sagte Flint, er solle Remy finden. Was weiß sie über ihn, das uns helfen würde?

			Mein Magen verkrampft sich, während ich über unseren nächsten Zug nachdenke, doch eins weiß ich sicher … wir müssen hier unten jemandem vertrauen, wenn wir darauf hoffen wollen, lebendig hier rauszukommen. Und da Remy der Einzige ist, der sich für den Job anbietet, ist die Entscheidung leicht.

			Ich hole tief Luft und bete, dass ich nicht falschliege. »Wir brauchen den Schmied, um Cyrus zu schlagen.«

			Remys und Calders Augenbrauen schießen so schnell in die Höhe, dass es beinahe komisch aussieht. Beinahe. Würden wir nicht auf dem Boden eines Gefängnisses sitzen und eine Flucht planen.

			»Also, lass mich das mal zusammenfassen«, sagt Remy in seinem geschmeidigen Cajun. »Ihr drei hängt einfach herum, plant, den Vampirkönig zu stürzen … aus dem Gefängnis heraus?«

			Hudson zuckt mit den Schultern. »Letztlich mochte er es nicht besonders, als ich seine Knochen in Staub verwandelt habe.«

			Remys Augenbrauen sind jetzt praktisch an seinem Haaransatz – na ja, dem, was ich davon unter all dem wuscheligen Haar sehen kann. »Dein Dad ist der Vampirkönig?«

			»Was ist?«, fragt Hudson wenig ernst gemeint. »Hast du das nicht kommen sehen?«

			Remy schüttelt den Kopf. »Nicht einmal ein bisschen.«

			»Oh, ich bin so dabei«, sagt Calder. Ihr Gesicht leuchtet förmlich von innen heraus vor Aufregung, und sie wendet sich an Hudson. »Wie in tausend Prozent dabei. Ich halte ihn am Boden, während du ihn voll aufmischst, hübscher Junge.«

			Flint stößt ein Schnaublachen aus, und Hudson starrt ihn wütend an. Und ich? Ich grinse von einem Ohr zum anderen. Weil Calders Augen nie so geglitzert haben, während sie mit Hudson flirtete, wie jetzt bei dem Gedanken daran, Cyrus zu töten. So sieht echtes Interesse aus.

			»Was hat Cyrus mit dir gemacht?«, fragt Flint Calder, und ich bemerke, wie Remys Blick, mit dem er sie ansieht, weicher wird.

			»Oh, mit mir nichts«, sagt sie und nickt zu Remy hinüber. »Aber Cyrus ist der Grund, aus dem mein Junge da schon sein ganzes Leben in diesem Gefängnis ist. Das ist nicht okay.«

			Remy neigt den Kopf. »Familie ist alles für Mantikore.« Es klingt gleichermaßen nach Warnung wie nach Feststellung.

			»Ich habe nicht erkannt, dass ihr beide verwandt seid«, antworte ich überrascht.

			»Familie muss nicht vom selben Blut sein«, sagt Calder, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt.

			Ich denke an Xavier, an Flint und Eden, Jaxon und Hudson, Mekhi und Luca, und ich könnte ihr nicht mehr zustimmen. »Weißt du was, Calder? Ich denke, ich mag dich auch. So sehr, dass ich dich sogar mit meinem Gefährten flirten lasse.«

			»Warte, was?«, flüstert Hudson und wirft mir einen verzweifelten Blick zu.

			Jetzt grinse ich mit Calder zusammen. »Aber nicht anfassen.«

			»Siehst du, ich wusste, wir würden Freundinnen«, sagt Calder. »Habe ich das nicht gerade gesagt, Remy?«

			»Heißt das, du hilfst uns?«, frage ich ihn.

			»Wenn Cyrus dann dafür bezahlt, was er meiner Mutter angetan hat? Oh, Cher, da brauchst du nicht einmal zu fragen«, sagt er. »Aber ich nehme eine der Blumen als Bezahlung«, fügt er noch hinzu.
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			Komm schon, Baby, fessel mich noch mal
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			»MAL ANGENOMMEN, WIR EINIGEN uns auf deine Bedingungen«, setzt Hudson an. »Was ist deine andere Idee, wie man ohne die Blumen rauskommt? Und noch wichtiger, warum hast du es nicht bei dir und Calder probiert?«

			Remy zuckt mit den Schultern. »Die Zukunft zu sehen, ist nicht so super, wie man glaubt. Die Zukunft ändert sich ständig. Nur weil ich einen Pfad sehe, heißt das nicht, dass es geschehen wird. Wie als ich gesehen habe, dass Grace mir eine Blume gibt, und dann verschwindet sie wochenlang aus meinen Träumen.«

			Ich verstehe überhaupt nicht, was er sagen will. »Und?«

			»Ich weiß, ich werde mit einer Blume hinauskommen. Ich weiß grob, wann Calder hinauskommt«, sagt er. »Also gab es wenigstens Hoffnung für uns. Zu riskieren, auf eine andere Art hinauszugelangen, hätte schiefgehen und die Zukunft verändern können – heißt, wir kämen vielleicht niemals raus.« Er muss sehen, dass ich es immer noch nicht begreife, denn er hält meinen Blick fest. »Wo stehen die Chancen besser, Cher? Bei einer sicheren Sache, dass man dieses Scheißloch eines Tags verlässt, selbst wenn man Jahre warten muss, oder einer Chance auf Freiheit, die bedeuten könnte, dass man niemals herauskommt? Ich habe beschlossen, auf die sichere Sache zu setzen.«

			Ich denke über seine Worte nach, nage an ihnen herum. Was hätte ich getan? Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag länger eingesperrt zu sein, wenn auch nur die Chance bestünde rauszukommen – aber ich habe auch nicht siebzehn Jahre hier drin verbracht. Noch nicht. Dann würde ich vielleicht selbst die sichere Sache nehmen.

			»Aber du denkst, es gibt einen Weg für uns hier raus?«, fragt Flint.

			Remy nickt. »Wie ich sagte, es wird eine ganze Menge Glück erfordern und sogar noch mehr Geld … und das nur, falls wir den Trip überleben. Aber es besteht eine Chance. Es ist schon zuvor gelungen.«

			Bei diesem letzten Satz spitzen wir alle die Ohren. Wir wussten nur von dem Drachen, der herauskam – und er hatte einen Deal mit der Alten gemacht und eine Blume bekommen. Es gibt vielleicht einen anderen Weg, bei dem ich keinen Teufelspakt mit einer Hexe und ihrem Pizzaofen hätte eingehen müssen? Na, supertoll, dass wir das erst jetzt erfahren. 

			»Okay, was ist also der große Fluchtplan?«, frage ich.

			Doch bevor sie etwas sagen können, ertönt ein Kratzen auf dem Boden auf der anderen Seite des Raums.

			»Was ist das?«, frage ich. Hudson bewegt sich sofort, sodass ich wieder hinter ihm bin.

			»Abendessen«, sagt Calder, und obwohl sie nicht froh klingt bei dieser Aussicht, klingt sie auch nicht traumatisiert. Was doch wenigstens etwas ist, besonders, da mein Magen beschlossen hat, mich wissen zu lassen, dass er sich sehr bewusst ist, dass es viele Stunden her ist, seit ich etwas gegessen habe.

			»Sie füttern uns durch ein Loch im Boden?« Flint klingt völlig entsetzt.

			»Dieses Bodenpanel ist der einzige Weg in oder aus diesem Raum«, erklärt Remy. »Es gibt keine Tür, kein Fenster, nichts. Nur die Röhre, durch die ihr reingefallen seid, und diese winzige Tür, die freigegeben wird, indem sie uns bewegen. Oh, und die faltbare Treppe direkt darunter, die die Wachen aktivieren müssen.«

			»Uns bewegen?«, fragt Flint. »Was heißt das?«

			»Das wirst du sehen«, antwortet Remy.

			Sein nüchterner Tonfall sollte mich beruhigen – er ist immerhin ziemlich gleichgültig gegenüber der Situation –, aber stattdessen lässt es mich durchdrehen. Bisher habe ich meine Panik ganz gut in Schach gehalten, aber der Gedanke, dass es keinen Weg hier heraus gibt, bevor die Wachen nicht nur unsere Zelle öffnen, sondern auch den Eingang komplett freiräumen … lässt mich jetzt sofort verdammt noch mal hier raus wollen.

			Ich meine, gibt es hier keinen Brandinspekteur, oder so?

			Calder geht hinüber zu dem jetzt offenen Loch im Boden und zieht ein dreifach gestapeltes Tablett hervor. »Ihr habt Glück und seid an einem guten Tag hergekommen«, sagt sie. »Es ist Huhn und Kartoffelbrei.«

			Das Menü haut mich um. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, in dem diabolischsten Gefängnis, das je geschaffen wurde, zu essen, aber definitiv nicht Moms Lieblingsrezept.

			Sie reicht die abgedeckten Tabletts Flint und mir – und einen Becher mit Blut, wie ich vermute, für Hudson –, und wir alle setzen uns wieder auf den Boden und hauen rein.

			Nachdem wir ein paar Bissen genommen haben, schiebt Hudson sein Misstrauen Remy gegenüber lange genug beiseite, um etwas zu fragen. »Kannst du uns etwas mehr darüber erzählen, wie hier alles funktioniert? Es fühlt sich an, als wären unsere Fähigkeiten weg.«

			»Das liegt daran, dass sie blockiert sind«, sagt Calder. »So richtig blockiert.«

			»Durch die Manschetten an unseren Handgelenken?«, fragt Hudson. »Ich habe solche schon getragen – sie haben mich aber nie von meiner Macht getrennt. Nicht so.«

			»Weil es nicht nur dieses Armband ist.« Remy nimmt einen Bissen vom Brötchen und deutet dann damit auf den Raum. »Sieh dich um. Die Fesseln blocken all deine Magie, auch Wandler-Magie, aber lass uns sagen, wir brechen diese …«

			Calder schüttelt den Kopf. »Du hättest immer noch keine Fähigkeiten. Die Zelle selbst ist eine Fessel.«

			»Oh Shit. Das ist brillant«, sagt Flint, und seine Miene, mit der er sich umsieht, ist zu gleichen Teilen voll Respekt und Entsetzen. »Deshalb ist die Zelle ganz aus Metall.«

			»Die ganze äußere Gefängnismauer ist eine riesige Fessel«, sagt Remy. »Dann ist jede Zelle eine Fessel in einer langen Reihe von Fesseln, die, wenn man sie zusammenschließt, eine weitere Fessel ergeben. Und dann sind da natürlich auch noch die Fesseln um eure Handgelenke.«

			»Vier Fesseln?«, fragt Flint, und ausnahmsweise wirkt er völlig verschüchtert. »Es gibt vier gesonderte Fesseln zwischen mir und meiner Magie?« Er schüttelt den Kopf. »Kein Wunder, dass ich sie überhaupt nicht spüren kann.«

			Deshalb ist mein Gargoylefaden völlig verschwunden. Er ist weggesperrt, verborgen unter einer Lage Metall nach der nächsten, bis da wirklich nichts mehr ist. Ich schiebe mein Essen auf dem Teller herum, mein Appetit ist plötzlich verschwunden.

			Die Grausamkeit scheint unermesslich. Ich verstehe, dass dies ein Gefängnis ist. Ich verstehe, dass mächtige Wesen unter Kontrolle gehalten werden müssen. Aber sie benutzen Sicherung um Sicherung um Sicherung um Sicherung, um sicherzustellen, dass Leute nicht an etwas herankommen, das so sehr ein Teil von ihnen ist wie ihr Herz oder ihr Blut … Es ist über die Maßen grauenhaft. Eine echte Grenzüberschreitung.

			»Und denkt nur«, sagt Remy grimmig. »Wir sind die Glücklichen. Ohne eine Fessel habe ich wenigstens Zugang zu einem Teil meiner Magie. Ich kann mir nicht vorstellen, wie der Rest von euch ohne klarkommt. Es ist eine echte Tragödie.«

			»Glücklich?«, frage ich. »Wie das?«

			»Wir sind im Ostrad, das ist die Seite mit den politischen Gefangenen und Bagatelldelikten. Geht man rüber ins Westrad – wo die echten Verbrecher sitzen –, gibt es noch mehr Schutzschichten.«

			Ich möchte nicht einmal daran denken. Andererseits habe ich keine Wahl, begreife ich. Wir hatten den Grundriss des Gefängnisses nicht miteingeplant, weil wir nichts darüber wussten – er ist ein gut gehütetes Geheimnis. Aber das heißt … »Weißt du, wo der Schmied ist?«, frage ich. »Im Ostrad oder im Westen? Denn wenn er im Westrad ist …«

			»Sind wir alle voll am Arsch«, beendet Flint den Satz für mich.

			»Und noch mehr«, stimmt Hudson zu.

			»Er ist ganz woanders«, sagt Remy. Und vielleicht wäre ich erleichtert, wenn er nicht einen so wachsamen Blick hätte.

			»Wo ist er dann?«, frage ich, und mein Magen krampft sich furchtsam zusammen.

			Remy und Calder sehen einander an. »Er ist in der Grube, Grace«, antwortet er unwillig.
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			Wie eine Gefängniszelle zum Ort des Geschehens wird

			[image: ]

			»DIE GRUBE?« ICH SEHE ZU HUDSON und Flint, doch sie beide scheinen so wenig zu wissen wie ich. »Was ist das?«

			Remy hebt eine Braue. »Hast du je Dantes Inferno gelesen? Ich denke, er hat sich seine Inspiration von hier geholt, denn jemand hatte einigen Spaß mit dieser Idee.«

			»Habe ich nicht, nein.«

			»Ich schon«, sagt Hudson grimmig, und sein Arm schlingt sich wieder um meine Taille. »Und ich würde vorziehen, nicht in Eis eingeschlossen zu werden … oder in etwas anderem.«

			Ich habe keine Ahnung, wovon er redet, aber ich stimme ihm voll zu.

			Calder steht auf und stellt ihr Tablett wieder in das Loch im Boden, und wir anderen machen es ihr nach. Ich sehe mich in der Zelle um, frage mich, ob wir als Nächstes in ein anderes Loch pinkeln müssen. Calder muss meine Miene sehen und erraten, was ich denke, denn sie lächelt. »Das Bad ist am anderen Ende, in den Schatten hinter einer Mauer verborgen.«

			Ich forme mit den Lippen ein Danke und verstaue die Info für später.

			Remy geht hinüber zu der Röhre, durch die wir hereingefallen sind, und zieht an der Kette, die an ihrem Ende befestigt ist. Er zieht sie über eine Rolle, die an der Decke befestigt ist und kurbelt langsam Betten von den Wänden auf den Positionen zwölf, zwei, vier, sechs und acht Uhr herab.

			»Falls ihr nicht auf dem Boden schlafen wollt«, sagt er und zwinkert mir zu. »Das Bett gegenüber der Röhre ist meins. Calder schläft in dem rechts davon.«

			»Oh, Gott sei Dank«, flüstere ich und lasse mich auf das Bett neben Calders fallen. Hudson nimmt das neben mir, und so ist das letzte Bett im Kreis für Flint übrig, doch der hockt sich erst einmal auf das Fußende von meinem.

			»Aber wir müssen zum Schmied«, sagt Flint, und er denkt offensichtlich daran, dass Luca einer der Erstgeborenen an der Katmere ist und was das bedeuten könnte, falls Cyrus seinen Willen bekommt. »Ansonsten ist all das hier umsonst.«

			»Du hast recht«, stimme ich zu und wende mich dann an Remy und Calder. Auf keinen Fall bleiben wir in diesem Gefängnis. Und auf keinen Fall lassen wir Jaxon hängen oder die Katmere Cyrus’ Plänen ausgeliefert. »Wie machen wir das?«

			Remy und Calder tauschen einen Blick, der ernster ist, als ich es bei den beiden bisher gesehen habe. »Wir machen Spießrutenlaufen bis zur Grube«, sagen sie beide zugleich.

			»Warum genau behält man ihn in der Grube?«, frage ich und ignoriere den Spießrutenlaufkommentar. »Ich dachte, er wäre als politischer Gefangener hier, nicht als echter Verbrecher.«

			»Er ist nicht in der Grube, weil er einer von den Bösen ist, Cher. Er ist in der Grube, weil dort die Esse ist.«

			»Die Esse?«, fragt Hudson. »Er ist immer noch Schmied?«

			»Er ist der beste Schmied der Welt«, sagt Calder und beginnt, den Zopf zu lösen, den sie vorhin erst geflochten hat. »Glaubt ihr, sie lassen ihn den ganzen Tag in einer Zelle rumsitzen?«

			»Er fertigt die Armbänder«, sagt Remy und nickt zu unseren Handgelenken. »Deshalb sind sie so wirksam.«

			»Und deshalb sagtest du, er ist hier so beliebt«, sagt Hudson. »Er ist nützlich, was heißt, sie werden ihn auf keinen Fall gehen lassen wollen.«

			»Ja, nun, ich sage, das ist ihr Problem. Hast du die Frau dieses armen Mannes gesehen und was es mit ihr gemacht hat?« Ich sehe Remy an und hole tief Luft. »Was ist dieser Spießrutenlauf? Und wie lange dauert er?«

			Er blinzelt mich mit diesen Augen an, die viel zu viel sehen. »Ich muss sagen, Darling, ich mag deine ›Packen wir den Scheiß an‹-Haltung echt. Sie ist erfrischend.«

			»Ich bin froh, das zu hören. Können wir dann jetzt endlich den Scheiß anpacken?«

			»Absolut.« Er greift in eine Schublade unter seinem Bett und zieht ein kleines Notizbuch und einen Stift hervor. Dann fertigt er ein paar rasche Skizzen an und setzt sich neben mich auf das Bett. Es ist eng mit ihm zu meiner Linken und Flint rechts von mir, also drehe ich die Schultern ein wenig, damit wir etwas mehr Platz auf meinem winzigen Bett haben.

			Hudson setzt sich auf Remys Bett mir direkt gegenüber und zeigt dem Hexer ein wenig Fangzähne. Ich bin mir ziemlich sicher, das liegt an mir – eine kleine Erinnerung, wessen Gefährtin ich bin –, und ich kann nicht anders: Ich kichere, weil die ganze Sache so albern ist. Hudson grinst mich kurz kleinlaut an, dann starrt er wieder finster zu Remy. Das ist totales Höhlenmenschbenehmen und es macht mir nicht im Geringsten etwas aus. Ich meine, es gab vorher ein paar Augenblicke, als Calder sich die Lippen leckte, da habe ich sie auch verwarnt. Wir sind wohl ein recht besitzergreifendes Paar.

			»Das hier ist also unser Zellenblock, seht ihr?«, sagt Remy und deutet auf die grobe Kette aus Zellen, die er gezeichnet hat.

			»Und das gleich hier ist etwas, das sie die ›Kammer‹ nennen.« Er deutet auf ein Oval, das er direkt zwischen den beiden Enden der Kette gemalt hat.

			»Und was macht die Kammer?«, fragt Flint.

			»Lässt dich wünschen, du wärst niemals geboren worden.« Calder liegt jetzt ausgestreckt auf ihrem Bett, der Zopf ist weg, und ihr Haar liegt wie eine Krone um ihren Kopf ausgebreitet. Der Umstand, dass ihr Tonfall so milde ist, dass sie auch über das Mittagessen oder das Wetter oder eine Million andere Themen reden könnte, macht, was sie sagt, nur schlimmer und lässt es nur noch mehr nachklingen.

			»Könntest du etwas genauer sein?«, fragt Flint, er sieht wirklich nervös aus.

			Was ich ihm nicht verdenken kann. Ich sehe vermutlich auch ziemlich nervös aus. Hudsons Gesicht ist vollkommen ausdruckslos geworden, was besagt, dass er den Stress ebenfalls spürt.

			»Die Kammer wurde zu Rehabilitierungszwecken erfunden«, sagt Remy.

			»Rehabilitierung wie in ein Handwerk erlernen?«, frage ich. »Oder wie in Spanische Inquisition?«

			Remy denkt kurz darüber nach. »Ich würde sagen, etwas schmerzhafter als die Spanische Inquisition.«

			»Mit etwas meint er sehr viel schmerzhafter«, übersetzt Calder. »Wie in sehr, seeeeeeehr viel schmerzhafter.«

			»Und wir müssen in die Kammer, um zur Grube zu gelangen?«, frage ich, und mein Magen dreht sich jetzt wild um sich selbst.

			Calder seufzt. »Das liegt daran, dass das Gefängnis Richter, Geschworene und Henker in einem ist. Ich bin sicher, du weißt, wie schwer es ist, eine echte Verhandlung in der paranormalen Welt zu bekommen – Leute nutzen Magie, um das System auszutricksen, oder ihre Fähigkeiten dazu, das Gericht zu stürzen. Alle möglichen Sachen. Also wurde dieses Gefängnis mit einem nicht zu brechenden Fluch versehen – niemand kann das System austricksen. Und wenn man einmal drin ist, ist der einzige Weg hinaus zu beweisen, dass man rehabilitiert ist.«

			Remy lacht, jedoch ohne Erheiterung. »Natürlich bedeutet das, das Gefängnis selbst urteilt darüber, wann du rehabilitiert bist. Es bestraft dich Schritt für Schritt mithilfe der Kammer, und wenn es glaubt, dass du genug gebüßt hast, entscheidet es, dich gehen zu lassen.«

			Calder nickt zu Remy. »Und wenn du Pech genug hattest, hier drin geboren worden zu sein, dann ist geboren worden zu sein anscheinend dein Verbrechen – und für diese Sünde kann man auf keine Art büßen.«

			Ich keuche und starre Remy an. Kein Wunder, dass er so sicher ist, dass eine Blume sein einziger Ausweg ist.

			»Das Gefängnis entscheidet«, sagt Hudson mit vollkommen leerer Miene. »Und wer führt das Gefängnis?«

			»Das ist der Clou«, sagt Remy. »Niemand. Angeblich wird das Gefängnis von uralter Magie beherrscht. Es trifft seine eigenen Entscheidungen, macht sein eigenes Ding, und weil es keine Emotionen oder Motive hat, kann es nicht bestochen oder wütend werden oder sonst was. Obwohl ich so meinen Verdacht habe.«

			»Meine Mom sagte etwas über das Büßen, als ich festgenommen wurde«, sagt Flint. »Ich wusste nicht, was sie meinte, aber sie muss mir gesagt haben, dass ich in die Kammer gehen soll.«

			»Sie konnte nicht gewusst haben, was sie da verlangt«, erwidert Calder. »Niemand wünscht jemandem die Kammer.«

			»Und trotzdem machst du es jeden Monat, nur damit ich in die Grube komme.« Remy lächelt sie an.

			Zum ersten Mal scheint Calder ein wenig aus der Fassung. Aber sie erholt sich rasch. »Na, ich muss sowieso meinen Nagellack holen. Schönheit hat ihren Preis.«

			Flint sieht von ihren Nägeln zu Remy und zu mir, und ich zucke mit den Schultern. Ich wäre die Letzte, die für eine neue Nagellackfarbe eine kleine Folter durchmacht.

			»Wie kommen wir in die Kammer?«, frage ich, verängstigt, aber entschlossen. Wir müssen zum Schmied, und dann müssen wir zusehen, dass wir hier rauskommen. Wenn die Kammer uns da hinführt, dann bin ich dabei. »Und wie lange dauert es von hier zur Grube?«

			»Weißt du es, Calder?«, fragt Remy. »Ich kann mich nicht erinnern, wo wir im Kreis sind. Ich denke, wir sind noch sechs oder sieben Tage entfernt …«

			»Sieben«, sagt Calder, und jetzt setzt sie sich auf, malt ihre Zehennägel schwarz an. Ich habe keine Ahnung, woher sie den Lack geholt hat, aber ich muss sagen, sie ist wirklich, wirklich gut darin.

			»Also sind wir in sieben Tagen in der Grube?«, fragt Hudson.

			»Wenn ihr euch entscheidet, jede Nacht das Risiko einzugehen, euch der Kammer auszusetzen.«

			»Was meinst du mit Risiko?«, fragt Flint. Er beobachtet Calder auch, wie sie ihre Nägel lackiert.

			»Es ist wie russisches Roulette«, erklärt Remy, steht auf und geht zurück zu seinem Bett, woraufhin Hudson sich neben mich setzt, »und die Kammer ist die Kugel. Wenn wir beschließen, dass wir spielen wollen, dann gehen wir in dieser Nacht in die Rotation. Wir könnten in der Kammer landen; vielleicht aber auch nicht. Wenn nicht, sinken wir trotzdem eine Ebene herab und bekommen eine Nacht mit anständigem Schlaf, dann spielen wir am nächsten Tag wieder. Wenn wir drin landen, gehen wir durch die Hölle und dann – wenn wir dazu bereit sind – spielen wir am nächsten Tag wieder. Sieben Tage bedeutet sieben Runden um die Kammer, sieben mögliche Folternächte, aber dann kommen wir zur Grube.«

			»Wir werden bereit sein«, versichert Hudson ihm. »Wie schlimm können sie uns in einer Nacht wehtun?«

			»Oh, es geht nicht um körperliche Schmerzen«, sagt Calder. »Die Kammer krümmt dir kein Haar. Aber am Ende winselst du um Gnade.« Sie räumt ihren Nagellack weg, zieht die Knie an die Brust und wiegt sich ein wenig.

			»Was macht sie?«, frage ich und habe Angst vor der Antwort.

			»Sie bringt dich dazu, dich den schlimmsten Dingen zu stellen, die du jemals getan hast, immer und immer wieder, bis sie sicher ist, dass du für sie alle Buße getan hast. Tage, Wochen, Jahre.« Remys Miene ist grimmig. »Die Leute drehen durch – manchmal in der ersten Nacht, manchmal nach mehreren Monaten. Es hängt von einem selbst ab.«

			»Und den Verbrechen«, erinnert Calder ihn.

			»Und den Verbrechen«, stimmt Remy zu. »Also müsst ihr euch wohl selbst fragen: Was ist das Schlimmste, was ihr je getan habt?«
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			Wie kannst du die Zukunft voraussagen, wenn es keine Zukunft vorauszusagen gibt?
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			DIE FRAGE HÄNGT EINE gefühlte Ewigkeit in der Luft, wird größer und größer, bis ich nur noch darüber nachdenken kann. Bis sie  alles ist, an das wir alle denken können.

			Flint rührt sich als Erster. Er steht auf und läuft hin und her, und seine Miene verrät jedem, dass er bereits an einem dunklen Ort ist.

			Hudson reagiert gar nicht. Sein Gesicht bleibt ausdruckslos, er rührt nicht einmal einen Muskel. Doch ich halte seine Hand, und ich spüre, wie er zittert.

			Ich versuche, seinen Blick einzufangen, aber er starrt nur geradeaus, und ich weiß, dass er die letzten Tage und Wochen an der Katmere, bevor Jaxon ihn umbrachte, immer und immer wieder durchspielt. Ich weiß, dass er zu der Zeit glaubte, das Richtige zu tun, aber ich weiß auch, wie seine Fehler ihn rückblickend schmerzen. Der Gedanke daran, dass sie ihm die ganze Nacht – jede Nacht – vorgehalten werden, scheint mehr als grausam. 

			»Was, wenn man nicht spielen will?«, frage ich abrupt. »Was, wenn man nicht riskieren will, in der Kammer zu landen?«

			»Das Gefängnis ist nicht total grausam«, antwortet Remy. »Dann meldet man sich einfach nicht an für diese Runde. Man bleibt genau, wo man ist. Man kann sich sechs Monate Zeit lassen, um zur Grube zu gelangen. Oder ein Jahr. Oder für immer. Aber wenn du nicht in der Kammer büßt …«

			»Dann bekommst du auch nie die Chance freizukommen«, ergänze ich.

			»Genau.«

			»Fan-fucking-tastisch«, knurrt Flint, der immer noch aufgekratzt hin- und herläuft und keine Anstalten macht, sich zu beruhigen oder hinzusetzen.

			»Wir wissen bereits, dass wir nicht genug Blumen haben, um uns alle hier rauszuschaffen, und wir brauchen sieben Tage zum Schmied«, sage ich und zähle die Informationen auf, die wir haben, um einen Plan machen zu können – und um meinem Stress wegen meiner eigenen »Verbrechen« aus dem Weg zu gehen. Ich habe vielleicht nicht Leute mit meinem Geist gezwungen, sich umzubringen, aber mich nicht stärker gegen Jaxon aufgelehnt zu haben, als es um die Unzerstörbare Bestie ging, was Xaviers Tod verursachte, daran möchte ich überhaupt nicht denken, ganz zu schweigen davon, es immer und immer wieder zu erleben.

			Aber wenn wir das hier machen, werde ich es wieder erleben müssen. Bis das Gefängnis denkt, dass ich genug gebüßt habe und mich gehen lässt … oder bis wir eine Fluchtmöglichkeit finden.

			Wie Flint sagte. Fan-fucking-tastisch.

			»Aus reiner Neugier«, sage ich und gehe alles durch, was Remy und Calder gesagt haben. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir in sechs Tagen in die Grube gelangen und das Gefängnis beschließt, dass wir genug gebüßt haben und uns rauslässt?«

			»Null«, antworten sie beide gleichzeitig.

			»Wirklich?«, frage ich. »Selbst, wenn wir jede Nacht in die Kammer gehen? Dann wird uns das Gefängnis trotzdem nicht rauslassen?«

			»Wir kommen nicht jede Nacht in die Kammer«, sagt Remy. »Das läuft nie so. Ich hörte eine Wache mal sagen, dass jeder früher die Kammer gewählt oder pausiert hat. Aber über die Jahrhunderte wurde das Gefängnis zu voll, also drehen wir uns jetzt, um zu entscheiden, wer die Kammer für die Nacht bekommt. Und ich weiß nicht, ob es das ist oder einfach die Art, wie dieses abgefuckte Gefängnis gebaut wurde – aber Buße ist ein Witz. In siebzehn Jahren habe ich nie jemanden erlebt, der durch Folter rehabilitiert wurde.«

			Das ist ein abschreckender Gedanke, und ich merke, dass alle diese Worte sacken lassen.

			Calder bricht schließlich die Stille. »Außerdem, wenn wir jede Nacht in der Kammer landen würden … Niemand kann dem widerstehen, was die Kammer immer und immer wieder tut – besonders, wenn es so kurz hintereinander passiert.«

			»Also bekommen wir sie nicht siebenmal ab«, sage ich und versuche optimistisch zu klingen. »Wir schaffen es schon irgendwie zwei- oder dreimal, richtig?«

			»Einmal reicht für ein Leben«, sagt Calder, und sie klingt fast … leer. Als wäre auch sie an einem dunklen Ort und versuchte herauszufinden, wie sie das durchstehen solle. 

			»Aber ich dachte, Remy sagte, dass ihr beide den Trip einmal im Monat macht?«, frage ich.

			»Das tun wir«, stimmt Remy zu und zwinkert Calder zu. »Calder mag Nagellack wirklich sehr.«

			Ich möchte fragen, ob sie ihn schnüffelt, denn wer würde freiwillig Folter keiner Folter vorziehen? Aber dann sackt mein Magen ab, als mir ein anderer Gedanke kommt. Ist das, was während der »Pause« geschieht, noch schlimmer als die Kammer?

			Meine Nervosität schaltet hoch. Panik steigt in mir auf, und ich beuge mich vor, ziehe meine Schuhe aus, begreife dann, dass ich nur kaltes, glattes Metall fühlen kann, was nicht dabei helfen wird, mich zu beruhigen.

			Ich kann keinen Atem in meine Lunge ziehen, kann nicht denken. Ich versuche, Dinge im Raum zu benennen, um mich zu ankern, aber da ist nichts – und der Raum selbst ist so erbaut, dass er mich nervös wie Hölle macht. Ich packe die Bettlaken, zerknülle sie mit den Händen und versuche, mich auf das Gefühl der Fasern zu konzentrieren. Aber sie sind dünn, und wieder betonen sie nur, wo wir sind.

			Ich fange an rückwärts zu zählen, während mein Herz sich anfühlt, als würde es explodieren, aber dann ist Hudson da. Lässt mich die Stärke in seiner Hand spüren, unsere Finger, die einander streifen, lässt mich … mich in ihm verankern.

			Ein paar Minuten lang ist es eine Schinderei, aber er scheint instinktiv zu wissen, was zu tun ist, damit ich mich besser fühle. Er bedrängt mich nicht, redet nicht, tut nichts, als da zu sein. Und endlich kann ich wieder atmen.

			»Es tut mir leid«, sage ich, als ich mich wieder normal fühle – oder so normal, wie es in dieser Situation geht.

			Sein Lachen ist dunkel und schmerzhaft anzuhören. »Entschuldige dich nicht bei mir. Nicht dafür. Für nichts.« Er schüttelt den Kopf, sein Kiefer mahlt. »Ich kann nicht glauben, dass ich dir das angetan habe.«

			»Du hast mir das nicht angetan«, flüstere ich heftig. »Ich habe entschieden herzukommen. Wir haben einen Plan …«

			»Du hast dich entschieden herzukommen, weil die Alternative genauso schlimm war. Das ist keine Wahl!«

			»Tu das nicht, Hudson. Wir stecken von Anfang an zusammen hier drin – ändere das jetzt nicht. Und sprich mir nicht meine Selbstverantwortung ab. Ich treffe Entscheidungen für mein Leben, nicht du. Niemand sonst.«

			Zuerst antwortet er nicht. Aber dann packt er mich und zieht mich an sich, bis unsere Körper nur Zentimeter voneinander entfernt sind. »Ich möchte nicht, dass du noch mehr leidest wegen mir«, flüstert er. »Ich kann nicht …« Er bricht ab, seine Kehle hüpft.

			»Und ich möchte nicht, dass du wegen mir leidest«, gebe ich zurück. »Ich möchte nicht, dass irgendwer in diesem Raum leidet. Aber wir hängen zusammen hier drin, richtig?« Ich sehe die anderen an, die sich alle bemühen, nicht zu offensichtlich zuzuhören … und versagen.

			»Wir hängen zusammen hier drin, richtig?«, wiederhole ich. »Was immer geschieht, wir finden den Schmied, und irgendwie kommen wir aus diesem Gefängnis raus. Das schwöre ich.«

			Ich wende mich an Remy. »Du siehst die Zukunft, also sag mir, was siehst du? Du benutzt die Blume, um rauszukommen, aber was macht der Rest von uns?«

			»Ich weiß es nicht«, gibt er zu. 

			»Was meinst du mit: Du weißt es nicht?«, will Flint wissen.

			Seine grünen Augen wirbeln gespenstisch, aber dann schüttelt er den Kopf und sie sind wieder normal. »Es heißt, ich weiß nur, dass ich die Blume benutze. Also gibst du sie mir entweder, oder ich töte dich und nehme sie, oder du findest einen anderen Weg hinaus.«

			»Na, das sind mal verflixt viele Oders«, knurrt Hudson und sieht wieder aus, als wolle er ihn in der Luft zerreißen.

			»Ich kann die Zukunft nicht sehen, solange sie nicht entschieden ist«, antwortet Remy. »Und gerade jetzt hängt alles, was mit euch geschieht, völlig in der Luft.«
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			Der Preis ist fürchterlich
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			»DU BIST ECHT DER ÜBERBRINGER aller guten Nachrichten, oder?«, fragt Flint und lässt sich auf sein Bett fallen.

			»Es ist nicht mein Job, dafür zu sorgen, dass ihr euch besser fühlt wegen eurer Lebensentscheidungen«, erwidert Remy, und obwohl die rollenden Silben seines New-Orleans-Akzents hervorstechen, ist in seiner Stimme plötzlich eine Schärfe, die da bisher noch nicht war.

			»Schön, ich mache ein Nickerchen. Weckt mich, wenn wir diese Kammersache machen.« Flint schließt die Augen, und es dauert nur ein paar Minuten, bis seine Atmung gleichmäßig wird.

			»Muss nett sein«, murmelt Hudson vor sich hin, und ich hatte denselben Gedanken. Flint war zuvor so gestresst wegen dem, was die Kammer ihm vermutlich entgegenwerfen wird, aber offensichtlich hat er seine Angst besiegt. Was toll ist für ihn, aber ich wünschte, ich könnte meine Angst vor der Kammer nur halb so leicht besiegen. Der Gedanke, Xavier wieder und wieder und wieder sterben zu sehen … Ich ringe den Drang nieder, unter meine Bettdecke zu hechten und nie mehr rauszukommen.

			»In Ordnung, dann spielen wir wohl«, sagt Remy und drückt dann einen großen Knopf neben dem Flaschenzug für die Betten.

			»Drei Stunden bis zur Drehung«, sagt Calder und streckt sich auch auf ihrem Bett aus.

			»Woher weißt du das?«, fragt Hudson.

			Sie deutet auf eine Reihe kleiner Punkte auf der Wand hinter der Tunnelrutsche. Drei davon leuchten in blassem, fluoreszierendem Blau.

			»Bist du sicher, dass du das machen willst?«, frage ich sie.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ihr kommt nicht raus, wenn wir es nicht tun, also …«

			»Ja, aber es scheint dir gegenüber nicht fair«, sage ich, als bei mir wirklich ankommt, was Remy und Calder durchmachen werden wegen uns.

			Sie macht ein »Egal«-Geräusch tief in der Kehle. »Nichts an diesem Ort ist fair, Grace. Je früher du das rausfindest, desto früher findest du eine Möglichkeit, deine Zeit hier zu akzeptieren.« Sie zuckt mit den Schultern. »Außerdem möchte ich so sehr hier raus wie der Rest von euch. Ich bin bereit zu tun, was immer getan werden muss, damit das passiert. Cyrus umzubringen, wenn wir rauskommen – das ist nur das Sahnehäubchen.«

			So umsichtig habe ich sie bisher nicht erlebt, was mich nur noch besorgter werden lässt. Wenn es das mit Calder anstellen kann …

			Hudson steht auf und bedeutet mir, ihm zu folgen, damit er die Bettdecke zurückziehen kann. Dann steige ich wieder ins Bett und rutsche bis zum Rand, um ihm Platz zu machen.

			Er zögert kurz, aber das lasse ich nicht zu. »Wenn hier die Hölle losbricht, möchte ich diese letzten drei Stunden in deinen Armen verbracht haben«, sage ich leise.

			Er macht ein gequältes Geräusch tief in der Kehle, aber dann rutscht er hinter mir heran. Er schiebt einen Arm unter meinen Kopf als Kissen für mich, dann schlingt er den anderen Arm um meine Taille und zieht mich an seinen Körper, sodass er mich völlig umschließt.

			Es fühlt sich so gut an. Er fühlt sich so gut an. Ich sinke gegen ihn, drücke mich noch fester an ihn, sodass ich nur noch ihn spüre.

			»Kein Beißen«, sagt Flint schläfrig, der offenbar gar nicht schläft. »Es sei denn, ich darf zusehen, meine ich. Dann beiß zu, Hudson.«

			»Du bist so pervers«, necke ich ihn.

			»Ist die einzige Art«, witzelt er zurück. »Außerdem magst du mich so.«

			Hudson knurrt ein wenig, aber ohne Feuer, und Flints Glucksen nach zu urteilen, weiß er das.

			»Wir kommen hier raus«, flüstert Hudson mir ins Ohr, und es klingt wie ein Gelöbnis. »Und dann werde ich sehr viel mehr tun, als nur Cyrus’ Knochen aufzulösen.«

			Danach sagt er nichts mehr und ich auch nicht. Stattdessen kuschle ich mich enger an ihn und gebe endlich der Erschöpfung nach, die mich seit Tagen zu überwältigen droht.

			Ich weiß nicht, wie lange wir schlafen, aber ich weiß, dass ich erst aufwache, als ich auf den Boden pralle. Hart.

			Erdbeben ist mein erster Gedanke, denn man kann zwar das Mädchen aus Kalifornien holen, aber nicht Kalifornien aus dem Mädchen.

			Das Beben ist aber sogar schlimmer als ein Erdbeben – was ich begreife, als Calder ruft: »Betten hoch!«, als würde ihr Leben davon abhängen.

			»Wir haben verschlafen!«, schreit Remy und rennt auf die Kette hinter der Röhre zu und reißt so heftig daran, dass Flint es fast nicht rechtzeitig aus dem Bett schafft.

			Die Betten klappen an ihre Plätze an der Wand, und Hudson blafft: »Gib mir deine Hand.«

			Er hat einen Fuß gegen die Wand gestemmt und greift nach mir, doch bevor ich mich an ihm festhalten kann, fängt der Raum an, sich zu drehen. Etwa drei Sekunden lang ist es nicht so schlimm, und dann ist es, als würde ein Schalter umgelegt, und es geht von null auf dreihundert. 

			Ich werde hochgehoben und knalle gegen die Wand, wie bei einem dieser Fahrgeschäfte auf dem Jahrmarkt, und die Fliehkräfte halten mich dort fest, während sich der Raum dreht und immer weiter dreht. Schneller und schneller, bis schon nur meine Hand von der Wand zu lösen, unmöglich ist.

			Neben mir lacht Calder, als wäre sie in einem Fahrgeschäft in Disneyland. Mein Magen hat die Info allerdings nicht erhalten, denn er dreht sich und windet sich, während das Hühnchen von vorher droht, einen sehr unschönen erneuten Auftritt hinzulegen.

			Gerade als ich sicher bin, mich in eine Version des Kotzkarussells zu verwandeln, halten wir knirschend an.

			Ich rutsche die Wand hinab, war nie dankbarer, dass meine Füße festen Boden berühren. Aber als die Zelle sich wieder beruhigt, werden gleichzeitig alle vierundzwanzig Punkte auf der Countdown-Uhr rot – und die versenkten Deckenlichter ebenso.

			Calder hört auf zu lachen. »Na, verdammt«, murmelt sie.

			Und da weiß ich es. 

			Wir haben die Kammer erwischt.
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			Die Hölle selbst kann nicht wüten wie ein verschmähtes Gefängnis

			[image: ]

			REMY GREIFT NACH MEINER HAND.

			»Was passiert jetzt?«, frage ich, doch ich bekomme meine Antwort, bevor Remy auch nur ein Wort sagt.

			Mir gegenüber rollen Hudsons Augen zurück, und er sackt zu Boden.

			Ich schreie, dann löse ich mich aus Remys Griff und rase quer durch die Zelle.

			»Oh mein Gott, Hudson! Hudson!« Ich drehe mich zu Remy um, will fragen, was zur Hölle hier passiert. Und sehe, dass Calder und Flint auch ohnmächtig am Boden liegen.

			Mein Blut gefriert.

			»Macht das die Kammer?«, flüstere ich.

			»Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Keine Sorge. Es geht ihnen körperlich gut.«

			»Sie sind ohnmächtig. Wie gut kann es ihnen gehen?« Ich prüfe Hudsons Puls.

			»Besser bewusstlos als wach sein.« Er geht wieder zu der Kette und lässt die Betten von der Wand. »Niemand muss bei Bewusstsein sein, wenn er das durchmacht, was mit ihnen gerade passiert.«

			»Ist es wirklich so übel?«, frage ich und streiche mit einer Hand über Hudsons Gesicht, bevor ich weitergehe, um nach Flint und Calder zu sehen.

			Remy hat recht. Sie atmen beide normal.

			»Schlimmer«, antwortet er, während er Calder hochhebt und zu ihrem Bett trägt. 

			»Was können wir tun, um ihnen zu helfen?«

			»Nichts, nur warten«, antwortet er und steckt Calder unter die Decke. »Die Kammer lässt sie gehen … wenn sie bereit ist.«

			Ich sehe schweigend zu, wie er erst Hudson und dann Flint zu ihren Betten trägt, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Nachdem alle drei untergebracht sind – und ich ein zweites Mal nachgesehen habe, um mich selbst zu vergewissern, dass sie wirklich okay sind –, stelle ich Remy die Frage, die mir im Kopf herumgeht, seit ich begriffen habe, was mit allen anderen passiert.

			»Ich verstehe es nicht«, sage ich, während er sich auf seinem Bett ausstreckt, ein abgegriffenes Buch in der Hand. »Warum hat die Kammer mich nicht geholt?« Ich denke daran, wie Hudson, Flint und Calder Gott weiß was erleiden, und ich bin hier, hänge rum und bin okay, und Schuldgefühle brechen über mich herein. Es ist nicht richtig. »Warum Calder? Oder Flint? Oder …«

			»Hudson?« Remy hebt eine Braue. »Bei ihm willst du es am dringendsten wissen, richtig?«

			»Er hatte eine harte Zeit«, sage ich. »Was er sich stellen muss …«

			»Wird er sich stellen oder nicht. Daran kann keiner von uns etwas ändern.«

			»Aber das können wir«, sage ich. »Offensichtlich können wir das. Irgendwie hat die Kammer mich ausgelassen, also könnte sie sie vielleicht eine Nacht auslassen.«

			»Sie hat dich nicht ausgelassen. Ich habe dich mit meinen Fähigkeiten draußen behalten.«

			Meine Augen weiten sich schockiert. »Wenn du Leute draußen behalten kannst, warum nicht die anderen?«

			»Das ist es ja gerade«, sagt Remy und schüttelt den Kopf. »Ich kann sonst niemanden draußen behalten. Nur dich.«

			»Was meinst du mit: Du kannst es nicht? Warum nicht?«

			»Denkst du nicht, ich hätte nicht versucht, Calder draußen zu lassen? Jedes Mal. Es funktioniert nicht. Aber ich wusste in der Minute, in der wir uns begegneten, dass ich dich draußen behalten würde, einfach, indem ich deine Hand berühre. Ich weiß nicht, warum – ich habe es einfach gesehen, also habe ich es getan, als es so weit war.«

			»Warum hast du vorher nichts gesagt?«

			»Schien keinen Sinn zu haben, alle anderen mit dem Wissen aufzuregen, dass wir heute Nacht die Kammer erwischen.« Er zuckt mit den Schultern. »Und bevor du wieder fragst: Ich habe keine Ahnung, wie ich dich draußen behalten kann, sonst aber niemanden. An dir ist etwas, das meine begrenzte Magie zulässt.«

			Was er sagt, ergibt auf schreckliche Art Sinn. Es ist vermutlich meine Gargoyle. Sie ist unter Metallschichten weggesperrt, aber sie ist immer noch ein Teil von mir. Und sie ist in einer Sache sehr gut, nämlich darin, Magie zu kanalisieren.

			Was so gar nicht dafür sorgt, dass ich mich auch nur annähernd weniger schuldig fühle.

			Hudson hatte solche Angst vor der Kammer. Er sagte kein Wort, ließ niemanden etwas ahnen, aber das Zittern konnte er nicht verbergen. Und ich weiß, dass er Angst hatte, weiß, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, sich dem zu stellen, was er in seiner Vergangenheit getan hat.

			Remy muss doch mehr tun können, aber sein Gesicht ist verschlossen. Auf keinen Fall bekomme ich jetzt noch etwas aus ihm heraus.

			Doch das heißt nicht, dass ich es nicht später noch mal probieren kann … und ihn vielleicht überzeugen, falls wir noch einmal die Kammer bekommen, einen Versuch zu starten, Hudson an meiner Stelle festzuhalten.

			Ich bin nicht gerade scharf auf eine weitere Runde mit was auch immer, das so etwas mit diesen beiden starken Typen macht. Wenn es so läuft, wie ich es wirklich sehr hoffe, kommen wir nie mehr in die Kammer. Aber wenn doch … wenn doch, ist es nur fair, dass ich dann dran bin, durch die Hölle zu gehen.

			Ich setze mich auf mein Bett und starre auf Hudson neben mir, bereit, zu ihm zu gehen, falls er mich braucht. Ich weiß nicht, wie lange ich da sitze und ihn beobachte. Ich habe auch keine Ahnung, wie spät es ist – sie haben mir mein Handy weggenommen, und sie haben ja auch keine Uhr hier drin, bis auf diese schrecklichen leuchtenden Punkte an der Wand, die jede Stunde runterzählen – aber ich würde zu gerne wissen, wie lange das noch dauern wird. Es fühlt sich an, als würden wir eine Ewigkeit darauf warten, dass die drei aufwachen. Aber alle vierundzwanzig Lichter sind noch an, was heißt, dass es bisher nicht einmal eine Stunde ist.

			»Wie lange noch?«, frage ich Remy, weil ich mich wappnen muss, falls es die ganze Nacht dauert.

			Er blickt zu den Lichtern an der Wand, dann zuckt er mit den Schultern. »Es dauert normalerweise etwa anderthalb Stunden, also vielleicht noch eine Stunde.«

			»Eineinhalb Stunden«, wiederhole ich erleichtert. »Das ist nicht so übel.«

			Remy schnaubt. »Vielleicht nicht für dich, Cher, aber für sie?« Er schüttelt den Kopf. »Es ist wie träumen. Kennst du das, wenn man einen sehr ausführlichen Traum hat und sich deshalb ein Zehn-Minuten-Nickerchen wie acht Stunden Schlaf anfühlt? So ist es für sie da drin gerade. Dieser Scheiß stürmt von allen Seiten auf sie ein, und sie haben das Gefühl, als würden Stunden quälend langsam vergehen.«

			»Ich hasse diesen Ort langsam wirklich«, sage ich, die Hände an den Seiten verkrampft.

			»Und du bist noch nicht mal vierundzwanzig Stunden hier. Denk drüber nach, wie sich der Rest von uns fühlt.«

			»Ich bin neugierig. Wenn du dein ganzes Leben im Gefängnis warst, warum hast du einen Cajun-Akzent wie ein Einheimischer aus New Orleans?« Ich drehe den Kopf und starre ihn an. Er hat ein Bein über das Knie gekreuzt, sein Buch lehnt dagegen. »Warst du wirklich niemals draußen?«

			Zuerst antwortet er nicht, aber schließlich seufzt er. »Die Gefängniswachen und Wesen in der Grube haben mich aufgezogen. Die meisten sind aus der Gegend um N’Awlins, also habe ich es irgendwie übernommen.«

			»Ich kann es mir nicht mal vorstellen. Ich …«

			Da schreit Hudson, immer und immer wieder. Es ist gespenstisch, denn er gibt eigentlich kaum Geräusche von sich. Obwohl sein Mund weit geöffnet ist, kommt nur ein gequältes Flüstern heraus, das so schrecklich ist, dass mir kalt wird bis ins Mark.

			Ich gehe zu ihm. Ich kann nicht nicht zu ihm gehen, wenn er sich so anhört, so aussieht. Er ist immer noch bewusstlos, aber als ich mit den Fingern über sein Haar streiche, packt er meine Hand und hält sie lange Sekunden fest, während er schreit und immer weiter schreit.

			Etwas zerbricht in mir, und ich sinke auf die Knie, während ich meine andere Hand an seine Wange lege, sein Haar streichle, seinen Arm, Schultern und Rücken reibe.

			Schließlich endet der Schrei, aber sein Griff um meine Hand nicht. Also bleibe ich die ganze Zeit bei ihm, sehe jedes Aufblitzen von Entsetzen über sein Gesicht huschen. Fühle jedes Zucken seines Körpers, höre jeden stummen Schrei und jedes Flehen.

			Es sind die längsten neunzig Minuten meines Lebens, und das von jemandem, der auf einem Menschenopferaltar gefesselt lag und auf den Tod wartete. Aber Zeugin von Hudsons und Flints und Calders Schmerz und Scham zu sein, ist bei Weitem das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Und ich sehe nur zu. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich für sie anfühlt.

			Hudson wimmert erneut, und ich beuge mich über ihn, flüstere, dass ich da bin, dass alles gut wird, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich würde seinen Schmerz auf mich nehmen, wenn ich könnte, würde Xavier eine Million Mal sterben sehen, wenn es bedeuten würde, Hudson das hier zu ersparen. Aber das kann ich nicht, und so tue ich das Einzige, was ich kann – ich sitze da und halte ihn und bete, dass es bald vorüber ist.

			Schließlich schalten die roten Lichter wieder auf normal.

			Die Punkte an der Wand werden wieder grün.

			Und Hudsons Lider öffnen sich flatternd.

			Ich war nie mehr erleichtert, jemanden aufwachen zu sehen. Zumindest bis er mich ansieht. 

			»Ich verdiene es nicht, jemals freizukommen«, flüstert er.
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			Längst fern der gnädigen Grace
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			»OH HUDSON.« ICH WILL IHN UMARMEN, aber er wendet sich ab, rollt sich zu einem Ball zusammen, als wolle er sich schützen. Wovor? Der Kammer … oder mir?

			Es ergibt keinen Sinn, dass ich es wäre, aber jedes Mal, wenn ich ihn berühren will, erschaudert er ein wenig, als könne er es nicht ertragen. Was mich total ausflippen lässt, denn das ist definitiv kein Problem, das Hudson und ich sonst haben. Normalerweise kann er es nicht erwarten, meine Hände auf sich zu spüren.

			Er zittert jetzt am ganzen Körper, als wäre ihm eiskalt. Ich möchte zu ihm, möchte ihn halten, bis ihm wieder warm ist – ein weiteres Problem, das er sonst nicht hat –, aber ich habe Angst, was geschieht, wenn ich ihn berühre. Denn jedes Mal, wenn ich in seine Nähe komme, zuckt er weg.

			Aber er zittert so schlimm, dass ich nicht einfach nichts tun kann – besonders, als seine Zähne anfangen zu klappern.

			Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, gehe ich zurück zu meinem Bett und ziehe die dünne Decke herab. Es ist nicht viel, aber besser als nichts. Ich lege sie über Hudson, auf die Decke, die er bereits hat. Ich bin versucht, sie um ihn herum festzustecken, aber ich halte mich zurück.

			Er ist bereits so am Ausrasten, dass ich nichts tun möchte, was es schlimmer macht.

			Mein Magen fühlt sich an, als würden wir uns immer noch drehen, und kurz glaube ich, mich übergeben zu müssen.

			Ich nehme ein paar tiefe Atemzüge, atme durch meine Nase ein, sodass ich den Kiefer fest aufeinandergepresst lassen kann gegen die Übelkeit, die tief in mir wirbelt. Aber als Flint einen leisen Schrei ausstößt und so heftig zuckt, dass er auf den Boden neben seinem Bett fällt, weiß ich, dass ich den Kampf verlieren werde.

			Ich renne ins Bad und würge alles raus, was in meinem Magen ist, und dann habe ich es noch mit mehreren Runden Trockenkotzen zu tun. Ich weiß, Remy sagte, die Kammer wäre übel – er und Calder sagten es beide –, aber ich hatte nicht mit so was gerechnet.

			Nicht, wenn Hudson und Flint beide bewiesen haben, dass sie mehr als glücklich sind, durch die Hölle zu gehen, wenn es sein muss – und auf der anderen Seite wieder rauskommen und Witze reißen können. Aber dass sie jetzt so reagieren?

			Eine weitere Welle Übelkeit trifft mich.

			Als es endlich vorbei ist, zwinge ich mich aufzustehen. Zwinge mich, mir die Zähne mit einer der brandneuen Zahnbürsten zu putzen, die mit dem Abendessen durch das Loch gereicht wurden.

			Zwinge mich, mir das Gesicht zu waschen und mehrmals tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen.

			Es gibt hier keinen Spiegel, aber ich brauche auch keinen, um zu wissen, wie ich aussehe: schlaffes Haar, fahle Haut, große Augen mit Ringen darunter.

			Ich fühle mich, als wäre eine Herde wütender Elefanten über mich getrampelt, gefolgt von einem halben Dutzend Stadtbussen und einem oder zwei LKW. Und ich musste nicht einmal in die Kammer.

			Ich gehe zurück, obwohl ich mich eigentlich für immer im Bad verstecken will, und gehe zu Flint, der jetzt wach ist, aber immer noch am Boden liegt, in Embryonalstellung zusammengekauert.

			Ich helfe ihm mühsam zurück ins Bett, obwohl auch er vor mir zurückzuckt. Obwohl er mich aus mit Entsetzen getränkten Augen ansieht.

			Nachdem Flint versorgt ist, blicke ich zu Calder und merke, dass Remy sich um sie gekümmert haben muss, während ich im Bad war. Sie liegt auch unter Decken, und während sie zwar nicht zusammengerollt ist wie Hudson und Flint, sind ihre Fäuste geballt, und ihr Mund steht in einem stummen Schrei weit offen. Es ist absolut gespenstisch, sie so zu sehen.

			Ich gehe wieder zu Hudson und sehe nach ihm. Anders als Flint und Calder ist er immer noch wach. Schlimmer noch, er schiebt sich bis ans Kopfteil des Betts, als er mich auf sich zu kommen sieht – als könne er nicht weit genug von mir wegkommen.

			Es tut weh, doch ich habe keine Ahnung, was er in der Kammer erlitten hat. Ich habe kein Recht zu urteilen – oder verletzt zu sein, dass er nichts mit mir zu tun haben will. Oder mehr noch, dass er Angst vor mir zu haben scheint.

			Ich stehe eine Weile am Fußende des Betts, überlege, was ich tun soll. Er sieht aus, als brauche er Trost – mehr Trost, als ich glaube, ihm geben zu können –, aber er hat auch klargemacht, dass er diesen Trost nicht von mir möchte.

			Am Ende gehe ich zurück zu meinem Bett und setze mich in die Mitte. Dann ziehe ich die Knie an die Brust und bereite mich auf eine niemals endende Nacht vor.

			Es dauert nicht lange, bis Calder einen kehligen Schrei ausstößt, und Flint rollt herum und presst seine zitternden Hände auf die Ohren.

			»Passiert es wieder?«, frage ich Remy, und selbst ich kann die Angst in meiner Stimme hören.

			Aber Remy schüttelt den Kopf. »Es läuft normalerweise so. Calder kann bis zu zehn Stunden schlafen, nachdem sie in der Kammer war.«

			»Zehn Stunden?«, frage ich entsetzt. Ich kann keine zehn weiteren Stunden ertragen, in denen ich Hudson nicht erreichen kann, nicht mit ihm reden, seine Augen nicht sehen kann, um sicherzugehen, dass er in Ordnung ist.

			»Erachte es als Segen. Die Albträume dauern nur ein paar Minuten, und dann beruhigen sie sich wieder.«

			Ich hoffe, er hat recht, aber die Art, wie sie sich ruhelos herumwälzen, lässt die Theorie ziemlich weit hergeholt klingen. »Das ist schrecklich.«

			Remy zuckt mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«

			Er klingt abgestumpft, liest wieder in seinem Buch, das er aus seiner Unterbettschublade gezogen haben muss, aber dann begreife ich zwei Dinge gleichzeitig. Erstens, er musste das hier wer weiß wie viele Male mit Calder durchmachen, und die einzige Möglichkeit für ihn zu überleben, ohne durchzudrehen, ist, Distanz zwischen sich und den Prozess zu bringen. Und zweitens? Das Buch, das er »liest«, steht auf dem Kopf, was heißt, dass er nicht annähernd so gleichgültig gegenüber all dem hier ist, wie er mich glauben lassen will.

			Ich denke daran, ihn deshalb zur Rede zu stellen, aber bevor ich etwas sagen kann, schießt Flint mit einem rauen Schrei aus dem Bett hoch.

			»Ist okay«, sage ich und laufe eilig hinüber, um mich neben ihn aufs Bett zu setzen. »Dir geht es gut.«

			Er zittert so schlimm, dass ich fürchte, er wird wieder vom Bett fallen. Ich nehme seine Hand, versuche, ihn zu beruhigen. Bis er die Augen öffnet und begreift, dass ich seine Hand halte. Er zuckt zusammen, hält instinktiv eine Handfläche vor sein Gesicht, als würde ich ihn schlagen.

			»Es ist okay, Flint«, sage ich besänftigend. »Was immer du geträumt hast, es war nicht echt. Es war …«

			»Es war echt«, sagt er rau und zieht die Decke hoch, als wolle er sich darunter verstecken.

			Als wolle er sich vor mir verstecken.

			Was mich so ausflippen lässt, dass ich aufstehe, die Hände in der Luft, um ihm zu zeigen, dass ich ihm nicht wehtun werde … oder ihn auch nur berühren. Durch die Angst hindurch scheint es keinen großen Eindruck bei ihm zu hinterlassen, also weiche ich zurück, Tränen in den Augen.

			Flint sinkt in einen erschöpften Schlaf, und ich drehe mich um und sehe Calder an. Und begreife, dass auch sie sich endlich beruhigt hat, obwohl ihre Wangen immer noch nass sind von Tränen.

			Und scheiß auf das hier, einfach scheiß drauf. Die Kammer und ihre Folgen sind wirklich das Schrecklichste, was ich je miterlebt habe. Wer immer dieses Gefängnis erfunden hat, war ein Monster. Und das ist auch jeder, der Leute dazu verurteilt, hierher zu kommen.

			Scheiß auf sie alle.

			Sieben Stunden später – laut den lächerlichen Punkten an der Wand, die jetzt wieder unerbittlich die Zeit bis zur Kammer an diesem Abend herunterzählen – kommt das Frühstück durch das Panel im Boden. Remy und ich sehen es nicht einmal an. Würde ich jetzt versuchen etwas zu essen, bin ich sicher, dass ich es wieder auskotzen würde.

			Stattdessen kuschle ich mich auf Hudsons Bett hinter ihn, rolle meinen Körper an seinem zusammen. Er zittert immer noch schlimm, als ich meinen Arm um seine Taille schlinge, aber wenigstens schläft er. Und versucht nicht mehr, so weit wie möglich von mir wegzukommen.

			Doch während ich daliege und dem zu schnellen Schlag seines Herzens zuhöre, kann ich nicht anders, als zu denken, dass es eine andere Möglichkeit geben muss.

			Kann nicht anders, als zu denken, dass wir das nicht noch fünf oder sechs weitere Nächte durchmachen können.

			Denn wenn wir das tun … falls wir das tun, wird es nicht mehr darum gehen, wie wir hier herauskommen. 

			Es wird darum gehen, wer wir sind, wenn wir endlich rauskommen.
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			Die Magie des großen Knüppels
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			HUDSON WACHT ETWA EINE STUNDE später auf, doch er sieht aus, als hätte er gar nicht geschlafen. Sein Haar ist unordentlich, ja, aber nicht auf die sexy Art, an die ich gewöhnt bin. Es ist mehr ein »War in der Hölle und lebe da immer noch«-Look. Der Umstand, dass Flint und Calder die Afro- und die Ballköniginnenversion davon tragen, macht alles nur noch schlimmer.

			Er setzt sich auf, und ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er weicht aus, und ich greife in die Luft.

			Er geht ins Bad und stellt die Dusche an. Sie läuft gefühlt ewig.

			Remy auf der anderen Seite hat ein paar eingewickelte Päckchen aus seiner Unterbettschublade gezogen – anscheinend hat er da einen ganzen Gemischtwarenladen drin. »Mach dich bereit«, sagt er über die Schulter zu mir.

			»Worauf?«

			Calder lächelt und wirft ihr langes rotes Haar zurück, als wäre sie an einem Fünfziger-Jahre-Filmset und das Haupt-Pin-up-Girl. Nur das leise Zittern ihrer Hände verrät, dass sie auf ihre Art so aufgewühlt ist wie Hudson. »Darauf, dein inneres krasses Mädchen rauszulassen, natürlich.«

			Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber ich blicke zu Flint und grinse ihn an. Auch, weil ich damit rechne, dass er alle möglichen Fragen hat – normalerweise ist das die Art Ansage, die ihn fasziniert. Aber er sitzt nur auf seinem Bett, die Arme um sich geschlungen, und starrt ins Leere.

			Ich durchquere die Zelle mit der vagen Idee, Trost zu spenden, und flüstere »Hey«. Ich erspare mir die Frage, ob es ihm gut geht. Es ist offensichtlich, dass er sehr weit von gut entfernt ist.

			Aber Flint zieht sich zurück, schlingt die Arme noch fester um sich, und starrt überallhin, nur nicht zu mir. Als unsere Blick aus schierem Zufall kurz aufeinandertreffen, bemerke ich unwillkürlich, dass die Ringe unter seinen Augen weiter als bis zu den Kniekehlen herunterhängen.

			Es ist erschreckend, und ich frage mich wieder, was genau in der Kammer geschieht, dass es ihn und Hudson so mitnimmt. Ich möchte Flint umarmen, mich um Hudson schlingen und ihn festhalten, bis er mich wieder ansehen kann, aber keiner von ihnen scheint berührt werden zu wollen … oder auch nur angesprochen.

			»Weiß nicht, ob irgendwelche unserer inneren krassen Typen heute funktionieren«, sage ich schließlich zu Calder, sinke zurück auf mein Bett und warte darauf, dass Hudson aus der Dusche kommt.

			»Dann findest du sie mal besser, Cher«, sagt Remy. »Denn wir haben nur fünfzehn Minuten, bevor es beginnt.«

			Jetzt bin ich alarmiert. »Was ist es?«, frage ich misstrauisch.

			»Hexzeit«, antwortet Calder. »Und solange du nicht als Frischfleisch betrachtet werden möchtest, sollten du und deine Freunde euch besser zusammenreißen.«

			Ich habe genug Gefängnisfilme gesehen, um zu wissen, was »Frischfleisch« bedeutet, und der Gedanke lässt meinen Magen rumoren. Nicht weil ich glaube, dass wir uns in einer solchen Situation nicht um uns selbst kümmern können, sondern weil ich nicht in einer solchen Situation sein möchte. Ich möchte gegen niemanden kämpfen, und ich möchte so sicher wie Hölle keinen Streit anfangen. Ist es nicht schlimm genug für Flint und Hudson, mit der Kammer fertigwerden zu müssen? Müssen sie jetzt wirklich auch noch kämpfen? Während etwas, das »Hexzeit« genannt wird, ausgerechnet?

			»Was genau ist die Hexzeit?«, fragt Flint. Und obwohl er keinen Witz reißt, wie er das sonst tun würde, stellt er wenigstens Fragen. Das ist immerhin etwas.

			»Zeit in der Hex«, antwortet Calder … was uns mal so absolut gar nichts sagt.

			»Und die Hex ist …« Ich werfe ihr einen »Ich habe keine Ahnung, was du da redest«-Blick zu. 

			»Das ist der Hof«, antwortet Remy. Als ich ihn immer noch ausdruckslos anstarre, verdreht er die Augen und fährt fort: »Wir kommen zwei Stunden am Tag aus unseren Zellen. Die meiste Zeit wird in der Hex verbracht, doch wenn man ein paar Wochen hier war und sich Privilegien verdient hat, kann man auch in die Bibliothek und an ein paar andere Orte.«

			»Wie genau verdient man sich Privilegien?«, frage ich vorsichtig.

			»Indem man nicht in Kämpfe mit Leuten verwickelt wird, die dich in Kämpfe verwickeln wollen«, sagt Remy, als wäre das das Offensichtlichste auf der ganzen Welt.

			»Nur, dass man in Kämpfe verwickelt werden muss«, sagt Calder. »Und gewinnen. Oder sie fressen dich bei lebendigem Leib.«

			»Mich?«, quietsche ich, denn immer noch kann ein Teil von mir nicht glauben, dass das hier passiert. Kann nicht glauben, dass ich wirklich gerade diese Unterhaltung führe. Im Gefängnis.

			Ja, wir alle haben die Filme gesehen, wo sie sagen: »Such dir den größten Kerl im Gefängnis und zeig keine Angst«, aber ich hatte nie geglaubt, dass dieser Rat mich betreffen würde. Es ist so lange lustig, wie Groot in Guardians of the Galaxy den Kerl bei der Nase packt. Hier scheint es eher wie ein Albtraum.

			»Können wir nicht einfach in unseren Zellen bleiben? Und gar nicht da rausgehen?«, schlage ich nervös vor.

			»Es wird verlangt«, sagt Calder, während Remy an die Badezimmertür klopft und Hudson sagt, er solle sich ranhalten. »Und wenn ihr euch hier drinnen versteckt, würde das sowieso besagen, dass ihr leichte Beute seid.«

			Natürlich. »Im Grunde kann man also nicht gewinnen, willst du das sagen?«

			»Ich sage das gar nicht.« Calder lockert ihr Haar auf. »Was ich sage, ist: Geh da raus und sei dein wunderschönes, krasses Selbst. Lauf über die Hex, als würdest du es ernst meinen – und hab einen großen Knüppel dabei.«

			Ich erkenne das Teddy-Roosevelt-Zitat zu seiner Außenpolitik, kann aber trotzdem nicht widerstehen, zu antworten. »Ich hab keinen großen Knüppel.«

			Sie verdreht die Augen. »Sicher hast du den. Du hast Remy und mich. Wir sind so ziemlich die größten Knüppel, die es hier gibt.«

			»Rede von dir«, sagt Remy extra gedehnt. »Ich bin ein Liebhaber, kein Kämpfer.«

			Calder lacht, als hätte er den besten Witz überhaupt gemacht, und ich muss daran denken, was die Wachen gesagt haben – dass man den Letzten, der in Remys Zelle geworfen wurde, in Stücken rausbrachte. Nachdem wir Calder kennengelernt haben, dachte ich, es läge an ihr – das Knurren hatte gereicht, dass ich mich selbst vorsorglich in Stücke reißen wollte, nur um zu vermeiden, was immer sie für mich planen könnte.

			Doch vielleicht ist es doch Remy. Etwas an ihm schreit förmlich, dass er mit sich und jedem und allem, was daherkommt, fertig wird. Ähnlich wie Hudson, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Aber in einer ganz anderen Verpackung.

			»Okay, gut.« Ich schlucke mühsam an dem Kloß in meiner Kehle vorbei. »Noch was, das wir darüber wissen müssen, wie wir hier überleben?«

			»Lass dir von niemandem Scheißdreck gefallen«, sagt Hudson und tritt aus dem Bad. Sein Haar ist noch nass, was heißt, dass es über seine Stirn fällt. So sehe ich ihn zum ersten Mal, und trotz seiner toughen Worte lässt es ihn … verletzlich aussehen. Andererseits könnte es auch der Ausdruck in seinen Augen sein. Vorsichtig, distanziert, kalkulierend.

			Trotz alledem sieht er immer noch sexy wie sonst was aus. Natürlich ist das hier Hudson Vega. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Mittel, um seine Sexyness zu mindern, noch nicht erfunden wurde.

			»Genau.« Calder grinst und klimpert mit den Wimpern. »Hudson versteht, was ich sage.«

			Ich sehe zu Hudson, hoffe, seinen Blick einzufangen und ein kleines Lächeln darüber zu tauschen, wie albern – und albern niedlich – Calder ist. Aber er sieht mich absichtlich nicht an, also kann ich nichts tun, als Remy anzugrinsen, der den Kopf auf eine »Man muss sie einfach lieben«-Art schüttelt.

			Ich will noch mehr sagen, doch da werden alle Lichter im Raum blau.

			»Hexzeit?«, frage ich nervös.

			»Hexzeit«, antwortet Remy. Und dann schiebt sich die kleine Falltür im Boden zur Seite.
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			Warum die andere Backe hinhalten, wenn man draufklatschen kann?

			[image: ]

			»WAS MACHEN WIR ZUERST?«, fragt Flint, während wir darauf warten, dass die vorstellbar steilste und schmalste Treppe in qualvoll langsamem Tempo ausfährt. Es geht so langsam, dass ich ziemlich sicher bin, dass ich mich schneller abseilen könnte, und ich bin echt schlecht im Felsenklettern.

			»Ich muss ein paar Runden machen – ein paar Päckchen ausliefern«, sagt Remy. »Ihr könnt mitkommen, wenn ihr mögt.«

			»Oder ihr kommt mit mir«, sagt Calder. »Ich bin sowieso viel lustiger als Remy.«

			Remy sagt nichts, neigt nur betrübt den Kopf, als wolle er sagen: Ja, ist sie.

			»Was machst du?«, frage ich, denn ich bin nicht sicher, dass Calder und ich auch nur ansatzweise dieselbe Definition von »lustig« haben. So überhaupt.

			Ihre Zähne glänzen in den hellen Lichtern unseres Raums. »Ein Spiel suchen, natürlich.«

			»Ein Spiel?«, fragt Flint, als wäre das die letzte Antwort, mit der er gerechnet hat.

			»Wir werden in ein paar Tagen an der Grube sein«, erklärt sie. »Was heißt, wir brauchen Geld. Was heißt …«

			»Wir müssen ein Spiel zum Wetten finden?«, beende ich den Satz für sie.

			»Genau.«

			»Von welcher Art Spiel reden wir hier?«, fragt Hudson.

			»Macht euch keine Gedanken. Es gibt Spiele für jeden Geschmack«, sagt Calder und mustert ihn von oben bis unten, als wäre er ein prämiertes Pferd … der Hengstvariante.

			»Wir Glücklichen«, sagt er und schlingt einen Arm um meine Schultern. Ich bin ziemlich sicher, dass es Selbstschutz ist – Calder wird immer unverfrorener –, aber das ist okay. Ich halte ihm nur zu gern ein wenig den Rücken frei.

			Und ich mag es, wie er sich an mir anfühlt. Und wie er mich endlich ansieht, als ich mich enger unter seinen Arm kuschle. Als wäre ich alles, was er je wollte, in einem.

			Und ich weiß – ich weiß –, dass es eine miese Idee ist, Gefährten zu spielen, wenn wir auch wissen, dass es enden muss. Aber es ist schwer, die Anziehung zwischen uns zu ignorieren, wo wir jetzt auf so engem Raum eingesperrt sind. Schwerer noch, die Art zu ignorieren, was er für mich fühlt, wo es ihm so ins Gesicht geschrieben steht … und auch schwerer, meinen Verdacht zu ignorieren, dass ich mich auch in ihn verliebe. Oder schlimmer, dass ich mich schon in ihn verliebt habe. Und dass der Gedanke daran, ihn aufzugeben, sehr viel mehr wehtut, als ich es möchte – sehr viel mehr, als ich es gerade ertragen kann.

			Aber was sonst soll ich tun? Jaxon seine Seele verlieren lassen – ihn das werden lassen, was er am meisten fürchtet –, wenn ich eine Chance habe, es zu verhindern? Das kann ich nicht. Mehr noch, das werde ich nicht. Aber der Schmerz ist bereits da, wartet auf mich – wartet auf uns. Was wird es also schaden, wenn ich nur für eine kleine Weile so tue, als wäre Hudson mein? Und ihn so tun lasse, als wäre ich sein?

			»Wird auch Zeit!«, sagt Flint, und ich merke, dass die Leiter auf den Boden getroffen ist. »Los geht’s.«

			»Bereit?«, fragt Hudson mich.

			»Kein bisschen.«

			»Aww, komm schon. Das wird lustig«, sagt Calder mit einem breiten Grinsen. »Es gab in letzter Zeit einen Haufen neuer Insassen – oh, ich weiß: Wir können ein paar von ihnen zum Armdrücken herausfordern.«

			»Ähm …« Ich sehe von ihrem riesigen Bizeps zu meinem ausgesprochen nicht-riesigen Bizeps und schlage vor: »Vielleicht sollte ich das Spiel auslassen.«

			»Na, offensichtlich, Löckchen.« Sie verdreht liebevoll die Augen. »Ich hab mit dem Vampir gesprochen.«

			»Mein Fehler«, sage ich mit einem Lachen und ducke mich unter Hudsons Arm hervor. »Nur zu, fordere sie.«

			»Das habe ich vor«, sagt sie und wackelt mit den Brauen. Und dann haut sie Hudson auf den Hintern. »Beweg dich oder leg dich, Partner.«

			Und dann stürzt sie sich die Stufen hinab.

			»Hat sie …« Hudson sieht mich mit verblüfftem Blick an.

			»Hat sie«, antworte ich. »Ich denke, das war so eine Teamkollegensache. Du weißt schon, wie Footballspieler einander auf den Arsch klatschen, bevor sie in den Kampf ziehen.«

			»Ich weiß. Aber ich glaube, das ist das erste Mal, dass mir jemand auf den Po gehauen hat, seit ich …« Er hält inne, um darüber nachzudenken, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, das ist das erste Mal, dass mir überhaupt jemand auf den Po gehauen hat.«

			Er klingt nicht verärgert, eher nachdenklich.

			»Sieh mal an«, sagt Flint schelmisch, der Calder hinabfolgt. »So viele neue Erfahrungen im Gefängnis.«

			»Wenn du dich dann besser fühlst, kann ich dir auf die andere Backe hauen«, sagt Remy bierernst. »Als Ausgleich.«

			Hudson verdreht die Augen. »Ich bin okay, denke ich. Trotzdem danke.«

			Remy zuckt gelassen mit den Schultern. »Dein Pech, Teamkollege.« Und dann verschwindet er die Stufen hinab.

			Ich will ihm hinterher, doch Hudson nimmt meine Hand und zieht mich wieder in seine Arme.

			»Ach?«, frage ich mit einem koketten Grinsen und schlinge meine Arme um seine Taille. »Du möchtest, dass ich dir an Remys Stelle auf den Arsch haue?«

			Er tut so, als würde er darüber nachdenken, dann grinst er. »Jederzeit.« Und senkt seinen Mund auf meinen.

			Es ist ein süßer, ein rascher Kuss, und doch werde ich ganz weich und zerfließe innerlich. Vielleicht lasse ich deshalb meine Hand ein wenig tiefer gleiten und haue ihm auf die andere Pobacke, wie Remy es vorgeschlagen hat.

			Hudson lacht – platzt so richtig raus –, und nichts auf der Welt macht mich glücklicher, als Hudson lachen zu hören.

			»Lass uns gehen«, sage ich zu ihm und trete zu den Stufen. »Wer als Letztes unten ist, muss mit Calder Armdrücken machen.«

			Dass er nicht einmal versucht, mir zuvorzukommen, zeigt, was für ein Gentleman Hudson wirklich ist.
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			Es ist nur eine Essensschlacht, wenn das Essen zurückschlägt

			[image: ]

			OFFENBAR TRÄGT DIE HEX ihren Namen berechtigterweise.

			Zum Teil, weil es ein gewaltiger Raum ist, mindestens zwei Footballfelder breit, mit sechs Seiten, und zum Teil, weil jeder darin versucht, Magie abzuziehen, um alle anderen möglichst gewinnbringend übers Ohr zu hauen – ohne irgendwelche echte Magie natürlich, dank der Armbänder.

			Der Raum selbst ist so hell erleuchtet wie der Times Square am Samstagabend. Doch da endet es mit dem Licht auch, denn alles andere an diesem Ort ist finster. 

			Finster und fatal und furchtbar – so würde ich es zusammenfassen, und nicht nur weil ich voll auf Alliterationen stehe.

			Wachen sind alle zehn Schritte entlang der fleckigen und narbigen Mauern postiert – und diese wirklich gruseligen, elchähnlichen Dinger mit durchscheinender Haut sind bei Tageslicht noch tausendmal Furcht einflößender als bei Nacht. Und das hätte ich nicht für möglich gehalten.

			»Was sind das für Dinger?«, flüstere ich Hudson zu, als wir am Größten vorbeikommen. Er bewacht den Haupteingang, und obwohl er in eine relativ einfache olivgrüne Uniform gekleidet ist, kann ich immer noch die Adern und Muskeln und in einigen Fällen Knochen direkt unter seiner Haut sehen. Dazu noch die wirklich beängstigenden Zähne und die noch beängstigenderen Klauen, und ich verstehe, warum er keine Waffe braucht. Er ist die Waffe.

			»Wendigo«, erwidert Hudson leise. »Du willst dich nicht mit denen anlegen.«

			»Ach, ohne Scheiß«, sage ich.

			»Ernsthaft. Sie sind brutal und essen Menschen, also bleib unter ihrem Radar.«

			»Sie sind nicht so schlimm«, sagt Remy. »Ich meine, verärgere sie nicht, aber solange du cool bist, kann ich dir fast garantieren, dass sie euch nicht fressen.«

			»Weißt du, das ›fast garantieren‹ ist super, um die Nerven zu beruhigen«, sagt Flint und beäugt eine andere Wache von der Seite.

			»Das ist Bertha«, sagt Remy. »Sie tut dir definitiv nicht weh … es sei denn, du legst dich mit mir an.«

			»Du meinst also, ich sollte ihr nicht auf den Hintern hauen«, witzelt Hudson.

			»Das kommt drauf an«, sagt Remy, nachdem er aufgehört hat zu lachen, »ob du noch eine Hand übrig haben möchtest, wenn du fertig bist. Sie mag gegrillte Fingerknochen besonders gern.«

			»Jeder hat ein Lieblingsessen«, stimmt Flint zu, und ich sehe, dass er sich bemüht, aber ich weiß die Mühe zu schätzen. »Bei mir ist es Schokoladenkuchen, aber wer bin ich zu urteilen? Barbecue ist auch super.«

			»Du bist echt albern«, sage ich. »Das weißt du, ja?«

			»Wie könnte ich das vergessen, wenn du es mir immer wieder sagst?«, antwortet er mit einem Augenzwinkern.

			»Was machen wir jetzt?«, fragt Hudson.

			»Jetzt suchen wir Leute, die wir ihrer Mittel entledigen«, sagt Calder und nickt zu einer Gruppe verschiedener Paranormaler, die zusammen in der Mitte des Raums an ein paar Tischen sitzen. Anders als die meisten anderen Gruppen in der höhlenartigen Hex scheint diese nicht hauptsächlich aus einer Spezies zu bestehen. Es ist eine Mischung: Feen, Drachen, Hexen, Vampire und ein paar andere, die ich in ihrer Menschengestalt nicht identifizieren kann. 

			»Du willst wirklich Armdrücken machen?«, fragt Remy und wirft ihr einen amüsierten Blick zu, als wir an einer Gruppe vorbeikommen, die ziemlich sicher Hexer sein müssen, von Kopf bis Fuß mit Runen und anderen uralten magischen Tattoos bedeckt.

			Auf den Boden vor ihnen ist ein schwarzes Pentagramm gezeichnet, und darin rollen sie Würfel. Ich sehe genauer hin, rechne damit, magische Symbole auf den Würfeln zu erblicken, aber stattdessen sind es nur normale, sechsseitige Würfel mit Punkten darauf, wie fast überall.

			»Was geht da vor sich?«, frage ich, als eine Paranormale, deren Art ich nicht erkenne, in dem Pentagramm würfelt. Sie wirft eine eins und eine zwei. Der Hexer, der das Spiel führt, lacht und streckt eine Hand aus. Sie verdreht die Augen, aber sie klatscht ihm eine Goldmünze in die Handfläche, bevor sie wieder nach den Würfeln greift.

			»Sie können keine magischen Würfel einsetzen«, höhnt Calder. »Solange die Person, die spielt, es also nicht anders verlangt, benutzen diese Nekrolyten normale Würfel und bekommen so die Naiven und Arglosen dran.«

			»Verlangen es viele anders?«, frage ich.

			»Machst du Witze? Das hier ist die Hex. Niemand traut irgendwem«, antwortet sie. »Selbst die Guten.«

			»Gibt es hier unten irgendwelche Guten?«, frage ich, während ich einen Haufen unterschiedlicher Paranormaler mustere, die ich noch so gar nicht identifizieren kann.

			»Wir sind hier, oder nicht?«, fragt Remy.

			»Und doch hat Calder vor, mit Hudson neue Wetteinsätze anzulocken«, erinnere ich ihn.

			»Das macht mich nicht zur Bösen«, sagt Calder mit felsenfester Überzeugung.

			»Zu was dann?«, frage ich.

			»Hey, ich setze nur auf Eitelkeit. Diese Typen betrügen – das ist nicht das Gleiche«, erwidert sie, während sie Hudson anstarrt und zu ihm sagt: »Sieh erbärmlicher aus.«

			»Entschuldige bitte?« Er hebt eine Braue.

			»Mach ein bisschen auf ›bin gerade aus der Kammer raus‹, was du vorhin laufen hattest. Niemand wird glauben, dass du ihnen nicht in den Arsch treten kannst, wenn du rumläufst und so aussiehst.« Sie klimpert ihn an. »Ehrlich, gerade siehst du fast so gut aus wie ich.«

			»Warum sollen sie glauben, dass du ihnen nicht in den Arsch treten kannst?«, fragt Hudson, und obwohl seine Miene ernst ist, kann ich sehen, dass er total erheitert ist.

			»Na.« Sie macht ein »Offensichtlich«-Gesicht, während sie ihre Arme weit ausbreitet. »Die Waffen einer Frau, Baby. Die Waffen einer Frau.«

			»Grace hat auch Waffen einer Frau«, sagt Flint und stupst mich mit der Schulter an.

			»Ja, aber das ist auch alles.« Sie macht pfff. »Was will sie machen? Sie mit ihren Locken erdrosseln?«

			»Ich wusste nicht, dass ich jemanden erdrosseln muss«, antworte ich milde.

			»Genau!«, erwidert sie triumphierend, sodass ich mich frage, wie und warum sie vorhat, ihre Armdrückopfer zu erdrosseln. Und warum sie glaubt, das würde ihr irgendwie helfen, ihr Preisgeld einzusammeln.

			Außerdem macht es mich nur entschlossener, meinen Wert zu beweisen – selbst wenn es nicht in der Armdrückarena sein wird. Wenn ich meine Gargoyle hätte, könnte ich jede Menge Zeug machen. Ohne sie bin ich gerade mal die normale alte Grace. Aber diese Leute sind auch ohne ihre Fähigkeiten hier, was heißt, dass ich wenigstens eine Chance habe.

			Wir laufen an noch einer Gruppe Paranormaler vorbei – Feen, ihren kleinen Flügeln und dem vielfarbigen Haar nach zu urteilen. Sie machen ein Hütchenspiel mit einer Goldmünze, und ich sehe voller Interesse zu, weil ihr Opfer sehr viel mehr setzt, als die Goldmünze selbst wert ist.

			In der Ecke hat eine Gruppe Wölfe ein Blackjack-Spiel am Laufen, und obwohl ich nicht stehen bleibe, um zuzusehen, was sie tun – oder wie sie es tun –, ist offensichtlich, dass sie etwas abziehen, dem angepissten Spieler nach zumindest. Tatsächlich ist er so angepisst, dass ich meine Gruppe weiterscheuche, bevor …

			Ein Stuhl stürzt um, kracht in den Kartengeber, und der Spieler schreit etwas von Betrug. Er bekommt kaum ein paar Worte heraus, bevor ein weiterer Wolf über ihm ist, eine starke Faust um seinen Hals gelegt. Und da bricht die Hölle los. Der Spieler ist offensichtlich ein Troll, denn ein Haufen Trolle stürzt sich auf das Spiel der Wölfe, was dazu führt, dass ein Haufen Wölfe das ebenfalls tut.

			Blut und Körper fliegen herum, und Remy drängt uns weiter, aber der Aufstand dauert nicht lange, denn zwei der Wachen kommen eilig hinzu. Der größte Wächter spießt einen Wolf mit einem seiner langen Nägel in die Schulter, und dann hält er ihn hoch, sodass jeder ihn sehen kann, während der zweite den Troll packt, der angefangen hat, und ihm das Bein sauber abreißt … und es dann isst.

			Der Troll schreit, Blut strömt, und die anderen Wachen umkreisen sie mit entblößten Zähnen und bereiten Klauen. Mein Magen rumort wegen des Gemetzels, und ich übergebe mich beinahe, doch es gelingt mir, es herunterzuschlucken. Ich kann mir nur vorstellen, wie schwach das an einem Ort wie diesem aussehen würde. Ich habe schreckliche Angst, was als Nächstes passiert, aber ich bekomme sogar noch mehr Angst, weil die meisten hier es kaum zur Kenntnis nehmen.

			Remy und Calder werfen dem blutenden Troll gerade mal einen kurzen Blick zu, bevor sie mit ihrer Agenda fortfahren. Ich dagegen kann nicht aufhören, vor mir zu sehen, wie der Wendigo das Bein des Trolls frisst, obwohl Hudson seine Arme um mich gelegt und mein Gesicht in seine Brust gedrückt hat.

			»Wir müssen hier raus«, flüstere ich ihm zu, während mein Magen sich hebt in der verzweifelten Bemühung, irgendeinen Inhalt hinauszubefördern.

			»Es sind nur zwei Stunden«, sagt er. »Es ist vorbei …«

			»Nein, nicht die Hex. Das Gefängnis. Wir können hier nicht bleiben. Wir können nicht …«

			»Nicht so laut, Löckchen«, sagt Calder, den Mund nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt. »Das ist das Letzte, was du möchtest, unseren Plan hier auszuposaunen. Wir enden in unter drei Minuten in Einzelhaft … und vermutlich um ein oder zwei Gliedmaßen ärmer.«

			Nach dem, was wir gerade gesehen haben, glaube ich es ihr. Welche Art Gefängnis beschäftigt Wachen, die tatsächlich gerne Insassen essen? Ja, es schafft wohl das nervige Überfüllungsproblem ab, aber es ist auch Mord. Warum Leute hier reinstecken, um sie zu bestrafen – und sie büßen lassen – für gewalttätige Verbrechen, wenn man dann zulässt, dass die Leute, die Aufsicht führen, so viele gewalttätige Verbrechen begehen, wie sie wollen?

			Es ergibt keinen Sinn, doch mehr noch, es ist falsch. Einfach total falsch. 

			»Geht weiter«, sagt Remy, und ausnahmsweise einmal ist da eine Dringlichkeit in seiner Stimme, die nicht zu ignorieren ist.

			Also gehen wir, setzen einen Fuß vor den anderen, obwohl wir alle drei erschüttert sind.

			Hudson scheint am ungerührtesten von dem, was wir gerade mitangesehen haben, aber er hat einen großen Teil seines Lebens am Hof von Cyrus und Delilah verbracht. Wer weiß, was er da gesehen hat.

			Wir bleiben nicht stehen, bis der Aufstand sich gelegt hat und wir genau in der Mitte der Hex vor einem Tisch von »Infergins« stehen – oder Opfer, wie Calder sie nennt.

			Sie alle sehen ein wenig verloren aus, ein wenig verwirrt und ein wenig verängstigt, aber keiner rennt weg, als Calder an dem Tisch Platz nimmt, um den sie alle sitzen. »Wer möchte ein Spiel spielen?«, fragt sie.
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			Was zur Hex?

			[image: ]

			»FRISST DU UNS DANN?«, fragt der eine Dämon von seinem Platz am Ende des Tischs.

			Calder wirft ihm eine Kusshand zu. »Nur, wenn du ganz lieb bitte sagst.«

			»Funktioniert das umgekehrt?«, ruft einer der beiden Vampire, die sie beobachten, seit wir herkamen.

			»Nur, wenn du lieb bitte sagst«, erwidert sie erneut, und dieses Mal lacht der ganze Tisch. »Eine Sache sage ich euch aber: Der Sieger macht den Reibach. Richtig, Hudson?«

			Mein Gefährte sagt dazu nichts, neigt nur den Kopf auf eine »Was immer du sagst stimmt«-Art.

			Aber er sieht hinreißend dabei aus – was nicht vielen im Publikum entgeht. Das und das herausfordernde Augenbrauen wackeln, mit dem Calder die Gruppe bedenkt, reichen, um einen wahren Ansturm auszulösen.

			Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass eine Stammspielerin endlich ihre Existenz wahrnimmt, oder ob sie einfach so eingenommen sind von Calder und Hudson, auf jeden Fall zertrampeln die Infergins einander fast in ihrer Begeisterung, sich vorn in der Schlange einreihen zu dürfen. Ehe ich mich’s versehe, hat jeder eine Goldmünze hingelegt für das Privileg, mit Calder oder Hudson ringen zu dürfen.

			Calder legt auch Geld für sie beide raus, und ich frage mich, wie viele Münzen sie bei sich hat. Bei beiden stehen lange Schlangen – je fast fünfundzwanzig Leute –, sicher gewinnen sie nicht gegen alle. Einige Konkurrenz ist riesig. Da sind auch andere Vampire, und während ich mir sicher bin, dass Hudson mit ihnen klarkommt, bin ich bei Calder nicht so sicher.

			Ich weiß, sie ist wirklich stark – das ist offensichtlich –, aber ist sie auch stark genug, um es mit einem voll ausgewachsenen Vampir in seinen besten Jahren aufzunehmen? Vor allem, da sie nicht auf ihre Mantikorseite zugreifen kann?

			Mein Magen krampft sich nervös zusammen, als die beiden Ersten herantreten. Jeder klatscht seine Münze auf den Tisch neben Hudsons und Calders, dann rutschen sie auf ihre Stühle, die Arme erhoben.

			Hudson und Calder beugen sich vor und packen die Hände ihrer Konkurrenten. Und dann verkündet Flint – der irgendwie zum Schiedsrichten verdonnert wurde – die Regeln. »Die Hintern die ganze Zeit auf den Stühlen, nur ein Arm, der Sieger bekommt den Einsatz, und der Schiedsrichter entscheidet ein Unentschieden. Das sind die Regeln. Wenn sie euch nicht gefallen, haut lieber jetzt ab.«

			Niemand rührt sich oder beschwert sich, also fährt Flint fort. »Bei drei geht’s los. Eins, zwei, drei!«

			Es ist vorbei, bevor er überhaupt zu Ende gesprochen hat. Calder und Hudson knallen die Arme ihrer Kontrahenten so fest auf den Tisch, dass ich mich frage, ob es Dellen gibt.

			Tut es nicht, aber ich bin ziemlich sicher, dass mindestens ein Handgelenk verstaucht ist.

			Die zweiten und dritten Partien laufen im Grunde genauso, aber in der vierten bekommt es Hudson mit einem echten Riesen zu tun. Calder gewinnt ihre Partie gegen den Dämon, aber Hudson bekommt den Hintern versohlt.

			Er nimmt es mit einem Grinsen und einem Spruch hin, und so löst sich die angespannte Stimmung, die sich über den Wettkampf gesenkt hat, und alle haben eine tolle Zeit – anders als bei den meisten anderen Spielen hier.

			Bald darauf zieht Remy mit seinen beiden rätselhaften Päckchen los, und ich beschließe, ein wenig herumzulaufen, während die anderen drei immer noch mit Armdrücken beschäftigt sind. Normalerweise würde ich in der Nähe bleiben, aber ich leide etwas unter Calders Kommentar, dass die Waffen der Frau mein einziger Wert sind.

			Doch ich entferne mich auch nicht zu weit – das scheint unklug, bedenkt man, was gerade mit den Wölfen und dem Troll passiert ist. Ich mag meine Glieder genau da, wo sie sind, vielen Dank auch.

			Statt also in Richtung einer der Wachen zu spazieren, halte ich mich in der Nähe der Tische im Zentrum der Hex, und schaue mich nach etwas Interessantem um.

			Das Erste sind einige Drachen in Menschengestalt, die irgendein Kartenspiel am Laufen haben. Sie sind in schlechter Verfassung, ihre Menschenhaut aufgeschürft und voller Schwären, weshalb sie mir schrecklich leidtun. Die Schuld des Gefängnisses oder vielleicht die der Kammer?

			Ich laufe an einer Gruppe kleiner Paranormaler mit Flügeln, buntem Haar und reihenweise scharfen Zähnen vorbei. Feen? Frage ich mich. Kobolde? Oder etwas ganz anderes? Ich weiß es nicht, aber einer lächelt mich an und versucht, mich zum Kauf eines schillernden Pulvers zu überreden. In ihrer Nähe sind Selkies, die Fläschchen mit einem Wasser verkaufen … Meerwasser vielleicht? Schließlich schaue ich zwei Hexen zu – die jüngere erinnert mich sehr an meine Freundin Gwen, mit ihrem glatten schwarzen Haar und dem schüchternen Grinsen –, die ein Razzle-Dazzle-Spiel laufen haben.

			Schnell wird mir klar, dass sie dieses Lächeln zu ihrem Vorteil nutzt, um Leute davon zu überzeugen, dass ihr Spiel nicht dubios ist. Doch ich habe es schon oft gespielt – Heathers Dad ist Matheprof, und er liebt nichts mehr, als uns zu zeigen, wie verschiedene Spiele einen übers Ohr hauen … und wie man sie gewinnt.

			Als der letzte Spieler angewidert aufgibt – glücklicherweise ohne einen Aufstand zu machen und die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen –, rutsche ich auf den freien Platz.

			»Du bist neu hier«, sagt die alte Hexe, die das Spiel führt.

			»Bin ich.«

			»Zu wem gehörst du?«

			Ich weiß nicht, was sie meint, und das muss man mir ansehen, denn sie lacht. »Wer hat dich mit hergebracht?«

			»Oh, Remy und Calder. Sie sind …«

			»Jeder hier kennt Remy«, antwortet sie mit unerwarteter Sanftheit … und doch auch wieder nicht. Es muss eine Langzeitinsassin sein, die Remy kennt, seit er sehr klein war. »Aber ich muss sagen, es überrascht mich, dass er dich aus den Augen gelassen hat.«

			»Er ist beschäftigt«, erwidere ich mit einem Schulterzucken. »Und ich dachte mir, euer Spiel ist lustig.«

			Die Hexen tauschen einen Blick. »Oh, das ist es definitiv«, sagt die Jüngere. »Möchtest du spielen?«

			»Tatsächlich ja.« Ich mustere das vertraute Brett, mit seinen scheinbar zufällig aufgereihten Nummern zwischen eins und sechs, und überlege, ob es ein Muster gibt. Wie Heathers Dad seinen fortgeschrittenen Mathestudenten beibringt, hat dieses hier viele Vieren, viele Einsen, und nicht sehr viele Fünfen oder Sechsen. Die großen Zahlen konzentrieren sich vor allem in der Mitte des Bretts, die, wie nur sehr wenigen auffällt, ein wenig höher liegt als der Rest des Bretts, sodass die Kugeln, die ich werfe, von der Mitte wegrollen werden.

			»Aber ich habe kein Geld für den Einsatz.«

			»Keins?«, fragt die Hexe offensichtlich verwundert. 

			»Keins«, bekräftige ich und fühle mich wie ein Arsch. Der Sinn dieser Spiele ist das Geld. Wie konnte ich mich nur hinsetzen, ohne einen einzigen Dollar bei mir zu haben?

			Die Wahrheit ist, dass ich so verärgert über Calders Kommentar war, dass ich einfach nicht nachgedacht habe. »Tut mir leid. Ich gehe wieder.«

			»Nicht so schnell.« Die hutzelige alte Klaue der Hexe packt meinen Arm, hält mich auf dem Stuhl. »Hast du gar nichts Wertvolles bei dir?«

			Ich will Nein sagen, aber dann schiebe ich meine Hand in meine Tasche – und finde eine Goldmünze. Ich habe keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist, aber es müssen Calder oder Remy gewesen sein. Ich muss daran denken, mich später bei ihnen zu bedanken.

			»Wie viele Spiele bekomme ich dafür?«

			Schnell wie der Blitz schießt ihre Hand vor und packt die Münze, wobei Gier in ihren Augen brennt. »Eine Partie«, sagt sie. »Wenn du gewinnst …«

			»Eine?«, frage ich ungläubig. »Nein, danke.« Ich will die Münze zurücknehmen, und sie knurrt – knurrt echt – und zieht sie aus meiner Reichweite.

			»Wie wäre es mit zehn Partien?«, schlägt die jüngere Hexe vor. »Du kannst fünf spielen. Wenn deine Zahlen für einen Gewinn ausreichen«, sie deutet auf die unterschiedlichen Münzstapel hinter den Siegerkombinationen sechsundzwanzig, achtzehn, einundvierzig und zweiunddreißig, »bekommst du die Münze und den Gewinn. Wenn du das Spiel verlierst, gehört die Münze uns.«

			Jetzt grinst die ältere Hexe, und obwohl ich weiß, dass der Deal zu ihren Gunsten steht – zumindest glauben sie das –, beschließe ich mitzumachen. Mir gehen alle Anweisungen von Heathers Dad durch den Kopf, während ich eine Handvoll Murmeln nehme und sie nah am unteren Teil des Bretts werfe.

			Sie landen überall, und als wir sie zusammenzählen, kommen wir auf neunzehn. Kein Gewinn.

			Die alte Hexe zischt erfreut auf.

			»Noch vier«, sagt die junge Hexe und gibt mir die Murmeln zurück.

			Diesmal schüttle ich sie etwas länger, dann rolle ich erneut. Es ergibt eine dreiundzwanzig – immer noch kein Gewinn.

			Die ältere Hexe beugt sich vor, ein makabres Grinsen im Gesicht. »Noch drei Mal, meine Hübsche.«

			Ich nicke und lasse mir Zeit beim Werfen, überlege, was ich tun soll. Ich habe die ersten beiden Partien fehlgeworfen, mache ich das auch mit der dritten, um sie in falscher Sicherheit zu wiegen? Oder fange ich jetzt an zu gewinnen, damit sie den letzten Wurf nicht als Zufall abtun können?

			Es gibt keine einfache Antwort, denn ich könnte wie dieser arme Troll mit einem Bein weniger enden, wenn sie einen Aufstand machen. Da ich meine Beine mag – und meine Arme –, ist es ein echtes Dilemma.

			Ich werfe die Murmeln, und es ergibt eine Achtzehn.

			Beide Hexen zucken schockiert zurück, und ich grinse und strecke meine Hand nach den achtzehn Münzen aus, die mit dem Sieg einhergehen.

			»Wie hast du das gemacht?«, will die jüngere Hexe wissen, deren Hand über dem Beutel mit den Münzen schwebt.

			»Was meinst du?«, frage ich, ganz großäugige Unschuld. »Ich dachte, das Ziel wäre es, irgendwie eine der Zahlen auf dem Brett zu bekommen?«

			»Ja, das ist es. Du hast das gut gemacht«, sagt die ältere Hexe und legt eine Hand auf den Arm der Jüngeren, um sie zurückzuhalten. »Bevor du dich jedoch entscheidest, ob ausgezahlt werden soll, spielen wir doppelt oder nichts?«

			»Ich habe keine Münzen mehr«, sage ich, obwohl ich weiß, dass das sowieso nicht der Plan ist.

			»Natürlich nicht. Wir spielen um dieselbe Münze und das doppelte Geld. Wenn du wieder gewinnst, bekommst du die Münze zurück und verdoppelst deinen Gewinn, den du so bekommen würdest. Wenn du verlierst, behalte ich alles.«

			Ich tue so, als würde ich nachdenken. »Das klingt fair.«

			»Natürlich ist es fair. So viele Goldmünzen sind eine Menge wert in der Grube.« Sie grinst mich listig an. »Und da willst du hin, oder nicht?«

			Ich frage sie nicht, woher sie das weiß. Stattdessen lächle ich sie an und werfe die Murmeln … es ist eine zweiunddreißig. Zweiundachtzig Münzen – ich bin ziemlich sicher, dass es mehr ist, als Calder bisher beim Armdrücken verdient hat. Nicht dass ich mitzähle, oder so.

			»Kann ich ausgezahlt werden, bitte?«, sage ich mit der freundlichsten Stimme.

			»Du hast betrogen!«, flüstert die jüngere Hexe mir zu, die Augen schmal und mit wütender Stimme.

			»Ich habe nur euer Spiel gespielt«, sage ich, während ich die Hand nach meiner Beute ausstrecke.

			»Auf keinen Fall hast du anständig und ehrlich gewonnen. Auf gar keinen Fall«, faucht sie mich an.

			»Warum sollte ich nicht?«, frage ich leise. »Es sei denn, du sagst, dass ihr betrügt?«

			Sie antwortet nicht, aber ihre Finger krümmen sich, als würde sie mir nur zu gerne das Gesicht zerkratzen und mir zusätzlich noch mindestens die Beulenpest an den Hals wünschen. Dann schüttelt sie den Kopf. »Das war nicht der Deal. Du bekommst dein Geld nicht, solange du deine letzte Partie nicht gewonnen hast.«

			»Aber mir reicht es. Ich möchte keine Partie mehr.«

			Sie beugt sich vor und lässt einen rasiermesserscharfen Nagel über meine Wange gleiten. »Dann ist dein Gewinn verwirkt, meine Hübsche. Deal ist Deal.«

			Ich will etwas sagen – von einem kombinierten Sieg war nicht die Rede, also sollte ich theoretisch für diese Partien ausgezahlt werden und dann die fünfte spielen können. Aber eine der Wachen kommt in unsere Richtung, und ich lasse mich bestimmt nicht bei einem Streit erwischen.

			Also nicke ich nur, als sie wieder sagt: »Doppelt oder nichts«. Ich nehme die Murmeln, die sie mir reicht.

			Die jüngere Hexe schüttelt das Brett. »Das bringt Glück, das ist alles.«

			Doch ich kann einen Unterschied am Brett erkennen, kann sehen, wie es sich ein wenig zu einer Seite neigt, sodass die Murmeln jetzt hinab und weg von den höheren Zahlen rollen werden. Heather und ich haben Stunden geübt, als wir klein waren, entschlossen, es ihrem Dad zu zeigen. Und nach buchstäblich Zehntausenden Würfen weiß ich, dass der Trick ist, die eine Hälfte der Murmeln von der tiefen Seite zu werfen und dann meine Hand so zu drehen, dass die andere Hälfte an der oberen Seite landet, wo die niedrigsten Nummern gruppiert sind.

			Doch das war auf dem Brett ihres Dads so, das so minimal geneigt war, dass man es nicht einmal erkennen konnte – so wie dieses, bevor es geschüttelt wurde. Ich bin nicht sicher, ob ich das auch hinbekomme, wenn das Brett nicht flach ist, aber ich sage mir, dass es egal ist. Ich habe eine Münze hingelegt in dem Wissen, dass ich sie verlieren könnte. Schlimmstenfalls habe ich am Ende nichts und noch alle Gliedmaßen, denn ich werde mich nicht streiten.

			Und bestenfalls? Lernt Calder, dass nicht nur meine Waffen einer Frau für mich sprechen.

			Mit diesem Gedanken – und mit einem wachsenden Haufen Leuten, die begehrliche Blicke in meine Richtung werfen – lasse ich mir Zeit, die Murmeln gut in der Hand zu schütteln, bevor ich sie endlich werfe.
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			Ver-hext noch mal

			[image: ]

			ICH HALTE DEN ATEM AN, während die Murmeln mehr auf dem Brett herumrollen, als mir lieb ist, und ich versuche, sie mit Gedanken dazu zu bringen, zu meinen Gunsten liegen zu bleiben. Ich dachte, mein Wurf wäre genau richtig, aber sie prallen von der Seite zur Ecke zur Mitte und wieder zurück, und ich frage mich, ob ich einen Fehler gemacht und übersteuert habe.

			Schließlich beruhigen sie sich, und die Murmeln landen, und ich zähle sie zusammen – drei, neun, fünfzehn, achtzehn, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, siebenundzwanzig, zweiunddreißig.

			Ich blinzle, prüfe das Ergebnis noch mal. Die Zahl ist noch dieselbe. Zweiunddreißig, ein Treffer.

			Ich sehe zur gleichen Zeit vom Brett auf wie die Hexe, und sie ist plötzlich direkt vor mir, hält eine Athame an meine Kehle. Ich weiß nicht, wie sie die im Gefängnis bekommen hat – und im Moment schert es mich auch nicht. Es ist nur wichtig, dass sie mir nicht die Kehle aufschlitzt.

			Und dass die verdammten Wendigowachen nicht auftauchen und uns in der Luft zerfetzen.

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich ausbezahle, oder?«

			»Du wirst sie ausbezahlen, Esmeralda«, sagt hinter mir dieser langsame, langgezogene Südstaatenakzent. »Und du nimmst das Messer von ihrer Kehle, sonst haben wir ein echtes Problem, du und ich.«

			Esmeralda faucht Remy an, der nichts sagt, während sie ihn über meinen Kopf hinweg wütend anstarrt. Aber sie muss auch von dem Letzten wissen, den man in Stücken aus seiner Zelle getragen hat, denn es dauert nur ein paar Sekunden, dann senkt sie das Messer, und ich nehme den ersten Atemzug, der meinen Hals dehnt, seit sie mich gepackt hat.

			»Danke«, sagt Remy auf seine milde Art, doch als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich, dass seine Augen auf diese seltsame rauchgraugrüne Art wirbeln. Und ernsthaft, das ist inmitten von all dem hier irre wie Hölle. »Wie viel schuldet sie dir?«, fragt er dann.

			»Einhundertvierundsechzig Goldmünzen«, erwidere ich und sehe, wie seine Augen groß werden.

			»Sie hat betrogen«, faucht Esmeralda. »Ich sollte sie nicht auszahlen müssen.«

			Hinter mir höre ich, wie sich Leute ruhelos regen, und ich weiß nicht, ob es an dem Streit liegt, oder ob eine Wache kommt. Doch wenn es Letzteres ist, ist mir egal, was Calder und Remy über die Grube sagen. Ich brauche das Geld nicht so dringend, dass ich dafür riskiere, mich bei einem Wendigo unbeliebt zu machen.

			»Wir könnten die ›Doppelt oder nichts‹-Wette vergessen«, sage ich. »Du könntest mir einfach die Hälfte …«

			»Eine Wette ist eine Wette«, widerspricht Remy. »Zahl sie aus, Esmeralda, sonst tue ich das, und dann unterhalten wir beide uns. Das möchtest du nicht wirklich, oder?«

			Anscheinend nicht, denn zwei Beutel voller Goldmünzen landen verdammt schnell auf dem Tisch.

			»Danke«, sage ich und greife nach dem Geld.

			»Dank mir nicht, kleines Mädchen«, sagt sie, die Stimme voller Zorn … und Verheißung. »Ich werde es mir holen.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also sage ich gar nichts. Ich sammle nur meinen Gewinn ein und lasse mich von Remy wegführen – was er tut, und zwar sehr eilig.

			Es stellt sich heraus, dass Hudson gleich hinter Remy ist, und er ist der andere Grund, aus dem niemand das Spiel zu unterbrechen versuchte – oder das Gold zu klauen, das ich gewonnen habe. So habe ich ihn nur einmal erlebt, kurz bevor er Cyrus’ Knochen pulverisierte, und Magie-fesselnde Armbänder hin oder her, er sieht nicht aus wie jemand, mit dem man sich anlegen möchte. Und das noch bevor er eine der Wachen niederstarrt, die uns abfangen will.

			Danach machen alle nicht nur einen Schritt zurück, wenn wir vorbeikommen – sie springen uns praktisch aus dem Weg. Flint und Calder – die in der Armdrückarena aufgeräumt haben – treffen uns auf halbem Weg. Und dann fühle ich mich, als würde ich in einem paranormalen Käfig herumlaufen, mit Remy vor mir, Hudson hinter mir und Calder und Flint zu beiden Seiten.

			»Wohin gehen wir?«, flüstere ich, während ich mich beeile, mit Remys langbeinigen Schritten mitzuhalten. Es nervt übrigens tierisch, die einzige Kleine inmitten von großen Leuten zu sein, die alle fest entschlossen verdammt schnell irgendwohin wollen.

			»Zurück in unsere Zelle«, antwortet Hudson. »Mit dem, was du gewonnen hast und dem Gold vom Armdrücken haben wir genug, dass die halbe Ebene es auf uns abgesehen hat.«

			Und tatsächlich, ich blicke mich um und erkenne, dass jeder hier uns anstarrt. Und was ich in ihren Mienen sehe, ist nicht gut. 

			Furcht, Gier, Neugier, Wut. Alles ist da, und ich frage mich, wie lange es dauert, bevor alles in die Luft fliegt.

			Wir haben noch sechs Tage bis zur Grube – was fünf weitere Tage in der Hex bedeutet. Ich dachte, die Kammer wäre das Schlimmste, was wir hier durchstehen müssen, doch jetzt frage ich mich, ob man eigentlich nur vom Regen in die Traufe und dann wieder zurück gelangt.

			Wir schaffen es in Rekordzeit in unsere Zelle, da bin ich ziemlich sicher, aber keiner entspannt sich, bis die Treppe zurückfährt und die Falltür hinter uns zugleitet.

			Dann stößt Calder ein lautes Jubeln aus. »Ich nehm’s zurück, Grace. Das war eine verdammt tolle Show. Sieht aus, als hättest du viel mehr drauf, als ich dachte.«

			Das ist das zweifelhafteste Kompliment, das ich je bekommen habe, aber Calder scheint es ernst zu meinen, also lächle ich. »Danke?« Auch wenn es nicht gerade fair erscheint, das Kompliment anzunehmen, da Remy mich retten musste. Sonst, da bin ich ziemlich sicher, hätte eine der Hexen oder ich am Ende einen Arm oder ein Bein verloren – oder auch mehr – durch einen angepissten Wendigo.

			»Dem stimme ich zu, das war eine verdammt tolle Show«, sagt Remy.

			»Sie waren toll, oder?«, sage ich und grinse Hudson an. »Ich konnte nicht glauben, wie lange du gegen den Riesen durchgehalten hast.«

			»Ich glaube nicht, dass er das Armdrücken meint«, sagt Hudson mit einem Grinsen. »Du warst spektakulär.«

			»Ich? Ich hab nur ein paar Murmeln geworfen.«

			»Gegen zwei Mitglieder des fiesesten Zirkels hier«, sagt Remy. »Und du hast sie praktisch zum Heulen gebracht.«

			»Ich hab nur das Spiel gespielt …«

			»Niemand gewinnt ihr Spiel. Nie.« Remy schüttelt ein wenig ungläubig den Kopf. »Das ist so ein Ding hier.«

			»Was hat dich eigentlich dazu gebracht, sie auszusuchen?«, fragt Flint.

			»Ich kenne das Spiel – der Dad meiner Freundin Heather hatte so ein Brett. Und ich wollte einfach Geld machen, um zu helfen.« Ich verschweige den Wunsch, Calder zeigen zu wollen, dass ich für etwas tauge, aber der Ausdruck in Hudsons Augen sagt, dass er es bereits weiß. Und dass ihn diese Konkurrenz sehr amüsiert.

			»Ich glaube, du hast fast so viel eingenommen wie Hudson und Calder zusammen«, sagt Remy, und es ist offensichtlich, dass es auch ihn erheitert. »Sieht aus, als wärst du heute die Krasseste.«

			»Da bin ich nicht so sicher«, antworte ich. »Hudson hat den Wendigo niedergestarrt, als wäre das nichts.«

			»Was soll ich sagen?« Er wirft mir ein winziges Grinsen zu, das mich alles Mögliche an allen möglichen Stellen fühlen lässt. »Ich mag dich mit all deinen Gliedmaßen.«

			»Ja, ich auch«, erwidere ich innig.

			Seine Augen werden dunkler bei meinem Tonfall, und schon bin ich wieder in dem Zimmer in New York, meine Arme und Beine um Hudson geschlungen, während er alle möglichen guten Dinge mit diesen Teilen von mir macht, die er so gerne mag.
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			Ist es noch russisches Roulette, wenn die Waffe voll geladen ist?

			[image: ]

			ICH WEISS NICHT, WIE LANGE wir dastehen und einander mit viel zu großer Intensität anstarren, aber es reicht, dass Calder anfängt, sich selbst Luft zuzufächeln und Flint ins Bad geht. »Ich hab das seltsame Bedürfnis, kalt zu duschen«, bemerkt er.

			Remy lacht einfach nur und geht zu seinem Bett.

			Es dauert nicht lange, dann macht der Rest von uns das auch.

			Das Mittagessen kommt durch die Falltür – Truthahnsand wiches –, und ich esse, als hätte ich zuletzt vor einem Jahr Nahrung gesehen. Wer hätte gedacht, dass fast umgebracht zu werden einem Mädchen solchen Appetit einbringt?

			Danach, so denke ich, werden wir herumsitzen und reden – es gibt sonst nicht viel zu tun –, aber Calder, Flint und Hudson schlafen ziemlich schnell ein. Was normal scheint, zumindest bis sie beginnen, zu zittern oder zu wimmern.

			Ich habe mich nie erbärmlicher – oder nutzloser gefühlt.

			Ich hasse es, dass sie leiden, hasse es noch mehr, dass ich nichts tun kann. Remy sagt, er wird mich heute Nacht wieder draußen behalten – und wenn das bei sonst niemandem funktioniert, lasse ich ihn.

			Meine einzige Hoffnung für die anderen ist, dass wir heute Nacht nicht wieder die Kammer treffen. Remy und Calder sagen, es geschieht nie mehrfach. Dass man die Kammer vielleicht, ganz vielleicht, zweimal auf dem Weg zur Grube erwischt – wenn man Pech hat.

			Ich drücke Daumen, Zehen und alles andere, was mir einfällt, bete, dass sie das nicht wieder durchmachen müssen. Dass Hudson und Flint und Calder sich nicht dem stellen müssen, was die Kammer ihnen vorsetzt – besonders, da heute Nacht schlimmer sein wird, weil wir eine Ebene näher an der Grube sind.

			Ein Teil von mir wünscht sich, ich hätte Dantes Inferno gelesen, nur um zu begreifen, wie diese ganze »Höllenkreise Schrägstrich Gefängnissache« funktioniert. Doch der andere Teil ist dankbar, dass ich es nicht weiß. Hudson und Macy meinen, dass ich zu schnell den Kopf einziehe – und sie haben recht. Doch hier ist das Letzte, was ich brauche, Bilder von dem, was kommt, schon in mein Gehirn eingebrannt.

			Außerdem wird es nicht passieren, wenn wir die Kammer nicht erneut erwischen, rufe ich mir in Erinnerung. Und wir bekommen die Kammer nicht. Tun wir nicht. So viel Pech haben wir sicher nicht.

			Nur haben wir das. Immer und immer wieder.

			Jede Nacht kreist die Zelle, während wir darauf warten, ob wir die Kammer erwischen oder nicht. Und jedes Mal enden wir in der Hölle.

			»Das ist nicht fair!«, wüte ich bei Remy in der dritten Nacht. »Warum geschieht ihnen das immer wieder?«

			»Das Leben ist nicht fair, Cher«, ist seine lakonische Antwort. Doch seine Knöchel sind weiß, weil er sein Buch wie eine Rettungsleine umklammert.

			»Sie können das nicht immer wieder durchmachen!«, schreie ich, als wir sie in der vierten Nacht erwischen. Schuld und Verzweiflung fressen mich auf. Doch ich kann nur hier draußen sitzen und zusehen, während sie durch die Hölle gehen.

			In dieser Nacht sind ihre Schreie lauter und häufiger. Und am folgenden Morgen versuchen sie nicht einmal, so zu tun, als würden sie sich erholen.

			Flint sieht aus wie Hölle. Ich habe sein Grinsen seit zwei Tagen nicht gesehen, seine Augen sind eingesunken vom Schlafmangel wegen der Albträume, und seine Hände zittern jetzt fast die ganze Zeit.

			Calders Haut hat ihren Glanz verloren, und sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Selbst ihr prächtiges Haar ist stumpf, und sie hält mindestens die Hälfte der Zeit Tränen zurück.

			Und Hudson … Hudson verkümmert vor meinen Augen. Er rührt das Blut nicht an, das sie zu den Mahlzeiten schicken – er sieht es nicht einmal an. Er redet kaum, schläft kaum, und jeden Tag scheint er mir mehr zu entgleiten.

			»Es wird alles gut«, versichert Remy mir, aber ich sehe, wie Zweifel sich in seine Augen schleichen.

			Am fünften Tag schaffen wir nicht einmal die Hälfte unserer zugeteilten Zeit in der Hex. Alle anderen von unserer Ebene sind in super Stimmung, da niemand auch nur einmal die Kammer erwischt hat, bis auf die paar anderen in unserem Zellenblock (die aussehen, als würden sie uns gern niederschlagen, wären sie nicht selbst zu zerschlagen von der Kammer). Die Glücksspiele werden immer wagemutiger, und Remy räumt bei einem Hütchenspiel ab. Er versucht, die anderen zum Armdrücken zu überreden, aber es wird sehr schnell klar, dass keiner von ihnen in der Verfassung ist.

			Flint verliert seine drei ersten Runden und gibt auf.

			Calder kann nicht lange genug still sitzen, um sich auch nur in Position zu bringen.

			Und Hudson weigert sich rundheraus, jemanden zu berühren. Er bleibt nicht einmal stehen, um bei den Büchertauschständen zu schauen, was er sonst immer getan hat.

			Wir enden in weniger als einer Stunde wieder in unserer Zelle.

			Später am Abend, nachdem Calder anfängt hysterisch zu weinen in der Sekunde, in der die Lichter auf eine Stunde vor der Kammerdrehung springen, flehe ich Remy an, damit er versucht, mich einen ihrer Plätze einnehmen zu lassen.

			»Ich kann das nicht!«, sage ich. »Ich kann nicht zusehen, wie sie noch einmal eine Nacht lang so leiden, und nichts tun, um ihnen zu helfen.«

			»Es wird nicht funktionieren«, antwortet er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			»Aber woher weißt du das, wenn du es nicht probiert hast?«

			Sein Blick ist so dunkel und verzweifelt, wie ich mich fühle. »Woher weißt du, dass ich es noch nicht probiert habe? Jede Nacht habe ich selbst versucht, einen ihrer Plätze einzunehmen, auch nur einen von ihnen draußen zu behalten. Es funktioniert einfach nicht, Grace. Aus welchem Grund auch immer funktioniert es nur bei dir.«

			Am sechsten Tag sind wir nur noch Hüllen unserer selbst. Flint hat gestern aufgehört, zu essen und auch zu trinken. Er redet nicht, er rührt sich nicht, und als die Hexzeit kam, musste Remy bei den Wachen eine Entschuldigung vorbringen, weil wir Flint nicht vom Bett bekamen. Er hat fast jede der letzten vierundzwanzig Stunden auf seinem Bett sitzend verbracht, die Arme um die Knie geschlungen und wiegt sich vor und zurück.

			Ich will mit ihm reden, will ihn trösten oder zum Lachen bringen, aber jedes Mal, wenn ich ihm nahekomme, sieht er drein, als hätte ich ihn geschlagen. Ich weiß nicht, was er in der Kammer durchmacht, aber was immer es ist, es bringt ihn um. Und ich kann es nicht ertragen.

			Hudson ist jetzt fast genauso schrecklich dran, die schwarzen Ringe unter seinen Augen sind so übel, dass er aussieht als wäre er geschlagen worden … wiederholt. Er läuft nicht vor mir davon, doch er redet auch nicht viel mit mir. Wann immer ich ihm nahe komme, versteift er sich, und wenn ich frage, was in der Nacht zuvor in der Kammer geschah, sagt er, ich solle mir keine Gedanken machen. Dass er es im Griff hat. Dass er verdient, was er bekommt, und dass es mehr braucht, um seinen Vampirarsch zu erledigen.

			Ich wünschte, ich wäre mir auch so sicher.

			Ich weiß, es wird sie nicht umbringen – Flint und Hudson sind körperlich viel zu stark, als dass eine Woche mit wenig Nahrung und Schlafentzug sie erledigt. Aber geistig und emotional steht da auf einem ganz anderen Blatt, und ich weiß nicht, wie viel sie noch ertragen können.

			Sogar Calder, die das schon durchgemacht hat, sieht aus, als wäre sie bereit einzuknicken. Sie hat den größten Teil des Tags in den Schatten verbracht, und jedes Mal, wenn Remy oder ich ein Geräusch machen, duckt sie sich und fleht uns an, ihr nicht wehzutun. Ihre normalerweise blitzenden braunen Augen sind dumpf und leblos, und sie hat sich nicht einmal die Haare gekämmt. Für ein Mädchen, das sich sonst obsessiv stylt, ist dieser Wechsel alarmierend. Und verstörend.

			Als die Nacht hereinbricht und die Lichter an der Wand immer näher an die Zeit heranrücken, steigt die Spannung in unserer Zelle sprunghaft.

			Flint hat sich endlich bewegt und liegt jetzt auf dem Bauch, den Kopf unter seinem Kissen vergraben, der gesamte Körper steif.

			Calder ist immer noch in den Schatten, aber sie redet ununterbrochen, ihre Stimme hoch und angespannt, die Worte immer schneller.

			Und Hudson … Hudson verbringt den größten Teil des Abends in der Dusche, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er schreien möchte, ohne dass wir es hören, oder ob er sich nur endlich sauber fühlen möchte.

			Als das letzte Licht flackernd erlischt, kann ich kaum atmen, kaum denken. Ich kann nur die Augen schließen und beten, während wir uns drehen und immer weiter drehen.
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			Ich bin am Ende meines Fadens

			[image: ]

			ALS WIR STEHEN BLEIBEN, weiß ich, dass wir am Arsch sind. Die Lichter werden rot, und wieder brechen Hudson, Flint und Calder zusammen.

			Ich glaube, ich schreie – ich bin nicht sicher, weil das Entsetzen in mir alles verschlingt und mich die Panik voll erwischt. Mein Magen verkrampft sich, mein Herz scheint explodieren zu wollen, und ich kann nur denken: Nicht noch mal. Nicht noch mal, nicht noch mal, nicht noch mal.

			»Es ist das letzte Mal«, sagt Remy, aber er klingt so erschöpft und geschlagen, wie ich mich fühle. »Sie können es schaffen.«

			»Das sollten sie nicht schaffen müssen«, blaffe ich ihn an. Ich bin auf den Knien, ohne mich zu erinnern, wie ich dorthin kam.

			Ich will mich aufrappeln, aber meine Beine zittern zu heftig. Ich kann das nicht. Kann nicht zusehen, wie sie das wieder durchmachen. Ich kann nicht.

			Ein Schrei hallt durch die Kammer, und ich bin sicher, es ist meiner, nur dass er das nicht ist. Calder schreit und fleht was immer in ihrem Kopf geschieht an: »Aufhören. Bitte, Gott. Hör einfach auf.«

			Flint weint, Tränen strömen ihm über das Gesicht, und er schluchzt, als würde ihm das Herz brechen.

			Und Hudson … Hudson zittert so sehr, dass seine Zähne klappern, und er schlägt immer wieder den Kopf gegen die Wand, neben der er zusammengebrochen ist.

			»Wir müssen sie in ihre Betten bringen, bevor sie sich selbst verletzen«, sage ich und Remy nickt.

			»Sie sind okay«, sagt er zum gefühlt millionsten Mal.

			Aber als er sie in ihre Betten trägt und ich die Decken über sie ziehe, scheint er nicht so sicher. Sie alle drei sehen aus, als würden sie gefoltert, und hier machtlos zu stehen, ist eine ganz eigene Art der Hölle.

			Als Hudson auch zu weinen beginnt, kann ich nicht länger. Ich wirble zu Remy herum und flehe ihn an. »Hilf ihm. Bitte, du musst ihm helfen.«

			Remy schüttelt den Kopf, doch zum ersten Mal, seit wir hier sind, sieht er hilflos aus … und so niedergeschmettert wie ich. »Ich kann nicht, Grace. So funktioniert es nicht.«

			»Scheiß drauf, wie es funktioniert. Er kann offensichtlich nicht mehr ertragen!«

			Doch Remy ist unerbittlich. »Das wird er müssen. Sie alle, denn sie müssen selbst ihren Weg hinaus finden.«

			»Aber was, wenn sie das nicht können?« Ich deute auf Hudson, der sich zu einem noch kleineren Ball zusammengerollt hat als die anderen … und immer noch so übel zittert, dass der Metallrahmen seines Betts gegen die Wand schlägt. »Was, wenn sie nicht über das hinwegkommen können, was in ihren Köpfen ist?«

			Remy antwortet nicht, geht einfach zu seinem Bett und zieht ein Skizzenbuch aus der Schublade unter seinem Bett.

			»Remy?«, hake ich nach, und als er immer noch nichts sagt, dränge ich erneut. »Was denkst du, was wir tun sollten …«

			»Ich weiß es nicht!«, explodiert er. »Ich habe keine verfickte Ahnung, was jetzt passiert. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der die Kammer sieben Nächte in Folge bekommt. Es passiert einfach nicht.«

			»Fragst du dich da nicht, warum es jetzt passiert?«, frage ich.

			»Sie müssen etwas ziemlich Schreckliches getan haben, und das Gefängnis verlangt Buße«, antwortet er. »Wie sonst soll es sicherstellen, dass Leute wiedergutmachen, was sie getan haben?«

			»Das ist keine Buße!«, schreie ich ihn an. »Das ist Rache, ganz schlicht und ergreifend.«

			»Nein.« Seine Stimme ist eisern. »Das Gefängnis fühlt nicht. Es kann keine Rache wollen.«

			»Vielleicht nicht. Aber die Leute, die es erbaut haben, schon. Und die Leute, die Gefangene hineinschicken, auch.« Ich drehe mich um und sehe zu Hudson und Flint. »Weißt du, wer sie sind?«

			»Ein Vampir und ein Drache«, sagt er mit einem Schulterzucken.

			»Nicht einfach irgendein Vampir oder Drache«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Das ist der Vampirkronprinz da drüben, und das ist der Drachenkronprinz. Ihre Eltern sitzen im Rat.«

			Remy weiß, wer sie sind, natürlich – wir haben schon darüber gesprochen –, aber ich sehe, wie in seinem Blick Begreifen dämmert, wer sie sind. »Was machen sie hier?«

			»Sie haben versucht, die Dinge zu ändern, wollten ein ungerechtes System bekämpfen, in dem Macht die Brutalsten und Ambitioniertesten bevorzugt. Sie haben es mit dem Vampirkönig aufgenommen, und das Establishment hat sie voll gefickt.«

			»Ja, das hat es.« Sein Akzent ist stark.

			»Verstehst du jetzt, warum ich glaube, dass wir die Kammer nicht zufällig jede Nacht erwischen?«

			»Ich weiß nicht.« Er wirft sein Skizzenbuch aufs Bett, gibt jeden Anschein auf, nicht betroffen zu sein. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich kenne dieses Gefängnis in- und auswendig. Und ich hatte keine Ahnung, dass es auch nur möglich wäre, die Kammerrotation zu kontrollieren.« Er sieht hinüber zu Calder, die sich um ihre Decke zusammengerollt hat und wimmert. »Es ist nicht okay, das mit Leuten zu machen.«

			»Nichts hiervon ist okay«, sage ich. »Es ist barbarisch und ein echter Machtmissbrauch. Das muss aufhören. Nicht nur die wiederholten Nächte in Folge, sondern diese ganze Praxis als solche. Niemand sollte das durchmachen müssen, nur um ein Gefängnis verlassen zu können, besonders, wenn sie überhaupt erst gar nicht hierhergehören.«

			Remy nickt zustimmend. »Aber ich kann ihnen trotzdem nicht helfen. Ich würde, wenn ich könnte, Grace, aber es gibt absolut nichts, was ich tun kann. Sonst würde ich es schon tun.«

			Das ist nicht die Antwort, die ich hören will, aber wenn ich ihn jetzt ansehe – die Wut auf seinem Gesicht sehe –, glaube ich ihm, wie ich es zuvor nicht konnte. Es gibt wirklich nichts, was er tun kann, um sie zu retten.

			»Ich glaube nicht, dass sie …« Ich verstumme, weil Hudson schreit.

			Was auch immer meine Emotionen in Schach gehalten hat, zerbricht. Und das war es. Ganz einfach. Ich kann das keine Sekunde länger. Ich kann ihn nicht weiter leiden sehen.

			Zorn fetzt durch mich hindurch, und mit ihm kommt mir eine Idee. Sie ist weit hergeholt, aber sie ist das Einzige, was ich habe. Also greife ich tief in mich und suche nach einem besonderen Faden – dem glänzend ozeanblauen, den ich so sehr ignorieren wollte –, der so hell strahlt wie immer. Ich packe ihn und schließe die Augen, dann drücke ich, so fest ich kann.
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			Ich liebe dich zu Tode (ob ich das will oder nicht)

			[image: ]

			ICH ÖFFNE DIE AUGEN und bin wieder an der Katmere – in Hudsons Zimmer. Ich kann das große rot-schwarze Bett sehen, über das ich so viel fantasiert habe, spüre die Wärme des Frühlingssonnenscheins, der durch die Fenster fällt. Und ich höre Lewis Capaldis Grace aus den Lautsprechern.

			Aber das ist auch alles, was sich vertraut anfühlt. Alles andere ist falsch. 

			Die Möbel sind zerschlagen, seine Platten überall verstreut und zerbrochen, und seine Regale sind aus der Wand gerissen. Bücher liegen zerfetzt in Haufen darunter, ausgerissene Seiten flattern durch die Luft.

			Und in der Ecke, gleich hinter seinem Audioequipment, ist eine andere Version von mir. Ich trage meine Katmere-Uniform, doch statt auf dem Bett zu sitzen (wie ich es mir öfter vorgestellt habe, als ich es zugeben möchte, sogar vor mir selbst), ducke ich mich in eine Ecke, weine und flehe: »Aufhören! Bitte, bitte, bitte aufhören!«

			Jemand knurrt so laut, dass ich es über die Musik hinweg höre, und als ich mich umdrehe, steht Hudson dort. Seine Fangzähne sind ausgefahren, und Blut tropft herunter, und in seinen Augen ist ein Ausdruck, der mich warnt, dass meine Zeit abgelaufen ist. Ich kann nirgends hin, kein Ort, an den ich flüchten kann.

			»Ich kann nicht aufhören, Grace.« Er schreit mich an. »Ich kann nicht aufhören. Ich kann nicht aufhören.« Er packt eine Handvoll Haare mit den Fäusten. »Es tut weh. Es tut weh. Ich versuche …« Er bricht ab und grollt, sein ganzer Körper verkrampft sich, als er gegen den Drang ankämpft, sich auf mich zu stürzen.

			»Bitte, nein. Bitte, zwing mich nicht. Bitte, bitte, bitte.« Er scheint jemanden anzuflehen, den ich nicht sehen kann. »Zwing mich nicht dazu. Ich will ihr nicht wehtun. Ich will nicht …« Er bricht ab, erneut überläuft ihn ein Schauder. Und dann schreit er: »Lauf, Grace, lauf weg!«

			Und die andere Grace versucht es. Das tut sie. Sie springt auf, rennt zur Tür, doch ich weiß schon, dass es zu spät ist.

			Innerhalb einer Sekunde ist er über ihr, überwindet den Abstand mit einem Sprung. Sie schreit einen langen Moment, das Geräusch hängt in der Luft, als er ihr die Kehle zerfetzt und zu trinken beginnt.

			In dem Augenblick, in dem sie stirbt, endet der Zwang und Hudson bleibt zurück, bedeckt mit ihrem Blut – mit meinem Blut – und sinkt zu Boden. Er drückt mich an seine Brust, während das Blut weiter aus meiner durchtrennten Hauptschlagader strömt, und obwohl stumme Tränen über seine Wangen laufen, gibt er kein Geräusch von sich. Er hält mich nur in seinen Armen und wiegt mich, während sich mein Blut über uns beide und auf den Boden um uns herum ergießt.

			Seine Hand ist an meinem Hals in dem offensichtlichen Versuch, den Blutfluss zu stoppen, aber nichts kann ihn aufhalten. Es strömt weiter heraus, bis wir beide durchtränkt sind, bis es den Boden bedeckt, die Seiten seiner Lieblingsbücher durchweicht, sein ganzes Zimmer bedeckt – so viel mehr Blut, als in einem Körper sein könnte.

			Doch das ist unwichtig in dieser Höllenlandschaft.

			Nichts ist wichtig, außer Hudson zu foltern, zu brechen, zu zerstören.

			Und als er den Kopf zurückwirft und schreit, als würde alles in ihm zerbrechen, kann ich nur denken, dass es Erfolg hat.

			Dann, innerhalb eines Wimpernschlags, ist das Blut verschwunden, Hudson sitzt auf seiner Couch und liest Der Fremde von Albert Camus (natürlich), JP Saxe und Julia Michaels If the World Was Ending läuft – was mir das Herz erneut bricht –, und es klopft an seiner Tür.

			Es ist die andere Grace, und sie wirft ihre Arme um ihn, sobald er öffnet. Er lässt sein Buch fallen und hebt sie hoch. Ihre Beine schlingen sich um seine Taille, so wie es meine in jener Nacht in New York taten, und sie küssen sich, als wäre es das einzig Wichtige auf der Welt.

			Endlich löst sie ihren Mund von seinem und holt keuchend Luft.

			Er grinst. »Du riechst so gut«, flüstert er und liebkost ihren Hals.

			»Oh ja?« Die andere Grace neigt den Kopf ein wenig zur Seite. »Vielleicht solltest du probieren. Sehen, ob ich so gut schmecke, wie ich rieche«, flüstert sie.

			Er stöhnt tief in der Kehle, dann kratzt er mit seinen Fangzähnen über die empfindliche Halsseite.

			Sie zittert, ihre Hand packt sein Haar, und sie will ihn näher heranziehen. »Bitte, Hudson«, flüstert sie. »Ich brauche dich.«

			Doch er schüttelt nur den Kopf. »Ich kann nicht. Wenn ich dich jetzt beiße, kann ich nicht aufhören. Ich werde dich leer trinken«, sagt er leise.

			Da trifft es mich. Hudsons Verbrechen – das, wofür er büßen muss – ist der Einsatz seiner Fähigkeit dafür, was an der Katmere geschah, bevor Jaxon ihn umbrachte. Ob das nun für das Allgemeinwohl war oder nicht, ob sie als heimliche Rassisten mit Cyrus arbeiteten oder nicht, er nahm ihnen die Wahl und machte sie zu Mördern.

			Und jetzt tut das Gefängnis ihm das Gleiche an, es zwingt ihn, seine Gefährtin immer und immer wieder zu ermorden.

			Der Hudson in der Vision muss es gleichzeitig mit mir begreifen, denn er setzt sie ab. »Lauf«, flüstert er, bevor seine Fangzähne hervorschießen.

			Die andere Grace nimmt seine Warnung ernst, aber er versperrt die Tür, also läuft sie weiter in den Raum. Sie stolpert über die Ecke seines Teppichs und stürzt. Er geht auf sie zu, und die Musik wechselt zu Lewis Capaldis Grace, und ich begreife, dass es fast so weit ist. Hier tötet er sie. Und als Entsetzen sich auf Hudsons Gesicht zeigt, erkenne ich, dass auch er es weiß.

			Im selben Augenblick begreife ich auch, dass der echte Hudson – der, der neben mir auf dem Bett zittert und bettelt – so zerstört ist, dass es ihn für immer zerschmettern könnte, wenn er mich auch nur eine weitere Stunde töten muss, auch wenn es nur in seinen Albträumen geschieht.
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			Wenn du die Hitze nicht aushältst, halt dich von der Höllenlandschaft fern

			[image: ]

			ICH WEISS NICHT, WAS ICH FÜR IHN TUN KANN, weiß nicht, wie ich das hier stoppen soll.

			Ich stehe da, sehe zu, wie das Gefängnis ihn zwingt, es zu tun, und begreife endlich – begreife wirklich –, was Hudson meinte, als er mir sagte, dass seine Fähigkeit die nukleare Maßnahme ist. Und warum er sich weigerte, immer und immer wieder, jemanden zu etwas zu zwingen.

			Ich dachte, er würde es in der Stadt der Riesen tun, als die Wache uns umstellte. Später fragte ich mich, warum er sie in New York nicht einsetzte, als Nuri ihn festnahm. Aber er tat es nie – und jetzt weiß ich, warum. Er hat sich selbst nie vergeben, was er getan hat, was er verursachte. Er tat es, weil er das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben, und diese Jungen starben. Was tragisch war.

			Hatten sie schreckliche Dinge geplant? Ja, absolut.

			Hätten sie Leute aus eigenem Antrieb getötet? Wahrscheinlich.

			Aber wir werden es nie erfahren.

			Und jetzt, da ich dies mitansehe – ihn ansehe –, begreife ich, dass nicht ihr Tod ihn so auffrisst. Ja, die Tode belasten ihn offensichtlich, aber ihn zerstört, dass er ihnen ihre Wahl genommen hat. Er zwang sie, etwas so Schreckliches, so Seelenzerschmetterndes zu tun, dass er sich dafür niemals vergeben kann. Sie aufzulösen, wäre barmherziger gewesen, aber er konnte seinen Vater nicht wissen lassen, dass seine Fähigkeit noch existierte. Also war er stattdessen grausam und zwang diese Jungen, Zuschauer in ihren eigenen Körpern zu sein, während sie ihre Mitschüler töteten – ihre Freunde töteten.

			Und jetzt erleidet er das Gleiche, wieder und wieder.

			Kein Wunder sieht er aus wie Hölle. Kein Wunder kann er es kaum ertragen, in meiner Nähe zu sein. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, sieht er nur, was er getan hat. Und was er tun kann.

			Direkt vor mir sieht die andere Grace sich nach einem Ausweg um. Einem Versteck. Sie will zur Vordertür, aber er schneidet ihr den Weg ab. Als sie auf die Bibliothek zustürzt, erwischt er sie mit den Fangzähnen an der Schulter. Und als sie zum Bett rennt, folgt er ihr, bluttriefend, während er sie anfleht zu fliehen. Wegzulaufen. Nicht zuzulassen, dass er ihr wehtut.

			Und dann ist sie da, duckt sich hinter die Stereoanlage, genau wie zu dem Zeitpunkt, als ich diese Höllenlandschaft betrat. Uns allen bleibt keine Zeit mehr.

			Verzweifelt bemüht, ihn aufzuhalten, ihm den Schrecken und die Qualen zu ersparen, mich erneut zu ermorden, rufe ich ihm zu: »Hudson! Hudson, stopp! Ich bin hier.«

			Eine Sekunde, zwei, erstarrt er, den Kopf ein wenig geneigt, als könne er mich hören.

			»Hudson, bitte! Hudson, es ist in Ordnung. Du musst das nicht tun! Du bist okay. Du bist …«

			Ich breche ab, weil ich begreife, dass er nicht nur nicht länger zuhört, sondern dass meine Rufe alles nur noch schlimmer machen. Denn ein Teil von ihm kann mich hören, und es verstärkt seine Verzweiflung nur, während der Zwang ihn weitertreibt. Jetzt hört er nicht nur den Zwang in seinem Kopf, sondern auch meine Stimme, und als Tränen der Pein über sein Gesicht rollen, kann ich nur denken, dass ich ihn sogar noch mehr quäle.

			Der Gedanke traumatisiert mich, und als er die andere Grace wieder packt, als er ihr wieder die Kehle zerfetzt, kann ich seinen Schrecken so klar fühlen wie meinen eigenen. Und als er auf die Knie fällt, die andere Grace in den Armen, spüre ich, wie etwas tief in mir in eine Million Stücke zerbricht. Denn der Ausdruck auf Hudsons Gesicht, wie er den Kopf zurücklegt – die Tränen, die Pein, die seelentiefe Schuld –, ist mehr, als ich ertragen kann.

			Denn dieser Junge, dieser wunderschöne Junge, den ich so sehr liebe, verdient das hier nicht.

			Er verdient es nicht, so zu leiden.

			Er verdient es nicht, so gebrochen zu werden.

			Er hat seine Lektion bereits gelernt, hat bereits bereut, was er getan hat. Er hat sich verändert, wirklich verändert, und diese erzwungene Buße zerstört die Person, an der er so hart arbeitet.

			Ich muss das hier aufhalten. Ich muss es in Ordnung bringen.

			Aber ich habe nur einen Versuch.

			Die Szene springt wieder zu Hudson, der auf der Couch liest, und ich zwinge mich, unsere Gefährtenbindung loszulassen. Es ist schwerer als erwartet, auch wenn ich weiß, dass es die einzige Chance ist, das hier aufzuhalten.

			Ich komme gerade rechtzeitig wieder in die Zelle, um Hudson schreien zu hören. Und ich frage mich, ob er mich über die Gefährtenbindung mehr wahrgenommen hat, als ich dachte. Er ist im frühen Teil des Albtraums – bevor etwas Schlimmes passiert –, also sollte er noch nicht so ausflippen. Aber er krampft auf dem Bett, sein ganzer Körper zittert, und er stöhnt voller Kummer.

			Ich falle neben dem Bett auf die Knie und lege einen Arm um ihn. »Ich bin bei dir«, flüstere ich ihm ins Ohr, halte an der Hoffnung fest, dass er mich irgendwie inmitten dieser Höllenlandschaft hört. »Ich hole dich da raus.«

			Ich drehe mich zu Remy um. »Kannst du mir helfen? Ich muss ihn unten halten.«

			»Natürlich«, antwortet er, springt praktisch vom Bett und rennt durch die Zelle zu uns. »Was ist da drin passiert?«, fragt er und geht neben mir auf die Knie.

			Ich nehme mir nicht die Zeit, ihm zu antworten. Das kann ich mir nicht leisten, da ich nicht weiß, was als Nächstes bei Hudson passiert. Ich lege eine Hand um Remys Handgelenk. »Es tut mir leid«, flüstere ich.

			Dann schließe ich die Augen erneut, bete, dass es funktioniert, und greife mit der anderen Hand nach der Gefährtenbindung.

			Es dauert ein paar Sekunden länger, doch dann öffne ich die Augen, und Remy und ich sind beide in Hudsons Albtraum.

			»Was zum Geier machst du da?«, schreit Remy. Er scheint nicht wütend, eher verblüfft. Was ich verstehe, ich bin auch etwas schockiert, dass es geklappt hat.

			»Magie kanalisieren ist eine meiner Fähigkeiten«, erkläre ich. »Und obwohl meine Kräfte gerade blockiert sind, sind deine es nicht. Also bin ich ein wirklich großes Risiko eingegangen, in der Hoffnung, dass die Magie zum Kanalisieren aus der Quelle – dir – kommt, und nicht aus mir, was sie immun gegen diese ganze Gefängniszellen-Bann-Sache machen würde, die wir hier am Laufen haben.« Ich grinse ihn ein wenig an. »Offenbar hat sich das Wagnis ausgezahlt.«

			»Offenbar«, stimmt er zu. »Gute Arbeit, Amazing Grace.«

			»Wie wäre es, wenn wir uns die herausragenden Spitznamen aufheben, bis wir wissen, ob mein Plan aufgeht oder nicht?« Ich sehe auf meine Hand hinab, die immer noch an seinem Handgelenk liegt. »Stört es dich?«

			»Bei dir, Cher?« Er zwinkert mir spielerisch zu. »Nicht einmal das kleinste bisschen.«

			Ich verdrehe die Augen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, jedes bisschen Kraft in mir auf jedes bisschen Magie, das ich in Remy spüre, zu konzentrieren. Da ist mehr, als ich dachte, doch nicht so viel, wie ich hoffte – oder so viel, wie wir vermutlich brauchen werden. Aber das ist mir gleich. Ich muss es versuchen.

			Ich ziehe so viel Magie in mich wie möglich und konzentriere mich auf Hudson, der gerade die andere Grace durchs Zimmer jagt, und schreie »Stopp!«, so laut ich kann.
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			Kill mich, kill mich nicht

			[image: ]

			ZUERST DENKE ICH, Hudson hört mich nicht. Er regt sich nicht, stockt nicht, sieht nicht einmal in meine Richtung. Doch ich werde jetzt nicht aufhören. Nicht, wenn ich so nahe daran bin, seine Aufmerksamkeit zu erlangen … und er so nah daran, sich selbst zu zerstören.

			»Hudson! Hör auf!«, schreie ich wieder.

			Dieses Mal tut er mehr, als nur kurz innezuhalten. Er dreht sich zu mir, und ganz langsam begreift er, dass ich in seinem Traum bei ihm bin.

			»Grace?«, flüstert er. »Was tust du hier drin?«

			»Es ist in Ordnung«, sage ich und gehe zu ihm. »Ich habe …«

			»Nein!«, schreit er, streckt eine Hand aus, als wolle er mich abwehren. »Komm nicht näher.«

			Er klingt so gepeinigt, so panisch, dass ich etwa auf halbem Weg durch das Zimmer erstarre.

			»Hudson, bitte. Lass mich dich berühren.«

			»Ich kann nicht.« Er hält die Hände hoch, und plötzlich sind sie mit Blut getränkt, obwohl er die andere Grace nicht einmal berührt hat. »Ich werde dir wehtun.«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf und mache noch einen Schritt auf ihn zu. »Das wirst du nicht. Das ist nur ein Albtraum. Es ist nicht echt.«

			»Es ist echt«, sagt er, und seine Stimme zittert. »Ich tue allen weh. Das ist alles, was ich kann.«

			»Denkst du das wirklich? Oder sagt dir dieser Ort das?«

			»Es ist die Wahrheit. Ich habe diese Leute getötet. Nein, ich habe sie dazu gebracht, sich selbst zu töten.«

			»Das hast du«, stimme ich zu. »Und das war schrecklich. Doch es war nicht alles deine Schuld, Hudson. Es lag auch an ihnen.«

			»Es lag alles an mir. Ich habe ihnen die freie Wahl genommen. Ich brachte sie dazu, zu tun, was sie taten …«

			»Weil du dachtest, du hättest keine Wahl«, erinnere ich ihn. »Sie wollten etwas Entsetzliches tun. Sie wollten all diesen Kindern wehtun, sie vielleicht töten. All diese Familien zerstören. Du wusstest nicht, wem du vertrauen konntest, also hast du getan, was du dachtest, tun zu müssen, um sie aufzuhalten.«

			»Ich ließ sie ihre Freunde töten, während sie in ihren Köpfen die ganze Zeit schrien, es solle aufhören«, flüstert er und schluchzt weiter, »aber das konnten sie nicht. Sie konnten nicht aufhören. Sie konnten nicht.«

			Bevor mir etwas einfällt, fängt die Grace auf dem Boden an zu schreien. »Hör auf! Bitte hör auf, Hudson. Bitte tu mir nicht weh. Nicht …«

			»Raus jetzt!«, knurrt er mich an. »Bevor es zu spät ist.«

			Dann dreht er sich um und geht auf die kniende Grace zu, und ich weiß, dass er sie wieder töten wird. Doch ich weiß auch, dass es ihn dieses Mal brechen wird – ich sehe es in seinen Augen, höre es in der Qual, die er nicht einmal zu verbergen versucht. 

			Spüre es in dem Elend, das sich zwischen uns ausdehnt, wie eine Gefährtenbindung, die kurz davor steht, sich aufzulösen.

			Und ich weiß, dass ich es nicht zulassen kann. Nicht dieses Mal. Niemals mehr.

			Also tue ich das Einzige, was mir einfällt, das Einzige, was ihn vielleicht erreichen kann. Ich lasse Remys Handgelenk los und entlasse ihn wieder aus der Höllenlandschaft – ich brauche ihn nicht, da Hudson jetzt weiß, dass ich hier bin –, dann springe ich durch das Zimmer, werfe mich zwischen die andere Grace und ihn.

			»Raus hier!«, schreit er erneut, und jetzt ist Blutdurst in seinen Augen, der Zwang wütet in ihm wie ein Waldbrand. »Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«

			»Dann halt dich nicht zurück«, sage ich und drücke meinen Körper gegen seinen. »Tu, was immer du musst, Hudson. Denn ich gehe nicht weg – von dem hier oder dir.«

			»Grace«, knurrt er, und das Feuer brennt in seinen Augen. »Grace, nein.«

			»Es ist in Ordnung, Hudson.« Ich webe meine Finger in sein Haar, drücke mich noch fester an ihn.

			»Ich kann nicht …«, würgt er hervor, und ich sehe seine Fangzähne im Licht glänzen. »Ich werde nicht …« Er bricht ab, vergräbt sein Gesicht an meiner Halsbeuge. Ich spüre, wie er gegen sich selbst ankämpft, spüre, wie er sich lösen will, weggehen. Aber ich spüre auch die Hitze in ihm, den Drang und die Blutgier. Und ich weiß, wenn ich ihn jetzt gehen lasse, stürzt er sich auf die andere Grace – die Grace, die von dieser Höllenlandschaft wie eine Waffe gegen ihn einsetzt wird –, und das wird er nicht überleben.

			Auf keinen Fall überlebt das einer von ihnen.

			Und das werde ich nicht zulassen. Dieses Scheißloch hat mich dazu benutzt, ihm vom ersten Tag an wehzutun …

			Aber das endet hier und jetzt.

			»Niemand lebt sein Leben ohne Reue, Hudson«, sage ich und sehe ihm eindringlich in die Augen. »Jeder trifft irgendwann beschissene Entscheidungen, harte Entscheidungen, solche, die wir den Rest unseres Lebens bereuen.« Nur eine Sekunde lang denke ich an meine Eltern. »Der Schlüssel ist nicht, ein Leben ohne Reue zu führen. Es geht darum, immer die beste Entscheidung zu treffen, die man in dem Augenblick treffen kann, denn Reue kommt, ob es einem gefällt oder nicht. Doch wenn du dein Bestes gegeben hast, ist es das Äußerste, was jemand von dir verlangen kann.«

			Ich halte inne, hole tief Luft. »Es ist okay«, flüstere ich ihm wieder zu, während ich den Kopf zurück und zur Seite neige. »Ich möchte, dass du es tust.«

			Er versucht es noch einmal. »Grace …«

			»Ich bin bei dir, Hudson. Ich bin da.«

			Er stöhnt tief in der Kehle, und dann, mit einem Aufblitzen seiner Zähne, ist er über mir.

			Er beißt mich direkt in die Pulsschlagader in der Halsbeuge, seine Fänge schneiden sauber durch meine Haut und sinken tief in die Ader.

			Ich schreie wegen der plötzlichen Bewegung, dem kurzen Aufblitzen von Schmerz, aber es verschwindet so schnell, wie es anfing. Dann beginnt er zu trinken, und alles verblasst, bis auf Hudson und mich und dieser eine Moment …

			Er bewegt sich an mir, will mehr, und ich neige den Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Ich drücke mich noch fester an ihn, damit ich jeden Teil von ihm an jedem Teil von mir spüren kann. Dann genieße ich, wie seine Hände meine Hüften fester packen, wie sein Mund sich langsamer bewegt, während er immer weiter von mir trinkt.

			Für eine gefühlte Ewigkeit vergesse ich, wo wir sind, vergesse warum wir das tun, vergesse alles und nichts außer Hudson, und dass ich ihn vielleicht nie mehr zurückbekomme, wenn ich nicht zu ihm durchdringe.

			Er löst sich, und ich stöhne. Mit abgehackter Stimme flüstere ich: »Hudson, ich vertraue dir …«

			Er schlägt erneut zu, tiefer diesmal, und ich keuche. Schaudere. Versuche, mich um ihn zu schlingen, während er weitertrinkt. Während er nimmt, was immer ich geben kann und dann mehr fordert. Alles fordert, bis meine Knie zittern, mein Atem flach wird und meine Hände und Füße eiskalt werden, trotz der Hitze, die tief in mir lodert.

			Und während die Lust mich überschwemmt, mich einhüllt, begreift ein winziger Teil von mir: Hudson hat zu viel Blut genommen.
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			An manchen Tagen ist das Leben eine Schüssel mit Kirschen; an anderen ist es die Jauchegrube

			[image: ]

			EINEN KURZEN MOMENT LANG denke ich daran zu protestieren, mich zu entziehen.

			Aber mein Kopf ist benebelt, mein Körper schwach, mein Wille zu widerstehen nicht existent. Denn das ist Hudson.

			Mein Gefährte.

			Mein bester Freund.

			Mein Partner.

			Und weil er all diese Dinge ist, weiß ich etwas, das er nicht weiß. Etwas, das diese Höllenlandschaft sich nicht vorstellen kann und das er sich selbst nie glauben lassen wird: Er hat die beste Wahl getroffen, die er bei diesen Jungen treffen konnte … und ich würde es ihm niemals vorwerfen. Reue? Ja. Aber auch Vergebung.

			Und so sage ich wieder, diesmal fester und lauter: »Ich vertraue dir, Hudson.«

			Hudson löst sich mit einem erstickten Stöhnen, sein Blick verwirrt, aber klar, während er wiederholt zwischen mir und der Grace am Boden hin und her sieht. Und begreift, dass es wirklich nur ein Albtraum ist.

			Nun vergräbt er seine Hände in meinem Haar. »Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan?«, flüstert er.

			»Das war Sinn der Übung«, murmle ich und drehe den Kopf, damit ich die empfindliche Haut an der Innenseite seines Handgelenks küssen kann. »Was ich die ganze Zeit wusste und was du selbst auch glauben musst. Du wirst mir niemals wehtun, Hudson. Zumindest nicht so. Du würdest nie jemandem wehtun, wenn du es verhindern könntest.«

			Er schüttelt den Kopf, will sprechen, aber ich halte ihn mit einem Finger auf den Lippen auf. »Niemals.«

			Da blicken wir beide hinab, zu der anderen Grace, die auf dem Boden bei Hudsons Schreibtisch hocken sollte. Aber sie ist weg, und als ich zur Tür blicke, sehe ich, wie sie hindurch verschwindet, den Rucksack über der Schulter und Locken, die hinter ihr herwehen.

			»Es war falsch«, sagt er, und ich begreife, dass er auch der anderen Grace nachsieht. »Was ich ihnen angetan habe.«

			»Ja«, stimme ich zu, denn das war es ohne Zweifel. »Aber, Babe. Krieg verwandelt alle in Bösewichte. Daran führte noch nie ein Weg vorbei.«

			Er antwortet nicht, schließt nur die Augen mit einem Seufzen und einem Nicken.

			Und er sieht so müde aus, so ausgelaugt, dass ich meinen Arm um seine Taille lege und ihn an mich ziehe, um ihn zu stützen. »Wie oft hast du mich bisher getötet?«, frage ich.

			Er schluckt fest, seine Kehle arbeitet heftig. »Zu viele Male. Tausende.« Er seufzt wieder. »Vielleicht Zehntausende.«

			»Das reicht«, sage ich. »Das ist mehr als genug.«

			Er hat seine Strafe vielleicht nur ein paar Tage durchlitten, aber es ist eine verflucht schreckliche Strafe. Und er hat sie immer und immer wieder durchlitten. Irgendwann ist es genug.

			Er schüttelt den Kopf. »Es waren nur ein paar Tage.«

			»Nein«, sage ich, und dieses Mal schüttle ich den Kopf, während ich einen seiner Lieblingsfilme zitiere: »Das sind nicht die Jahre, Schätzchen, das ist Materialverschleiß.«

			Und zum ersten Mal seit Tagen lächelt er. Denn er begreift es endlich.

			»Es ist an der Zeit, dir dafür zu vergeben, Hudson. Es ist an der Zeit, es loszulassen.«

			Er sagt nichts, und zuerst glaube ich, er ist nicht bereit. Aber dann lächelt er und küsst mich.

			Und als er sich diesmal von mir löst, sind wir wieder in der Zelle.

			»Was zur Hölle?« Remy hört in der Sekunde auf, hin- und herzulaufen, in der wir aufwachen. »Das kannst du mir nicht antun, Grace! Ich bin die letzten zwanzig Minuten total ausgeflippt. Ich dachte, er würde dich umbringen!«

			»Waren wir so lange da drin?«, frage ich. »Es fühlte sich an wie ein paar Minuten.«

			»Ich sagte dir doch, dass die Zeit da drin anders verläuft. Manchmal fühlt es sich länger an, manchmal kürzer.« Er macht einen Laut tief in der Kehle, und es ist offensichtlich, dass er angepisst ist wie Hölle. »Wenn du das nächste Mal die Magie von jemandem als Mitfahrgelegenheit nutzen willst, such dir jemand anderen, Cher. Denn das war echter Scheißdreck.«

			»Es tut mir leid«, sage ich zu ihm. »Ich wollte nicht, dass du ausflippst. Und ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Mehr als ich es dir sagen kann.«

			»Bist du so reingekommen?«, fragt Hudson und blickt von Remy zu mir.

			»Ja. Dein Mädchen hat mich so ziemlich in diese Hölle reingeschleift.« Remy verdreht die Augen. »Obwohl, ich muss schon sagen, Respekt, Mann. Ich weiß nicht, wie lange ich mit dem hätte klarkommen können, was du erlebt hast.«

			Hudson sieht eine Sekunde lang verwirrt aus, als wüsste er nicht, was er damit anfangen soll, dass jemand außer mir gesehen hat, was in seinem Kopf passiert. Und ich verstehe es. Ich weiß, wie schräg es sich für mich anfühlte zu wissen, dass Hudson in meinem Kopf war, als ich ihm noch nicht vertraute. Ich kann mir nur vorstellen, wie es sich für ihn anfühlen muss, dass ein Hexer, den er kaum kennt, Zugang zu seinen tiefsten Ängsten hat – und im Gegenzug zu seiner größten Schande.

			Zuerst denke ich, er zieht sich in seinen Panzer zurück und sagt etwas Fieses. Aber am Ende muss er wohl beschließen, es hinzunehmen, denn statt ein Arsch zu sein, streckt er Remy die Hand hin. »Danke für deine Hilfe.«

			Remy sieht auch überrascht aus, aber er nimmt die dargebotene Hand und nickt in einem offensichtlichen »Gern geschehen«.

			Ich kuschle mich auf mein Bett, und Hudson legt sich neben mich, den Arm um meine Schultern. Flint und Calder sind noch bewusstlos, und es ist entsetzlich, sie zucken und zittern zu sehen auf dem Bett – besonders jetzt, da ich eine Ahnung von dem habe, was sie durchmachen. Aber Hudson hatte ich nur durch unsere Gefährtenbindung erreichen können. Ich habe keinen »Zugang« zu ihnen, und diese Erkenntnis ist schrecklich.

			»Das ist es, richtig?«, frage ich, während die Minuten langsam verstreichen. »Wir sind jetzt an der Grube?«

			»Ja«, sagt Remy. »Und wenn wir Glück haben, müssen wir das nicht noch mal machen.«

			»Dann lasst uns mal richtig Glück haben, oder?« Hudsons Akzent ist stark, seine Miene total trocken.

			»Wir sind die Glücklichsten«, füge ich hinzu, während ich mir vorzustellen versuche, wie die Grube sein wird, wenn das hier nur die Reise dorthin war.

			Hudson hat zuvor einen Witz gemacht, dass in Dantes Inferno Satan selbst in der Grube war, also hat ein Teil von mir schreckliche Angst davor, was passieren wird, wenn sich die Türen am Morgen öffnen. Was wir auf den normalen Ebenen während der Hexzeit gesehen haben, war entsetzlich genug. Wenn es nicht unsere einzige Chance wäre, den Schmied zu finden, damit wir hier raus und unsere Freunde vor Cyrus retten können, bin ich ziemlich sicher, dass nichts mich dazu bringen würde, diesen Raum zu verlassen.

			Ich will Remy darüber befragen, aber wenn er sagt, dass es so schlimm ist, wie ich denke, dann werde ich nur ausflippen, bis die Türen aufgehen. Außerdem haben er und ich während der Kammernächte nicht geredet, denn es schien respektlos, während Leute, die uns wichtig sind, litten.

			Heute Nacht ist es nicht anders, obwohl Hudson endlich seine Höllenlandschaft besiegen konnte. Statt zu reden, rollen Hudson und ich uns also auf meinem Bett zusammen und halten einander schweigend.

			Als die letzten paar Minuten in der Kammer zum Ende kommen, denke ich unwillkürlich an Flint. Daran, was seine Strafe ist. Er wurde eingesperrt, weil er die letzte Gargoyle töten wollte, was mich denken lässt, dass seine Strafe etwas mit mir zu tun haben muss –, besonders wenn man bedenkt, wie er sich jedes Mal benommen hat, wenn ich in den letzten Tagen mit ihm reden wollte.

			Nachdem ich gesehen habe, wie ich gegen Hudson in seiner Strafe benutzt wurde – und was diese Strafe mit ihm gemacht hat –, wird mir übel bei dem Gedanken, was mit Flint passieren könnte. Dieser Ort hat mich die letzte Woche gegen meinen Gefährten und einen meiner engsten Freunde benutzt.

			Dieser Ort ist böse, und wenn ich auch nur den Ansatz einer Chance bekomme, tue ich, was immer ich kann, um ihn zu zerstören. Rehabilitierung ist eine Sache, Folter eine andere. Und was das Aethereum tut, ist Folter, schlicht und ergreifend. Es ist mir egal, was sein Zweck ist, es ist mir egal, wofür es erbaut wurde, denn es erfüllt beides nicht. Und das ist nicht in Ordnung. 

			Die Minuten sind endlich um, die roten Lichter über uns wechseln endlich wieder zum normalen kühlen Weiß, und Flint und Calder rühren sich.

			Er sieht so schutzlos aus, wie er daliegt, zusammengerollt in Embryonalstellung, wie er unter der Decke zittert, die ich vor einer Stunde über ihn gelegt habe. Ich wusste, dass er litt, habe die dunklen Ringe und das Zittern gesehen und wie er aufhörte, zu lächeln und zu essen. Aber ich schätze, ich war so mit Hudson beschäftigt, wenn die Kammer sie jede Nacht losließ, dass ich nicht begriffen habe, wie schlecht Flints Zustand wirklich ist, wenn er herauskommt.

			Oder vielleicht liegt es daran, dass es heute am schlimmsten war. Ich weiß es nicht und es ist mir egal. In dem Augenblick, in dem Flint sich aufsetzt, durchquere ich das Zimmer und knie mich neben sein Bett.

			Er zuckt vor mir zurück, sobald ich nach seiner Hand greifen will, und ich denke daran, wieder zu gehen. Ich möchte es ihm definitiv nicht schwerer machen, wenn er schon so sehr leidet. Zugleich möchte ich ihm jedoch helfen, wenn ich eine Möglichkeit finde.

			»Es tut mir leid«, sage ich leise, denn ich weiß, dass die anderen vermutlich zuhören, und dennoch versuche ich, das hier, so gut es geht, unter uns zu behalten. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachst.«

			Er zuckt mit den Schultern und starrt auf die Wand hinter meinem Kopf. »Ich verdiene es.«

			»Niemand verdient das hier.« Ich will wieder nach seiner Hand greifen, und dieses Mal lässt er es zu.

			»Das ist nicht wahr«, sagt er. »Ich habe dich beinahe getötet, Grace. Ich habe dich fast umgebracht. Und wofür? Um Hudson davon abzuhalten zurückzukehren?« Er blickt hinüber zu meinem Gefährten und hebt absichtlich die Stimme, als er mit einem unterirdischen britischen Akzent hinzufügt: »Ich halte ihn immer noch für einen ziemlichen Wichser«, woraufhin Hudson ihm den Mittelfinger zeigt, ohne von dem Buch aufzusehen, das Remy ihm geliehen hat.

			»Aber er hätte dafür nicht sterben sollen. Und du hättest definitiv nicht fast sterben sollen. Ich war so von Angst und Wut und Hass geblendet, dass ich fast eine der besten Personen, die ich je kennengelernt habe, zerstört hätte.« Er räuspert sich, schluckt. »Was mich kein bisschen besser macht als den Bruder, den ich hatte rächen wollen. Damien war ein Monster; ich wollte es nur nicht sehen. Und ich habe deshalb fast ein unschuldiges Mädchen umgebracht. Ich verdiene jeden Tag, den ich hier drin verbringen muss, und noch einiges mehr.«

			»Warum? Weil du leiden musst?« Er sieht weg, und ich drücke seine Hand. »Nein. Du hast genug gelitten, Flint. Es ist Zeit, dass du dir selbst vergibst.«

			»Ich weiß nicht …« Er bricht ab, setzt erneut an. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Ich habe dir vergeben. Ich weiß, ich habe dich deshalb in New York angeschrien, aber ich habe dir vor langer Zeit vergeben. Und ich denke, wenn du dieses Gefängnis schlagen willst, dann musst du tun, was du gerade getan hast. Du musst deine Handlungen annehmen und die Gründe, weshalb du sie getan hast. Du musst dir selbst vergeben. Wenn du das tust, kann dieses Scheißloch dich nicht mehr foltern.«

			Flint sagt nichts, aber er hört zu. Das sehe ich. Und zum ersten Mal seit fast einer Woche gelingt es ihm, mich anzulächeln. Es ist nicht sein normales, charmantes Grinsen, aber es ist ein Lächeln, und ich nehme es.

			Ich weiß nicht, was ich zu Calder sagen soll, die ihre Knie an die Brust gezogen hat und sich wiegt, aber ich weiß, dass auch sie dem zugehört hat, was ich Flint gesagt habe. Und als das Wissen bei ihr ankommt, dass sie es durchgestanden hat –, dass sie alle es geschafft haben –, sehe ich, wie sie endlich beginnt, richtig zu atmen.

			»Du solltest deine Nägel neu lackieren, für die Grube«, schlage ich vor und halte ihren Blick fest. Ich weiß, wenn Calder sich zurechtmacht, wird alles gut. Und so warte ich. Und warte.

			Es scheint ewig zu dauern, aber schließlich nickt sie und greift unter ihr Bett nach einer Flasche blauem Nagellack mit Glitzer, und ich atme erleichtert durch. Calder kommt wieder in Ordnung. Sie alle. Wir haben den Spießrutenlauf gepackt, ein wenig mitgenommen vielleicht, aber wir haben es geschafft.

			Schließlich gehen wir alle in unsere Betten, um etwas Schlaf abzubekommen. Sogar Hudson, obwohl er zuerst seine, wie ich hoffe, letzte Stunde in der Dusche verbringt und versucht, sich mein eingebildetes Blut von der Haut zu schrubben. Doch wir alle versuchen, wenigstens ein bisschen zu schlafen. Denn wir wissen, was als Nächstes ansteht …

			Ein paar Stunden später kann ich das Pochen meines Herzens nicht verhindern, als wir uns wieder in Bewegung setzen – wenn auch in einem sehr viel ruhigeren Tempo als für das Kammerroulette. Es dauert nur etwa fünfzehn Sekunden, und dann wird jedes Licht im Raum leuchtend lila.

			»Was ist los?«, fragt Hudson und mustert die lila Lichter mit belustigter Beklommenheit.

			Remy grinst und schiebt die Tür im Boden auf, durch die normalerweise unser Essen kommt. »Haltet euer Geld und eure Magie zusammen, Jungs und Mädels, denn wir haben es endlich geschafft. Willkommen in der Grube.«
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			Das Glück ist mit den Getrollten
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			WIR GEHEN DIE STUFEN HINAB, und mein Magen verknotet sich. Ich habe mich an die Hex gewöhnt – ich hasse sie, aber ich habe mich daran gewöhnt. Doch ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie die Grube aussehen muss. Ich weiß, wir müssen dorthin, weiß, wir müssen uns dem stellen, was immer auch hier unten ist, aber ein Teil von mir möchte genau hier bleiben.

			Ich sehe zu meiner Gruppe und begreife, nicht zum ersten Mal, wie klein ich bin im Vergleich zu ihnen.

			Flint und Hudson scheinen keine solchen Vorbehalte zu haben, dort hinabzugehen, so wie sie sich um die Öffnung drängen, um einen Blick auf das zu erhalten, was immer die Grube zu bieten hat.

			Calder will hinab, aber Remy hält sie mit einer Hand auf der Schulter zurück. »Wenn du etwas mitnehmen willst, musst du es jetzt holen«, sagt er.

			Der Ausdruck, der über ihr Gesicht huscht, ist absolut beängstigend, und kurz denke ich, sie wird ihn abschütteln. Doch dann geht sie zurück zu ihrem Bett und öffnet die Schublade darunter. Ich bin nicht sicher, was sie da nimmt, aber es muss klein sein, denn sie versteckt es irgendwo an sich.

			»Denkt daran«, sagt Remy. »Wir haben zwölf Stunden, um aus diesem Gefängnis abzuhauen. Wenn wir bis dahin nicht entkommen sind, müssen wir zurück in unsere Zelle, und der ganze Prozess beginnt von vorn. Nur dass wir dann die vollen neun Umdrehungen der Kammer mitmachen müssen.« Er sieht zwischen uns hin und her. »Das will keiner von uns. Aber wenn die zwölf Stunden dem Ende entgegengehen und wir nicht draußen sind … Dann müsst ihr zusehen, dass ihr wieder hier seid, auch wenn es ätzend ist. Jede Zelle, die zu spät aus der Grube zurückkommt, zieht einen Monat lang die Kammer. Klar, dass niemand je zu spät dran ist. Lasst uns nicht die Ersten sein.«

			»Wir finden einen Weg hinaus«, sagt Hudson, und ich wünschte, ich wäre auch so zuversichtlich. Vielleicht hat Hudson die Kammer heute bestanden und muss nicht mehr hinein, aber ich vertraue auf nichts an diesem Ort – ich nehme weder diese These noch irgendetwas anderes als selbstverständlich.

			»Ich hoffe wirklich, du hast recht«, erwidert Remy. Und dann bedeutet er uns, ihm voran die Treppe hinabzugehen, und mein Magen wird schwer.

			Ich möchte wirklich keine der Ersten unten sein. Was, wenn jemand von der Hex auf uns wartet? Oder schlimmer, jemand, der in der Grube lebt? Ich erschaudere und will gerade vorschlagen, dass ich als Letzte runtergehe, doch dann werfe ich einen Blick zu Calder, die ihr Haar lockert, Flint, der sich die Hände reibt, und sehe das Lächeln in Hudsons Augen, weil ich endlich die Zelle verlassen werde. Ich kann niemandem zeigen, wie viel Angst ich wirklich habe. Ich bin vielleicht das schwächste Glied in unserer Gruppe, aber es gibt keinen Grund, das zu zeigen.

			Ich gehe zu dem Loch und sehe zu, wie Calder zuerst hinabgeht, und dann folge ich ihr, während die Jungs die Nachhut bilden. Doch gerade, als ich unten ankomme, verstehe ich, dass hier etwas so gar nicht stimmt.

			Denn es ist kein bisschen so, wie ich es von der Grube erwartet habe. Tatsächlich habe ich so etwas noch nie zuvor gesehen. Ob das gut oder schlecht ist, weiß ich noch nicht.

			Um uns herum steigen Leute aus ihren Zellen herab, kommen am Boden auf und stürzen gleich los … und zwar auf das Labyrinth aus Händlern und Ständen zu, die die lange Straße säumen, in die wir hinabgestiegen sind. Hunderte von Leuten rennen auf Dutzende kleine Buden zu, wo man Kleider, Essen, Bier und alle möglichen anderen Dinge kaufen kann, wie die hellen bunten Schilder über den Läden verkünden.

			Das ist das Letzte, womit ich hier gerechnet hätte, aber jetzt weiß ich, warum Remy so darauf gedrängt hat, dass wir die letzten Tage in der Hex jedes Mal Geld verdienen sollten. Man kann hier unten ohne einfach nicht überleben.

			Ich weiß vielleicht nicht viel über diesen Ort, aber das weiß ich definitiv. Und wenn wir Hilfe suchen, werden wir dafür bezahlen müssen.

			»Das ist die Grube?«, fragt Hudson. Er sieht so verblüfft aus, wie ich mich fühle.

			»Ich dachte, es würde …« Flint verstummt, und ich kann es verstehen. Er sucht nach der am wenigsten beleidigenden Formulierung. Das weiß ich, weil es mir genauso geht.

			»Eine Mitmach-Version deiner persönlichen Höllenlandschaft?«, fragt Remy.

			Flint zuckt betont gleichgültig mit den Schultern. »Vielleicht etwas in der Richtung.«

			»Warum sollte man dann jemals in die Grube wollen? Der Sinn besteht doch darin, dass man für das büßen soll, was man getan hat. Wenn man es riskiert, in die Kammer zu gehen – und besonders, wenn man sie dann erwischt –, ist das deine Belohnung.« Calder streckt die Hände aus und dreht sich wie eins dieser Spielshowmädchen aus alten Zeiten, die Waren anpreisen.

			»Wohin gehen wir zuerst?«, frage ich. Wir bahnen uns einen Weg durch das Gedränge. Alle von unserer Ebene sind hier, was heißt alle vertrauten Gesichter aus der Hex.

			Ein Hexenzirkel kommt vorbei, bedenkt mich mit dem buchstäblichen bösen Blick, da bin ich sicher, aber ich ignoriere sie. Was leicht ist, da Hudson seine Hand zum Beistand auf meinen Rücken legt.

			»Ich muss ein paar Päckchen einsammeln«, sagt Remy. »Dann suchen wir den Schmied.«

			»Immer diese Päckchen«, necke ich ihn.

			Calder schüttelt ihr Haar mit einstudierter Bewegung. »Was denkst du, wieso er der reichste Typ im Gefängnis ist? Wenn es nur um gutes Aussehen ginge, wäre ich stinkreich.«

			»Das wärst du absolut«, stimmt Remy mit einem Grinsen zu, und Flint verdreht die Augen.

			»Wenn du der reichste Typ im Gefängnis bist«, sinne ich laut, »warum brauchten wir dann mehr Geld?«

			»Cher, wenn ich genug Geld hätte, um rauszukommen, denkst du nicht, dass ich es dann schon genutzt hätte?« Er hebt eine Braue und macht gleichzeitig einen Schritt nach links, um einem riesigen Metallmülleimer am Straßenrand auszuweichen. »Und jetzt müssen wir sechs Leute rauskriegen. Wie ich schon sagte, es wird noch mehr Geld und eine ganze Menge Glück brauchen.«

			Die Straßen füllen sich immer mehr, die Menge wird dichter und ausgelassener, während sich die letzten Zellen leeren. Wir schaffen es bis an die Ecke und sind so eng aneinandergepresst, dass ich mehr als einmal auf Hudsons Füße trete. Schließlich bleiben wir bei einem Bierhandel und Getränkestand stehen mit einem Schild, das ihn stolz als »Paradiso« anpreist – und ich hoffe ernsthaft, dass dies nicht die Definition des Eigentümers vom Paradies ist, denn Nein, einfach Nein.

			Eine Menge Elfen (spitze Ohren) und Goblins (kein Kommentar) scheinen bereits beim zweiten oder dritten Drink. »Ist die Ware bereit?«, fragt Remy den gruselig wirkenden Barmann mit den toten Augen und der fahlen Haut, bei dem ich ziemlich sicher bin, dass er ein Meermann ist, den Dreizack-Tattoos nach zu urteilen, die er überall auf seinem nackten Oberkörper trägt.

			Der Barmann zapft ein Glas mit dunklem Bier fertig, dann schiebt er es über den polierten Sperrholztresen einem Elf zu, der auf einem Hocker am Ende der Theke sitzt. Er wischt sich die Hände an einem Tuch ab, greift unter den provisorischen Tresen und holt ein braun eingewickeltes Päckchen hervor.

			Remy nimmt es mit einem Nicken und einem Fauststoß entgegen, dann dreht er sich um und geht davon.

			Beim dritten Mal landen wir bei einem zwielichtigen Wahrsager, inklusive dreckiger Tarotkarten und einem hutzeligen alten Troll, der in einen glänzenden orange-lila Blazer mit Pailletten an Kragen und Manschetten gekleidet ist. Anscheinend heißt mit Magie geboren zu werden nicht, dass auch der Geschmack angeboren wird.

			Wir warten draußen, während Remy reinläuft und eins der Päckchen abgibt, die er vorher abgeholt hat. Wir sehen derweil zu, wie der Kerl Kartentricks mit seinem Tarot-Deck vorführt, und Hudson fragt Calder: »Wie kann er wahrsagen, wenn seine Magie gebunden ist?«

			»Sie ist nicht gebunden«, antwortet sie. »Keiner von den Arbeitern in der Grube ist Insasse. Es sind Händler, die jeden Tag reinkommen und ihren Geschäften nachgehen.«

			»Und sie sind mit dem, was hier vorgeht, einverstanden?«, frage ich entsetzt. »Nur weil sie Geld damit verdienen?«

			»Vielleicht wissen sie es nicht«, schlägt Flint vor. »Wenn das hier alles ist, was sie zu sehen bekommen …«

			»Vielleicht wollen sie es nicht wissen«, gebe ich zurück. »Sieh dir die Leute hier an. Ihre Magie ist gebunden; einem Haufen Leuten fehlen Körperteile dank der psychotischen, kannibalistischen Wachen; eine Menge Gefangene schlittern am Rande des Wahnsinns daher wegen ihrer Zeit in der Kammer. Wie können sie das nicht bemerken?«

			»Na ja, Leute denken, wer im Gefängnis sitzt, hat seine Strafe verdient«, bemerkt Hudson. »Man kommt nur ins Gefängnis, weil man etwas Falsches getan hat. Man hat sich entschieden, ein Verbrechen zu begehen. Wenn sie natürlich das Gesetz brächen, wären es die Umstände. Sie hatten keine Wahl. Sie waren nur Opfer der Umstände.«

			Remy zuckt mit den Schultern. »Nur Kriminelle sind hinter Gittern. Opfer nicht. So kann man sie wohl unterscheiden.«

			»Das ist grauenhaft«, erwidere ich.

			»So ist es eben.«

			Ich verschränke die Arme und lehne mich gegen den Pfahl, der die klapprige Bude aufrechthält. »Ja, gut, es ist ätzend.«

			»Wenn diese Leute reinkommen«, sagt Hudson, »dann muss es auch einen Weg nach draußen geben.«

			Remy grinst. »Bingo.«

			Langsam entweicht mir der Atem, und ich sehe zu Flint und Hudson, und wir alle lächeln. Das hier. Das ist eine Chance. Und Remy scheint mit den Händlern dicke zu sein – vielleicht war das die ganze Zeit sein Plan. Probieren, ob wir am Ende des Tags mit ihnen entkommen können. Kein Wunder, hat er Bedenken, den Schmied zu verstecken.

			Remy will wieder gehen, aber der Troll folgt uns, seine Tarot-Karten in Händen. »Lass mich dir das Schicksal voraussagen, hübsches Mädchen.«

			»Nicht heute, Lester«, erwidert Calder. »Wir haben was zu erledigen.«

			»Ich habe nicht mit dir geredet«, antwortet er und fächert die Karten auf. »Zieh eine«, weist er mich an.

			»Oh, ich denke nicht …«

			»Das geht aufs Haus«, sagt er und wedelt mit der Hand. »Du siehst meiner Lieblingsenkelin ähnlich.«

			Ich habe keine Ahnung, wie ich das verstehen soll, denn er ist ein Troll, aber ich lächle nur. »Danke. Aber wir müssen weiter.«

			»Wieso die Eile?« Er sieht auf seine Uhr. »Ihr habt noch elfeinhalb Stunden, bis ihr zurück in eure Zelle müsst. Gib dem alten Lester drei Minuten.«

			Ich will wieder Nein sagen – bei allem, was wir vorhaben, scheint es leichtsinnig, einen Wahrsager in meine Zukunft sehen zu lassen.

			Doch Remy nickt mir zu, und es ist offensichtlich, dass er Lester mag. Obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde, gebe ich nach und ziehe eine Karte. Dann zucke ich ein wenig zusammen, weil sich alle um mich herum anspannen – einschließlich Lester.

			»Was ist?«, frage ich, da ich mich mit Tarot-Karten nicht sonderlich gut auskenne.

			»Schwierigkeiten«, antwortet Hudson und mustert die Karte, die aussieht wie ein Turm, der vom Blitz getroffen wird.

			»Große Schwierigkeiten«, sagt Lester. Er nimmt meine Hand mit seiner freien und zieht sie an seine Lippen. Schnüffelt daran – und seine Augen werden groß. »Du hast mir nicht gesagt, wer sie ist«, rügt er Remy.

			Remy antwortet nicht, lächelt nur ein wenig, während ich mich frage, ob es so offensichtlich ist, dass ich eine Gargoyle bin.

			Lester muss merken, dass Remy nicht antworten wird, denn schließlich wendet er sich wieder mir zu. »Es gibt nur einen Weg für dich, meine Königin.«
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			Verloren und gebunden
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			UNWILLKÜRLICH BESCHLEUNIGT mein Herz, und ich beuge mich ein wenig vor. Denn wenn dieser Kerl mir sagen kann, was mein wahrer Weg ist, bin ich voll dabei. Gott weiß, dass ich ihn selbst bisher nicht finden konnte.

			Er muss merken, dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hat, denn er schiebt die Karten in seine Tasche und bedeckt dann unsere beiden Hände mit seiner anderen. »Du musst diesen Weg finden und ihn beschreiten, meine Schöne, bevor es zu spät ist.«

			Ich warte, ob noch mehr kommt, doch er tritt zurück und grinst. »Siehst du, ich sagte, es würde nur ein paar Minuten dauern.« Er zwinkert mir zu. »Geh und finde diesen Weg, Mädchen.«

			Remy wirft ihm eine Münze zu, wir winken ihm alle zu und gehen davon, doch sobald wir um eine Ecke biegen, lacht er los. »Dein Gesicht war unbezahlbar«, sagt er. »War jeden Cent der Münze wert, die ich ihm gegeben hab.«

			»Na, woher sollte ich denn wissen, dass er Blödsinn redet? Wir sind von Paranormalen umgeben.«

			»Och, ich weiß nicht«, sagt Flint mit einem Grinsen. »Vielleicht, weil er buchstäblich ein Troll ist?«

			»Guter Punkt«, sage ich. Wir biegen um noch eine Ecke, und der wundervollste Geruch trifft uns. »Tacos?«, frage ich, denn wenn es etwas gibt, das ich auf hundert Schritt Entfernung erkenne, dann ist es der Duft von Tacos. »Du hast mir nicht gesagt, dass es Tacos in der Grube gibt.«

			»Tacos und Pizza«, sagt Remy.

			»Pizza ist mir egal, aber ich würde praktisch alles für ein paar Tacos tun.«

			»Alles?«, fragt Remy und zwinkert Calder zu.

			»Ich besorg dir ein paar Tacos, Grace.« Hudson ist der Gruppe voraus. »Wie viele willst du? Fünf? Zehn?«

			Ich lache, denn Hudson ist albern. Was immer Remy glaubt, mir für Tacos abpressen zu können, ist definitiv nicht das, was Hudson denkt.

			»Wie wäre es mit drei?«, sage ich und laufe ihm eilig hinterher.

			Es dauert ein paar Minuten – offensichtlich lieben Paranormale Tacos so sehr wie Mädchen aus Südkalifornien –, aber schließlich drängen wir uns um einen Picknicktisch und verschlingen ein paar der besten Carne Asada Tacos, die ich je hatte. Und sogar Hudson isst wieder; er hat einen vollen Thermobecher mit Blut von einem Stand in der Nähe.

			Hudson konzentriert sich nicht auf sein eigenes Essen. Er beobachtet mich mit einem breiten Grinsen – für jemanden, der keine Nahrung zu sich nimmt, genießt er es sehr, mich zu füttern. Nachdem das Mittagessen fast vorbei ist, wendet er sich an Remy. »Da dein Trollfreund keine große Hilfe war, muss ich das fragen. Hast du es schon gesehen?«

			Remy schüttelt den Kopf. »Nur genug, um zu wissen, dass alles von Grace abhängt.«

			Ich schlucke die Angst herunter, die in meiner Brust aufsteigt, droht, mich meiner Tacos wieder zu entledigen. Wenn dieser Plan darauf setzt, dass ich uns alle rette … sind wir verdammt.

			»Was siehst du dann?«, fragt Hudson und verwebt unsere Hände miteinander. 

			Remy lehnt sich zurück, die Hände über der Brust gekreuzt. »Wie ich sagte, wir brauchen Geld und jede Menge Glück.«

			»Das ist kein großer Plan«, sagt Calder, und zum ersten Mal klingt sie, als nähme sie wirklich an der Unterhaltung teil. Als würde sie über etwas anderes nachdenken als über sich. »Da wir sechs Leute hier rausschaffen müssen.«

			»Ich weiß.« Remy schüttelt den Kopf. »Aber wir haben drei Blumen, was heißt, dass wir nur herausfinden müssen, wie wir drei von uns rausbekommen. Der Schmied bekommt eine der Blumen, klar. Auf keinen Fall lässt das Gefängnis ihn gehen, wenn es die Wahl hat. Meine Visionen sagen mir, dass ich nur mit einer Blume von dir hinauskomme. Aber es muss einen anderen Weg für alle anderen geben.«

			Seine Augen wirbeln wieder. »Manchmal sehe ich, wie ihr hinausgelangt. Manchmal verschwindet das.« Seine Augen werden wieder normal waldgrün. »Also müssen wir Dinge tun, die noch nicht entschieden sind.«

			»Vielleicht haben sie genug Buße geleistet«, sagt Calder. »Vielleicht kommen Flint und Hudson so raus. Und Grace nimmt die letzte Blume.«

			»Dann bleibst noch du«, sage ich.

			»Vielleicht war das nur Wunschdenken. Vielleicht erträgt es das Gefängnis nicht, wenn ich gehe.« Sie zwingt sich zu einem breiten Grinsen, dann wirft sie wirklich beeindruckend das Haar zurück – so beeindruckend, dass jemand am Tisch hinter uns ernsthaft pfeift. »Ich meine, würdest du das hier loslassen, wenn du nicht müsstest?«

			»Wir gehen bestimmt nicht ohne dich«, sage ich, und Remy stimmt rasch zu.

			»Na dann, lasst uns tun, was wir können«, schlägt Hudson vor. »Wir haben zehneinhalb Stunden, bis alles zur Hölle geht, also lasst uns an dem Problem arbeiten. Was ist der nächste Schritt?«

			»Der Schmied«, antwortet Flint. »Richtig? Unsere Optionen verändern sich abhängig davon, ob wir ihn davon überzeugen können, mit uns zu kommen oder nicht. Also holen wir ihn an Bord, bevor wir uns über den Rest Gedanken machen.«

			Er hat recht. Das ist der logische nächste Schritt. Weshalb wir, nachdem wir unseren Müll entsorgt haben, Remy zurück auf die volle Straße folgen.

			Es dauert nicht lange, dann führt er uns in eine schmale, dunkle Gasse und an zwei gewaltigen Wendigos vorbei. Ich rechne damit, dass sie uns aufhalten, aber einer nickt und der andere tätschelt Remy den Kopf. Und ich werde wieder einmal daran erinnert, dass diese Leute – diese Kreaturen – Remy aufgezogen haben, nachdem seine Mutter starb, als er erst fünf Jahre alt war. Dass dieser Ort so sehr sein Zuhause ist wie sein Gefängnis.

			Ich frage mich unwillkürlich, wie sich das anfühlt, was es mit ihm macht zu wissen, dass er keinen von ihnen jemals wiedersehen wird, wenn er geht – obwohl einige von ihnen das sind, was seiner Familie am nächsten kommt.

			Neulich erwähnte Calder etwas, das ich auch verstand, als ich an die Katmere kam – dass nicht nur die Familie, die du hast, dich zu dem macht, was du bist, sondern auch die Familie, die du dir wählst. Oft ist es Letztere, die dir dabei hilft, den Wind an den sonnigen Tagen einzufangen, und die dich ankert, wenn die See rau wird.

			Wie schrecklich, das aufgeben zu müssen, nur für die Chance, endlich wirklich zu leben.

			Wir biegen noch zweimal ab, und ein Klang wie Donner hallt um uns. Ich will Remy fragen, was das ist, aber er läuft schnell, und ich sollte ihn wohl nicht ablenken. Außerdem bin ich wirklich nicht sicher, ob ich es wissen will.

			Wir biegen ein letztes Mal ab und landen bei einem mit Häusern gesäumten Pfad, der so dunkel ist, dass ich mich an Hudson festhalten muss, um in der Dunkelheit nicht zu stolpern. Für ein »Wesen der Finsternis« ist es echt der totale Scheiß, dass ich keine bessere Nachtsicht habe.

			Auf der Habenseite steht, dass der Pfad etwas heller wird, je weiter wir gehen, aber erst als wir fast das Ende erreichen, erkenne ich den Grund.

			Das Licht – und die Hitze – rühren von der größten vorstell baren Esse her. Eine Esse, an der ein Riese mit einer großen Schweißmaske auf der Stirn steht. Ein Riese, der seine Maske hebt, als er Remy sieht und …

			Ich keuche auf.

			Sein Gesicht ist von der Stirn bis zum Kinn mit den absolut brutalsten Narben durchkreuzt.
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			Nicht nur Ketten werden gebrochen
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			DAS WAR CYRUS. Das weiß ich. Alles in mir schreit es mir zu. Er hat diesen Mann gequält – so wie er die Unzerstörbare Bestie Jahrhunderte lang gequält hat –, einfach, weil er es konnte.

			Es ist ekelhaft. Undenkbar. Ein weiterer Beweis, dass Cyrus widerlich, abscheulich, böse ist. Und dass er aufgehalten werden muss, egal um welchen Preis. Denn jemand, der so etwas tut, jemand, der andere so verletzt, weil er es kann, jemand, der den eigenen Sohn benutzt und zerstört, ist zu allem fähig.

			Wenn ich darüber nachdenke, für was er uns ins Gefängnis gesteckt hat, während er frei herumläuft, bin ich noch entschlossener, ihn aufzuhalten. Entschlossener, dafür zu sorgen, dass er niemals wieder jemandem wehtun kann. Wenn wir ausbrechen und ich meine Gargoyle zurückbekomme, wird Cyrus dafür bezahlen, das verspreche ich mir.

			»Was willst du, Kleiner?«, fragt der Schmied Remy mit so tiefer, grollender Stimme, dass die Fenster in den Gebäuden um uns herum beben. Was Sinn ergibt, da er riesig ist. Nicht riesig wie die Unzerstörbare Bestie, aber auch nicht normal-Riesen riesig. Er ist groß, wirklich groß, doch erst als Remy dichter an ihn herantritt, begreife ich, wie groß. Remy, über einen Meter neunzig groß, misst kaum ein Drittel von diesem Kerl, der gut sechs Meter groß sein muss. Ein Riese unter Riesen.

			Kein Wunder, dass er eine so gewaltige Esse hat.

			»Wir haben einen Vorschlag für dich«, sagt Remy laut.

			»Ich habe keine Zeit für Vorschläge. Ich muss Zellen machen.« Er dreht sich um und packt eine riesige, gebogene Gussform von dem Stapel hinter sich, dann trägt er sie zu seiner Werkbank.

			Ich erkenne die Form und die Biegung – ich habe seit Tagen auf die voll ausgeformte Version in unserer Zelle gestarrt. Es ist ein Teil der Zellenwand, die den Käfig ausmacht, in dem wir sind, und er trägt das Ding herum, als wöge es nichts.

			Zellen, forme ich mit den Lippen und sehe Hudson an, dessen Miene jetzt grimmig ist. Die Manschette in einer Manschette in einer Manschette, in der wir alle gefangen sind? Kein Wunder, ist er hier unten praktisch ein Sklave – das Gefängnis würde ohne ihn irgendwann aufhören zu existieren … was ich ja für eine Win-win-Situation hielte.

			»Warum machst du Zellen?«, fragt Remy. »Mavica sagt, es stehen zum ersten Mal seit Jahren ein paar leer.«

			»Ruhe vor dem Sturm«, sagt der Schmied, schiebt den Helm wieder herab und öffnet die riesigen Essentüren. Die Hitze ist so gewaltig, dass ich keine Ahnung habe, wie Remy es so nah daran aushält. Ich habe das Gefühl zu zerfließen, und ich stehe gut sechs Meter entfernt.

			»Was soll das heißen?«, ruft Flint über das wütende Brüllen des Feuers hinweg.

			»Es heißt, jemand hat vor, einen Haufen neue Gefangene herzuschicken«, antwortet Hudson grimmig. Sein Tonfall deutet an, dass es Cyrus ist. 

			»Von der Katmere?«, frage ich. Mir ist übel.

			»Von wo auch immer, könnte ich mir vorstellen«, sagt Remy bissig.

			Der Schmied füllt die Form langsam mit geschmolzenem Metall, dann stellt er sie zur Seite, bevor er ein gewaltiges Stück heißes Metall auf seine Werkbank legt und mit einem Vorschlaghammer, der fast größer ist als Flint, darauf hämmert. Er pocht und pocht – jeder Hieb des Vorschlaghammers hallt wie Donner –, bis sich eine sehr markante, sehr gut erkennbare Kurve ausbildet.

			Als sich die Krümmung zeigt, ist das Metall jedoch abgekühlt, also öffnet er die Esse erneut und stößt es wieder hinein. Was gut ist für mich, da sein Hämmern so laut ist, dass denken fast unmöglich ist. 

			»Ihr müsst gehen«, sagt der Schmied und greift nach einem Vierzig-Liter-Krug Wasser und nimmt rasch einen Schluck.

			»Ich glaube, du wirst hören wollen, was wir zu sagen haben«, erwidert Remy nüchtern.

			Der Schmied sieht aus, als wolle er sich weigern, aber am Ende setzt er sich auf einen großen Stein und mustert uns missmutig. »Gut, sagt mir, was ihr wollt, damit ich ablehnen und ihr abhauen könnt.«

			Das ist nicht die offenherzigste Einladung, aber es ist mehr, als ich gedacht hatte, also versuche ich, optimistisch zu bleiben.

			»Wir brauchen einen Schlüssel von dir«, sagt Flint. Er setzt langsam an – wohl um zu sehen, ob er anbeißt. 

			Glücklicherweise tut er das. »Welche Art Schlüssel?«

			Hudson schreitet ein und erzählt von der Unzerstörbaren Bestie, die seit fast tausend Jahren mit einer Fessel angekettet ist, die er hergestellt hat.

			Sobald der Riese von der Bestie hört – und der Fessel –, schüttelt er den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagt er. »Es gibt keine Möglichkeit.«

			»Warum nicht?«, frage ich. »Findest du nicht, fast tausend Jahre eingesperrt sind lang genug?« Ich nutze das Argument, da er genauso lange versklavt ist.

			»Tausend Sekunden sind zu lang als Sklave«, blafft er. »Jede einzelne Sekunde ist zu lang. Nur weil ich das glaube, heißt das jedoch nicht, dass ich euch helfen kann.«

			»Aber es ist deine Arbeit. Du bist der Schmied, der die Ketten gemacht hat, um ihn wegzusperren.«

			»Ja, und ich bin auch der Schmied, der der Schuldknecht dieses Gefängnisses ist. Die meiste Zeit lassen sie mich in Ruhe, solange ich die Zellen und Armbänder fertige. Ich mag es so, und ich werde nicht das Leben, das ich habe, riskieren, für den Versuch, das Leben einer Kreatur zu verbessern, die Cyrus für die Ewigkeit angepisst hat. Eine Kreatur, die ich nicht einmal kenne.«

			Aber du kennst ihn, will ich sagen. Auf so viele Arten ist er genau wie du. Doch ich weiß, dass es nichts nützen wird. Leute haben selten Mitleid, wenn sie selbst Schmerzen leiden.

			»Wenn du es für einen Fremden nicht tust«, sage ich, »wie wäre es für jemanden, den du kennst, Vander? Jemanden, den du liebst?«

			»Woher kennst du meinen Namen?«, will er wissen. »Niemand hier kennt meinen Namen.«

			»Weil ich Falia kenne«, sage ich. »Und sie möchte, dass du zu ihr nach Hause kommst.«

			»Lügen!«, donnert er. »Welch Gaunerei ist das? Meine Falia ist Tausende von Kilometern weg …«

			»In einem Redwood-Wald, ich weiß. Ich war vor ein paar Wochen bei ihr.« Ich deute auf Hudson und Flint. »Wir alle drei waren da.«

			»Ich glaube dir nicht. Warum solltest du zu Falia gehen? Und wie?« Seine Stimme ist verächtlich. »Ihr seid im Gefängnis.«

			»Wir sind erst seit ein paar Tagen hier«, sagt Flint.

			»Und wir kamen her, zumindest teilweise, wegen dir«, fügt Hudson hinzu. »Um dich zu überzeugen, uns einen Schlüssel zu machen und dir hier rauszuhelfen, damit du zu deiner geliebten Falia und deiner Familie zurückkehren kannst.«

			»Lügen!«, dröhnt er erneut, dreht sich um und hebt Hudson mit einer seiner fleischigen Fäuste auf. Er schüttelt ihn. »Niemand kommt je hier raus. Niemand. Was heißt, ich lasse euch dafür bezahlen, wenn ihr mir Lügen über meine Falia erzählt.«

			»Keine Lügen!« Hudsons Gesicht ist angestrengt von der Bemühung, seine Arme aus der Hand des Riesen zu befreien, aber ich sehe, dass er den Griff nicht brechen kann, sondern vorher zerquetscht wird. Ich stürze an seine Seite, lege eine Hand auf den freien Arm des Riesen. »Ich schwöre es. Sie sagte: ›Auf ewig gedenke ich deiner …‹«

			Er lässt Hudson so schnell fallen, dass der fast nicht mehr in der Hocke landen kann. »Was hast du gesagt?«, flüstert Vander, dessen Augen sich mit Tränen füllen.

			»Sie klang, als wäre es sehr bedeutsam«, sage ich.

			»Sie erinnert sich immer noch an das Gedicht.« Sein Atem geht jetzt zittrig. »Sie erinnert sich immer noch an mich?«

			»Sie liebt dich«, sagt Hudson. »Sie hat nie aufgehört, dich zu lieben. Sie leidet.«

			Dieser letzte Satz ist wie ein körperlicher Schlag für den Riesen, er stößt ihn zurück auf seinen Felsbrocken, und seine Hände zittern. »Und unsere Kinder?«

			»Wir haben sie nicht kennengelernt«, sage ich leise. »Nur Falia, die von Trauer über deine Abwesenheit erfüllt ist. Die sich an dem Versprechen festhält, das du ihr gegeben hast – dem Ring, den du ihr gabst.«

			Sein Blick füllt sich mit Qual, mit so nacktem Schmerz, dass es fast zu sehr wehtut, ihn anzusehen.

			Doch ich dränge weiter. »Du hast ihr einen Schwur geleistet … und ich versprach ihr, dass ich dir helfen würde, ihn zu erfüllen. Dass ich dich befreien und nach Hause zu ihr schicken würde.« Ich halte inne, denke, dass Vander vielleicht noch etwas mehr überzeugt werden muss. »Und das ist nicht nur ein gewöhnliches Versprechen. Ich bin die zukünftige Gargoylekönigin, und meine Versprechen werden Gesetz.« Ich halte inne, mustere sein Gesicht, ob meine Überspitzung ankommt. 

			Er wirkt immer noch skeptisch.

			»Wir haben einen Fluchtplan«, sagt Remy schnell.

			»Aber wir brauchen zuerst den Schlüssel«, meint Hudson.

			Der Schmied starrt lange nur ins Leere, Tränen von der Größe meiner Faust rollen langsam über sein Gesicht. Endlich – ich denke schon, wir konnten nicht zu ihm durchdringen, dass nichts übrig ist – flüstert er: »Dieser Schlüssel. Wann braucht ihr ihn?«

			Wir fünf tauschen rasch einen Blick. »Heute Abend«, sagt Remy. »Wenn du das hinbekommst.«

			Der Schmied blickt nachdenklich zu den freiliegenden Metallstreben in dem Lagerhaus, dann starrt er auf uns herab. »Ich brauche sechs Stunden.«

			»Sechs Stunden, um ihn zu machen?«, hakt Hudson vorsichtshalber nach. »Wenn wir in sechs Stunden zurückkommen, hast du den Schlüssel?«

			»Wenn ihr in sechs Stunden kommt, habt ihr den Schlüssel. Und ihr habt mich.« Sein Blick gleitet über all die anderen und heftet sich auf mich. »Du nimmst mich mit hinaus, wenn du gehst?«

			»Das verspreche ich«, sage ich. »Wir haben eine Möglichkeit, dich zu befreien.«

			Er nickt. »Sechs Stunden. Ich werde bereit sein.«

			Ich lächle sanft zu ihm auf. »Danke.«

			Er nickt. »Ich danke dir.«

			Ich möchte mich kurz in diesem Sieg sonnen – in dem Umstand, dass wir vielleicht wirklich hier herauskommen und die Unzerstörbare Bestie befreien können –, aber offenbar hat Remy Wichtigeres zu tun.

			Ich bin kaum zwei Schritte von dem Riesen weg, da klatscht Remy in die Hände. »Wenn wir nur sechs Stunden haben, machen wir uns besser ans Werk.«

		


		
			133

			Jeder hat was zu verlieren
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			»WAS MÜSSEN WIR TUN?«, fragt Flint, als wir zurück in der düsteren Gasse sind, die uns zum Schmied führte, und ich erkenne daran, wie er auf den Fußballen wippt, dass er bereit ist loszulegen.

			Nicht dass ich es ihm verdenken kann. Ich bin so aufgeregt, dass der Schmied uns helfen will, dass ich aus der Haut fahren könnte. Ich hatte solche Angst, er würde Nein sagen, solche Angst, er hätte seine Frau und seine Kinder vergessen und würde hier bleiben wollen, wo er hinzugehören glaubt.

			Aber das ist nicht passiert. Er macht den Schlüssel, um die Unzerstörbare Bestie zu befreien, und er kommt mit uns. Ich kann mir nichts Krasseres vorstellen.

			»Du und Calder müsst Bellamy suchen. Er ist heute hier in der Grube, aber er ist schwer zu finden. Sagt ihm, ich brauche eine Nummer. Er ist der Einzige, der die richtige kennt.«

			Flint blickt verwirrt drein. »Eine Nummer? Wie irgendeine Nummer oder eine bestimmte? Ich kann dir sofort eine Nummer geben. Ich kann dir jede Menge Nummern geben …«

			»Es ist eine bestimmte Nummer, und er weiß, was ich brauche«, erwidert Remy mit einem Kopfschütteln. »Und bevor du damit anfängst, dass du nicht weißt, wer Bellamy ist …«

			»Weiß ich nicht.«

			»Calder schon. Deshalb spanne ich euch zusammen.« Er sieht seine Freundin an. »Seht zuerst in den Spielstätten nach. Schau, ob du dort seine Spur aufnehmen kannst.«

			»Das hatte ich vor. Das ist nicht mein erstes Rodeo.« Sie hakt einen Arm unter Flints. »Los geht’s, großer Junge.«

			Die beiden gehen davon, und Calder versucht, Flint einen Song mitsingen zu lassen, den keiner von uns je gehört hat. Remy wendet sich mir zu. »Du musst mit mir kommen, Grace. Wir müssen wohin und haben keine Minute zu verlieren.«

			»Wohin gehen wir?«, fragt Hudson.

			»Nicht wir«, gibt Remy zurück. »Nur Grace und ich. Wir müssen noch woandershin. Ich habe es gesehen. Aber für dich habe ich einen anderen Auftrag.«

			»Ja, gut, aber ich lasse Grace nicht allein.«

			»Ich weiß, ich bin nur ein Mensch, aber ich komme klar«, versichere ich ihm. Ich will mich darauf konzentrieren, wie lieb es ist, dass mein Gefährte mich schützen will, statt dass er glaubt, ich könne das nicht selbst.

			Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Natürlich kommst du klar, Grace.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast recht. Du kommst ohne mich klar. Wohin soll ich gehen, Remy?«

			»Zu den Boxringen. Wenn wir hier rauswollen, brauchen wir viel Geld. Die einzige Möglichkeit, in so kurzer Zeit so viel Geld zu machen? Drum kämpfen.« Er zuckt mit den Schultern. »Also, wenn du glaubst, dass du das draufhast.«

			»Wo fange ich an?« Hudson grinst, schlingt dabei einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich.

			»Zwei Straßen weiter gibt es vier verschiedene Kampfringe. Such dir einen aus und fang an.« Er wirft Hudson ein paar Goldmünzen zu. »Die sollten dich reinbringen.«

			Hudson fängt sie mit der freien Hand und schiebt sie in seine Tasche. »Ich habe selbst welche, aber danke.« Dann drückt er einen sanften Kuss auf meine Wange und mein Ohr. »Ich packe das, Babe.«

			»Du ziehst los, um Leute zu verprügeln und dich verprügeln zu lassen. Klingt wundervoll. Komm besser in einem Stück zurück«, beharre ich.

			»Da wirst du wohl abwarten und Tee trinken müssen.« Er gibt mir noch einen Kuss – einen echten diesmal –, dann löst er sich von mir. Und wirft Remy einen warnenden Blick zu. »Ich will sie in genau diesem Zustand wiederhaben nach eurer Erledigung.«

			Ich verdrehe die Augen. »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen.«

			Aber er lacht nur. »Ich versuch’s«, verspricht er, dann läuft er den Weg zurück, den wir gekommen sind.

			»Das ist nicht besonders beruhigend!«, rufe ich ihm hinterher, doch er lacht wieder nur und phadet los.

			»Ihm passiert besser nichts«, sage ich zu Remy, der mich in die andere Richtung davonführt. 

			»Ja okay, und jetzt beeil dich.« Remy treibt mich voran. »Sonst verpasst du die Chance, deine eigene Krassheit zu beweisen.«

			Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Ich mach keinen auf Fight Club.«

			»Musst du auch nicht.« Er lacht. »So was ist es nicht.«

			»Was dann?«

			»Sehr viel aufregender.«
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			Ich hab sehr viel mehr als ein Ass im Ärmel
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			ZEHN MINUTEN SPÄTER starre ich in das Fenster des Ladens, in den Remy mich reinbringen will. Intensiv.

			»Ich nehme vielleicht doch lieber Fight Club«, sage ich mit großen Augen.

			»Tja, das ist Hudsons Job. Dieses ist deiner.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich möchte tauschen.«

			Er lacht, der Trottel. Er lacht echt. Und führt mich auf die Tür zu. »Ich fürchte, das funktioniert so nicht.«

			»Dude, ich lass mich nicht tätowieren.«

			»Das musst du aber.«

			»Entschuldige bitte?« Ich starre ihn finster an. »So eine Entscheidung triffst du nicht für mich.«

			Er seufzt. »Ich will dich nicht zu irgendetwas zwingen. Aber wenn wir alle hier wegwollen, ist das die einzige Möglichkeit, die ich kenne.«

			»Mit einem Tattoo?«, frage ich skeptisch.

			»Mit einem von Vikrams Tattoos«, antwortet er und hält mir die Tür auf. »Ich habe eine Theorie.«

			»Ich lass mich für eine Theorie stechen?«

			»Du lässt dich von einem der mächtigsten Hexer in der Grube für eine Theorie stechen.« Er zwinkert. »Das ist nicht das Gleiche.«

			»Was ist es dann?«, frage ich ihn.

			»Ich habe darüber nachgedacht, seit du mich in Hudsons Hölle gezogen hast. Du kannst Magie kanalisieren, richtig?«

			»Das weißt du.« Ich blicke mich um, es wirkt eher wie ein vornehmer Haarsalon und weniger wie irgendein Tattooladen. Nicht dass ich schon viele gesehen hätte, aber falls nicht jeder Film lügt – nicht zu erwähnen jeder Tattoosalon, an dem ich je vorbeigefahren bin –, ist der hier echt Chichi. Was nicht schlecht ist, denke ich, als die Empfangsdame mit grün-goldenem Haar uns Gurkenwasser anbietet, während wir warten. »Aber ich kann Magie nicht nutzen wie du. Ich kann sie nur kanalisieren.«

			Er nickt. »Das habe ich bemerkt. Ich denke, es liegt daran, dass du nicht dafür gemacht bist, Magie zu halten – also verlässt sie dich, sobald du sie empfängst. Du bist ein Leiter.«

			Gut, wer wird nicht gern mit einem Stromkabel verglichen? Obwohl ich zugeben muss, dass ich neugierig bin, worauf er hinauswill. »Mal angenommen, ich stimme zu. Was hat ein Tattoo damit zu tun?«

			»Vikrams Tattoos können alles Mögliche bewirken. Und ich denke, mit dem richtigen Tattoo kannst du mir die Magie entziehen, einschließlich der Magie, auf die ich nie habe zugreifen können, und sie im Tattoo halten – und sie dann zu mir zurückschicken, befreit von den magischen Fesseln des Gefängnisses.« Er schweigt, während ich diese Idee sacken lasse, dann beugt er sich vor, und ich weiß nicht, ob er mich oder sich von seiner nächsten Aussage überzeugen will. »Ich weiß nicht, wer mein Dad war, aber meine Mom hat mir in einer Gutenachtgeschichte erzählt, dass er mir genug Macht mitgegeben hätte, um ein Loch in dieses Gefängnis zu reißen. Es niederzureißen – wenn ich bereit wäre.«

			Ich denke daran, wie ich meine Hand um sein Handgelenk legte – er hatte Macht, aber nicht besonders viel. War sie einfach vor mir verborgen? »Kommen wir so raus?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass du, wenn du mir die Blume gibst, ein Tattoo auf dem Arm hast. Und da du jetzt kein Tattoo auf dem Arm hast … musst du es in der Grube bekommen. Und warum sonst, als um meine Magie zu befreien und uns rauszuholen?«

			»Dieses Tattoo könnte also nötig sein, um uns hier rauszuholen oder auch nicht. Du weißt nur, dass ich es bekomme?« Ich denke darüber nach, dann seufze ich. Ich möchte »keine Chance« zum Tattoo sagen, aber was, wenn er recht hat und es unser einziger Weg hinaus ist? Ich möchte nicht alles vermasseln, weil ich nicht offen war. »Kann es klein sein? Und wo es mein Onkel Finn nicht sieht?«

			Er lacht nur. »Es kann überall sein, wo du es haben möchtest, Grace. Ich glaube nicht, dass die Stelle, die ich gesehen habe, wichtig ist.«

			Allerdings stellt sich heraus, dass das nicht stimmt, denn als Remy der Empfangsdame seinen Namen nennt, werden ihre Augen groß. Sie entschuldigt sich und läuft eilig in den hinteren Teil des Ladens. Sekunden später tritt die Tattookünstlerin heraus, um uns zu begrüßen, und sie ist der totale Wahnsinn. Sie ist vermutlich fünfzig oder sechzig, hat kurzes weißgraues Haar, das sie in zwei Rattenschwänzen trägt, die in blaue Farbe getunkt wurden, sodass sie aussehen wie tropfende Eiszapfen. Sie trägt ein schwarzes Tanktop, das beide Sleeves zeigt – eins eine Wasserlandschaft, eins eine Erdlandschaft –, und sie sind wunderschön.

			»Remy?«, fragt sie. »Bist du das?«

			»Ja?« Er wirkt verwirrt. »Tut mir leid. Kennen wir uns?«

			»Deine Mom hat dich hergebracht, als du ein kleiner Junge warst, zu klein, um dich zu erinnern, denke ich.« Sie streckt eine Hand aus. »Ich bin Eliza.«

			Er nimmt sie und schüttelt sie. »Ich bin …« Seine Wangen werden rot, weil er merkt, dass er sich wieder vorstellen wollte, und es ist das erste Mal, dass ich ihn so unsicher erlebe. Ob es daran liegt, dass sie seine Mom kannte oder weil – zum ersten Mal, seit ich hier bin – jemand mehr weiß als er?

			Er deutet auf mich. »Das ist Grace.«

			»Grace?« Ihre Augen werden groß. »Also ist das das Mädchen, das es mit dem Nachtblütenzirkel aufgenommen … und überlebt hat. Ich habe Gutes über dich gehört, Grace.«

			Jetzt ist es mir unangenehm. »Oh, äh, danke. Das war mehr Zufall als alles andere.«

			Sie lacht. »Das ist so vieles im Leben.« Sie winkt uns in den hinteren Teil des Ladens. »Kommt, lasst uns anfangen.«

			»Aber wir haben noch nichts ausgesucht«, protestiere ich. Sie sieht cool aus und alles, und ich liebe ihre Tinte, aber ich möchte keinen vollen Sleeve, der die ganze Haut auf meinem Arm bedeckt. Zumindest nicht jetzt.

			Eliza scheint verwirrt. »Aber ich habe das Design bereits entworfen. Remys Mom hat mich dafür vor zwölf Jahren bezahlt, und sie sagte, du würdest auftauchen, wenn du es brauchst. Ich habe einfach angenommen, als du heute …«

			»Meine Mom hat all das gemacht?«, fragt Remy und klingt verblüfft … und auch berührt auf eine Art, die er nicht verarbeiten zu können scheint.

			»Ich glaube, sie wusste immer, dass du es eines Tags brauchen würdest«, sagt Eliza und drückt ihm die Schulter. »Ich kannte deine Mom – hab sie über die Jahre ein paarmal gestochen. Und wenn ich etwas weiß, dann, dass sie dich liebte, Kleiner.«

			Remy schluckt. »Danke«, flüstert er dann.

			»Gern geschehen.« Sie nickt schroff, als hätte sie ihren Vorrat an Gefühlen für mindestens den Tag aufgebraucht. »Wer ist bereit, sich stechen zu lassen?«

			»Ich«, sage ich, obwohl mein Magen hohl scheint. »Kann ich das Design wenigstens zuerst sehen?« Da ich diejenige bin, die es für den Rest ihres Lebens tragen wird, deutet mein Tonfall an, auch wenn ich mich nicht traue, es laut zu sagen.

			»Nah.« Eliza grinst. »Ich denke, es sollte eine Überraschung sein.«
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			Sternhagelvoll Sternchen sehen
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			»WILLST DU DAS DEN GANZEN TAG anstarren?«, fragt Remy amüsiert. Wir sind auf dem Weg zurück, um uns mit den anderen beim Taco-Laden bei der Schmiede zu treffen, aber wir sind spät dran, weil das Tattoo fast die ganzen sechs Stunden in Anspruch genommen hat, die der Schmied uns gegeben hatte.

			Und obwohl mein Arm wund ist, kann ich nicht aufhören draufzusehen. Eliza weiß, was sie tut – und Remys Mom tat das wohl auch –, denn es ist das wunderschönste Tattoo, das ich je gesehen habe. Was gut ist, da es auf meinem Körper ist.

			Als Eliza den Ärmel meines Overalls aufschnitt, war ich besorgt, aber jetzt bin ich begeistert. Ich könnte das Tattoo sonst nicht sehen und ich kann meinen Blick nicht abwenden.

			Es setzt am äußeren Rand meines linken Handgelenks an und schlingt sich um meinen Arm in einem breit gefächerten, aufsteigenden Design, das meinen Arm hinaufläuft bis es an der Innenseite meines Oberarms endet, wo es auf meinen Körper trifft. Aus der Ferne sieht es aus wie die Zeichnung einer zarten Ranke mit Blüten und Tautropfen, aber wenn man näher herangeht, gibt es keine einzige richtige Linie. Stattdessen besteht es aus Millionen winziger verschiedenfarbiger Punkte, so dicht aneinander, dass sie ein unglaubliches Bild formen – wie Pixel auf einem Bildschirm. Wenn dieser schimmern würde.

			Aus der Ferne ist es wunderschön. Von Nahem ist es absolut atemberaubend – und unmöglich, sich vorzustellen, wie all das zusammenkommt. Ich war da, habe zugesehen, und doch habe ich keine Ahnung, wie oder wann es von einem Haufen Punkte zu diesem wundervollen, zarten, femininen Tattoo wurde, das ich viel zu sehr liebe.

			Jetzt sorge ich mich nur darum, ob es wirklich funktioniert. Es ist ein Tattoo, das ich mein ganzes Leben mit Stolz tragen werde, klar, aber es wäre umso besser, wenn es tun kann, was es soll. Was weit hergeholt erscheint, das gebe ich zu, aber nicht weiter hergeholt als alles, was an diesem Ort geschieht.

			Wir kommen an, und ich vergesse mein Tattoo sofort, denn Hudson sitzt an einem Tisch (obwohl sitzen vielleicht etwas zu weit geht) und er sieht aus, als wäre er von einem LKW überfahren worden. Oder auch von dreien.

			Ich mache Inventur, während ich durch das Tischlabyrinth zu ihm renne: Beide Augen sind schwarz, seine Nase ist ein wenig gebogen, wie sie es zuvor nicht war, die Haut unter seinem linken Auge ist aufgeplatzt und seine Unterlippe ebenso. Seine Knöchel sind wund, an seinem Hals wurde er gekratzt, und fast jedes bisschen sichtbare Haut ist grün und blau. Andererseits wette ich, so wie er über dem Tisch hängt und sich die Seite hält, sind die Verletzungen unter dem Overall schlimmer.

			»Wow«, sage ich, als ich näher komme und erkenne, wie verdroschen er wirklich ist. Ich flippe ein wenig aus, aber das kann ich hier auf keinen Fall zeigen. Nicht vor Remy und definitiv nicht vor all den anderen Insassen dieses Gefängnisses, die ihn ansehen, als wollten sie noch eine Runde. »Den anderen möcht ich nicht sehen. Oder sollte ich die anderen sagen?«

			»Du bist die Beste«, sagt er mit einem verrückten Grinsen, das mich noch mehr beunruhigt als seine Schrammen. »Siehst du, Remy. Deshalb braucht man eine Gefährtin! Hast nicht einmal gedacht, dass ich verloren haben könnte, oder, honey baby?«

			Honey baby? Wie viele Male haben sie ihn am Kopf erwischt? Er grinst mich jetzt an, sein Lächeln schief und geschwollen, aber total glücklich.

			»Nicht einmal eine Sekunde«, antworte ich und versuche, ihm in die Augen zu sehen und die Pupillengröße abzuschätzen.

			»Wie viel hast du gewonnen?«, fragt Remy. Doch bevor Hudson antworten kann, kommt Calder zwischen den Tischen hindurch mit Flint über der Schulter. Er singt Billie Eilishs bad guy in voller Lautstärke, und er ist total dicht.

			»Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?«, ruft Remy entnervt, als Calder ihn auf den Tisch wirft.

			Flint liegt einfach da und singt, bis er zum Refrain kommt; dann grinst er mit einem noch verrückteren Grinsen als Hudsons zu mir auf. »Hey, hübsches Mädchen«, sagt er mit der schlimmsten Version eines Südstaatenakzents.

			»Hi, Flint.«

			»Du hast hübsches Haar. Habe ich dir je gesagt, dass du hübsches Haar hast?« Er streckt die Hand aus und greift eine Locke. 

			»Hast du nicht, nein.«

			»Sie hat aber auch schönes Haar, oder nicht?«, stimmt Hudson zu und nimmt auch eine Locke von der anderen Seite meines Kopfs in die Hand.

			»Echt jetzt?«, fragt Remy und sieht sich um, als warte er darauf, dass jemand ihm sagt, dass es nur ein toller Witz des Kosmos ist. »Sind zwei von fünf gerade total durchgeknallt? Zur schlimmstmöglichen Zeit?«

			»Sorry«, sagt Hudson. »Aber der Zyklop hat hart zugeschlagen.«

			Remy wirft mir einen »Was passiert hier?«-Blick zu. »Du hast es mit einem Zyklopen aufgenommen?«

			»Er wollte kämpfen«, sagt Hudson. »Du sagtest, ich müsste kämpfen. Also hab ich’s gemacht.«

			»Ich hab dir nicht gesagt, du sollst gegen einen Zyklopen kämpfen!«, knurrt Remy.

			Flint beendet Billie Eilish und macht weiter mit BTSs Dynamite. Und oh mein Gott. Ihm zuzuhören, wie er einen ihrer größten Hits raushaut, lässt mich praktisch ersticken vor Nicht-Lachen.

			»Was. Zur. Hölle. Hast. Du. Mit. Ihm. Gemacht?«, stößt Remy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er zwischen Flint und Calder hin und her starrt.

			»Du hast gesagt, wir sollen eine Nummer von Bellamy besorgen. Wir haben die Nummer. Aber wir mussten mit ihm trinken, bis er besoffen genug war, sie rauszurücken.« Sie schenkt Flint ein liebevolles Lächeln. »Anscheinend sieht er sehr viel tougher aus, als er ist.«

			Flint antwortet, in dem er ihr trottelig zuwinkt und Miley Cyrus’ Wrecking Ball anstimmt.

			»Anscheinend«, sagt Remy, dann wendet er sich mir zu. »Kannst du ihnen helfen?«

			Ich starre zwischen Flint und Hudson, der gerade an meinem Haar schnüffelt und mir sagt, wie gut ich rieche, hin und her. »Was genau soll ich deiner Meinung nach tun? Denk dran, dass dieses ganze Chaos deine Idee war.«

			Remy stößt einen langen Atemzug aus, dann sinkt er auf die Bank gegenüber von Hudson. »Was ist die Nummer, die Bellamy euch gegeben hat?«

			Calders Erheiterung verschwindet so schnell, wie sie kam. »Er sagte, es müssten mindestens hundert Riesen sein.«

			»Pro Person?«

			»Ja.«

			Remy zuckt ein wenig mit den Schultern, als wolle er sagen: Es wird einfach immer schlimmer. Dann seufzt er. »Wie viel hast du gewonnen?«, fragt er Hudson.

			Hudson hört lange genug auf, an meinem Haar zu schnüffeln, damit er unter den Tisch greifen und einen Sack hervorziehen kann, den er auf den Tisch neben Flints Kopf fallen lässt. Er ist mit Goldmünzen gefüllt – so vielen, dass mir ein wenig schwindlig wird –, aber Remy sieht enttäuscht aus.

			»Wenn das alles ist, sind wir am Arsch«, sagt er zu Hudson.

			Doch Hudson lacht nur – und dann stöhnt er und hält sich die Rippen. »Es tut weh«, sagt er keuchend zu mir.

			»Oh, Babe.« Ich drücke ihm einen superleichten Kuss auf die Schulter. »Es tut mir so leid. Was kann ich tun?«

			»Sorg dafür, dass er mich nicht zum Lachen bringt«, antwortet er. Dann beugt er sich hinab und zieht noch einen Sack Geld hervor. Und noch einen. Und noch einen.

			Und noch einen.

			»Heilige Scheiße«, sagt Calder mit riesigen Augen. »Gegen wie viele hast du gekämpft?«

			»Gegen alle.«

			»Gegen alle?«, fragt Remy. »Alle im Ring?«

			»Alle in allen Ringen«, stellt Hudson klar. »Sie haben sich einfach immer weiter aufgestellt, also habe ich sie alle niedergeschlagen. Du sagtest, wir bräuchten viel.«

			»Ja, das habe ich. Kein Wunder, dass du so abgespact bist.« Remy schüttelt den Kopf, dann grinst er mich an. »Ich habe mir das Urteil aufgespart, Cher, aber man kann sagen, dein Gefährte ist ein Ehrenmann.«

			Hudson schnüffelt wieder an meinem Haar, und ich lache. »Ja. Ja, das ist er.«

			»Ich habe allerdings eine Frage«, fügt Remy hinzu.

			»Welche?«

			»Wenn in den nächsten paar Stunden alles den Bach runtergeht, was zur Hölle sollen wir dann mit ihnen machen?«
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			Ein riesenhafter Tobsuchtsanfall
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			AUF DIESE FRAGE HABE ICH keine Antwort, außer: »Vampire heilen schnell.«

			»So schnell?«, fragt Calder.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Remy steht wieder auf. »Lasst uns mal sehen, ob wir den Drachen und den Goldenen Boxhandschuh wenigstens so weit auf die Beine bekommen, dass wir zum Schmied können.«

			»Kannst du gehen, Babe?«, frage ich Hudson.

			»Für dich?« Er seufzt. »Alles.« Und dann fällt er fast hintenüber.

			Ich lege rasch einen Arm um seine Taille, damit er sich an mich lehnen kann. Er schiebt sein Gesicht in mein Haar und schnüffelt erneut. »Ich liebe, wie du riechst.« Was, okay. Er riecht selbst ziemlich gut. Aber dann fügt er hinzu. »Du schmeckst aber noch besser«, und meine Wangen werden heiß.

			Ich blicke mich um, ob jemand ihn gehört hat, aber Calder versucht, ein Glas Wasser in Flint zu bekommen. »Komm schon, großer Junge. Trink das. Ich singe YMCA mit dir, wenn du selbst läufst.«

			Flint setzt sich auf, als hätte ihm jemand Kaffee intravenös verpasst, dann grinst er Calder trottelig an. »Wirklich?«

			Sie verdreht die Augen. »Wenn ich muss …«

			Flint kommt taumelnd auf die Füße. »Deal ist Deal. Aber du musst auch die Armbewegungen machen.« Und dann haut er die erste Zeile des Kultsongs raus. 

			»Denkt an das Geld«, sagt Remy und verteilt die Säcke mit dem Gold unter den Jungs.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, frage ich und blicke zu Hudson, der immer noch nicht allzu sicher auf den Füßen steht.

			»Nicht viel. Warum?«

			»Ich dachte, wir könnten vielleicht gleich nachkommen.« Ich will lässig klingen, aber selbst ich weiß, dass es mir misslingt – noch bevor seine Augen schmal werden.

			»Was ist los, Grace?«, fragt Remy misstrauisch.

			»Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht …« Warum ist es mir peinlich, das zu sagen? Es ist eine normale biologische Funktion.

			»Dass du vielleicht …?« Jetzt wirkt er langsam angepisst.

			»Ich dachte, ich könnte Hudson ein paar Minuten von mir trinken lassen«, stoße ich schließlich hervor. »Das Blut hilft ihm, sich schneller zu erholen.«

			»Oh!« Remy wechselt innerhalb von zwei Sekunden von misstrauisch zu amüsiert. »Ich muss zugeben, Cher, ich wusste nicht, dass du es in dir hast.«

			»Was?« Jetzt bin ich ein wenig beleidigt. Wirke ich nicht wie ein Mädchen, das sich um seinen Gefährten kümmert?

			»Ist okay«, sagt Hudson, und obwohl seine Worte noch etwas undeutlich klingen, blicken seine Augen aufrichtig. »Du musst das nicht tun.«

			»Ja, aber du bist verletzt …«

			Er legt einen Arm um meinen Hals und zieht mich an sich. »Grace, ich trinke auf gar keinen Fall inmitten eines Haufens Krimineller Blut von dir. Wer weiß, was für Gesindel das anzieht?« Er küsst meine Nase – was schräg wäre, nur dass ich glaube, er hat auf meinen Mund gezielt. »Außerdem«, flüstert er dicht an meinem Ohr, »wenn ich dich wieder beißen darf, werde ich nicht so bald aufhören wollen, denke ich.«

			Seine Worte lassen mich ein wenig erröten, aber bevor ich etwas sagen kann, das auch nur ein kleines bisschen sexy ist, ruft Calder zu uns zurück, dass sie unsere Ärsche YMCA-en wird, wenn wir uns nicht ranhalten, was immer das heißen soll.

			»Wir haben sowieso keine Zeit«, erwidert Remy und sputet sich, um Flint und Calder einzuholen.

			Hudson lächelt mich an, dann beugt er sich vor und küsst mich erneut. Diesmal erwischt er mein Kinn. »Ich komme auf das Angebot zurück, wenn wir hier rauskommen«, sagt er taumelig.

			»Falls wir hier herauskommen«, antworte ich grimmig, während wir die anderen einholen und zur Schmiede laufen.

			Es dauert nur ein paar Minuten, obwohl die halbe Gruppe torkelt. Zum Teil, weil Flints Drachenmetabolismus ihn in Rekordzeit ausnüchtern lässt, und zum Teil, weil ich Hudson doch ein paar Schlucke Blut von meinem Handgelenk nehmen lasse, als niemand hinsieht. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er leidet, auch wenn er von sich aus heilt. Er ist sicher nicht annähernd bei hundert Prozent mit so wenig Blut, aber ich kann sehen, dass seine Augen sich klären und die Lippe heilt, und dass er wieder aus eigener Kraft geht.

			Als wir uns dem Schmied nähern, sagt Vander: »Ich habe den Schlüssel.« Dann mustert er uns, sieht, wie viel mitgenommener wir wirken, seit er uns zuletzt gesehen hat, und tätschelt dann die große Tasche an seinem Hemd. »Ich verwahre ihn sicher, bis wir alle rauskommen.«

			»Ich habe eine Blume für dich, die deinen Tod vortäuschen wird«, sage ich und deute auf eins meiner Blumentattoos. »Sobald sie glauben, dass du tot bist, bringen sie deinen Körper aus dem Gefängnis, und du bist frei. Wir haben nicht genug Blumen für alle, also brauchen wir den Schlüssel, um auf andere Art rauszukommen.«

			»Gib mir jetzt eine der Blumen«, sagt der Riese.

			Ich blicke zu Hudson, der nur nickt; ich denke daran, wie dringend ich die Blumen brauche. Dann strecke ich die Hand nach meinem Tattoo aus … und kreische fast auf vor Überraschung, als eine der Blumen von meiner Handfläche flattert, als hätte sie nur darauf gewartet.

			Die Alte hatte mir versichert, dass es in jedem Fall funktionieren würde. Zu der Zeit war ich nicht sicher, warum sie so beharrlich war, aber jetzt weiß ich, was sie meinte. Oder zumindest hoffe ich, dass ich es weiß. Sie hatte darauf beharrt, dass die Magie der Blumen funktionieren würde, obwohl es die von sonst niemandem tut.

			Ich hoffe, sie hat recht.

			»Wirklich guter Job!«, flüstert Hudson mir zu, und ich grinse ihn an, denn das Britische bringt mich immer zum Lächeln. Und auch, weil seine Augen ein bisschen klarer wirken als zuvor, und das macht mich froh.

			»Gib sie mir!«, knurrt der Riese und greift nach der Blume, dann wirft er sie sich in den Mund. Sie ist so klein, dass er sie ohne zu kauen schlucken kann, und wir alle treten einen Schritt zurück, damit kein sechs Meter großer Riese auf uns fällt. 

			Nur … dass nichts passiert.

			Er fällt nicht um. Er stirbt nicht. Er wirkt nicht einmal schläfrig. Nur angepisst. »Ihr habt mich ausgetrickst.«

			»Haben wir nicht!«, sage ich. »Die Blumen sollten funktionieren.«

			»Dafür werdet ihr bezahlen!«, sagt Vander. »Niemand lügt mich ungestraft an.«

			»Droh nicht meiner Gefährtin«, sagt Hudson kalt, und zum ersten Mal seit dem Kampfdebakel klingt er wieder wie der alte Hudson. »Wir haben dich nicht angelogen. Vielleicht bist du immun, keine Ahnung.«

			»Warum sollte ich immun sein?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du sechs Meter groß bist und tausend Pfund wiegst und es eine kleine Blume ist?«, gibt Hudson zurück. »Oder vielleicht reagieren Riesen nicht darauf. Woher sollen wir das wissen?«

			Zuerst sieht es aus, als würde der Riese darüber nachdenken, aber dann schreit er: »Lügen!« und hebt seine Hand, als wolle er mich schlagen.

			Ich greife rasch in mein Tattoo und ziehe eine zweite Blume heraus. Vielleicht braucht er mehr als eine, weil er so groß ist. Ich erinnere mich nicht, ob wir der Alten sagten, dass wir einen Riesen ausbrechen wollen.

			Was Hudsons Augen in blaues Feuer verwandelt. Er will sich vor mich stellen, aber Calder kommt zuerst an. Sie landet direkt vor mir und schnappt sich die Blume aus meiner Hand. »Willst du einen Beweis, dass wir dich nicht betrügen, alter Mann?« Sie schiebt sich die Blume in den Mund und isst sie.

			»Calder!«, ruft Remy und stürzt zu ihr. »Was hast du getan?«

			»Was ich immer tue«, sagt sie mit rotzfrechem Grinsen und einem Augenzwinkern. »Ich hab deinen Arsch gerettet … und dabei verdammt gut ausgesehen.«

			»Ja, aber …«

			Er bricht ab, denn ihre Augen schließen sich und sie kippt vor.

			Ich packe sie, schwanke unter ihrem Gewicht, weigere mich aber, sie zu Boden fallen zu lassen. Hudson will sie mir abnehmen, aber er ist so angeschlagen, dass er faucht, als ihr Gewicht seine verletzte Seite trifft.

			»Gib sie mir«, sagt Flint. »Ich nehme sie.«

			»Du bist betrunken«, knurrt Remy.

			»Nicht so betrunken«, sagt Flint. »Nicht mehr.«

			Er nimmt sie hoch und verlagert ihr Gewicht, bis sie in einem Feuerwehrgriff, wie sie ihn vorher an ihm angewandt hat, über seiner rechten Schulter liegt.

			»Das war mal … unerwartet.« Hudson wirft mir einen »Was zum Geier«-Blick zu, aber ich zucke nur mit den Schultern.

			»Was machen wir jetzt?«, frage ich an die Gruppe gewandt.

			»Sie hierlassen, damit die Wachen sie irgendwann finden?«, schlägt Vander vor.

			»Natürlich lassen wir sie nicht hier«, erwidere ich.

			Hudson nickt und wirft Vander einen warnenden Blick zu. »Das ist nicht mal eine Frage.«

			»Ihr wolltet mich hierlassen«, sagt Vander, und ich bin ziemlich sicher, dass er schmollt.

			»Du bist sechs Meter groß und hast voreilig gehandelt«, blafft Hudson. »Du hast all das verursacht, also hör auf rumzuheulen.«

			Vanders Miene wird vor Schock schlaff, und ich kann’s ihm nicht verdenken. Ich bin ziemlich sicher, dass niemand je so mit ihm geredet hat.

			»Wir müssen immer noch herausfinden, was wir tun sollen«, sagt Flint.

			»Ich weiß es.« Remy seufzt.

			»Und zwar?«, frage ich.

			»Plan B.« Er wendet sich Flint zu. »Gib mir ein paar von den Geldsäcken. Wir brauchen jeden Cent, um das abzuziehen.«

			»Was ist mit mir?«, fragt Vander. »Soll ich auch mit?«

			Remy mustert ihn, dann zeigt er auf Hudson. »Gib mir vielleicht alle Säcke.«
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			Styx-es-dir-sonst-wohin?

			[image: ]

			ZU MEINER ÜBERRASCHUNG bringt Remy uns zurück in Richtung der Zellblöcke.

			Ich dachte, Ziel wäre es, über den Zaun aus dem Gefängnis geworfen zu werden, deshalb ergibt rückwärts zu gehen nicht viel Sinn für mich. Andererseits müssen wir fünf Leute rausbekommen und haben nur noch eine Blume, also ist es wohl nicht gerade eine Überraschung, dass Plan B doch komplett anders aussieht.

			Ich kann nicht anders, ich bin neugierig, ob mein Tattoo ein Teil dieses neuen Plans ist und stelle Remy die Frage: »Versuchen wir, das Tattoo zu benutzen?«

			»Noch nicht, Cher. Das hat noch weniger Aussicht auf Erfolg. Außerdem sehe ich immer noch, dass ich dieses Scheißloch mit einer Blume verlasse. Wenn ich das Gefängnis mit meiner Magie plattmache, warum würde ich es dann nicht so verlassen?«

			»Aber das verstehe ich nicht«, beginne ich. »Wen schert es, wie du rauskommst, solange du frei bist?«

			Remy schweigt lange genug, um meinen Blick festzuhalten. »Weil ich, wie ich schon sagte, meine sichere Sache nicht vermassle. Ich komme mit einer Blume raus. Also komme ich so raus. Und du gibst mir keine Blume, solange du nicht frei bist, also gibt es offensichtlich einen anderen Weg hinaus.«

			Er wartet nicht ab, dass ich darauf etwas erwidere. Dreht sich nur um und geht die Straße hinab, seine langen Schritte verschlingen die Entfernung.

			Fein. Auf eine Art kann ich verstehen, wieso er seine Chance rauszukommen, nicht riskieren will. Wäre ich hier geboren, ginge es mir vielleicht genauso.

			Ich wünschte nur wirklich, sein Plan B würde nicht beinhalten, in den furchterregendsten und zwielichtigsten Teil der Grube zu gehen. Ein rascher Blick zu Hudson sagt mir, dass er das auch denkt – falls seine Art, ständig die Gasse zu überprüfen, ein Hinweis ist. Ganz zu schweigen davon, wie er absichtlich meinem Blick ausweicht, als wolle er mich nicht sehen lassen, wie besorgt er ist. 

			»Wir sind fast da«, wirft uns Remy über die Schulter zu, und ich hoffe, er weiß, wovon er redet, denn ich kann nichts sehen. Die meisten Läden in der Grube schließen langsam, denn die Zeit der Gefangenen ist bald um, und viele gehen bereits früher zu ihren Zellen zurück – vermutlich, um nicht aus Versehen spät dran zu sein und einen Monat die Kammer zu erwischen. Wären wir nicht so auf unseren Fluchtplan bedacht, würde ich das auch machen, das weiß ich.

			Die Straßenlampen scheinen nicht so weit zu reichen, und ich versuche, nicht total auszuflippen. Ich tröste mich mit dem Wissen, dass Hudson und Flint sehen können, aber da keiner von beiden in bester Verfassung ist, hoffe ich wirklich, dass Remy weiß, was er tut.

			Wir erreichen endlich das Ende der Gasse, und Remy drückt die Knöpfe auf einem Kontrollpanel – das einzige Ding hier, was leuchtet. Was schräg scheint, da wir vor einer Ziegelwand stehen. Keine Türen, keine Fenster, nichts als diese total bizarre Sprechanlage, die mittendrin raushängt.

			»Nenn deinen Namen und dein Begehr«, dringt es laut und deutlich durch den Lautsprecher.

			»Du weißt, wer hier ist, und wenn dein Netzwerk nicht schlappgemacht hat, bin ich ziemlich sicher, dass du weißt, warum wir hier sind.«

			Ein Lachen ertönt am anderen Ende. »Hast du genug?«

			»Du meinst, du hast nichts von unserem Geldsegen gehört?« In seinem Tonfall schwingt definitiv Spott mit, aber die Wache – oder wer immer es ist – am anderen Ende kichert nur.

			Was mich wieder daran erinnert, wie anders Remy hier behandelt wird. Ich habe in den sechs Tagen im Gefängnis genug gesehen, um zu wissen, dass jedem anderen die Kehle fehlen würde – oder zumindest eine Gliedmaße –, wenn er einen Wendigo necken würde. Aber Remy hört nur ein Lachen. Es ist seltsam zu sehen, dass sie ihn auf ihre Art wirklich lieben.

			»Er ist gerade beschäftigt«, sagt die Wache. »Komm später noch mal wieder.«

			»Ich habe noch vier Stunden, und das weiß er. Es gibt kein später. Nur jetzt. Also öffne die Tür und lass mich zu Charon.«

			Charon? Ich will sehen, was Hudson von dem Namen hält, und im schwachen Licht wirkt er so verwirrt, wie ich mich fühle.

			»Wie der Styx Charon?«, frage ich. Ich meine, normalerweise wäre die griechische Mythologie ziemlich weit hergeholt, aber ich stehe in einer Gasse mit einem Vampir, einem Drachen, einem Hexer, einem Riesen und einer Mantikor. Die Realität, wie ich sie kannte, hat sich vor langer Zeit verabschiedet.

			»Hölle, nein«, antwortet Remy mit einem Lachen. »Er hat sich den Namen selbst gegeben, was dir im Grunde alles über ihn verrät, was du wissen musst.«

			Richtig. Wenn man sich selbst einen Namen gibt, sollte es dann nicht etwas weniger Grimmiges als der Fährmann des Hades sein?

			Einige endlos lange Sekunden geschieht nichts. Keine Antwort, kein Knistern der Sprechanlage, nichts. Und dann, als ich am wenigsten damit rechne, erfüllt ein grollender Laut die Luft.

			»Was ist das?«, frage ich und drücke mich instinktiv etwas fester an Hudson. Er grinst mich an, als hätte ich ihm gerade das beste Weihnachtsgeschenk auf dem Planeten gemacht und legt einen Arm um meine Schultern – den, der nicht immer noch mehrere Geldsäcke rumschleift.

			»Ist okay«, sagt er und nickt geradeaus. »Sieh hin.«

			Ich folge seinem Blick und beobachte entsetzt, wie sich die Ziegelmauer vor uns teilt und einen langen, gut ausgeleuchteten Gang freigibt, in dem drei sehr große Wendigos patrouillieren.

			Remy geht vor und spricht mit den Wachen, die Geldbeutel fest in Händen. Hinter mir grollt der Schmied fast genauso laut wie die Zahnräder, die die Wand bewegen, und ich kann es ihm nicht verdenken. Ich bin seit sechs Tagen hier, und ich will nichts mit diesen Wendigos zu tun haben. Er ist seit fast tausend Jahren hier.

			»Ist okay«, versichert Flint ihm … und dem Rest von uns. »Remy macht das.«

			»Das tut er«, stimmt Hudson zu, und als die Geldtaschen den Besitzer wechseln, spüre ich, wie er sich neben mir entspannt.

			Er geht sogar so weit, zu mir zu blicken – und zu meinem unbedeckten Arm. »Ich mag, was du mit dem Overall gemacht hast«, neckt er mich.

			Normalerweise würde ich das mit einem sanften Ellbogenstoß quittieren, aber er ist so ramponiert, dass ich nur heftig die Augen verdrehe.

			Sein Grinsen wird weicher, und er beugt sich herab. »Ich mag die neue Tinte noch mehr«, flüstert er.

			Ein Schauder läuft mir den Rücken hinab dank des Flüsterns und der Worte. »Oh ja?«

			»Ja.« Sein Mund ist dieses Mal noch dichter an meinem Ohr, seine Lippen streifen die empfindliche Haut meines Ohrläppchens, während sein warmer Atem jedes einzelne meiner Nervenenden aufleuchten lässt. »Es ist wirklich sexy.«

			»Du bist wirklich sexy«, sage ich, die Worte rutschen mir heraus, bevor ich weiß, dass ich sie sagen werde.

			Doch ich bereue es nicht, denn sein armes, misshandeltes Gesicht leuchtet auf wie der Himmel am vierten Juli.

			Er schiebt seinen Arm um meine Taille, dann tritt er hinter mich, sodass mein Rücken an seine Brust drückt. Er fühlt sich gut an, so gut. Warm und sicher und definitiv sexy. Auch ohne dass sein Lachen mein Ohr kitzelt. »Du hast nicht zufällig noch andere neue Tattoos, von denen ich wissen sollte, oder?«, murmelt er.

			»Andere Tattoos?« Ich drehe mich so weit um, dass ich das durchtriebene Aufblitzen in den geschwollenen Augen sehe, die bereits heilen. »Wie zum Beispiel?«

			»Ich weiß nicht. Eine Blume auf der Hüfte vielleicht?« Seine Hände fahren über das fragliche Körperteil, und Hitze entflammt auf meiner Haut.

			»Ein Paar Flügel auf den Schultern?« Er bewegt seine Hände hinauf und reibt Muskeln, von denen ich nicht mal wusste, dass sie wund waren. Als Antwort sinke ich gegen ihn.

			»Ein Herz mit meinem Namen auf deinem Hintern?« In seiner Stimme ist ein Anflug von Humor, als er die Hand meinen Rücken hinabbewegt und …

			»Wenn du mir auf den Hintern haust«, warne ich ihn, »wirst du leiden.«

			Er lacht, dann hält er sich die schmerzenden Rippen mit einem Stöhnen. »Das wäre es vielleicht wert. Besonders, da du nicht geleugnet hast, das Herz zu haben.«

			»Warum sollte ich es leugnen? Wo sonst würde ein Arsch wie du hingehören?«

			Hudson kichert, aber Flint stöhnt. »Himmel. Könntet ihr beide es endlich mal hinter euch bringen? Manche von uns sind es leid, eure sexuelle Frustration zu ertragen.«

			»Das ist keine Frustration, Drache«, knurrt Hudson, doch nicht hitzig. »Das ist Vorspiel. Soll ich Luca in dem Bereich etwas anleiten?«

			»Luca ist in dem Bereich sehr gut«, sagt Flint. »Aber danke für das Angebot.«

			Hudson will noch etwas sagen, aber Remy bedeutet uns, in den Gang zu treten, bevor er Flint noch mehr aufziehen kann. »Man hat uns eine Audienz gewährt.«

			»Bei Charon?«, fragt Vander. Er klingt verblüfft.

			»Bei Charon«, bestätigt Remy.

			»Ich hoffe, du hast einen Fluchtweg.«

			Remys Lächeln ist grimmig. »Das hier ist mein Fluchtweg.«

			»Ja«, seufzt Vander. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.«
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			Déjà todgeweiht
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			ICH RECHNE DAMIT, DASS DIE WENDIGOS uns den Gang hinabführen, aber sie lassen einfach Remy gehen – als könne er nach Belieben hier verfügen oder so. Andererseits, vielleicht tut er das ja.

			So oder so laufen wir einen wirklich, wirklich langen Gang hinab, bis wir zu einer goldenen Flügeltür kommen. Zuerst denke ich, dass sie einfach so angemalt ist, aber als Remy eine Seite für uns aufschiebt, begreife ich, dass es keine Farbe ist. Es ist echtes Gold … was wirklich, wirklich widerlich ist.

			Denn wer hat Geld für so was? Und wer gibt sein Geld für Türen aus reinem Gold in einem Gefängnis aus, statt jemandem damit zu helfen? 

			Und es wird schlimmer. Der Raum dahinter ist in königlichem Purpur und Gold gehalten, voller plüschiger Möbel, teuerster Elektronik, sämtlichem Schnickschnack, den man sich vorstellen kann.

			Doch das Glanzstück in der Mitte des Raums ist ein Thron aus Gold, mit purpurnen Kissen bedeckt. Und auf diesem Thron sitzt ein Kind, nicht älter als zehn oder elf.

			Es ist herausgeputzt in einem schicken Anzug, mit Ringen an jedem Finger und einer großen, fetten Rolex am Handgelenk. So etwas habe ich noch nicht gesehen. Ein Teil von mir denkt, er müsse ein Gefangener sein wie der Rest von uns, ein Junge, der ohne eigene Schuld in diesem Höllenloch festsitzt.

			Aber nichts hier zeigt, dass er ein Gefangener ist, nicht einmal die zwei Riesen zu beiden Seiten, die ziemlich sicher seine Leibwächter sind. Trotzdem, er ist ein Kind, und ich muss fragen.

			»Geht es ihm gut?«

			»Geht es mir gut?«, wiederholt er mit der wohl rotzigsten, präpubertärsten Stimme aller Zeiten.

			»Darf ich euch mit Charon bekannt machen?«, sagt Remy, sein Tonfall trieft vor Sarkasmus. »Wenn das Aethereum jemandem endlich die Freiheit gewährt, ist Charon derjenige, der ihn sicher hinüberbringt.«

			»Also arbeitet er für das Gefängnis?«, fragt Flint, und ich kann nicht sagen, ob er das wirklich glaubt, oder ob er nur versucht, dieses Kind zu verärgern. Falls es Letzteres ist, funktioniert es definitiv. 

			»Entschuldige dich, Drache. Mir gehört dieses Gefängnis, und niemand tut darin etwas, ohne dass ich es sage. Und niemand geht absolut definitiv nicht. Es. Sei. Denn. Ich. Lasse. Sie. Gehen.«

			»Was du nicht tust«, sagt Hudson, und ich muss es ihm lassen. Wenn er die »Gelangweilter Prinz«-Stimme auflegt, die mir früher so auf den Keks ging, dann kann er mit diesem Typen einen Wettkampf bestreiten, wer der größte Depp ist.

			»Warum sollte ich?«, entgegnet Charon.

			»Weil das der ganze Sinn eines Gefängnisses sein sollte?«, schlage ich vor. »Sitz deine Strafe ab, büße für das, was du getan hast, und komm frei.«

			»Ja, aber wer kann wirklich sagen, wann jemand angemessen bestraft ist? Wirklich reuig war?«, sagt Charon mit einem bekackten kleinen Schulterzucken, das an einem Zehnjährigen besonders schrecklich aussieht. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

			»Besonders, wenn man sein eigenes Königreich regieren möchte«, kommentiert Hudson. »Regeln sind so langweilig und unnötig.«

			Charons Augen werden schmal, als überlege er, ob man sich lustig über ihn macht oder er einen Gleichgesinnten getroffen hat. »Wer bist du noch gleich?«, fragt er schließlich.

			»Das ist Hudson Vega, mein Herr«, sagt Remy mit einer falschen Unterwürfigkeit, die praktisch schreit, dass wir nicht mehr in Kansas sind.

			Charon zieht es vor, die Impertinenz zu ignorieren und sich stattdessen auf meinen Gefährten zu konzentrieren. »Ah ja, der Vampirprinz, der von den Toten zurückgekehrt ist. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«

			Hudson blickt sich um, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er dasselbe denkt wie ich. Dass hier nichts bescheiden – oder geschmackvoll – ist.

			Charon pausiert die Unterhaltung, wartet auf eine Antwort, aber diese Genugtuung gibt Hudson ihm nicht. Nachdem über eine Minute in peinlichem Schweigen verstrichen ist, in der der Gefängnisbesitzer nur immer wütender wird, fragt Remy: »Können wir jetzt über den Preis reden, Charles?«

			»Charon!«, rügt er. »Wie oft muss ich dir das sagen? Mein Name ist Charon!« Er könnte nur unausstehlicher klingen, wenn er sich auf den Boden werfen und einen ausgewachsenen Wutanfall hinlegen würde.

			»Entschuldige. Charon, können wir bitte über den Preis reden?«

			»Wir könnten«, sagt er mit einem schadenfrohen Gähnen. »Aber du hast nicht genug.«

			»Bellamy hat heute den Preis auf hunderttausend pro Person festgesetzt. Wir haben genug.« Er deutet auf die Taschen voller Goldmünzen, die Hudson trägt.

			»Das war der Preis. Der neue Preis ist sehr viel höher.« Charon wirft ihm einen »Hoppla«-Blick zu.

			»Seit wann?«, hakt Remy nach. »Das war der Preis vor einer Stunde.«

			Charon zuckt mit den Schultern. »In einer Stunde kann viel passieren.«

			»Zum Beispiel?«

			»Eine zusätzliche Zahlung vom Vampirkönig, die sicherstellt, dass sein Sohn im Gefängnis bleibt, zum einen.« Charon schnippt eine eingebildete Fluse von seiner Schulter. »Er hat bereits eine königliche Summe bezahlt, um ihn herzubringen. Aber die Zahlung von heute … sagen wir einfach, es ist genug, um ihn für mindestens ein Jahrhundert zu beherbergen – oder auch drei.«

			Er blickt zum ersten Mal zu Vander. »Und kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn wir seinen liebsten Schmied verlören? Und unsere kleine Gargoylekönigin?« Er tut so, als würde er erschaudern. »Es gäbe nicht genug Leute auf der Welt, die er umbringen könnte, wenn ihr ihm durch die Lappen gehen würdet.«

			»Du hast wirklich so viel Angst vor ihm?«, fragt Remy.

			»Ich habe vor niemandem Angst!«, kommt sofort die Antwort. »Ich bin ein Addonexus, und wir fürchten niemanden!«

			»Ein Addonexus?«, flüstere ich Hudson zu, der mir kaum hörbar zumurmelt: »Ein unsterblicher Tweenager mit Gottkomplex.« Klar. Das erklärt alles. Ist es wirklich zu viel verlangt, dass mir jemand erklärt, ob dieses Kind uns alle mit einem simplen Niesen vernichten kann?

			»Worüber streiten wir dann? Wir wissen alle, dass du Geld liebst. Wir haben viel Geld.« Remy deutet zu Hudson, der einen der Säcke auf den Boden wirft. Tausende Münzen rollen heraus. »Lass uns einen Deal aushandeln.«

			Charons Augen leuchten vor Gier auf, und eine Sekunde lang denke ich, es wird funktionieren. Doch dann reißt der Kleine den Blick von dem Geld los und zuckt mit den Schultern. »Es würde einen wahnsinnigen Aufruhr verursachen. Meine Männer haben sich die ganze letzte Stunde beschwert, dass der Vampirprinz sie ausgenommen hätte.«

			»Jeder meiner Kämpfe war fair«, sagt Hudson kalt. 

			»Ich denke, es gibt nur eine Möglichkeit, das wirklich herauszufinden, oder?« Sein Lächeln ist bösartig. »Ich denke, es ist nur gerecht, dass du meinen Männern die Chance gibst, zurückzugewinnen, was du ihnen genommen hast. Doppelt oder nichts. Wenn du Mazur und Ephes hier schlagen kannst, kommst du mit dem doppelten Geld davon – genug, um euch die Freiheit zu erkaufen.«

			»Und wenn nicht?« Hudson zieht eine Braue hoch.

			»Bekomme ich dich und das Geld, klar.«

			»Klar«, ist Hudsons abfällige Antwort. »Ich bin dab…«

			»Die Wette ist bescheuert, und das weißt du.« Ich springe ein, bevor Hudson etwas Lächerliches machen kann – wie diesem Plan tatsächlich zuzustimmen. Der Typ kann kaum stehen und denkt, er kann gegen zwei Riesen antreten? Auf keinen Fall. »Sieh ihn an. Das kannst du niemals einen fairen Kampf nennen.«

			Charon seufzt. »Natürlich macht die Gargoyle Ärger. Ihr wart schon immer so lästige Kreaturen.«

			»Ich würde nicht sagen, dass mich für jemanden einzusetzen lästig ist«, sage ich.

			»Ja, schön, jedem seine Meinung, schätze ich.« Er fokussiert seine kalten grauen Augen wieder auf Hudson. »Haben wir einen Deal?«

			Hudson will zustimmen, aber ich rede wieder über ihn hinweg. Dieser Vampir hat einfach keinen Funken Selbsterhaltungstrieb. »Ihr habt keinen Deal.«

			»Mach weiter so und du kommst in den Kerker!«, blafft er.

			»Wäre nicht das erste Mal«, blaffe ich zurück.

			»Das war’s! Du willst, dass der Kampf fairer ist? Schön, du kannst mit ihm kämpfen.«

			»Was?«, brüllt Hudson. »Nein!«

			»Du hast gerade deine Chance verspielt, das mitzubestimmen«, höhnt Charon. »Ihr wollt die Freiheit? Dann kämpft ihr beiden gegen meine Riesen. Wenn nicht, fühlt euch frei, das Geld hierzulassen und zurück in eure Zelle zu gehen. Aber diese Diskussion ist vorbei.«

			Er will aufstehen, doch Remy hebt eine Hand. »Gib uns eine Sekunde, bitte.«

			Remy zieht uns beiseite, und Hudson und ich fahren beide zu ihm herum, Feuer in den Augen. »Auf keinen Fall steigt sie in eine Arena mit Flik und Flak«, faucht Hudson. 

			»Ja, gut, aber du auch nicht«, fauche ich zurück. »Sie töten dich innerhalb von zwei Minuten.«

			»Danke für dein Zutrauen, Gefährtin.«

			Ich verdrehe die Augen. »Es tut mir leid, aber hast du dich mal gesehen, seit dir alles eingeschlagen wurde?«

			»Es ist die einzige Möglichkeit«, sagt Remy. »Wir bekommen keine weitere Chance. Dafür wird er sorgen.«

			»Ich packe das«, sagt Hudson zu ihm … und mir. »Der Tag, an dem mich zwei Riesen kleinkriegen, ist der Tag, an dem ich sie meine Fangzähne ziehen lassen.«

			»Das ist eine miese Idee«, sage ich.

			»Eine sehr miese«, mischt Flint sich zum ersten Mal ein.

			»Ja, gut, an diesem Punkt gibt es keine guten Ideen mehr, also …« Remy geht wieder zu Charon. »Gib mir dein Wort, und wir stimmen dem zu.«

			Woraufhin Charon erwidert: »Ihr habt mein Ehrenwort.«

			Die beiden schütteln einander die Hand, und ich stoße einen langen Atemzug aus und schließe die Augen. Ich brauche eine Minute, um mich zu sammeln, meinen Kopf klar zu bekommen, und dann können Hudson und ich überlegen, was wir tun.

			Doch jetzt höre ich Leute schreien und rufen, rieche gebratenes Fleisch und höre Popcorn rascheln.

			Und dann reißt jemand am Rücken meiner Gefängnisuniform. Und als ich die Augen öffne, falle ich immer tiefer und in die Mitte einer riesigen Arena.
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			Nie hat man eine Steinschleuder, wenn man mal eine braucht

			[image: ]

			ICH HABE MICH NOCH nie so dringend in eine Gargoyle verwandeln wollen. Nicht nur wegen all der coolen Sachen, die ich jetzt so machen könnte, um aus diesem Schlamassel rauszukommen, sondern weil Flügel zu genau diesem Zeitpunkt echt notwendig sind … da ich mir jeden Knochen in meinem verdammten Körper brechen werde.

			Jeden. Einzelnen. Knochen.

			Und ich kann absolut nichts dagegen tun – außer meine Augen schließen und auf den Tod warten.

			Ich habe einmal gelesen, dass nicht der Sturz einen tötet; es ist der Aufprall. Wenn der Fallschirm versagt und man auf die Erde knallt, sollte man versuchen reinzutauchen. Man wird sich alles brechen, aber solange man nicht abprallt, könnte man mit viel Glück gerade so überleben.

			Ich kann nicht glauben, dass ich sterben werde, weil ich abpralle – und auch noch durch die Hände eines unsterblichen Zehnjährigen. Nicht ganz die Art, wie ich hoffte, dass diese kleine Sieben-Tage-Soiree im Gefängnis enden würde, aber so ist es eben.

			Ich schließe die Augen und bete, dass es schnell geht …

			Nur dass Hudson schneller zu mir phadet, als er jemals gephadet ist, und bevor ich auf den Boden treffe, ist er schon da und fängt mich.

			»Fallschirme sind überbewertet«, sagt er mit einem großspurigen Grinsen. Seine Worte sind jedoch etwas undeutlich, und er zittert, als er mich absetzt.

			Das Phaden hat ihm viel abverlangt, aber er sammelt sich rasch.

			»Ich denke, du hast dir mindestens die Milz bei deinem Supermanmove gezerrt.« Ich schiebe einen Arm um seine Taille, um ihn zu stützen, während er mühsam wieder zu Atem kommt. Ich weiß, ich sollte Danke sagen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, vor Angst zu zittern, dass er gerade zu viel Energie verschwendet hat, um mich zu retten.

			»Milzen werden auch überbewertet.« Er zwinkert mir zu.

			»Was machen wir jetzt?«, frage ich.

			Doch bevor er antworten kann, springen zwei Riesen – Mazur und Ephes – über den Zaun. Die ganze Arena bebt bei ihrem Aufkommen.

			Und ich … ich wünschte mir, Hudson hätte mich fallen lassen. Es wäre ein schmerzhafter Tod gewesen, aber wenigstens wäre es schnell gegangen. An diesem Punkt ist das wohl alles, worauf wir hoffen können. Denn das hier? Das wird übel.

			»Sollten wir den schnellen oder den langsamen, qualvollen Tod wählen?«, frage ich Hudson, und sein »Wir packen das«-Grinsen macht deutlich, dass er es für einen Witz hält. War es nicht.

			»Wir müssen sie müde machen«, sagt er, und okay, das könnte ein Plan sein. Wenn Hudson sich nicht gerade mit einer ganzen Gefängnisbevölkerung geprügelt hätte und ich kein kleiner Mensch wäre.

			Ich blicke mich in der Arena um, suche nach einem Versteck, bis wir einen besseren Plan haben, aber so etwas gibt es nicht. Alles ist offen.

			Und wir sind nicht in einer echten Arena – ja, es gibt Zuschauer, die die Show von den Tribünen aus verfolgen, die zu beiden Seiten des Raums durch Seile abgetrennt sind, mit Bier und Popcorn, aber da endet die Ähnlichkeit auch schon. Dieser Raum ist ein Ballsaal – von den üppigen Vorhängen über den barocken Teppich bis hin zu den schicken weißen Kronleuchtern, die zurückgebunden wurden, um die Mitte für die Riesenkämpfe frei zu machen.

			Ich verstehe nicht, was passiert – woher wissen diese Leute, dass sie hier sein sollen? Woher wusste Charon, dass er diesen Ballsaal für einen Kampf vorbereitet haben sollte, von dem er keine Ahnung hatte, ob er stattfände?

			Oder wusste er es doch?

			Vielleicht wusste er die ganze Zeit, dass das hier geschehen würde. Doch wenn er es wusste, woher?

			Bevor ich die Antwort auf diese Frage herausfinden kann, hallt Charons Stimme über uns, heißt das Publikum bei der heutigen Veranstaltung von Colossus Clash willkommen.

			Die Riesen stehen in der Mitte des Raums, lassen ihre Muskeln für die Menge spielen und wedeln mit den Armen herum, während Charon ihre Statistiken vorliest. Anscheinend ist Mazur sechseinhalb Meter groß und wiegt etwas über fünfhundert Kilo, während Ephes sechs Meter groß ist und schlanke dreihundertfünfundsiebzig Kilo schwer.

			»Es ist, als wären wir bei einem Boxkampf«, sagt Hudson aus dem Mundwinkel zu mir.

			»Das ist kein Boxkampf«, gebe ich zurück, weil mir endlich die Wahrheit dämmert. »Das ist das Kolosseum, und wir sind die Gladiatoren, die den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden.«

			»Das passiert auf keinen Fall zum ersten Mal«, stößt er hervor, und ich sehe ein Körnchen Wut tief in seinen Augen brennen.

			Es passt ganz genau zu dem Zorn, der sich in mir entfacht, als ich begreife, dass all das nur ein Schwindel ist. Dass niemand wirklich freikommt. All diese Leute, von denen Remy dachte, sie hätten gebüßt und sich ihre Freiheit erkauft, sind hier gelandet, in der Arena. Die neuesten Opfer des Colossus Clash.

			»Das ist Bullshit«, knurrt Hudson, dem das auch dämmert. Dass alles, was den Gefangenen versprochen wurde, alles, wofür sie sich foltern ließen, nur eine weitere Lüge ist, die Charon noch reicher macht. 

			Der Bastard.

			Ich möchte mehr darüber nachdenken, möchte herausfinden, wie ein Machtmissbrauch von diesem Ausmaß direkt unter den Nasen der gesamten paranormalen Gemeinschaft stattfinden kann. Aber das wird jetzt nicht passieren. Nicht, wo die Menge der herumstolzierenden Riesen müde geworden ist und offensichtlich bereit ist für die Action – Action, die beinhaltet, dass Hudson und ich sehr wahrscheinlich in der Luft zerfetzt werden.

			»Bist du bereit?«, fragt Hudson.

			Ich werfe ihm einen »Machst du Witze?«-Blick zu. »Nicht mal annähernd.«

			»Ja, ich auch nicht.« Und dann sieht er mir direkt in die Augen, und sein armes, schiefes Grinsen ist noch schlimmer geworden, weil die Schwellung mittlerweile immer mehr einsetzt. »Lass uns das trotzdem machen.«

			»Du tust so, als hätten wir eine Wahl«, sage ich, während Charon rasch eine Reihe von Kampfregeln aufführt – die alle zugunsten der Riesen zu sein scheinen. Große Überraschung.

			Ich lehne mich ein wenig vor, das Gewicht auf den Zehen, und mache mich bereit zu rennen.

			»Sich für ein Ferienhaus auf Tahiti oder Bora Bora zu entscheiden, ist eine Wahl«, sagt er. »Das hier …«

			»Ist das, was wir schaffen müssen, um diese Wahl treffen zu können«, beende ich den Satz.

			»Okay, na dann«, antwortet er mit einem Lachen. »Du nimmst Tahiti«, er nickt zu Ephes, »ich nehme Bora Bora.« Noch ein Nicken, diesmal zu Mazur. »Klingt gut?«

			»Nein.«

			Aber die Pfeife ertönt, und ich tue das Einzige, was mir bleibt. Ich renne los und schicke ein Gebet ans Universum, dass Tahiti mich nicht erwischt.
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			Je höher sie wachsen, desto heftiger weine ich

			[image: ]

			WER HÄTTE ES GEDACHT? Das Universum ist eine launische Zicke. 

			Oder es hasst mich einfach mit aller Macht, was ich langsam als logischere Erklärung für diesen Albtraum hier vermute.

			Ich flitze auf Ephes zu, wie Hudson und ich entschieden haben, und nach nur etwa drei Sekunden erkenne ich, dass seine Reichweite noch größer ist, als ich dachte. Also fliege ich durch die Luft, trudele durch den Ballsaal und krache gegen die Seitenwand, mit der Schulter voran.

			Schmerz durchströmt mich, aber ich taumle auf die Füße – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Hudson in die andere Richtung fliegt. Doch er macht einen Salto in der Luft und landet in der Hocke, und sein Blick bemisst sofort die Position des Riesen und meine auch.

			Ich reiße den Blick von Hudson los, weil Ephes wieder auf mich zuhält, und ihm steht Mordlust in den verschiedenfarbigen Augen. Ich bleibe, wo ich bin, allerdings nicht freiwillig. Ich bin erstarrt. Die Angst ist wie ein lebendes, atmendes Ding in mir, und das Miststück hat die Kontrolle über meine Beine übernommen.

			Ephes ist völlig auf mich konzentriert, er holt mit einer riesigen Faust aus – und schwingt sie wie ein Schlagmann in einem Ballkäfig –, und ich bin der arme Ball.

			Aus dem Nichts heraus packt Hudson mich, und wir phaden durch den halben Ballsaal – und Ephes macht auf der Stelle kehrt und beobachtet uns. Verdammt.

			»Warum tust du das?«, will ich wissen. Hudsons strahlend blaue Augen sind trüb, aber er ist noch auf den Beinen. »Du kannst deine Energie nicht weiter so vergeuden!«

			Er ist aber bereits weg, bevor ich den Satz beende, rennt, so schnell er kann, auf Ephes zu. Gerade als Ephes den Arm in Hudsons Richtung schwingt, phadet er nach links, dann wieder nach links, dann noch einmal nach links – sodass der Riese sich im Kreis dreht. Das war ein guter Plan, und er hätte funktioniert, hätte Mazur nicht ausgenutzt, dass Hudson abgelenkt ist, und einen gut gezielten Tritt gegen Hudsons Seite geführt.

			Hudson fliegt durch die Arena, und ich stoße einen ohrenbetäubenden Schrei aus, weil sein Körper gegen die Wand kracht und dann zu Boden fällt wie eine Lumpenpuppe. Die Menge flippt aus.

			Ephes muss meinen Schrei gehört haben, denn er dreht sich zu mir um und rennt wieder los. Kurz kommt mir der Gedanke: Was, wenn ich auf ihn zurenne …

			Entweder fängt er mich, und dieser Albtraum ist vorbei, oder, falls ich Glück habe, hat er zu viel Schwung, um sich schnell zu drehen, und ich schaffe es ans andere Ende der Arena, bevor er mich abfangen kann. Das wäre ein guter Plan … hätte ich nicht die kürzesten Beine der Welt.

			Ich renne mit voller Kraft, und Ephes wird nur langsamer und sieht mich vorbeirasen. Er beobachtet mich – dann schwingt er eine Hand hinab und will mich hochheben.

			Bevor er die Faust um meine Schultern schließen kann, phadet Hudson heran und packt mich, und dann sind wir wieder die halbe Arena weit weg. Doch diesmal beugt sich Hudson vor und drückt die Hände auf die Knie, zieht gewaltige Atemzüge in seine Lunge.

			»Netter« – Atemzug, Atemzug – »Versuch.« Er drückt meine Hand. »Lauf nur« – Atemzug, Atemzug – »näher an seinen Beinen« – Atemzug, Atemzug – »vorbei.«

			Meine Augen werden groß. Macht er Witze? Ich hätte so dicht vorbeilaufen können, dass ich ihm die Zehennägel hätte schneiden können, und trotzdem hätte ich keine verdammte Chance gehabt. Aber ich habe keine Zeit, ihm die Physik meiner kurzen Menschenbeine zu erklären, denn beide Riesen kommen jetzt direkt auf uns zu – also rennt Hudson los, um sie von mir wegzulocken.

			Was, wenn ich nah an der Wand renne? Sicher könnte ich dann wenigstens schnell genug sein, um mich aus dem Weg zu rollen, da der Riese weniger Platz für ein Manöver hat. Das ist ein Plan, also renne ich auf die nächste Wand zu. Ephes ist auch voll für meine Wandidee, wenn das Tempo, mit dem er mich jagt, ein Hinweis ist.

			Mein Herz donnert, während ich so schnell renne, wie ich kann. Ich sehe seine Hand auf mich zuschwingen, und in letzter Sekunde rolle ich mich aus dem Weg. Und er verfehlt mich. Aber das ist kein Grund zum Feiern, denn ich habe ein sehr wichtiges Detail vernachlässigt. Er hat zwei Hände.

			Er packt mich mit der anderen Hand um meine Taille und schüttelt mich, bis mein Gehirn sich anfühlt, als würde es lose in meinem Kopf herumscheppern. Dann schmettert er mich zu Boden, als wäre ich ein Football und er spielte den Touchdown, der für den Sieg sorgt.

			Es tut weh. Sehr. Andererseits tut mittlerweile alles in meinem Körper weh. Noch bevor er einen kolossalen Fuß hebt und auf mich drauftrampeln will.

			Es gelingt mir, von ihm wegzurollen, bevor er mich zu Mus zermatschen kann, aber es ist knapp. Und es wird nur knapper, als er mit dem anderen Fuß auftrampelt, der gerade so mein Haar streift. Ich rolle noch einmal, aber ich muss zugeben, meine Rollen sind begrenzt. Ich atme heftig, und ich übergebe mich vielleicht, wenn ich mich noch einmal herumrollen muss.

			Ich sehe auf, gerade als Ephes’ widerlicher Fuß auf mich herabzukommen droht – und diesmal kann ich nichts tun. Ich schließe die Augen und rolle mich zusammen, aber da spüre ich, wie ich auf einem Windhauch hochgehoben und gegen Hudsons harte Brust gedrückt werde, der mit mir wieder aus der Gefahrenzone phadet.

			Bevor meine Füße noch vollends den Boden berühren, phadet er wieder davon, lockt die Riesen in die Mitte der Arena. Ich verstehe nicht, warum er sie nicht ganz bis ans andere Ende der Arena zurückzieht, wo er mehr Raum hätte, um wieder davonzuphaden, als ich etwas sehr Übles begreife. Er ist in die Mitte der Arena gephadet, weil das so weit war, wie er phaden konnte.

			Mir bleibt nur eine Sekunde, um diese Information zu verdauen, da rammt Mazur eine Faust in Hudsons Magen – und er fliegt. Er schlittert mit dem Gesicht voran über den Boden, und dass er nicht phadet, um wegzukommen, sagt mir, wie ausgelaugt er sein muss.

			Und wie am Arsch wir sind.

			Ich bin so damit beschäftigt, Hudson mit purer Willenskraft dazu zu bringen aufzustehen, dass ich nicht einmal bemerke, dass Ephes nur sechs Meter von mir weg ist, bis es fast zu spät ist. Ich renne los, aber er erwischt mich mit einem Rückhandschlag und schickt mich dreißig Meter durch die Luft, und ich pralle auf dem Boden auf. Heftig. Ich kann nicht einmal so tun, als hätte ich noch genug Energie, um mich aufzurappeln.

			Wie in einem Nebel merke ich, dass ich nur etwa drei Meter von Hudson entfernt gelandet bin, der mit dem Gesicht nach unten daliegt. Der Boden bebt, als einer der Riesen auf ihn zurennt, und ich zwinge mich auf die Knie. Ich weiß nicht, was ich vorhabe – Hudson aus dem Weg zerren ist mein erster Gedanke –, aber ich kann nicht. Ich habe nicht die Energie aufzustehen, und stattdessen sehe ich voller Entsetzen zu, wie Mazur mit einem Fuß auf Hudsons gebrochenen Körper zielt.

			Ich schreie, so laut ich kann, was zugegebenermaßen nicht besonders laut ist, da ich kaum Luft in die Lunge bekomme, ohne vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Doch bevor Mazurs Tritt trifft, rollt Hudson sich auf die Füße. Dann springt er sechs Meter in die Luft und schlägt Mazur voll auf die Nase.

			Mazur brüllt ungehalten auf, und sein Blut spritzt überallhin. Doch statt seine Nase zu packen, greift er Hudson aus der Luft und wirft ihn durch den Ballsaal. Wieder. Hudson kracht mit dem Kopf voran in einen Haufen jubelnder, trampelnder Zuschauer, die seinen schlaffen Körper wieder hinab auf den Ballsaalboden rollen.

			Ich mühe mich auf die Füße. Ich kann ihn nicht einfach daliegen und zertrampelt werden lassen, doch Ephes hat mich jetzt im Blick. Ich renne (wenn eine Definition von »rennen« ein Lauf auf Treibsand ist) in die andere Richtung, will vor ihm fliehen und treffe den immer noch blutenden, immer noch wütenden Mazur. Er packt mich bei den Haaren, und jetzt fliege ich quer durch den Saal.

			Erst die Wand stoppt mich.

			Hudson, dem es in der Zwischenzeit gelungen ist, auf die Füße zu kommen, phadet zu mir und will mir aufhelfen. Aber mein Kopf pocht, meine Ohren dröhnen, und ich sehe ihn dreimal. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass Hudson nicht mehr der Einzige mit gebrochener Rippe ist. Meine Seite brennt wie Hölle, jedes Mal, wenn ich Luft holen will.

			Und das auch, ohne dass Ephes den Fuß zurückzieht und uns beide durch den Saal tritt, direkt auf Mazur zu. 

			Mazur stößt einen Schrei aus und springt in die Luft, streckt sich dabei in der bizarrsten Imitation eines Profi-Wrestlers aus, will sich mit einer Bauchlandung auf uns fallen lassen.

			Ich erstarre, schreie, aber Hudson schlingt seine Arme um mich und rollt uns weg. Dann phadet er uns mit dem, was seine letzte Kraft sein muss, so weit von den Riesen weg, wie er kann.

			Leider ist das nicht weit genug.

			Hätte er nur sich selbst gephadet, hätte er es geschafft. Aber mit meinem zusätzlichen Gewicht, so begreife ich mit kühler Analyse, wird es keiner von uns schaffen.

			Ephes lacht und hebt Hudson an einem Fuß hoch. Er zwirbelt ihn herum, hält Hudson vor sich wie eine dreckige Socke, während er Tempo und Schwung aufbaut. 

			Endlich lässt er ihn los, und Hudson segelt mit der Schulter voran am Fuß der Tribüne gegen die Wand.

			Und einfach so, bin ich fertig. Ich bin einfach … fertig.

			Nicht dass das wichtig ist. Ich könnte nichts tun, um das zu verhindern, selbst wenn ich nicht fertig wäre.

			Ich bin nutzlos ohne meine Fähigkeiten. Absolut nutzlos. Ich kann nicht fliegen. Ich kann nicht kämpfen. Ich kann nichts, außer wieder und wieder verletzt zu werden. Oder schlimmer noch, dazu beitragen, dass Hudson verletzt wird, weil er mich so unbedingt retten will.

			Wenn er so weitermacht, wird er auch sterben, und es wird meine Schuld sein. Er ist schon so kaputt und angeschlagen. Auf keinen Fall kann er diese Riesen abwehren, wenn er sich auch noch um mich sorgen muss. Auf keinen Fall kann er sie schlagen, wenn er zu sehr damit beschäftigt ist, hinter dem armen, erbärmlichen Menschen hinterherzuräumen. 

			Auf der anderen Seite des Raums rollt Hudson sich mit einem Stöhnen herum. Die Zuschauer sind jetzt aufgestanden, schreien und johlen. Sie werfen Popcorn und Becher auf den Boden des Saals, während ich mich auf die Füße mühe und von einer vollen Bierdose in den Rücken getroffen werde.

			Das Bier durchweicht mich, aber schlimmer ist, dass es den Boden so rutschig macht, dass ich wieder auf dem Hintern lande – gerade als Mazur sich auf mich stürzen will.

			»Steh auf!«, ruft Hudson mir zu, während auch er sich aufrappeln will. »Grace, steh auf!«

			Als er sieht, dass ich nicht aufstehe, phadet er zu mir, aber das verlangt ihm so viel ab, dass er neben meinem Kopf auf den Knien landet. Ich wappne mich, rechne damit, dass Mazur und Ephes uns erledigen, solange sie die Gelegenheit haben – oder zumindest mich erledigen, denn Hudson muss von mir weg. Er muss überleben. Doch sie bleiben kurz in der Mitte des Raums stehen und ziehen eine Show ab, winken und peitschen alle nur noch mehr auf.

			Und vielleicht sollte mich das beleidigen, da die Riesen uns offensichtlich nicht für eine Bedrohung halten, sonst würden sie das nicht tun. Stattdessen bin ich dankbar für die Galgenfrist. Ich habe nach allem, was in den letzten paar Monaten passiert ist, vielleicht keine Angst vor dem Tod, aber ich freue mich auch nicht gerade darauf.

			»Wir müssen hier weg, Grace.« Hudsons Stimme ist tief und drängend an meinem Ohr. 

			Ich schüttle den Kopf. »Geh.«

			»Das werde ich. Wir müssen dich nur hochkriegen.«

			»Nein«, flüstere ich.

			»Was meinst du mit Nein?« Er klingt total verwirrt.

			»Ich kann das nicht«, sage ich. »Auf keinen Fall kann ich sie schlagen, und ich mache dir mehr Schwierigkeiten, als ich wert bin. Lass mich zurück.«

			»Dich zurücklassen?« Jetzt klingt er wirklich beleidigt. Und vollkommen angepisst.

			Ich seufze, Tränen zittern hinter meinen Wimpern. »Ich bin müde, Hudson, und mir tut alles so weh. Außerdem ist die einzige Chance, die wir haben – die einzige Chance, die irgendwer von uns hat –, dass du es hier herausschaffst und Cyrus endlich aufhältst. Das schaffst du nicht, wenn du dich um mich kümmern musst. Ich habe meine Gargoyle nicht. Ich bin nur ein schwacher Mensch, und wegen mir wirst du sterben. Also ja, lass mich zurück. Hol den Schlüssel, befreie die Bestie und erledige Cyrus ein für alle Mal. Ich weiß, dass du das kannst. Du musst mich nur loslassen.«

			Der Raum dreht sich bereits so sehr, dass ich fast Angst habe, mich übergeben zu müssen. Ich senke den Kopf auf Hudsons Knie und warte darauf, dass er mir einen Kuss gibt, mir sagt, dass er mich liebt, mir Lebewohl sagt.

			Endlich sehe ich, warum Jaxon immer versucht hat, mich zu beschützen. Er muss jeden Tag wie gelähmt gewesen sein wegen all der Möglichkeiten, durch die ich mit Leichtigkeit hätte sterben können. Die ganze Zeit wollte ich nur, dass er mich wie eine Ebenbürtige behandelt – und ich hatte nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass ich ihm nicht ebenbürtig war. Oder Hudson. Was für ein entsetzlicher Witz, dass diese wundervollen, mächtigen Jungs beide mit mir verbunden waren.

			Ich dachte, mit meiner Gargoyle wäre ich krass. Ich habe niemals gedacht, dass es alles war, was mich Jaxons würdig machte … Oder Hudsons. Der wunderschöne, wunderbare, selbstlose Hudson. Er würde sein Leben geben, um meins zu retten, ohne einen Augenblick des Zögerns. Es ist an der Zeit, dass ich dasselbe für ihn tue. Also sehe ich ihm mit dem letzten bisschen Kraft in seine herrlichen indigoblauen Augen. »Rette dich«, flüstere ich.

			Tränen nehmen mir fast völlig die Sicht, so sehr, dass ich seine Miene nicht sehe, aber ich weiß, dass es schwer für ihn wird. Er liebt mich so sehr; das sehe ich jetzt. Aber ich weiß, dass er auch Jaxon liebt, und ohne erst den Schmied und dann die Bestie zu befreien, ohne die Krone, wird Jaxons Seele für immer verloren sein. Unsere Freunde werden Cyrus machtlos gegenüberstehen. Hudson liebt mich, und ich weiß, dass er die Leute, die ich liebe, für mich retten wird. Ich möchte nur noch einmal seine Lippen auf meinem Haar spüren. Ihn noch einmal sagen hören, dass er mich liebt …

			Ich schließe die Augen und warte.

			Stattdessen reißt er sich los und lässt meinen Kopf auf den kalten Holzboden prallen. Und dann schreit er mich mit ausgewachsenem britischem Akzent an. »Hast du deinen verflixten Verstand verloren, verflucht noch eins?«
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			Die nicht so Amazing Grace

			[image: ]

			ALSO, DAS HATTE ICH NICHT erwartet. Ich dachte, ich bekäme vielleicht ein »Ich liebe dich«, einen Abschiedskuss und ein »Ich werde dich vermissen«. Oder zumindest so etwas in der Art. Kein »Willst du mich verdammt noch mal verarschen, Grace? Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«

			Hinter uns zeigen die Riesen, was sie haben, laute Musik dröhnt durch den Ballsaal, und sie führen einen kleinen Vorsiegessiegestanz auf.

			Was Hudson dazu bringt, mich nur noch lauter anzuschreien. »Ich war bei dir, als du in Stein eingeschlossen warst. Als du deinen Gefährten verloren hast. Als du die Ludares-Prüfung allein gewinnen musstest und als du den verdammten Ewigen Biss meines Arschlochvaters überlebt hast. Und das hier?«

			Er holt mit dem Arm aus und umreißt mit der Geste die ganze Arena, bevor er sich wieder neben mich hockt. »Von dem hier willst du dich erledigen lassen? Zwei Riesen, die kaum klug genug sind, sich nicht selbst anzusabbern und ein soziopathischer Zehnjähriger mit einem Gottkomplex?«

			Gut, wenn er es so sagt …

			Ich seufze. Wenn er es so sagt, ist es immer noch irrelevant. »Ich bin müde, Hudson.« Ich seufze erneut. »Ich bin müde und am Ende bin ich an deinem Tod schuld«, sage ich und hebe eine zitternde Hand an seine Wange. »Ich könnte nicht mit mir leben, wenn dir etwas zustößt.«

			»Himmel, wie hart hast du dir eigentlich den Kopf gestoßen?«, knurrt er, und durch unser ganzes Gezänk hindurch, all unsere Streits, habe ich ihn noch nie so wütend gesehen. Oder so enttäuscht. »Wo ist das Mädchen, das nie auch nur eine Handbreit nachgibt? Das Mädchen, das immer reinhaut, wenn es übel wird? Das Mädchen, das immer mit mir streitet?«

			»Ich streite nicht immer …«

			»Das ist Scheißdreck, und das weißt du.« Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Seit dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, hast du nichts gemacht außer mir Kontra gegeben. Über alles, von Das Imperium schlägt zurück ist der beste Film, der je gedreht wurde, bis hin zu jammerigen existenzialistischen Autoren und ob ich dir nun sagen darf, dass ich dich liebe oder nicht. Zur Hölle, wir haben uns mal über die Farbe Schwarz gestritten.«

			»Das ist nicht das Gleiche …«, fange ich an, aber er unterbricht mich.

			»Du hast verdammt recht, das ist es nicht. Du kannst mir eine Predigt über einen Zahnpastatubendeckel halten – und dass ihn nicht zuzudrehen dreißig Prozent der Tube verschwendet –, und das irgendwie zu einer Disputation über persönliche Distanz drehen. Aber dann passiert das hier, und du sagst ›Sorry, ich bin raus‹?«

			»Zahnpasta ist nicht wichtig«, sage ich. »Die kann dich nicht umbringen.«

			»Vielleicht nicht, aber die Unzerstörbare Bestie könnte das verdammt sicher. Wo ist das Mädchen, das ihr entgegengetreten ist und sie am Ende gezähmt hat? Wer hat es mit Jaxon Vega aufgenommen, als die gesamte Welt Angst vor ihm hatte?« Seine Stimme wird sanft. »Wer hat mir den Mut gegeben, mich meinen Albträumen zu stellen und zu siegen – obwohl die Gefahr, dass sie bei meiner Rettung sterben könnte, sehr, sehr real war?«

			»Diese Grace ist weg«, sage ich. »Die einzige Grace hier ist ein schwacher Mensch – und ich werde verflucht noch mal daran schuld sein, dass du stirbst!«

			Er mustert mich mehrere Sekunden, seine blauen Augen erfassen jeden Zentimeter meines Gesichts. Und dann zieht er sich zurück und knurrt: »Schwing deinen Arsch hoch.«

			»Wie bitte?« Ich muss mich anstrengen, um ihn über die laute Musik und das Siegesstampfen der Riesen hinweg zu hören, so hat er noch nie mit mir geredet, egal wie hitzig unsere Streits waren.

			Er erhebt seine Stimme. »Du hast mich gehört. Du wirst jetzt sofort aufstehen und mit deinem wunderbaren Hirn eine Möglichkeit finden, damit wir siegen. Hörst du mich? Ich kann nicht zwei Riesen bekämpfen und mich um dich kümmern – nur weil du beschlossen hast, heute eine gottverdammte Selbstmitleidsparty zu schmeißen.«

			Ich zucke zusammen, denn er begreift es nicht. Ich fasse nach seiner Hand, meine Augen flehen ihn an. »Du kannst sie beide schlagen, wenn du dich nicht um mich sorgen musst.«

			Er starrt mich ungläubig an. »Du denkst, ich mache mir Sorgen wegen zwei verfluchter Riesen? Ich geb einen Scheißdreck auf sie. Sobald du deinen Mist wieder beisammen hast, gehen wir da raus und treten den beiden in den Arsch. Daran habe ich keinen Zweifel.«

			Seine Stimme bricht. »Aber was passiert mit mir, wenn du aufgibst, Grace? Was geschieht mit mir, wenn ich die Gefährtin verliere, auf die ich fast zweihundert Jahre gewartet habe? Du denkst, du schaffst es nicht, wenn du mich verlierst? Was zum Henker glaubst du, wird mit mir passieren, wenn ich dich verliere?«

			Alles in mir wird ganz still angesichts der Qual in seiner Stimme. »Hudson …«

			»Komm mir nicht mit Hudson, Grace. Ich habe dich vom allerersten Tag, an dem du in mein Leben kamst, teilen müssen. Und ich habe es getan. Ich habe dich mit Jaxon geteilt und ich habe dich mit der gesamten verfluchten Welt geteilt, die dich braucht. Und ich habe mich niemals beschwert, weil ich weiß, wer du bist. Ich weiß, wie dein Herz ist. Ich kenne den Ballast, mit dem du daherkommst, und das alles ist für mich in Ordnung. Aber es ist nicht in Ordnung für mich, wenn du einfach aufgibst, wenn du davongehst und mich hier alleinlässt, weil du müde bist. Weil du Angst hast. Weil du keine Schmerzen mehr haben möchtest. So funktioniert das nicht. So funktioniert die Welt nicht, und so funktionieren du und ich definitiv nicht. Ich habe jeden miserablen Tag meines ganzen miserablen verdammten Lebens auf dich gewartet, und du gibst jetzt nicht auf.«

			Er holt zittrig Luft, aber es verringert den Zorn nicht, der in seinen Augen lodert. »Du hörst mir jetzt mal ganz genau zu, Grace Foster. Ich liebe dich. Nicht einen Menschen. Nicht eine Gargoyle. Dich. Ich liebe das Mädchen, das ein größeres Herz hat als die gesamte Welt. Die junge Frau, die den verdammten Mumm hat, zu fordern, dass diese Welt zu ihren Füßen niederkniet, wenn diese jemandem schadet, den sie liebt.« 

			Seine Stimme versagt am Ende, und ich wische die Tränen weg, die ungehindert über mein Gesicht laufen, sodass ich wieder in seine blauen Augen sehen kann – und ich bin zerstört von dem, was ich sehe. Ich habe ihm das hier angetan. Ich habe diesem wunderschönen Jungen das Herz gebrochen, nicht, indem ich ihn nicht zurückliebte, wie ich immer fürchtete, sondern indem ich mich selbst nicht so liebe, wie er es tut.

			Doch er wischt sich rasch mit einer Hand über sein Gesicht, wischt die Feuchtigkeit weg, als wäre sein Schmerz unwichtig. Er ist jetzt direkt vor mir, und ich habe noch nie solchen Zorn und solche Liebe in einem Gesicht zur selben Zeit gesehen. »Aber ich kann das nicht allein tun. Ich brauche dich mehr, als du mich je brauchen wirst. Und ich schwöre bei Gott, wenn du dich selbst aufgibst, wo du dich geweigert hast, mich je aufzugeben … Ich folge dir ins Jenseits und zerre deinen Steinarsch eine schmerzhafte Meile nach der anderen zurück. Also hör jetzt sofort mit diesem Scheiß auf und. Steh. Verflucht. Noch mal. Auf.«
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			Ein wenig Kampfgeist steckt noch in mir

			[image: ]

			HUDSONS WORTE HALLEN in mir nach, während ich auf dem Boden liege und zu ihm aufsehe und überlege, was ich tun soll.

			Er fragte, ob ich den Verstand verloren hätte, und obwohl er grob war – und mehr als nur etwas unhöflich –, fragt sich ein Teil von mir, ob er recht hatte.

			Ob ich vielleicht ein Feigling bin. 

			Ob ich vielleicht einen Fehler mache.

			Bei einer Sache hat er definitiv unrecht – ich habe keine Angst vor den Riesen oder vor Charon. Ich habe keine Angst davor, durch sie zu sterben, und ich habe keine Angst vor irgendeiner anderen Kreatur, die diese ganze bescheuerte paranormale Welt mir vorsetzen kann. Immerhin kann man nur einmal sterben (es sei denn, man ist Hudson), und wie das geschieht, ist wirklich nicht wichtig.

			Also nein. Ich habe keine Angst vorm Sterben. Aber ich habe schreckliche Angst zu leben … mit oder ohne Hudson.

			Ich habe schreckliche Angst, mit Hudson verbunden zu sein. Wirklich, wahrhaftig mit einem Mann verbunden zu sein, der mich auf jede Art als ebenbürtig ansieht und der bereit ist, mich genauso zu nehmen, wie ich bin. Aber ich habe genauso schreckliche Angst davor, ohne ihn zu leben.

			Niemand war je bereit, mich so zu nehmen, wie ich bin. Wie ich wirklich bin.

			Meine Eltern verbrachten ihr Leben damit, sich vor dem zu verstecken, was ich bin.

			Heather verbrachte Jahre damit, mich extrovertierter machen zu wollen, mutiger, mehr wie sie.

			Jaxon wollte das Mädchen, das er in Watte packen und beschützen kann.

			Sogar Macy, mit ihrer hilfsbereiten Art, möchte, dass ich die Grace bin, die sie früher kannte, die Cousine, die sie sich ausgemalt hat, statt die Grace, die ich geworden bin.

			Nur Hudson nimmt mich, wie ich bin.

			Nur Hudson weiß alles über mich – das Gute und das Schlechte – und will mich trotzdem.

			Nur Hudson erwartet nicht von mir, jemand anderes zu sein außer die, die ich bin.

			Nur Hudson denkt, dass Grace – die echte Grace – mehr als gut genug ist.

			Ist es da ein Wunder, dass ich solche Angst vor ihm habe?

			Wie könnte ich das nicht? Es hat mich fast zerstört, als Cole meine Gefährtenbindung mit Jaxon brach – und diese Verbindung war nur künstlich erzeugt. Was wird mit mir passieren, falls meine Bindung zu Hudson bricht? Was wird mit mir passieren, falls ich ihn verliere?

			Ich glaube nicht, dass ich das überlebe. Und falls ich es überlebe … werde ich sein wie Falia, ein Schatten meiner selbst, der jeden Tag ein winziges Stück stirbt, ohne dass es mit dem Tod endet? 

			Das kann ich nicht. Das werde ich nicht.

			Doch was ist die Alternative? Aufgeben, ohne es überhaupt zu versuchen? Ihn gehen lassen, statt für das Leben zu kämpfen, das wir gemeinsam haben könnten? Uns beide des Glücks berauben, das wir finden könnten, nur weil ich zu viel Angst habe vor dem, was schiefgehen könnte?

			Das ist so viel schlimmer.

			Hudson war in der Hölle und kam zurück. Er hat mit zwei Eltern gelebt, die ihn als Schachfigur benutzten, die ihn isolierten und ihn verletzten und ihn nur wollten, wenn sie ihn als Waffe einsetzen konnten – gegen einander und den Rest der Welt. Er hat seinen Bruder verloren, und dann, als er dachte, er würde ihn zurückbekommen, verlor er ihn erneut. Er ist gestorben, damit Jaxon leben konnte.

			Und er ist immer noch bereit, es zu versuchen. Ist immer noch hier, liebt mich, trotz allem, was er durchgemacht hat und allem, was ich ihn habe durchmachen lassen.

			Er erwartet nicht mehr von mir, als ich geben kann.

			Er erwartet nicht einmal von mir, dass ich diese Riesen so gut wie er bekämpfe.

			Er will nur, dass ich dabei bin, bei ihm.

			Er will nur, dass ich an mich selbst glaube – und an uns –, so sehr wie er es tut, egal was die Zukunft bringt.

			Und verdammt, er hat recht.

			Ich fahre mit dem Daumen über Hudsons Schwurring – über meinen Ring –, und die Wahrheit durchströmt mich. Mir wurde eine verdammte Tonne Scheißdreck entgegengeschleudert, seit ich an die Katmere kam, und ich habe jedes einzelne Ding davon durchgestanden mithilfe der Leute, denen ich wichtig bin. Ich habe getan, was immer ich tun musste, um zu überleben, ohne mich dabei selbst zu verlieren, und auf keinen Fall werde ich jetzt aufgeben, nur weil jemand, der mich sieht – wirklich sieht –, mir eine Weile eine solche verdammte Angst gemacht hat.

			Diese beiden Riesen machen mir keine Angst und Hudson auch nicht. Er ist ein verdammt guter Kerl, und er verdient ein Mädchen, das so stark ist wie er. Es ist wohl an der Zeit zu beweisen, dass ich dieses Mädchen bin.

			»Du hast den Menschenopferanschlag deiner Ex-Freundin vergessen«, sage ich und komme endlich auf die Beine.

			Er sieht verblüfft drein. »Was soll das heißen?«

			»Als du die Sachen aufgelistet hast, die ich überlebt habe, hast du Lias kleinen Horrortrip vergessen. Und wenn ich das durchstehen kann, dann kann ich alles durchstehen. Sogar dich.«

			»Oh ja?« Er hebt eine Braue, und seine Augen sind strahlender, intensiver als je zuvor.

			»Ja.« Ich atme tief durch. »Also lass uns in ein paar Riesenärsche treten, ja?«

			»Ziemlich sicher, dass ich das schon die ganze Zeit gesagt habe«, antwortet er. »Und jetzt duck dich.«

			Das tue ich, rolle mich unter Mazur hinweg, gerade als er zu einer weiteren Flugbombe auf mich ansetzt.

			Hudson lacht, dann phadet er direkt hinter den Riesen – ein sicheres Zeichen, dass er wirklich das Ende seiner Kräfte erreicht. Er phadet nur kürzere Entfernungen, die Energie, die er bräuchte, um von einem zum anderen Ende des Ballsaals zu gelangen, ist zu viel.

			Was heißt, dass ich mir etwas einfallen lassen muss. Denn auf keinen Fall enttäusche ich Hudson oder mich selbst. Nicht so und niemals wieder.

			Ephes rennt immer noch auf mich zu, und als ich stehen bleibe, mich fallen lasse und mich zwischen seinen Beinen hindurchrolle, erhasche ich den Blick auf etwas, das mir helfen könnte, diesen Mist ein für alle Mal zu beenden.

			Game. Fucking. On.
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			Ich geb mein Bestes

			[image: ]

			ES GIBT KEINE WAFFEN in diesem verdammten Ballsaal, nichts, das ich benutzen kann, um einen Riesen zu erledigen – worum es grundsätzlich geht. Charon hat alles entfernen lassen, was Hudson und mir dienen könnte … zumindest dachte er das.

			Es gibt etwas, das er vergessen hat wegzubringen, eine Sache, die eine verdammt gute Waffe sein kann, wie mich meine Monate an der Katmere gelehrt haben. Die Kronleuchter. Und das hier sind nicht einfach irgendwelche.

			Zuerst dachte ich, sie bestünden aus Knochen, wie die in den Tunneln der Katmere. Aber bei genauer Betrachtung sind sie aus Tiergebissen und Stoßzähnen gemacht. Was grauenhaft und schrecklich ist – was zur Hölle hat sich Charon dabei gedacht? –, aber in meiner gegenwärtigen Situation nicht unpraktisch.

			Denn da oben sind einige Narwal-Stoßzähne, mit denen es vielleicht gehen könnte. Und falls nicht, sind Gehirnerschütterungen ja auch gut.

			Mazur ist zurück und er ist angepisst, also weiche ich einem gewaltigen Fuß aus und renne auf das andere Ende des Ballsaals zu, ihn dicht auf den Fersen.

			Er ist jetzt noch wütender, da er mich verfehlt hat, und hämmert mit den Fäusten auf den Boden, als würde er eine Runde Hau-den-Maulwurf spielen. Oder in diesem Fall wohl eher Hau-die-Grace. Es ist nicht so schwer auszuweichen, wenn er nur eine Faust benutzt, aber als er beide einsetzt, muss ich wie ein Frosch auf Speed herumspringen, um nicht zu einem Pfannkuchen verarbeitet zu werden.

			Da phadet Hudson plötzlich zu mir hinüber, Ephes dichtauf. Ich werfe ihm einen »Was zur Hölle«-Blick zu – ich bin ein wenig damit beschäftigt, nicht von einem Riesen zermatscht zu werden –, aber da macht er etwas Geniales. Er phadet jetzt in kurzen Sprints vor und zurück um die Riesen herum – neben den Fuß des einen, dann des anderen, immer im Zickzack. Das, zusammen mit meinem Gehopse, verwirrt die Riesen schnell völlig – und dann schlagen und treten sie einander im Bemühen, uns zu schnappen.

			Was sie wütend macht – und aufeinander wütend werden lässt – und uns etwas Spielraum verschafft, um ans andere Ende des Saals zu gelangen, ohne uns sorgen zu müssen, zerquetscht zu werden.

			Dort angekommen, bin ich außer Puste – selbst wenn er nicht phadet, kann ich nicht mit Hudson mithalten – und stemme die Hände auf die Oberschenkel und winke Hudson näher zu mir.

			»Ich weiß, du hast Probleme zu phaden, aber denkst du, du packst es noch zwei Mal?«, frage ich, wobei ich tiefe Atemzüge in meine Lunge ziehe, jeder schmerzhafter als der vorherige. »Ich habe einen Plan.«

			»Ich tue, was immer du verlangst. Das weißt du.« Er beugt sich ein wenig herab, bis sein Gesicht an meinem ist. Dann holt er sich einen raschen Kuss. »Wie ist der Plan?«

			Der Teil der Menge, der nicht die einander bekämpfenden Riesen ausbuht, flippt bei dem Kuss aus, doch ich ignoriere es. Was für Deppen tauchen überhaupt bei einem Gladiatorenkampf auf, ganz zu schweigen davon, dass sie auftauchen und noch ein wenig Romantik zwischen Blut und Gewalt wollen? Arschlöcher.

			»Ich bin der Köder«, sage ich, »und locke sie beide in die Mitte der Arena. Wenn ich sie dort ein paar Sekunden beschäftigen kann, ohne in Stücke gerissen zu werden, kannst du dann das Seil an einem der Kronleuchter losmachen, zum anderen Ende phaden und den anderen Kronleuchter losmachen?«

			Seine Augen leuchten auf. »Du willst sie mit den Kronleuchtern erschlagen? Ich liebe den Plan.«

			»Ja, okay, er ist nicht direkt originell«, erwidere ich und verziehe das Gesicht. »Du hast noch was vergessen, das ich an der Katmere überlebt habe: Tod durch Kronleuchter. Aber wenn wir Glück haben, könnte es heute klappen.«

			»Sag, wenn du so weit bist, und ich bin dabei.« Er klingt wieder wie der großspurige Hudson. Doch seine Augen blicken düster, und sein Atem ist flacher als sonst.

			»Bist du sicher, dass du okay bist?«, frage ich. Die Riesen haben aufgehört, aufeinander einzuschlagen und hämmern wieder auf den Boden – anscheinend haben sie nicht bemerkt, dass wir längst weg sind.

			Hudson hatte recht. Es ist absolut nicht in Ordnung, durch diese beiden vertrottelten Idioten zu sterben.

			Mein Gefährte schenkt mir ein übermütiges Grinsen. Er mag ja fertig sein, aber Aufgeben kennt Hudson Vega nicht. »Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut. Ich pack das, Liebste.«

			Und etwas an der Art, wie er das sagt, etwas an seiner Bereitschaft, darauf zu vertrauen, dass ich weiß, wovon ich rede, erwischt mich voll. Na ja, das, und wie er mich »Liebste« nennt, wie es ihm so glatt von der Zunge rollt und so absolut verdammt perfekt klingt.

			Und einfach so weiß ich es.

			Ich liebe Jaxon – ein Teil von mir wird Jaxon immer lieben. Wie könnte ich nicht, da ich eine der Glücklichen bin? Meine erste Liebe ist ein wirklich toller Kerl, und wir fanden einander, als ich verloren und allein war und ihn am meisten brauchte.

			Aber dieses Mädchen? Die Grace, die so sehr in ihn verliebt war und die er so sehr liebte? Sie ist weg und das schon seit einer Weile. Dieses Mädchen hatte Angst und war allein und naiv. Es brauchte Schutz. Mehr noch, es wollte so sehr beschützt werden, wie er ihm Schutz geben wollte.

			Aber so ist es mit junger Liebe, nicht wahr? Sie ist idealistisch und explosiv und perfekt … bis sie es nicht mehr ist. Bis sie in die Luft fliegt oder verschwindet oder man sich weiterentwickelt.

			Ich habe mich weiterentwickelt während dieser Monate, an die ich mich nicht erinnere. Ich veränderte mich, Jaxon nicht. Es ist niemandes Schuld. Es ist einfach passiert.

			Und ich weiß, dass am Ende alles gut wird. Dass Jaxon und ich ein wundervolles Leben zusammen verbringen werden, sobald wir die Krone haben und unsere Gefährtenbindung wiederhergestellt ist. Ihm wird es gut gehen, seine Seele wird nicht länger zerfetzt sein, und wir werden füreinander gut sein. Er wird lernen, mich als Ebenbürtige zu respektieren, und ich werde lernen zuzulassen, dass er manche Dinge auf seine Art tut, über die man nicht streiten muss. Er ist ein wundervoller Kerl, und zusammen werden wir wundervolle Gebieter sein.

			Ich hole tief Luft, dann stoße ich sie langsam aus. Denn es bringt nichts, traurig zu sein. Es bringt nichts, mehr zu wollen, wo ich schon so viel habe.

			Es bringt nichts, zu bedauern, was sein muss – besonders, wenn das, was sein muss, jemanden rettet, den man liebt.

			Doch die Wahrheit ist, ich will Hudson. Ich liebe Hudson. Ich glaube, das tat ich von dem Moment an, an dem ich das Ludares-Feld betrat und ihn Geschlossene Gesellschaft lesen sah. Er schmollte, weil ich zu Jaxon wollte – das wusste ich da natürlich nicht –, also war ich leichte Beute, als er mich wegen meiner Unterwäsche neckte.

			Doch gleich von Anfang an war es mit Hudson anders. Er sah alles von mir, auch das, worauf ich nicht stolz bin. Er sah mich an meinen guten Tagen, half mir mit seinen Neckereien aus meiner schlechten Laune an meinen unausstehlichsten Tagen, und liebte mich während all dem. Er glaubte an mich während all dem. Er beschützt mich – natürlich –, aber das tut er so anders als Jaxon. Er treibt mich an, glaubt an mich, möchte, dass ich mein stärkstes und bestes Selbst bin.

			Er stärkt mir den Rücken – immer –, aber er möchte auch, dass ich mächtig bin. Er möchte, dass ich auf eigenen Füßen stehe. Er mag die knallharte Gargoyle ebenso sehr, wie er die weniger knallharte Menschenfrau mag.

			Er ist klug und witzig und sarkastisch und lieb und stark und freundlich und heiß. Er ist alles, was ich je von einem Typen verlangen könnte, alles, was ich je wollen könnte, alles in einem unglaublich sexy Paket.

			Und ich habe es ihm nie gesagt. Nicht einmal, als er es mir sagte. Ich habe es einfach konsequent verdrängt, mich geweigert, es anzunehmen, habe es nicht einmal vor mir selbst eingestanden. Und jetzt sitzen wir in dieser Arena fest, und ich kann so viele abfällige Bemerkungen über Riesen machen, wie ich will, doch wir beide wissen, dass wir bei einer falschen Bewegung – auch nur um eine Sekunde verfehlt – total am Arsch sind. Dann gibt es keine Krone, keine emotionalen Erklärungen, nichts als Schmerz, Tod, Verlust.

			Und das ist nicht fair – für keinen von uns. Ich kann nicht riskieren, was wir hier riskieren müssen, kann nicht den Rest unserer Leben weiterführen, ohne ihn wissen zu lassen, was ich fühle.

			Er will an mir vorbei – macht sich bereit loszurennen –, aber ich packe sein Handgelenk. Lege meine zitternde Hand an sein wunderschönes, geliebtes Gesicht. Und sage das Einzige, was es wert ist, jetzt gesagt zu werden. Das Einzige, was es wert ist, zu einem solchen Mann gesagt zu werden: »Ich liebe dich.«

			Eine Sekunde lang sieht er verblüfft drein, seine blauen Augen werden groß und wild, während sie mein Gesicht mustern und ich weiß nicht was suchen. Aber dann taucht dieses verdammte Grübchen auf, und er grinst und grinst. Sagt aber nur: »Ich weiß.«

			»Ernsthaft? Du machst jetzt einen auf Han Solo?«, frage ich, obwohl ich mir auf die Wange beißen muss, um nicht zu lachen. Denn, oh mein Gott, wie ich diesen Mann liebe.

			»Entschuldige bitte.« Bei meinen Worten heben sich beide Augenbrauen. »Aber es gibt keinen schlechten Zeitpunkt für Han Solo. Außerdem …« Er grinst. »Ich wusste es die ganze Zeit. Ich habe nur darauf gewartet, dass du endlich nachziehst.«

			»Ja, gut, ich habe nachgezogen«, sage ich, beuge mich vor und küsse ihn noch einmal. »Und jetzt lass uns das hier tun, ja? Ich bin nur zu scharf drauf, hier rauszukommen.«

			Er greift nach mir, aber ich renne los, schreie und klatsche und mache so viel Lärm wie möglich, damit Groß und Größer mir folgen.

			Und es funktioniert. Mazur rennt direkt auf mich zu, als stünde er in Flammen und ich wäre der einzige Hydrant in der Gegend. Ich winke, dann werfe ich ihm eine Kusshand zu, um ihn wütend zu machen. Dann drehe ich mich um und will das auch bei Ephes tun, doch da begreife ich, dass wir ein Problem haben. Denn er hat voll auf Hudson zugehalten, mit einem Nachdruck, der besagt, dass ihn nichts und niemand aufhalten wird.
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			Zum einen Ohr rein, aus dem anderen wieder raus

			[image: ]

			HUDSON IST JETZT AM ANDEREN Ende des Saals, und Ephes ist ihm dicht auf den Fersen. Versuche ich, ihm zu helfen, und Mazur folgt mir, gibt es keine Garantie, dass ich sie beide so bald wieder in die Mitte locken kann. Riesen lassen sich tatsächlich ziemlich leicht ablenken.

			Glücklicherweise begreift Hudson sofort, dass es ein Problem gibt, und während ich mit Mazur Ringelreihen um den sehr großen Holderbusch spiele, phadet er zurück in die Arenamitte. Sekunden später wirbelt Ephes herum und jagt ihm nach.

			»Packst du das immer noch?«, frage ich, denn ich weiß, das letzte Phaden hat ihn eine Menge Energie gekostet, und jetzt muss er wieder zurück.

			Hudson atmet schwer, wirklich verdammt schwer – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben –, aber er schenkt mir ein Grinsen, bei dem sich in mir viel zu viele Gefühle tummeln. »Mein Mädchen hat mir gesagt, dass es mich liebt«, sagt er. »Ich habe genug Energie, um zur Katmere und zurück zu phaden. Keine Sorge, Grace. Ich packe das.«

			Allein der Gedanke ist absurd. Er hat Schlagseite, um Himmels willen. Aber ich weiß, dass er es packt. Meiner Meinung nach gibt es nichts, was Hudson nicht kann, wenn er das will – einschließlich dem hier.

			Also nicke ich und halte seinen Blick noch ein paar Sekunden fest. »Ich pack das auch«, sage ich.

			»Hab ich nie bezweifelt. Auf drei?«

			Ich nicke wieder. »Eins, zwei, drei …«

			Hudson explodiert förmlich und rast zum Ende des Ballsaals, und ich kreische so laut, dass die Leute auf der Tribüne aufstöhnen.

			Mazur schreit in tiefer zurück und schlägt mit der Faust nach mir, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich bin aber bereits in Bewegung, flitze, so schnell ich kann, zwischen ihnen hindurch, ächze durch den Schmerz meiner gebrochenen Rippen und alles anderen, das gerade wehtut. Ephes beugt sich vornüber und will mich packen, aber ich husche zwischen seine Beine und schlage fest aufwärts.

			Er brüllt vor Zorn auf und will mich wieder packen, aber er verfehlt mich.

			Mazur rückt allerdings näher, und er hat immer besser gezielt als Ephes, also lasse ich mich zu Boden fallen und rolle aus seiner Reichweite, statt um ihn herumzurennen.

			Ephes hat sich von meinem unerwarteten Schlag erholt und jetzt will er Blut sehen. Ich rolle vorbei, und er stampft den Fuß so heftig auf den Boden, dass das Holz sich aufbäumt und ich hochfliege – voll in seine Reichweite. Aber Mazur will mich auch und er stürzt sich auf mich. Die Riesen prallen gegeneinander, ich ducke mich und rolle durch den schmalen Gang, den ihre parallel zueinander stehenden Füße bilden.

			Mazur schreit auf, weil ich entkomme, und ich schreie zurück, als endlich erst der eine und dann der andere Kronleuchter frei herabschwingen.

			Und das ist sie, die einzige Chance, die wir haben – die Menge keucht, schreit, und der verfluchte Mazur dreht sich um und will nachsehen, weshalb sie kreischt …

			»Hey, du!«, schreie ich ihn an, dann lasse ich mich vor seinen Füßen fallen, die leichteste Beute des Abends.

			Und es funktioniert. Er dreht sich wieder um und hebt mich hoch und – bam!

			Die Kronleuchter treffen aufeinander. Die schiere Wucht stößt die beiden Riesen gegeneinander – und dann übernimmt die Physik. Unaufhaltsame Kraft gegen unbewegliche Objekte … Die Narwal-Stoßzähne, die aus den Kronleuchtern ragen, knallen voll in die Köpfe der Riesen.

			Einer dringt in Mazurs linkes Ohr und kommt aus dem rechten wieder raus, und ein Stoßzahn des anderen Kronleuchters rammt sich genau in Ephes’ rechtes Auge.

			Blut und anderes Unerwähntes spritzt über mich, und dann werden seine Muskeln schlaff, und er lässt mich fallen. Hudson pflückt mich aus der Luft, und wir drängen eilig zurück, während die beiden Riesen zu Boden fallen. Tot.

			Die Menge rastet aus.
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			Wette niemals gegen die Laus

			[image: ]

			»HEILIGE SCHEISSE!«, SCHREIT HUDSON und umarmt mich so fest, dass ich kaum atmen kann. »Wir haben’s geschafft!«

			Und yay! Ich bin voll dafür zu feiern, dass wir nicht von Riesen umgebracht wurden. Aber ich habe ein dringlicheres Problem: »Mach das weg, mach das weg, mach das weg!« Ich wische mir mit dem Ärmel meines schwarzen Gefängnisoveralls über das Gesicht, dann reiße ich am Reißverschluss vorn. Nur weil ich krass bin, heißt das nicht, dass ich voll Riesenblut und Körperresten sein möchte – diese Kleider müssen weg.

			»Es ist okay«, beschwichtigt Hudson mich und versucht, mit den Ärmeln seiner Uniform so viel wegzuwischen, wie geht. Aus offensichtlichen Gründen hat er nicht dasselbe Problem mit Blut wie ich – auch wenn es darum geht, damit bedeckt zu sein, statt es zu trinken.

			Ein schreckliches Chaos herrscht um uns herum – die Lichter gehen an, Konfetti rieselt von der Decke, und Leute von der Tribüne wollen aufs Feld zu uns. Aber ich möchte keinem von diesen schrecklichen Leuten begegnen, und ich möchte definitiv nicht feiern, dass ich mit dem Tod zweier Wesen zu tun habe.

			Ja, sie hätten Hudson und mich ohne Zögern getötet, aber das heißt nicht, dass ich keine Reue verspüre, weil es so gelaufen ist. In einer perfekten Welt wären wir alle vier aus diesem Ballsaal hinausspaziert. 

			Andererseits wären wir in einer perfekten Welt gar nicht erst hier gelandet. Und sicher wie Hölle wäre da keine Zuschauermenge, die kaum erwarten konnte, dass wir einander umbringen.

			»Mach es weg!«, sage ich wieder zu Hudson, aber er zieht mich an sich, flüstert mir beruhigende Worte ins Ohr und streicht mir übers Haar.

			»Ich verspreche dir, wir machen dich, so schnell es geht, sauber«, sagt er. »Aber ich habe gerade nichts hier und …«

			»Hier«, sagt Remy, der hinter uns tritt. Er hält ein feuchtes Tuch in der Hand. »Damit kannst du dich sauber machen.«

			Hudson wirft ihm einen dankbaren Blick zu, aber ich bin zu sehr mit freudigem Quietschen beschäftigt, um etwas zu erwidern. Ich greife nach dem Tuch, aber Hudson nimmt es stattdessen und beginnt, mich zu reinigen, während Remy, Vander und Flint – der immer noch Calder über der Schulter trägt – das epische Höllenchaos von uns fernhalten. Dankenswerterweise braucht Hudson nicht lange, um mich so sauber zu bekommen, wie es mit einem feuchten Tuch geht.

			Es ist nicht perfekt, aber mein Haar, Gesicht und die Hände sind sauber, und ich spüre nichts Klebriges mehr auf meiner Uniform. Ich schiebe das Bild von mir, zum zweiten Mal in diesem Jahr bedeckt mit dem Blut eines anderen, zurück in die Schublade für Rechnungen, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen möchte, und ich bedaure es kein bisschen. Überfällige Zahlungen hin oder her, für mich geht es total in Ordnung, das nie wieder rauszuholen.

			»Wir müssen los«, sagt Remy und scheucht Hudson und mich auf eine Seitentür des Saals zu, durch die kein Zuschauer hinausgeht. Flint und Vander sind hinter uns.

			»Wohin gehen wir?«, fragt Flint, doch Remy ist zu sehr damit beschäftigt, die Hufe zu schwingen, sodass er nicht antwortet.

			Und als wir es durch die Tür schaffen und in einen der hinteren Gänge treten, weiß ich, warum. Charon will sich davonschleichen. Der Arsch.

			»Ich weiß, du müsstest schon längst im Bettchen liegen«, ruft Remy, »aber wir haben noch was zu erledigen.«

			Charon dreht sich herum, Wut im Blick. »Ich muss sagen, das war unerwartet.«

			»Es war auch unerwartet, mit zwei blutrünstigen Riesen in einen Ring geworfen zu werden«, gebe ich zurück. »Wir müssen uns wohl alle anpassen.«

			Er mustert mich von oben bis unten. »Anscheinend ist an dir viel mehr dran, als man sieht.« Dem unverhohlenen Abscheu auf seinem Gesicht nach ist es kein Kompliment.

			»Ein Deal ist ein Deal«, sagt Remy.

			»Ja, ich weiß, dass ein Deal ein Deal ist.« Er verhöhnt Remys Akzent. »Ich wollte nur in mein Büro, um die Vorbereitungen zu treffen.«

			»Welche Vorbereitungen müssen getroffen werden?«, fragt Vander, und seine Stimme grollt durch den Gang. »Unsere Leute haben gewonnen, anständig und ehrlich. Du musst uns gehen lassen.«

			»Ich muss gar nichts«, blafft Charon. »Ich führe dieses Gefängnis, nicht du. Ich treffe die Entscheidungen, wer geht und wer rauskommt, nicht du.«

			»Aber genau darum geht es, richtig?«, sage ich, die Arme über der Brust gekreuzt. »Niemand kommt je raus, oder? Du lässt sie diese ganze Posse mit der Kammer durchmachen, weil sie das lange gefügig hält. Und wenn sie endlich begreifen, dass niemand sühnen kann, müssen sie genug Geld zusammenbekommen, um sich ihre Freiheit bei dir zu erkaufen – was für mich echter Bullshit scheint, aber hey. Dein Gefängnis.«

			Ich hebe die Hände, als wäre es keine große Sache, als gehöre die gesamte Situation – und seine offensichtliche Ausbeutung der Leute in seiner Obhut – nicht zu dem Entsetzlichsten, was ich je gesehen oder gehört habe. »Und wenn du das Geld von ihnen hast, lässt du sie schließlich gegen Riesen kämpfen, die sie nicht besiegen können – während du Geld von Cyrus und Gott weiß wem nimmst, um Leute im Gefängnis zu behalten, die nicht einmal hierhergehören.«

			»Was willst du sagen?«, faucht er.

			»Ich will sagen, dass du behaupten kannst, dein Wort sei ehrenhaft, aber in Wahrheit ist dein Wort ein Scheiß.«

			»Das ist nicht wahr!«, sagt er, und kurz glaube ich, dass er einen Wutanfall hier im Gang hinlegt. Er stampft sogar mit dem Fuß auf und alles. »Mein Wort ist ehrenhaft! Es war immer ehrenhaft!«

			»Weil du das sagst?«, höhne ich. Und ich weiß, ich sollte die Klappe halten. Ich weiß, ich mache vermutlich alles nur schlimmer. Aber ich bin jetzt mehr als fuchsteufelswild, weil mein Schicksal und das Schicksal meiner Freunde – das Schicksal aller hier – von der Gnade eines kleinen Jungen-Mannes ohne Gewissen oder einen Fetzen Anstand abhängt.

			»Weil es wahr ist!«, heult er.

			»Dann halte dich an den Deal, den du eingegangen bist«, sagt Hudson.

			Das will er nicht. Es steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er uns hier drin behalten wollte, um uns noch weiter zu foltern, um uns bezahlen zu lassen für das, was wir mit seinem sorgfältig zurechtgelegten Plan veranstaltet haben. Denn wenn er uns gehen lässt, muss er sich garantiert mit Cyrus und wer weiß wem sonst noch auseinandersetzen.

			»Du weißt schon, dass wir nicht schweigen werden, wenn du uns hier behältst, richtig?«, fügt Flint hinzu. »Ich erzähle allen in der Hex, was wir erfahren haben. Was wirst du dann tun? Die Wendigos auf einen Drachenkronprinzen hetzen, weil er allen erzählt, dass deine Regeln einen Scheißdreck wert sind? Viel Glück dabei.«

			Charon hält unseren Blicken stand, ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, und zählt die Sekunden. »Schön! Ich bring euch rüber. Lasst mich meinen Wachen Bescheid sagen, damit sie wissen, dass wir kommen. Und dann gehen wir los.«

			Bei dem Gedanken, endlich rauszukommen, durchströmt mich Erleichterung. Ich bin immer noch wütend, werde noch sehr lange wütend sein, aber ich bin so was von bereit, hier wegzukommen. Bereit, die Krone zu holen und mich ein für alle Mal um Cyrus zu kümmern.

			An ihn zu denken und an den unvermeidbaren Krieg, der kommen wird, lässt mich nur noch mehr darauf brennen, loszukommen. Aber ich brenne auch auf etwas anderes.

			»Du musst uns noch die Armbänder abnehmen«, sage ich zu Charon und halte ihm die Hand hin. Freude sickert bereits in die Leere in mir, die daher rührt, dass meine Fähigkeiten erstickt wurden. Ich wusste, dass ich sie vermisse, wusste, dass ein wichtiger Teil von mir weg war, aber bis ich mich dem Gedanken öffnete, sie zurückzuerhalten, hatte ich keine Ahnung, wie sehr ich es vermisst habe, eine Gargoyle zu sein.

			Für ein Mädchen, das noch vor ein paar Monaten von diesem Gedanken traumatisiert war, habe ich mich doch sehr daran gewöhnt, fliegen und auf die Elemente zugreifen und Magie kanalisieren zu können. Ich kann es nicht erwarten, meine Flügel zu spüren – ich werde mich nie wieder darüber beschweren, dass ich durch sie Rückenschmerzen bekomme.

			Charon lacht, lacht laut heraus. »Sorry«, antwortet er mit einer Stimme, die uns verrät, dass es ihm definitiv nicht leidtut. »Darum ging es nicht bei der Verhandlung.«

			»Es ging darum, dass wir freigelassen werden!«, ruft Flint.

			»Ja, und ich lasse euch aus dem Gefängnis frei.« Charons Lächeln ist jetzt böse. »Aber das ist alles, wofür ich verantwortlich bin.«

			»Du hast uns diese Fesseln angelegt«, sagt Hudson.

			»Nein, einer der Aufnahmebasilisken hat euch die Fesseln angelegt. An dem Teil bin ich nicht wirklich beteiligt. Also noch mal, sorry. Bei dem Deal ging es um freies Geleit für fünf Personen, also lasst uns gehen.«

			»Nein!«, sage ich. »In dem Deal geht es um sechs!« Ich sehe mich um und zähle noch einmal rasch durch, nur für den Fall, dass ich Wahnvorstellungen bekommen haben sollte. Flint, Calder, Remy, Vander, Hudson und ich. Nein, das sind definitiv sechs.

			»Der Deal gilt für fünf«, informiert Charon mich mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn dir das nicht gefällt, leg dich mit deinem Magierfreund an. Er hat verhandelt.«

			»Remy?« Ich wende mich an ihn. »Was ist hier los?«

			»Warum denkt er, wir sind nur fünf?«, fragt Vander. »Wenn du mich betrogen hast, dann hilf mir …«

			»Du gehst«, unterbricht Remy ihn. »Ihr alle geht. Ich bin der, der bleibt.«
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			Verstecken und schleichen
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			»WAS ZUR HÖLLE?«, KRÄCHZT FLINT. »Warum solltest du …«

			Ich hebe die Hand, und ausnahmsweise hört Flint auf mich und beruhigt sich. »Du hast dich selbst nicht in den Deal eingeschlossen?«, frage ich. Ich spreche ruhig, auch wenn ich Mühe habe, es zu begreifen.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich sagte dir ja, Cher. Ich sollte immer die letzte Blume nehmen.« 

			»Ja, aber wäre das hier nicht einfacher? Du könntest jetzt mit uns kommen …« Ich will mich wieder Charon zuwenden und verhandeln. Ich weiß, es ist aussichtslos, aber ich muss etwas tun. Wir können ihn nicht in diesem Höllenloch lassen.

			»Ich weiß, was ich sehe, Grace. Und das ist nicht mein Weg.«

			»Weil du es nicht anders zulässt«, sagt Hudson. »Was, wenn deine Vision falsch ist? Du sagtest doch selbst, dass manchmal Dinge verschwommen …«

			»Das nicht. Das war seit Jahren glasklar.« Er lächelt mich an, stößt mir sogar leicht ans Kinn. »Sei nicht traurig, Cher. Es wird alles gut.«

			Dann blickt er auf das Armband an meinem Handgelenk. »Außerdem sind wir noch nicht ganz fertig.«

			»Was soll das heißen?«, will Charon wissen. »Ich muss ins Bett. Ich brauche …«

			»Deinen Schnuller?«, fragt Remy, und zwinkert mir dabei zu. »Behalt mal die Windel an, Charles. Das dauert nur kurz.«

			Charons Gesicht wechselt von kreidebleich über leuchtend Pink zu Rot hin zu fast Lila, was echt eine interessante Verwandlung ist. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Charon explodiert, wenn es so weitergeht. Was nicht unbedingt schlecht wäre.

			Remy ignoriert ihn, konzentriert sich stattdessen auf mich. »Ich habe nicht über das Entfernen der Armbänder verhandelt, weil ich immer noch etwas von dir brauche.«

			»Na, das war ein ziemlicher Scheißmove, oder?«, fragt Hudson milde.

			»Ich musste sicherstellen, dass ihr mich auch noch braucht«, sagt Remy. »Und so ist es jetzt. Befreie meine Magie, und ich entferne die Armbänder, dann ist eure Magie auch frei.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann …«

			»Du meinst, du willst es nicht«, sagt er und er klingt nicht wütend. Nur enttäuscht – von sich, von der Situation und vor allem von mir.

			»Nein, ich meine, ich weiß nicht, ob ich das kann. Ohne meine Fähigkeiten …«

			»Dafür ist das Tattoo da«, sagt er. »Du musst ihm vertrauen.«

			»So wie du mir vertraut hast?«, frage ich, denn sein Mangel an Vertrauen tut weh. Ich dachte, wir wären Freunde.

			»Das ist nicht das Gleiche.« Er seufzt, trommelt mit den Fingern auf seinen Oberschenkel, während er nach Worten sucht. »Ich konnte es mir nicht leisten, euch zu vertrauen und mich zu irren, Grace.«

			»Ich weiß«, sage ich, denn es stimmt.

			Er hat sein ganzes Leben im Gefängnis verbracht, sein ganzes Leben unter der Herrschaft von so schrecklichen Leuten wie Charon und den Wendigos, die einen genauso gut auseinanderreißen wie mit einem reden können. Ist es da ein Wunder, dass der Junge massive Vertrauensprobleme hat? Vielleicht sollte ich, statt enttäuscht zu sein, dass er mir nicht vertraut, erfreut sein, dass er mir so weit vertraut hat.

			»Was sollen wir tun?«, fragt Flint und hebt Calder von einer Schulter zur anderen. Er muss sehr müde sein, nachdem er sie so lange getragen hat, aber er lässt nicht nach. Zeigt nicht einmal mit einem Flackern seiner Miene, dass er verärgert ist – wenn er es überhaupt ist.

			»Ich brauche Grace«, antwortet Remy. »Sie ist die Einzige, die das kann.«

			Ich trete zurück und streife mit meiner Hand Hudsons. Es ist eine kleine Beruhigung, eine, von der ich weiß, dass er sie nicht braucht, die ich ihm dennoch geben möchte. Und die er zu schätzen weiß, denn sein Lächeln wird sanft.

			Er nimmt meine Hand, verwebt unsere Finger nur ein paar Augenblicke, dann lässt er los. Doch ich spüre die Hitze seiner Berührung noch sehr viel länger. 

			»Ich bin bereit«, sage ich und trete wieder zu Remy.

			Er nimmt meine Hände und dreht sie mit der Handfläche nach oben, meine Arme vom Ellbogen an ausgestreckt. Dann drückt er sanft, vorsichtig, seine Handflächen gegen meine. »Du musst sehr tief in mir suchen, Grace. Ich war mein ganzes Leben eingesperrt. Meine Magie ist sehr weit unter der Oberfläche begraben.«

			Ich nicke. Schließe die Augen. Nehme einen tiefen Atemzug. Und taste mit den fernsten Winkeln meines Verstands nach ihm.

			Zuerst fühle ich nichts, nur eine leere Leinwand. Doch nach einem Moment weiß ich, dass er da ist. Ich spüre ihn – kleine Teile von Remy, die durch eine Mauer pressen.

			Ein Zwinkern. Ein Lachen. Ein langsames Lächeln.

			Wissen. So viel Wissen.

			Freundlichkeit. 

			Wachsamkeit.

			Und dann, gerade als ich zu zweifeln beginne, dass ich es finde, ein dünner, fedriger Hauch von Macht.

			Sie ist flüchtig, huscht hin und her, während ich ihr nachjage. Ich versuche, sie zu fassen, aber meine Hand greift wieder und wieder durch sie hindurch. 

			Frustriert öffne ich die Augen. Mein Arm brennt, und der untere Teil meines Tattoos – der Teil, der sich um mein Handgelenk windet – schimmert ein wenig. Ich sehe genauer hin, ermutige die Wärme, sich auszubreiten.

			Als ich wieder hineingehe, finde ich den flüchtigen Hauch Magie erneut, und dieses Mal greife ich mit meinem tätowierten Arm danach. Sie gleitet zweimal an mir vorbei, aber aller guten Dinge sind drei, und endlich packe ich sie.

			Sie sirrt durch meine Finger, flackert in mir auf, und erlischt dann genauso schnell. Ich fasse tiefer, suche nach noch einem Hauch, einem größeren Aufflammen von Macht, aber da ist nichts, und mir rutscht das Herz bis in die Zehen.

			Wie sage ich ihm das? Wie sage ich diesem Jungen mit den unendlichen Augen und dem noch unendlicheren Herzen, dass dort nichts ist? Dass die großartige Quelle der Magie, die laut seiner Mutter in ihm sein soll und die ihm all die Jahre Hoffnung geschenkt hat, tatsächlich wenig mehr ist als eine sehr flache Pfütze?

			Ich weiß, wie sich das anfühlt, weiß, wie es einen entleert – einen aushöhlt –, das Wissen, dass Leute, denen du voll vertraut hast, dich betrogen haben. Deine Freiheit verspielten, als wäre sie wenig mehr als eine Tauschkarte.

			Meine Eltern wussten es, sie wussten, dass ich eine Gargoyle bin, und sie sagten es mir nicht. Sie wussten, dass es Magie gibt in dieser Welt – Magie, die mein Vater sogar selbst nutzen konnte –, und sie sagten mir nichts. Sie ließen mich unwissend, taten, was immer sie konnten, um die Situation zu verschleiern, damit ich mich seltsam fühlte, fehl am Platz, wie ein Fisch an Land in meinem eigenen Körper … und in meinem eigenen Leben.

			Das Remy erklären zu müssen, dem Jungen, der in einem Gefängnis geboren wurde, der seine Mutter verlor, als er fünf war und seinen Vater nie kennenlernte, der von Gefängniswachen und Insassen, die kamen und gingen, erzogen wurde … wie sage ich ihm, dass die eine Konstante in seinem Leben, die Magie, auf die er so sehr gezählt hat, nur ein flüchtiges Ding ist? Nur eine weitere Scheißlage, der er nie entkommen wird?

			Denn egal wie sehr sich Remy wünschen mag, dass es anders wäre … er verfügt über keine verborgene Quelle der Macht. Seine Mutter hat ihn angelogen.
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			Voll erleuchtet
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			ICH HOLE TIEF LUFT, suche verzweifelt die Worte, die seinen Glauben zerstören und sein Herz zerschmettern werden, doch als ich die Augen öffne, erkenne ich, dass Remy mich beobachtet. Seine grünen Augen wirbeln verschleiert, und er hält meinen Blick fest. »Ich sagte dir, dass du tief graben musst, Cher. Vielleicht hast du sie noch nicht gefunden, aber sie ist da drin«, sagt er gedehnt.

			»Ich bin nicht so sicher, Remy. Ich kann kein …«

			»Meine Mama hätte mich nicht angelogen, nicht darüber. Sie wusste, dass es meine einzige Chance ist, hier rauszukommen, und sie hätte mir keine falschen Hoffnungen gemacht.«

			Ich weiß nicht, ob ich ihm zustimme – nicht, wenn ich vor einem Jahr das Gleiche gesagt hätte. Ich hätte jeden ausgelacht, der mir hätte erzählen wollen, dass meine Eltern Lügner waren. Der mir hätte erzählen wollen, dass ich nur existiere, weil meine Eltern zu Bloodletter gingen und mich im Grunde verkauften, bevor es mich überhaupt gab.

			»Es ist da drin, Grace«, sagt Remy wieder, und in dieser Feststellung liegt so viel Zutrauen, dass ein Teil von mir ihn anschreien will, ihm sagen, dass er es nicht weiß. Dass Eltern jeden Tag bizarre und schreckliche Dinge tun, dass sie bizarre und schreckliche Lügen erzählen. Manchmal finden wir es nie heraus, aber manchmal schon, und dann wird es nichts ändern, wenn wir uns davor verstecken. Aber sein Glaube an seine Mutter ist vollkommen. »Du musst nur suchen, bis du erkennst, wo sie es verborgen hat.«

			»Woher weißt du, dass sie nicht gelogen hat?«, frage ich.

			»Weil sie meine Mutter war«, antwortet er. »Sie mag in ihrem Leben Fehler gemacht haben, aber sie hätte mich nicht ungeschützt gelassen, solange Atem in ihr steckte. So hat sie mich beschützt.«

			Und etwas in seinen Worten, etwas so Einfaches und gleichzeitig Tiefsinniges, versetzt mich in die Zeit vor dem Tod meiner Eltern. Zu den geflüsterten Streits, den angespannten Mahlzeiten, wie sie verstummten, wann immer ich das Zimmer betrat.

			Wie konnte ich das vergessen? Und so mache ich mich wieder auf die Suche nach Remys Magie. Wie konnte ich nach dem Tod meiner Eltern vergessen, wie angespannt die Stimmung bei uns zu Hause geworden war?

			Wie meine Mutter mir praktisch jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, eine Tasse Tee gab. Darauf bestand, dass ich sie austrank, auch wenn ich lieber Wasser oder Dr Pepper wollte.

			Wie mein Vater immer wieder versuchte, mit mir zu reden, aber meine Mutter uns unterbrach, das Gesicht voll Furcht, die ich nicht verstand.

			Wie sie mich baten, den Sonntag mit ihnen zu verbringen, um über Dinge zu reden, und wie ich sagte, dass ich nicht könne, weil ich ein paar Stunden freiwilliger Arbeit erledigen müsse für meine Collegebewerbungen.

			Das kommt mir jetzt alles so unendlich dumm vor – dass ich meine letzte Chance verpasste, mit meinen Eltern zu reden, sie lebend zu sehen, weil ich versuchte, meinen Lebenslauf für meine Collegebewerbungen aufzupeppen. Um sie dann niemals auszufüllen. Was für eine verdammte Verschwendung.

			Jetzt, da ich langsam Bruchstücke von Remys Magie ertaste, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, worüber sie mit mir reden wollten und wie ich vergessen haben konnte, dass sie mit mir reden wollten.

			Hatten sie gedacht, dass ich endlich alt genug wäre?

			Wollten sie mir erzählen, was sie getan hatten?

			Wollten sie mir alles erzählen?

			Das werde ich nie erfahren – sie starben, bevor wir diese Unterhaltung führen konnten. Die Bremsen versagten, ihr Auto fuhr über die Klippe, und Lia setzte ihren Willen durch.

			Einfach so.

			Und jetzt, da ich den Vorteil habe, es zu wissen, den Vorteil der Rückschau und viele Monate, um auf alles zurückzublicken, begreife ich, dass ich ihnen die Heimlichkeiten vielleicht nicht nachtragen kann.

			Nervt das? Ja, absolut.

			Ich hasse es, dass ich nie die Chance haben werde, mit meinem Vater über seine Runen zu reden oder über meine Gargoyle oder über dieses verdammte Gefährtenbindungsdebakel, das sie in Gang gebracht haben.

			Ich hasse es, dass meine Mutter niemals wissen wird, wie viel Spaß mir das Fliegen bereitet oder wie sehr ich ihren Tee vermisse oder wie sehr ich sie vermisse.

			Aber während ich hier stehe und Remys Seele nach seiner Magie durchkämme, muss ich unwillkürlich denken, dass sie ihr Bestes gaben, um mich zu beschützen. So wie ich mich entschied, Jaxon nicht zu erzählen, was Bloodletter uns angetan hat – denn daraus würde nichts erwachsen als Schmerz, warum ihn also noch mehr verletzen, wenn ich es nicht muss? Warum es Flint sagen, wenn es nur dazu führen würde, dass er den Schmerz über Jaxons Zurückweisung erneut durchleiden würde?

			Manchmal gibt es im Leben kein Richtig oder Falsch. Manchmal hat man miese Karten, und man gibt damit trotzdem sein Bestes und betet, dass die Rechnung aufgeht – und dass man niemanden dabei verletzt.

			Manchmal ist das alles, was man hat.

			Wie Remy, der sein Bestes gab, um uns bis hierherzubringen, obwohl er uns nicht komplett vertraute.

			Wie ich, die seine Magie sucht, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das anfangen soll.

			Dieser Gedanke holt mich zurück, lenkt meinen Fokus wieder auf Remy. Und lässt mich glauben, dass er recht hat. Seine Magie ist zu wichtig, als dass seine Mutter darüber gelogen hätte, nicht, wenn sie wollte, dass ihr Sohn jemals aus dem Gefängnis freikommt.

			»Du hast recht«, sage ich und meine es so. »Deine Mutter hätte dich nicht belogen.«

			Und so tauche ich noch einmal tief hinab, schicke meine Sinne weit aus und suche Spuren seiner Magie, Spuren von etwas, das ihn retten kann.

			Seine Augen wirbeln wieder, rauchig grüngrau, und ich weiß, ich bin auf dem richtigen Weg. Und dann ist sie da, direkt vor mir. Nicht seine Magie, sondern eine riesige Mauer.

			Alles in mir schreit, dass sie dort ist, eingemauert, verborgen vor ihm und mir und allen – ein Schutz, den seine Mutter für all die Jahre, die er im Gefängnis verbringen würde, dort errichtete. Solange sie seine Magie nur tief genug verbarg, konnte niemand an sie heran. Nicht Charon, niemand.

			Doch Remy ist kein Kind mehr, und seine Magie – diese Magie – ist das Einzige, was ihn jetzt retten kann.

			Und so senke ich den Kopf und grabe mich durch die Mauer, buddle und buddle immer weiter –

			Meine ganze Hand fängt Feuer.

			»Oh mein Gott!«, keuche ich, weil die Flamme sich um mich schlingt, meinen Unterarm mit einer Macht hinaufkriecht, der ich kaum zu widerstehen weiß.

			Magietentakel sind jetzt überall um mich herum, rutschen und gleiten durch meinen Griff. Legen sich um mich, klettern über meine Hand und durch meine Finger, spielen Verstecken und Fangen mit mir.

			Mein ganzer Arm ist jetzt entflammt, und ein rascher Blick hinab zeigt mir, dass das Tattoo leuchtet von der Magie, die durch mich strömt, jeder Punkt von meinem Handgelenk bis zu meiner Schulter ist erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, sodass mein ganzer Arm strahlt vor Hitze. Vor Macht. Mit der Essenz von Remys Magie.

			Ich nehme alles, jeden einzelnen Tropfen, den ich finde. Jeden Tentakel. Jeden Zauber. Bis die wirbelnde Magie aus seinen Augen verschwunden ist, und er wieder vollkommen normal aussieht.

			»Kannst du stehen?«, frage ich, denn er schwankt.

			Er zuckt mit den Schultern, und kurz denke ich, dass er zusammensacken wird. Ich weiß, wie er sich fühlt. Ich weiß, wie leer und seltsam es ist, das Gefühl von Magie dort zu vermissen, wo einst welche war. Auch nur das kleine bisschen, auf das er vorher zugreifen konnte, muss dafür sorgen, dass er sich schrecklich fühlt, jetzt da es weg ist. Es ist ein Gefühl, das ich nur den allerschlimmsten meiner Feinde wünschen würde.

			Ich blicke hinab auf das Armband mit derselben heftigen Wut und dem Widerwillen, die ich normalerweise für Cyrus und Cole reserviert habe. Sobald wir hier raus sind und diese verdammten Dinger abbekommen – schwöre ich, werde ich jeden in Fetzen reißen, der mir jemals wieder so ein Ding anlegen will oder mir auch nur mit einem davon zu nahe kommt.

			Remy schwankt, und ich greife nach ihm. Aber Hudson ist schon da, hält ihn aufrecht, leiht Remy so viel von seiner verbliebenen Kraft, wie er kann.

			»Bist du bereit?«, frage ich, denn wenn sie zu verlieren hart war, will ich mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen muss, sie auf einen Schlag zurückzubekommen – besonders, da er nie zuvor so viel Magie gespürt hat.

			Remy zwinkert mir bloß zu. Dann wappnet er sich – er verankert die Füße am Boden, senkt das Kinn. »Du kennst mich, Cher. Ich wurde bereit geboren.«
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			Alles, was er tut, ist magisch
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			»JA, ICH AUCH«, SAGE ICH mit einem Lachen.

			Remy schenkt mir sein schalkhaftes Grinsen. »Na dann, lass es uns tun, ja?«

			»Absolut.« Ich atme tief durch, um die Flugsaurier zu beruhigen, die in meinem Magen durchdrehen, dann suche ich instinktiv Hudsons Blick.

			Er ist direkt neben Remy, grinst selbst verschmitzt – mit Grübchen und allem. Ich konzentriere mich auf seine Augen. Seine Ozeanaugen, die so viel sehen, so viel umfangen, und die versprechen, mir all das zu geben. »Du packst das«, sagt er, und ich nicke. Denn das tue ich. Hierfür wurde ich geschaffen.

			Ich halte mich an diesem Gedanken fest – halte mich an Hudsons Unterstützung fest – und konzentriere mich dann auf das Brennen in meinem Arm. Remys Magie fühlt sich ganz anders an, als Hudsons Fähigkeiten während der Ludares-Prüfung in mir zu spüren. Hudsons durchströmte und wärmte mich, während ich eine Möglichkeit suchte, sie einzusetzen.

			Remys Magie existiert nur in meinem Arm – gefangen von dem Tattoo, das so hell ist, dass es praktisch blendet, während die Magie an meinem ganzen Arm auf und ab tanzt.

			»Okay, los geht’s«, sage ich. Und dann atme ich ein. Halte den Atem mehrere lange Sekunden an. Mit dem Ausatmen leite ich seine Magie hinaus. Ich schicke sie in den Raum zwischen uns, lenke sie in ihn wie einen Pfeil.

			Er muss es spüren, denn sein Kopf fällt vor, sein gesamter Körper neigt sich langsam immer weiter nach vorn, während er mehr und mehr in sich aufnimmt.

			Es ist so viel – so viel Magie, so viel Macht –, dass ich ein wenig erstaunt bin, dass mein Tattoo all das aufnehmen konnte. Dass Remys Körper all das aufnehmen kann. Ich spüre, wie sie sich ausbreitet, in seine Arme und Hände, Beine und Rücken strömt, und ich sorge dafür, dass sie auf dieser Seite der Mauer bleibt, sodass er sie erreichen kann, wann immer er will.

			Ich bin fast fertig, und jetzt sehe ich die Macht in ihm, seine wilden Augen werden rauchiger und rauchiger und wirbeln schneller und schneller. Sein ganzer Körper zittert, der Andrang der entfesselten Macht ist so stark, dass sie droht, uns beide von den Füßen zu reißen, uns beide bei lebendigem Leib zu verbrennen.

			Doch ich halte ihn fest, wir halten einander fest, während die Magie uns beide überwältigt. Ein Blitz rast um uns herum, und der Boden bebt. Doch wir halten fest, fest, fest, und dann – wie ein Blitzschlag – ist es getan.

			Mein Tattoo hört auf, sich um meinen Arm zu winden, die Flammen hören auf, über meine Nervenenden zu tanzen, und mir weicht die Kraft ganz plötzlich aus den Knien – auch wenn ich spüre, wie der letzte Rest der Magie meine Rippen wieder zusammenfügt und meinen geschundenen Körper heilt.

			Ich schreie auf, sicher, dass ich auf dem Boden aufschlagen werde, aber Hudson ist da, fängt mich. Zieht mich an sich. »Du warst wundervoll«, murmelt er an meiner Schläfe.

			»Ja?«, frage ich.

			»Oh ja.« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Und verdammt sexy, also fühl dich frei, das noch mal zu machen. Beim nächsten Mal vielleicht mit meiner Macht«, flüstert er.

			Ich lache, haue ihm sanft auf den Bauch, aber er beißt sich auf die Lippe und starrt mich aus Augen an, deren Pupillen ganz groß sind. Und plötzlich sind da nur wir zwei. Nicht Charon. Nicht Remy. Keine toten Riesen im Nebenraum. Kein Gefängnis, aus dem man ausbrechen muss. Keine Krone, die auf uns wartet.

			Nur Hudson und ich und die Gefühle, die zwischen uns fließen wie die reinste und beste Magie.

			Zumindest bis Flint stöhnt: »Oh, kommt schon. Ich schwöre euch, wenn wir zurück an der Katmere sind, mache ich Luca wochenlang schöne Augen vor euch, um das hier auch nur ansatzweise wiedergutzumachen.«

			Ich lache, wie er es beabsichtigt hatte, und lasse unerwähnt, dass keine Wochen mehr übrig sind. Wir haben den Abschluss. Wir haben alles an der Katmere Academy getan, was wir konnten. Alles, bis auf sie zu retten.

			Hudson schweigt ebenfalls und sieht Remy an. »Was jetzt?«

			Remy grinst. »Ein Versprechen ist ein Versprechen.« Er streckt die Hand aus, und ein roter Ball seiner Magie glüht in der Mitte seiner Handfläche auf. Er wirft ihn in die Luft, dann hebt er den Arm über den Kopf und macht eine kreisende Bewegung mit der Hand.

			Der Ball löst sich, wird zu einer immer größeren Spirale über unseren Köpfen, bis er die gesamte Decke bedeckt. Dann starrt Remy mich an und zwinkert.

			Und die rote Spirale wirbelt um Vander, Flint, Calder, Hudson und mich herum, dreht sich mehrere Herzschläge wie ein Kreisel. Und aus dem Nichts fallen die Armbänder von unseren Handgelenken und landen zu unseren Füßen. Flint juchzt und jubelt in der Sekunde, in der er frei ist, dann schießt er einen Feuerstrom den Gang hinab.

			»Hey!«, quietscht Charon und taucht knapp rechtzeitig weg, um nicht gegrillt zu werden. »Wofür war das denn?«

			»Weil ich es kann«, antwortet Flint.

			Und mein Gott, fühl ich das. Ein Teil von mir möchte sich verwandeln, um sicherzugehen, dass ich es kann. Doch ich begnüge mich damit, tief in mir nach dem Platinfaden zu tasten, der genau da ist, wo er hingehört, als wäre er nie weg gewesen.

			»Hast du deine Steinbeine wieder?«, fragt Hudson, als wüsste er genau, was ich mache.

			»Hab sie«, sage ich mit einem Grinsen. Und dann lege ich eine Hand an den strahlend ozeanblauen Faden, und ich liebe es, wie Hudson erstarrt, sein Atem stockt, ein Schauder durch seinen Körper läuft. »Wie ist es mit dir?«

			»Mir geht es gerade gut«, sagt er und legt einen Arm um meine Taille. »Und jetzt lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor sich das ändert.«

			Vander, Flint und ich bekräftigen diese Aussage, und ich folge Charon … bis ich mich daran erinnere, dass Remy nicht mit uns kommen kann. Dass er nur bis hierhin geht.

			Ich drehe mich um und renne zu ihm zurück, werfe die Arme in einer gewaltigen Umarmung um ihn. Zuerst ist er vollkommen steif, aber dann umarmt er mich so fest zurück, dass ich kaum atmen kann.

			»Danke«, sage ich erstickt, und Tränen brennen mir in den Augen. »Für alles.«

			»Alles ist gut.« Er will sich von mir lösen, aber ich halte ihn fest, bin nicht bereit, diesen absurden Jungen schon loszulassen, der sich irgendwie so tief in mein Herz vorgearbeitet hat wie Flint und Macy und die anderen.

			»Du kommst klar, richtig?«, flüstere ich ihm ins Ohr.

			»Mehr als klar«, flüstert er zurück. »Und du auch.«

			Jetzt löse ich mich von ihm. »Ist das ein freundlicher Kommentar oder ein ›Du siehst die Zukunft‹-Kommentar?«

			»Vielleicht beides«, antwortet er und zieht mich dann erneut in eine Umarmung. »Aber wenn du noch eine Prophezeiung möchtest, hier ist eine: Das ist nicht das letzte Mal, dass wir einander sehen, Grace. Aber bevor es so weit ist, wird der Weg für uns beide noch steinig.«

			Dieses Mal tritt er ein paar Schritte zurück und nimmt die Blume, die ich ihm endlich geben kann. Seine Augen leuchten, als hätte er diesen Moment schon Tausende Male gesehen, und jetzt wird er Wirklichkeit.

			Sorge um ihn wühlt meinen Magen auf. »Remy …«

			»Geh«, erwidert er mit seinem typischen schelmischen Grinsen. Da ich mich nicht rühre, schnippt er wieder mit der Hand, und Rauch füllt den Raum zwischen uns. Und als er sich wieder klärt, ist Remy verschwunden.

			Ich schließe die Augen und flüstere ein rasches Gebet ans Universum für diesen frechen und feinen Jungen. Dann drehe ich mich zu Hudson um, der mich anlächelt und mir eine Hand entgegenstreckt. Ich erwidere das Lächeln und nehme sie.

			Und dann rennen wir den Gang hinter Charon und seiner Wache her, sind endlich auf dem Weg zurück an die Oberfläche … und zum Licht.
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			Die Schwachen und die Lieben

			[image: ]

			CHARON FÜHRT UNS DURCH mehrere Gänge, von dem sich jeder nach oben neigt, bis wir endlich an ein großes, rundes Eisentor gelangen.

			»Das ist es«, sagt Charon widerwillig.

			»Wie öffnet man es?«, fragt Vander.

			Charon geht mit uns zur Mauer rechts vom Tor und benutzt einen Schlüssel, der eine kleine Klappe öffnet. Darunter ist eine kleine Tastatur, in die er mehrere Nummern tippt.

			Das Tor gibt ein lautes Klicken von sich, und dann schiebt Charon einen anderen Schlüssel hinein – diesen in die Tastatur selbst –, und das Tor dreht sich mehrere Male, bevor die acht Dreiecke, die den Kreis bilden, sich zurückziehen und eine runde Öffnung hinterlassen, die groß genug ist, dass sogar Vander hindurchgehen kann.

			»Das ist alles?«, fragt Flint. »Keine Magie? Nur ein Schlüssel und ein paar Zahlen?«

			Charon sieht ihn aus schmalen Augen an. »Wenn du möchtest, kannst du auf dieser Seite des Tors bleiben, bis ich es zu einer größeren Herausforderung für dich gemacht habe.«

			»Gab es jemals einen unentrinnbaren Fluch auf diesem Gefängnis?«, muss ich einfach fragen. Er hat keine großen Zauber oder Magie gewirkt, um uns freizulassen. »Oder ist das alles ein Schwindel?«

			Charon hebt das Kinn. »Hey, urteile nicht über mich. Ich gebe den Leuten das, was sie wollen. Einen Ort, um ihre Monster zu verstecken, und eine Illusion, die in ihrem eigenen Interesse ist.« Wütend starrt er uns nacheinander an. »Falls ihr nicht irgendwie den Eindruck habt, ihr solltet nicht vor denen hier rauskommen, die schon länger hier sind …«

			»Nein, das passt alles«, sagt Hudson. »Ladies first«, wendet er sich an mich.

			Ich denke darüber nach, mit ihm zu streiten, aber scheiß drauf. Je früher ich durch diese Tür trete, desto früher tun es auch alle anderen. Also drücke ich seine Hand und schicke ihm einen Energiestrom, als er abgelenkt ist.

			»Grace!«

			»Wir wissen nicht, was da draußen ist, und es ist sicher klug, wenn du für einen Kampf in Form bist.«

			Er sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, aber das lasse ich nicht zu. Also werfe ich ihm eine Kusshand zu und verschwinde durch das Tor. Vander kommt direkt nach mir, gefolgt von Flint mit Calder, und endlich Hudson – der halb amüsiert aussieht und halb so, als wolle er immer noch streiten, dann aber meine Hand nimmt.

			Hinter uns schließt sich das Tor mit einem Knall, und da trifft es uns. Wir sind frei. Wir sind wirklich frei.

			Ich drehe mich zu Vander um, dem Tränen über das Gesicht strömen, während er sich umblickt in der Dämmerung, die über dem Gras und den Bäumen und den … Gräbern überall um uns herum hereinbricht?

			»Wir sind auf einem Friedhof?«, fragt Flint und klingt so verwirrt, wie ich mich fühle.

			»Anscheinend?«, erwidere ich, während ich Reihe um Reihe von Grabsteinen erkenne.

			»Es ist definitiv ein Friedhof«, sagt Hudson.

			Vander tritt zu mir und zieht einen Schlüssel aus seiner Tasche. »Du hast es geschafft«, sagt er. »Du hast uns befreit.«

			»Wir alle haben es geschafft«, antworte ich.

			»Du bist wahrlich würdig, die Gargoylekrone zu tragen«, sagt er, ignoriert meine Proteste und fällt vor mir auf die Knie. »Ich kann dir niemals genug für das danken, was du für mich getan hast, Königin.«

			»Ich habe nur meinen Teil der Abmachung eingehalten«, sage ich leise. Ich bin völlig überwältigt – und mehr als ein bisschen traumatisiert –, weil jemand vor mir kniet und mich »Königin« nennt. Ich denke wirklich nicht, dass das jemals für mich in Ordnung sein wird.

			Weshalb meine Worte fast übereinanderpurzeln. »Bitte, steh auf. Bitte. Das musst du nicht tun.«

			Doch Vander rührt sich nicht und bietet mir weiter den Schlüssel dar. »Ich hätte niemals diese Ketten herstellen dürfen«, sagt er. »Ich weiß nicht, wie ich meiner Falia jemals wieder in die Augen blicken soll.«

			»Du kannst ihr in die Augen blicken, weil sie dich liebt. Die Fehler, die du vor Jahrhunderten gemacht hast, sind längst vergeben«, sage ich und nehme den Schlüssel und schiebe ihn in meine Tasche. »Geh einfach heim zu ihr. Richte deinen Garten. Iss die Chocolate Chip Cookies deiner Tochter – die sind übrigens wirklich gut. Oder, Hudson?«

			»Sicher, sie sind … köstlich«, sagt er, kommt aber nicht näher. Er bleibt, wo er ist, und beobachtet mich mit solchem Stolz, dass ich Angst habe, mit Vander zusammen loszuschniefen.

			»Meine Töchter«, haucht er, und sein Gesicht furcht sich. »Danke.«

			»Gern geschehen«, sage ich. »Aus tiefstem Herzen. Aber wie kommst du nach Hause?«, frage ich, weil mir die Riesenlogistikprobleme schlagartig wieder einfallen. Wir anderen können mit Flint reisen, aber Vander ist größer als der Drache. Auf keinen Fall können wir ihn mitnehmen.

			»Mach dir wegen mir keine Gedanken«, sagt Vander und geht zum nächsten Baum – einer riesigen Magnolie – und legt die Hände an die Wurzeln.

			Direkt vor uns bewegt sich die Erde um den Baum herum, weil die Wurzeln an die Oberfläche steigen.

			»Erdmagie«, sagt Flint mit Staunen in der Stimme, als die Wurzeln sich um den knienden Vander schlingen, ihn vollkommen einhüllen.

			Die ganze Sache dauert eine Minute, vielleicht etwas mehr, und dann rücken sich die Wurzeln wieder gerade, verschwinden im Erdreich.

			Als sie damit fertig sind, ist Vander weg. Alles sieht aus wie zuvor, nicht mal ein einziger Erdkrümel scheint seinen Platz jemals verlassen zu haben.

			»Das war …« Hudson stößt einen Atemzug aus. »Ich muss sagen, Grace. Mit dir abzuhängen, ist nie langweilig.«

			»Oder?« Flint lacht. »Obwohl ich noch eine weitere Frage habe.«

			»Die wäre?«, frage ich.

			»Irgendwelche Ideen, ob diese Erdmagie auch bei Mantikoren funktioniert?«

			Und da trifft es mich. Er trägt Calder immer noch über der Schulter. 

			»Na, verdammte Scheiße«, sagt Hudson. Und dann fangen wir alle drei an zu lachen, denn was sonst können wir tun?

			Wir sind Tausende Kilometer von zu Hause weg, wir schleppen eine herrenlose Mantikor mit uns herum, und wir haben gerade zugesehen, wie ein Baum einen Riesen absorbiert. Und das ist nicht einmal das Schrägste, was in dieser Stunde passierte …

			Plötzlich ertönt hinter uns ein Schrei, dann ruft eine vertraute Stimme: »Ich sagte doch, dass ich hier drüben Magie gespürt habe!«

			Ich wirble rechtzeitig herum, um Macy aufzufangen, die sich mir in die Arme wirft.
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			Ich habe Freunde an gespenstischen Orten
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			»GRACE! GOTT SEI DANK haben wir euch gefunden!«, quietscht meine Cousine und umarmt mich so fest, dass ich ziemlich sicher blaue Flecke bekomme. »Wir sind seit Tagen auf diesem gruseligen Friedhof und haben darauf gewartet, dass ihr es rausschafft.«

			»Ja, aber woher wusstet ihr überhaupt, dass das Gefängnis uns hierherführt?«, frage ich und erwidere ihre Umarmung.

			»Nuri sagte es, nachdem sie euch von der Abschlussfeier holten«, antwortet Luca und packt Flint – und die immer noch bewusstlose Calder – und hebt sie beide in einer ungestümen Umarmung hoch.

			»Ihr wart die ganze Woche hier?«, frage ich schockiert und gerührt zugleich.

			»Verdammt richtig«, sagt Eden, nachdem Macy mich endlich lange genug losgelassen hat, um sich auf Hudson zu werfen. »Du hast doch nicht gedacht, wir würden euch hier alleinlassen, oder?« Sie schenkt mir eine sehr uncharakteristische Umarmung, die ich erwidere. 

			»Ich … ich weiß nicht, was ich dachte«, sage ich.

			»Wir haben seit Tagen versucht herauszufinden, wie wir einbrechen können«, sagt Mekhi, nachdem alle Umarmungen und Fauststöße verteilt wurden. »Aber der Laden ist heftiger gesichert als der Vampirhof, was ich nicht für möglich gehalten hätte.«

			»Oder?«, sagt Luca mit einem Lachen. »Also dachten wir schließlich, dass wir darauf warten müssen, bis ihr ausbrecht.«

			»Was, wenn wir es nicht geschafft hätten?«, fragt Flint, dem Luca hilft, Calder ins Gras zu legen.

			Die anderen tauschen einen Blick. »Ja, na ja, wir waren noch nicht bereit, über diese Eventualität zu reden«, antwortet Jaxon, der zum ersten Mal spricht. Er kommt näher, tritt aus den Schatten, den die frühe Morgensonne und eins der Gräber werfen, und ich bemerke, dass er sogar noch schlimmer aussieht als beim Abschluss.

			Er hat Gewicht verloren – erneut –, sodass seine Wangenknochen aussehen, als könnten sie jeden Moment die Haut durchstoßen. Die Ringe unter seinen Augen sind schlimmer, und die Kälte, die ich seit Wochen an ihm spüre, hat arktische Temperaturen erreicht.

			»Danke, dass ihr hier seid«, sage ich zu ihm und ziehe ihn in eine Umarmung.

			Er umarmt mich ebenfalls, und dabei spüre ich die Verzweiflung und die Angst, die in Wellen von ihm ausgehen. »Ist okay«, flüstere ich und halte ihn fest. »Ich habe den Schlüssel. Wir können dich retten.«

			Er stößt einen langen Atemzug aus, vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, und mein Herz zerspringt. Noch bevor ich den Blick hebe und sehe, dass Hudson uns auf eine Weise anstarrt, die deutlich macht, dass seins genauso zerspringt.

			Jaxon zieht sich endlich zurück und taumelt ein wenig. Doch Hudson ist da und schlingt einen Arm um seine Schultern, hält seinen kleinen Bruder aufrecht, während seine eigene Welt um ihn herum zusammenbricht.

			»Es tut mir leid«, flüstert Jaxon.

			Hudson schüttelt vehement den Kopf. »Es gibt absolut nichts, was dir leidtun müsste.«

			Peinliche Stille senkt sich herab, und unsere Freunde sehen überallhin, nur nicht zu uns dreien. Bis Calder stöhnt und anfängt, auf dem Boden zu zucken.

			»Geht es ihr gut?«, fragt Macy mit großen Augen, dann hockt sie sich neben die Mantikor.

			»Sie hat eine der Blumen der Alten gegessen«, antwortet Flint und streckt den Rücken durch. »Sie ist seit Stunden ausgeschaltet.«

			»Aber sie ist nicht der Schmied«, bemerkt Eden nüchtern.

			»Nein, der Riese ist weg, bevor ihr aufgetaucht seid«, erwidert Hudson. »Macy hat vermutlich seine Magie gespürt.«

			»Also habt ihr einfach rein zufällig jemand anderen mitgenommen?«, fragt Mekhi skeptisch.

			»Das ist eine lange Geschichte«, antworte ich. »Die erzählen wir, wenn es nicht mehr ganz so …«

			»Frisch ist«, beendet Hudson den Satz für mich. »Es war ein Höllentag.«

			»Anscheinend«, sagt Eden. »Du siehst aus wie …« Sie verstummt, schüttelt den Kopf. »Ich glaube, ich habe nicht mal ein Wort dafür.« Sie deutet hinauf und hinab, von seinem Kopf bis zur Taille, mit einem weiteren ungläubigen Kopfschütteln.

			»Sie hat recht, Mann«, stimmt Luca zu. »Du siehst übel aus.«

			»Ich fühle mich übel«, antwortet Hudson mit einem Lachen.

			Calder stöhnt wieder, aber dieses Mal öffnen sich ihre warmen braunen Augen weit. »Ich bin also nicht tot«, ist das Erste, was sie sagt.

			»Definitiv nicht«, sagt Flint mit einem Grinsen. »Bedenkt man, dass ich dich die letzten Stunden rumgetragen habe.«

			»Du glücklicher Junge«, schnurrt sie.

			Luca wirkt schockiert, aber Flint lacht nur und streckt die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. »Du hast recht. Das bin ich.« Und dann schlingt er seine Hand um Lucas Taille und zieht ihn an sich, flüstert etwas, das dafür sorgt, dass sich der Kiefer seines Freunds entspannt.

			Als sie aufrecht steht, tätschelt Calder ihm den Kopf. »Danke, dass du mich da rausgebracht hast.« Dann schickt sie ihr sexy Grinsen in Richtung Luca. »Da hast du dir einen Guten geschnappt.«

			Das ist das Aufrichtigste, was ich je von ihr gehört habe – außer wenn sie über sich selbst redet natürlich –, und Hudson und ich tauschen überraschte Blicke. Bis sie Mekhi entdeckt. »Na, hallo.« Sie wirft ihr Haar zurück und fokussiert ihren Blick auf ihn, als hätte sie eine Zielausrichtung abgeschlossen. »Wie geht’s dir an diesem schönen Morgen?«

			Mekhi scheint vollkommen überwältigt von dem Ansturm. Nicht dass ich es ihm verdenken kann. Calder ist schon im Normalmodus viel. Jetzt, da sie im »Hab einen heißen Vampir entdeckt«-Modus ist, ist sie wirklich sehenswert.

			»Mir geht’s gut, danke«, antwortet Mekhi, nachdem er sich etwa fünfmal geräuspert hat. »Wie geht’s dir?«

			»Alles ganz fabelhaft bei mir«, sagt sie und wirft erneut das Haar zurück. »Aber das weißt du schon, oder?«

			»Ich äh …« Er blickt uns hilfesuchend an, aber wir sind zu sehr damit beschäftigt, nicht zu lachen.

			Bis auf Macy, die ihren Arm unter Calders schiebt und sie ein wenig von Mekhi wegdreht, gerade genug, dass er sich aus Calders hypnotisierendem Blickkontakt lösen kann. »Du bist fabelhaft«, sagt Macy mit ihrem strahlenden Lächeln, das ihre Augen vielleicht nicht ganz erreicht. »Dein Haar ist wunderschön.«

			»Das ist eine meiner besten Eigenschaften«, stimmt Calder zu. »Aber andererseits sind alle meine Eigenschaften meine besten Eigenschaften, weißt du?«

			Eden lacht los, lacht voll heraus.

			Ich will Calders Ausführungen über ihre eigene Schönheit unterbrechen – mittlerweile habe ich gelernt, wie man mit ihr klarkommt –, aber bevor ich das kann, sieht sie sich um. »Wo ist Remy?«

			Mein Blick muss alles sagen, denn ihr Gesicht verzieht sich.

			»Er hat es nicht rausgeschafft?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ihm geht es gut, aber er blieb zurück – für den Moment. Er hat aber eine Blume.«

			Sie presst die Lippen aufeinander, und kurz denke ich, dass sie vielleicht weint. Aber am Ende lächelt sie. »Klingt, als hätte ich etwas, worauf ich mich freuen kann.«

			Ich möchte noch etwas sagen, etwas, das dafür sorgt, dass sie sich besser fühlt. Aber mir fällt nichts ein, und da kommen schon Liam, Rafael und Byron über den Friedhof gephadet, als stünde alles in Flammen.

			»Wir haben ein Problem«, sagt Liam, was – dem Ausdruck auf allen drei Gesichtern nach zu urteilen – die größte Untertreibung überhaupt ist.

			»Ist es Cyrus?«, drängt Hudson.

			»Er marschiert heute Nacht gegen die Unzerstörbare Bestie«, antwortet Byron. »Mit einem ganzen Bataillon.«

			»Das geht schnell«, flüstert Mekhi. »Woher wusste er überhaupt, dass wir zur Bestie wollen?«

			»Charon«, sagen Hudson und ich zugleich. Der kleine Bastard weiß alles, was in seinem Gefängnis passiert, was heißt, er weiß, warum wir Vander brauchten. Schön zu wissen, dass er keine Zeit verschwendet hat und zu Cyrus gerannt ist mit den Neuigkeiten von unserer Freilassung … und der Info, dass wir jetzt einen Schlüssel haben, um die Unzerstörbare Bestie zu befreien. 

			»Der Flusstyp?«, fragt Eden verwirrt.

			»Anderer Charon. Sein Name ist eigentlich Charles«, sage ich, dann wende ich mich an die Gruppe. »Wir müssen los. Wir müssen schnellstmöglich dorthin, was heißt …«

			»Kein Drachenritt«, beendet Eden den Satz.

			»Genau.«

			»Ich bin echt verdammt froh, das zu hören«, sagt Flint. »Ich bin nämlich verdammt müde.«

			»Okay«, sagt Macy, lässt Calders Arm los und kramt in ihrem Rucksack, den sie immer dabeihat. »Portal also.«

			»Brauchst du Hilfe?«, fragt Eden und folgt Macy zu einer kleinen Lichtung unter den Magnolienbäumen.

			»Nuri und Aiden führen die Drachen gegen ihn«, fährt Byron fort. »Aber sie werden Zeit brauchen, um dorthin zu gelangen und ihre Truppen zu sammeln.«

			»Ja«, stimmt Hudson grimmig zu. »Wir müssen Cyrus irgendwie so lange aufhalten, bis die Drachenarmee ankommt.«

			»Ja, aber wie?«, fragt Luca.

			Wir reden über Strategien, aber dann begreife ich, dass wir ein anderes Problem haben.

			»Calder?« Ich hake meinen Arm unter ihren und ziehe sie ein wenig von der Gruppe weg, während Hudson und Liam sich darüber streiten, wie man sich der Höhle der Unzerstörbaren Bestie am besten nähert.

			»Ja, Grace. Was ist?«

			»Wir müssen gehen.«

			Sie nickt. »Ich weiß.«

			»Wir ziehen gegen Cyrus. Ich weiß, du wolltest mitmachen, aber ich denke, Remy wäre enttäuscht, wenn du nicht hier bist, wenn er rauskommt.«

			Sie nickt wieder. »Ich weiß.«

			»Ich … es fühlt sich falsch an, dich hier alleinzulassen. Kommst du zurecht?«

			Sie lacht. »Oh, du bist so süß. Ich komme sehr gut klar.« Sie wirft ihr Haar. 

			Okay. Nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hatte. Andererseits, vielleicht war sie nicht so lange im Gefängnis. Vielleicht hat sie Familie in der Nähe. »Also, äh, was wirst du tun?«

			»Ich weiß nicht«, antwortet sie. »Aber ich lass mir was einfallen. Das tue ich immer.«

			Sie hat vermutlich recht. Aber für mich ist es dennoch nicht in Ordnung. »Kannst du hier kurz warten?«

			»Ich sollte mich vermutlich von Hudson und Flint verabschieden und dann gehen …«

			»Gib mir nur eine Minute, okay?«

			Ich fürchte, dass ihr die Situation peinlich ist und sie bei der ersten Chance abhaut, also laufe ich schnell zu Jaxon. »Hast du Geld?«, flüstere ich.

			»Ja, natürlich.« Er hebt beide Brauen und greift nach seiner Brieftasche. »Wie viel brauchst du?«

			»Alles, was du dabeihast«, antworte ich.

			Es ist Zeugnis dafür, wer er ist – und, vielleicht, für die Beziehung, die wir trotz allem haben –, dass er nicht zögert und fünfhundert Dollar aus seiner Brieftasche zieht und mir gibt. »Reicht das?«

			Ich starre darauf und versuche zu denken. »Ich weiß es eigentlich nicht.« Wie lange reicht es, falls Calder ein Hotelzimmer braucht oder für eine neue Identität bezahlen muss oder einfach einen Weg nach Hause finden muss? »Es ist für Calder«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass sie irgendwohin kann.«

			Luca hört mich und zieht auch seine Brieftasche heraus. Und dann auch die anderen Mitglieder des Ordens. Als ich wieder zu Calder gehe, habe ich etwa tausendzweihundert Dollar für sie.

			»Oh nein, das kann ich nicht annehmen, Grace.« Sie will meine Hand wegschieben.

			»Bitte, ich kann dich nicht einfach hierlassen. Nicht nach allem, was du für uns getan hast.«

			»Aber ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehe, um es dir zurückzugeben.«

			»Es ist ein Geschenk«, erwidere ich. »Damit du ein Hotelzimmer buchen kannst und Essen für ein paar Tage hast.«

			Sie sieht immer noch aus, als wolle sie sich weigern, aber am Ende nickt sie. »Danke«, flüstert sie.

			Ich umarme sie. »Danke für alles.«

			»Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Du hast mein Leben gerettet.« Sie umarmt mich wieder. »Auf Wiedersehen, Grace.«

			»Auf Wiedersehen, Calder.«

			»Okay, ich bin so weit«, ruft Macy. »Los geht’s.«

			Calder weicht zurück, wirft Flint und Hudson Kusshände zu und sogar Mekhi. Das Letzte, was ich sehe, als wir durch das Portal steigen, ist Calder, die eine Magnolienblüte von einem Baum pflückt und sie sich ins Haar steckt.

			Es bringt mich zum Lächeln, trotz allem, was auf uns zukommt. Vielleicht kommt sie wirklich allein klar.

		


		
			151

			Nicht jede Insel ist ein Traum

			[image: ]

			MACY ÖFFNET EIN PORTAL zum selben Strand, an dem wir zuletzt waren, und ich erkenne an der steifen Haltung ihrer Schultern, dass sie daran denkt, was beim letzten Mal hier passiert ist. Ich glaube, das tun wir alle. Es ist schwer, den Strand zu betreten, ohne daran zu denken, dass Xaviers Leiche nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt lag, an der wir jetzt stehen, es ist schwer, auf die Höhle zuzulaufen, in der er starb.

			Doch es gibt keine andere Möglichkeit, die Bestie zu befreien. Keine andere Möglichkeit, vor Cyrus an die Krone zu gelangen. Keine andere Möglichkeit, Jaxon zu retten. Keine andere Möglichkeit, Cyrus von einem Angriff auf die Katmere abzuhalten. Und keine andere Möglichkeit, den Krieg abzuwenden. Also gehen wir in die Höhle der Bestie.

			Bald schon merken wir jedoch, dass Nuri und ihre Truppen vor uns angekommen sind. Sie kreisen in der Luft um die Insel. Sie halten Ausschau nach Cyrus und seiner Armee, entschlossen, ihm den Weg abzuschneiden, bevor er eine Chance hat, zur Unzerstörbaren Bestie zu kommen … oder zur Krone.

			Sie haben die Überwachung sicher im Griff, aber ich sorge mich dennoch so, dass ich mich nach einem Anzeichen umsehe, dass Cyrus es vor uns hergeschafft hat. Die Vampire ebenfalls – Hudson, Jaxon und der Rest des Ordens fächern sich über den ganzen Strandbereich aus, suchen nach einer Spur, die den Drachen möglicherweise entgangen ist.

			Doch da ist nichts. Der Strand ist leer, der Sand völlig unberührt. Es sieht sogar aus, als wäre nach uns seit all den Wochen niemand hier gewesen.

			Nachdem Hudson überzeugt ist, dass uns nichts entgangen ist, phadet er über den Strand zu mir. »Hey«, sagt er und schlingt einen Arm um meine Schultern, weil ich in der kühlen arktischen Luft zittre. »Bist du bereit?«

			»Natürlich«, sage ich, obwohl ich das ganz und gar nicht bin. Denn jetzt, da wir wissen, dass der Strand sauber ist, ist es Zeit, die Felsformation zu durchbrechen, die die Höhle der Bestie vom Rest der Insel trennt. Es ist Zeit, ihn zu befreien und die Krone zu holen.

			Und es ist Zeit, unsere Gefährtenbindung ein für alle Mal zu trennen.

			»Wie ist es bei dir?«, frage ich und beuge mich so nah zu ihm, dass wir die gleiche Luft atmen.

			Er lächelt sein schnippisches Grinsen – das, das ich früher hasste und jetzt so sehr liebe. »Nicht einmal annähernd.«

			Dieses Mal ist mein Atemzug von Tränen erstickt.

			»Hey, nicht doch«, sagt Hudson, als würde seine Stimme nicht rauer klingen als sonst. »Es ist okay.«

			»Nichts ist okay«, sage ich. »Nichts hiervon ist okay.«

			»Oh, Grace.« Er zieht mich an sich, streicht mit einer Hand über meine Wange und drückt mir Küsse auf die Schläfe. »Ich sagte dir vor langer Zeit, dass ich dich nie vor eine Wahl stellen würde. Nichts hat sich geändert.«

			»Alles hat sich verändert!«, erwidere ich, und für das Mädchen, das nie vor anderen weinte, habe ich mal sicher andere Saiten aufgezogen. »Du würdest es nicht tun, weil du dachtest, ich würde nicht dich wählen. Aber das würde ich. Ich würde dich wählen, Hudson. Gäbe es irgendeine andere Möglichkeit, ich würde dich wählen. Ich liebe dich.«

			»Na, Scheiße«, sagt er und sieht weg – doch ich habe die Tränen auf seinen Wangen glitzern sehen. »Ich wusste immer, dass du mich eines Tags zerstören würdest, Grace. Ich wusste nur nicht …«

			»Dass du mich auch zerstören würdest?«

			»Sag das nicht.« Er schüttelt den Kopf, zieht mich noch enger an sich, und seine Stimme bricht jetzt fast. »Ich kann dich gehen lassen. Ich kann zusehen, wie du dir ein Leben mit meinem Bruder aufbaust. Ich kann sogar ab und an mal vorbeikommen und der lustige Onkel Hudson sein. Aber sag mir nicht, dass es dir so sehr wehtut wie mir, Grace. Sag mir das nicht. Denn das würde ich niemandem wünschen, und ich würde es niemals, niemals dir …«

			Er verstummt, weil eine Explosion über die Insel hallt.

			Und dann bricht die Hölle los.
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			Katastrophol mich hier raus

			[image: ]

			EINE, ZWEI SEKUNDEN lang starren wir einander schockiert an, während wir zu begreifen versuchen, was passiert.

			Doch dann setzen die Schreie ein, und wir springen auf und rennen zu der Felsformation, die zur Höhle führt. Ich springe auf die Steine, will durch die Öffnung laufen, aber Hudson packt mich um die Taille und reißt mich hinter einen der großen Felsbrocken, gerade als Blitze über unsere Köpfe hinwegschießen.

			»Was passiert hier?«, schreie ich ihn an. »Cyrus?«

			»Und Hexen«, sagt er grimmig und nickt zu einem Hexer, der über die Felsen rennt und Blitze aus seiner Athame schießt.

			Macy schiebt den Kopf über einen Fels ein paar Meter weiter und schießt ihm mit einem Zauber in den Hintern. Er fällt mit einem Aufkreischen in die heiße Quelle.

			Überall um uns herum tauchen Vampire und Hexen auf. Sie waren im Wasser, in den Bäumen, auf der Felsformation, die wir die vergangenen fünfzehn Minuten abgesucht haben. Wie konnten die Drachen sie übersehen? Wie konnten wir sie übersehen?

			»Verschwindezauber«, sagt Hudson, und ich merke, dass ich die letzte Frage laut gestellt haben muss. »Wir haben nach den Vampiren gesucht. Wir wussten nicht, dass Cyrus die Hexen bei sich hat. Charon hat ihnen vermutlich schon vor Stunden den Tipp gegeben – sobald ich anfing, in der Grube Geld zu machen. Und er wusste, dass wir den Schmied befreien würden. Sie hatten jede Menge Zeit, die Insel nach den besten Standorten aufzuklären, jede Menge Zeit, Zauber zu wirken, sich zu verbergen.« Das Letzte ist nur ein dunkles Grollen.

			»Was machen wir jetzt?«, frage ich. Ein Drache packt einen Vampir mit dem Maul und fliegt mit ihm hinauf in den Himmel. »Wie können wir helfen? Und wie …«

			»Kommen wir zur Unzerstörbaren Bestie?« Er schiebt mich mit einer Hand runter, greift mit der anderen hinauf und zerrt einen gewandelten Vampir vom Fels über uns. Der Vampir fällt, seine Fangzähne blitzen auf, und Hudson bricht ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, das Genick. Dann greift er ihm in den Mund, reißt einen der Fangzähne raus und schleudert ihn über den Sand.

			»Wir müssen hier weg«, sage ich und mache mich bereit für den Lauf zur Höhle der Unzerstörbaren Bestie. »Andere haben gesehen, dass er verschwunden ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie dieses Gebiet überrennen.«

			Er nickt, und wir rennen auf die Höhle zu, geben unser Bestes, die Deckung der Bäume und Felsen zu nutzen.

			Um uns herum herrscht Krieg, Drachen gegen Vampire und Hexen. Paranormale werden zerfetzt, in Brand gesetzt, von Eisspeeren aufgespießt, schreien vor Qual, wenn ihnen die noch schlagenden Herzen aus der Brust gerissen werden. Und inmitten all dessen sind meine Freunde – manche versuchen, zur Höhle zu gelangen, während andere den Drachen helfen, die den Vampiren gewachsen gewesen wären, die aber zahlenmäßig schrecklich unterlegen sind, nachdem jetzt auch die Hexen hinzukommen.

			Ein Zauber zuckt über unseren Köpfen vorbei, und ich ziehe Hudson zu Boden. Wir kriechen hinter ein paar Büsche, und ich messe die Entfernung zwischen unserer Position und dem Eingang zur Höhle. Es sind weniger als hundert Meter, etwa die Länge eines Fußballfelds, aber in diesem Moment scheint es sehr viel weiter.

			Und selbst wenn es uns gelingt, dorthin zu kommen, haben wir keine Ahnung, was uns in der Höhle selbst erwartet. Mein Bauch sagt Cyrus – er weiß, dass Hudson, Jaxon und ich dorthin wollen, was heißt, dass es seine beste Chance für einen Angriff auf uns ist. Besonders, wenn er sich seit Stunden in der Höhle auf uns vorbereiten kann.

			Aber was ist die Alternative? Weglaufen? Von der Insel fliehen und wohin zurückgehen? An die Katmere? Vielleicht ist das wirklich unsere beste Chance.

			Ja, Cyrus ist hier bei der Unzerstörbaren Bestie – was ein gewaltiges Risiko für die Sicherheit der Krone ist. Aber er hat keinen Schlüssel. Er kann die Ketten nicht öffnen. Und wenn er die Ketten nicht öffnet, wird die Bestie nicht menschlich genug – wird nicht genug Bewusstsein erlangen –, um ihm sagen zu können, wo die Krone ist.

			Es ist kein langfristiger Plan, zumindest nicht mit Vander und dem Schlüssel im Spiel. Doch wenn wir jetzt gehen, können wir sehr viel Blutvergießen verhindern. Warum hier gegen Cyrus kämpfen, wenn er im Vorteil ist? Warum nicht gehen und ihn zu uns kommen lassen? 

			»Wir müssen gehen«, sage ich zu Hudson.

			»Was meinst du?« Er sieht mich an, als hätte ich das Allerletzte gesagt, womit er gerechnet hat. »Wohin gehen?«

			»Wir haben den Schlüssel«, sage ich. »Wenn er uns bekämpft und siegt, bekommt er den Schlüssel. Er bekommt die Krone. Er bekommt alles. Aber ohne …«

			»Muss er sich sehr viel mehr anstrengen. Du hast recht. Lass uns …«

			Er verstummt, weil ein weiterer Schrei die Luft zerreißt, nur dass dieser sehr, sehr vertraut klingt und mir einen Schauder über den Rücken jagt.

			»Flint?« Ich drehe mich um, und ich denke nicht einmal. Ich renne einfach. Ich flitze um einen Fels und über einen gefallenen Baum … und dann sehe ich ihn – er liegt am Höhleneingang, etwa dreißig Meter entfernt. Er schreit nicht mehr, und ich versuche mir einzureden, dass das gut ist.

			Aber das ist es nicht, denn ein Blick reicht, um zu erkennen, dass etwas sehr, sehr falsch ist.

			Er ist vollkommen reglos, und um ihn herum wächst eine Pfütze aus Blut.

			Er ist nicht tot – ich weiß, er ist nicht tot, sonst wären seine Knochen zum Drachenfriedhof zurückgerufen worden. Aber ihm geht es auch nicht gut. Das ist keine Fleischwunde, von der er sich einfach erholt.

			»Wir müssen da sein«, sage ich zu Hudson, der mich aufhebt und hinüberphadet. Er hält erst an, als wir neben Flints Kopf ankommen, und als ich auf seinen Körper hinabblicke, muss ich mich zwingen, mich nicht dem Entsetzen zu ergeben, das sich einen Weg aus meiner Brust hinausbahnen will. Übelkeit steigt mir in die Kehle. Benommenheit nimmt mir die Kraft aus den Beinen, und ich breche auf den Knien neben seinem regungslosen Körper zusammen.

			Donnernde Explosionen gehen überall um uns herum hoch –das weiß ich, weil ich Steine und Bäume und Dreck durch die Luft fliegen sehe –, aber ich kann über dem Klang meiner eigenen Schreie in meinem Kopf nichts hören. Weil das, was ich da sehe, absolut grauenhaft ist. Und es ist Flint.

			Sein Bein ist vom Fußgelenk bis übers Knie aufgeschlitzt bis auf den Knochen. Sein Fuß ist kaum noch am Bein, und Blut pumpt so schnell aus einer durchtrennten Arterie in seinem Bein, dass es nicht einmal im Sand versickern kann. Sein Leben sammelt sich um ihn herum in einem klebrigen, sandigen, blutigen Chaos, und ich weiß – ich weiß tief in mir, ich kann ihn nicht retten. Niemand kann das.

			Ich kann heilen, aber nicht so was. Niemals so etwas. Es ist zu viel. Es ist einfach zu viel.

			Ich wende mich an Hudson, der so erschüttert aussieht, wie ich mich fühle, aber er packt meinen Arm und sagt: »Nimm was du brauchst.«

			Ich weiß nicht, was ich brauche, weiß nicht, wie viel Macht ich haben müsste, um dem irgendwie entgegenzuwirken. Aber ich habe keine Zeit mehr zu denken. Ich muss etwas tun, sonst stirbt Flint. Mein Herz pocht in meiner Brust, und meine Hände zittern so sehr, dass ich mich kaum an Hudson festhalten kann. Doch ich tue es. Für Flint.

			Ich schließe die Augen, gehe tief in Hudson und zapfe so viel seiner Macht an, wie ich kann. Er ist noch schwach von der Grube, aber ich habe ihm vorhin genug Energie gegeben, um den Heilungsprozess in Gang zu setzen, und ihm geht es schon viel besser als noch vor ein paar Stunden.

			Mein Tattoo brennt, als die Magie jeden winzigen Nadelstich in strahlendem Licht leuchten lässt. Es beginnt an meinem Handgelenk und windet sich um meinen Arm. Als das Tattoo bis zur Hälfte meines Arms leuchtet, entscheide ich, dass ich genug genommen habe. »Los!«, schreie ich Hudson an, drehe mich zu Flint um und mache ich mich daran, ihn zu heilen.

			Ich schließe wieder die Augen und kanalisiere so viel meiner Energie in Flint, wie ich kann, so schnell ich kann.

			Um uns herum greifen Hexen und Vampire mit Fangzähnen und Zaubern und paranormalen Kräften an. Doch ich schenke nichts davon meine Aufmerksamkeit. Das kann ich nicht. Flint hat so viel Blut verloren, er ist in so schlechter Verfassung, dass jeder Verlust meine Konzentration ihm schaden könnte.

			Ich bin keine Expertin, weiß nicht, was ich tue. Wie zuvor bei Mekhi folge ich einfach dem Schmerz und tue, was ich kann, um das, was zertrennt wurde, wieder zusammenzufügen.

			Außerdem hält Hudson mir den Rücken frei. Ich höre, wie er Vampire und Hexen von Flint und mir wegschleudert, weiß, dass er um uns herum phadet und uns schützt, und ich war nie dankbarer, einen so mächtigen Gefährten zu haben.

			Ich habe vielleicht nicht genug Selbstvertrauen, um jemand anderem so zu vertrauen, jemandem mein Leben und Flints Leben so zu überlassen. Aber das hier ist Hudson, und wenn ich eins weiß, dann, dass nichts uns berührt, solange er atmet.

			Also konzentriere ich mich auf Flint und beginne mit der Arterie, denn wenn ich das Blut nicht stoppen kann, bringt es nichts, den Rest zu heilen. Er hat bereits so viel Blut verloren. Seine Atmung ist flach, sein Herzschlag zu langsam, und ich weiß, dass er keine Chance hat, wenn ich mich nicht beeile.

			Biologie ist nicht meine Paradedisziplin, aber ich nehme an, dass das kleine, glitschige Ding, aus dem Blut spritzt, die Arterie ist. Ich packe sie – dankbar, dass sie sich noch nicht in sein Bein zurückgezogen hat, wie ich es in ein paar Kriegsfilmen gesehen habe – und mache mich daran, die Öffnung zu heilen.

			Es ist schwerer, als ich es erwartet hatte, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich noch nie eine so ernsthafte Verletzung habe heilen müssen, oder weil Flint schon verloren ist.

			Mir gefällt der Gedanke an den zweiten Grund gar nicht, also sperre ich die Angst aus und konzentriere mich nur auf das, was ich weiß, was ich mir zusammenreimen kann.

			»Stirb mir ja nicht, Flint«, befehle ich und drücke die Arterie zusammen, um sie zu flicken, indem ich mir Hunderte kleiner Stiche vorstelle, die die Gewebestücke zusammenhalten.

			Ich weiß nicht, ob das richtig ist, weiß nicht, ob irgendwas von dem, was ich tue, richtig ist, aber je länger ich die Arterie festhalte und nähe, desto langsamer fließt das Blut. Und inmitten dieses epischen Desasters werte ich das als Sieg.

			Hitze durchzuckt meine Hand, meinen Arm hinauf, und ich weine fast vor Erleichterung angesichts des Beweises, dass meine Heilkräfte endlich wirken, dass sie Energie aus meinem Tattoo ziehen können. Und so fahre ich fort, stelle mir die Stiche vor, stelle mir vor, wie sich Flints Arterie langsam wieder zusammenfügt.

			Doch es dauert nicht lange, bis die Hitze nachlässt, und ich weiß, dass mir die Kraft ausgeht. Ich öffne die Augen, blicke mich zum ersten Mal seit mehreren Minuten um und merke, dass Hudson keine Gefangenen macht. Er phadet durch das Gebiet um uns herum, und mehr als ein Vampirkörper trifft in den nächsten paar Sekunden auf den Boden.

			Ich möchte ihn rufen, möchte ihm sagen, dass ich mehr brauche, aber ich möchte ihn nicht ablenken. Nicht, wenn Leute da draußen sterben und er durch eine Ablenkung ganz leicht der Nächste sein könnte.

			Er muss jedoch spüren, dass ich ihn anstarre, denn kaum eine Minute vergeht, da ist er zurück und setzt sich neben mich. Sein Gesicht und die Hände sind mit Blut verschmiert, er atmet schwer – ein sicheres Zeichen, dass seine Energiereserven so knapp werden wie meine. Doch seine Indigoaugen strahlen so hell wie immer, als er mir seine Hand hinhält.

			»Es tut mir leid«, sage ich und hasse, was ich tun muss, obwohl ich keine andere Wahl habe.

			Aber Hudson schüttelt nur den Kopf, als wolle er sagen Wofür? Und er bekommt sogar ein Grinsen hin. »Nimm, was du brauchst, Babe. Ich komme klar.«

		


		
			153

			Mit Grace-Macht geht Grace-Verantwortung einher

			[image: ]

			ICH NEHME SO WENIG WIE MÖGLICH von Hudson. Ich weiß, es reicht nicht einmal annähernd, um die Heilung bei Flint in Gang zu setzen, aber ich weiß auch, dass ich nichts sagen kann, was Hudson davon abhält, wieder da rauszugehen. Ich kann ihn nicht ohne Energie losschicken, ganz egal, was er sagt.

			»Bist du sicher, dass das reicht?«, fragt Hudson. Ich drehe mich wieder zu Flint um und nicke, achte darauf, dass er mein Gesicht nicht sehen kann.

			»Okay«, sagt er und streicht mir sanft über das Haar. »Viel Glück.« Und dann ist er wieder weg, phadet zurück ins Gefecht.

			Es ist übel da draußen. Ich höre die Schreie und das Knurren, die Laute von Körpern, die auf Körper treffen, und Körper, die auf den Boden oder aufs Wasser prallen. Ich sehe aber immer noch nicht hin. Ich möchte es nicht wissen, nicht wenn Flint dem Tod immer noch so nahe ist. Und nicht, wenn es eine Chance gibt, dass ich ihn retten kann.

			Endlich ist die Arterie zu meiner Zufriedenheit geschlossen, aber es ist noch so viel mehr zu tun. Vor allem fürchte ich, dass sich die Arterie das ganze Bein hinaufrollt, wenn wir den Muskel nicht wieder etwas zusammenfügen können. Plus, wenn ich die Arterie in seiner Wade nicht heilen kann, wird er sein Bein verlieren – falls ich ihn am Leben erhalten kann. 

			Ich greife tief hinab, suche mehr Energie für diesen nächsten Schritt, aber es ist fast nichts übrig. Ich bin erschöpft, aufgerieben, meine Macht ist vollkommen ausgelaugt. Doch wenn ich nicht bald etwas finde, verliere ich Flint, und das kann ich nicht zulassen.

			Also greife ich nach Erdmagie, lasse sie durch meine Beine hinaufströmen und in mein Tattoo – aber nichts geschieht. Ich blicke hinab auf das zarte Muster aus Blumen und Blättern, doch es scheint, als könne ich keine Erdmagie in meinem Tattoo speichern. Nur einen Moment erlaube ich mir, mich zu fragen, ob die Tinte bei Elementarmagie nicht funktioniert, bevor ich beschließe, dass das eine Frage für einen anderen Tag ist, und stattdessen einfach versuche, die Erdmagie so zu kanalisieren, dass sie Flint heilt.

			Doch wo Hudsons Magie stark war und mir ermöglichte, schnell eine Arterie zu schließen, ist Erdmagie offenbar nur dazu gut, kleinere Verletzungen zu heilen. Ich kann nicht genug Macht ziehen, um Flint schneller zu heilen, als er Blut verliert. Ich will gerade aufgeben und nach Hudson rufen, als ich Jaxon drei Meter entfernt erblicke, wie er Flints geschundenen Körper ansieht.

			»Ich bin hier«, sagt Jaxon und phadet zum Höhleneingang. Und oh mein Gott. Hatte ich geglaubt, Jaxon hätte vorher schlimm ausgesehen? Wie er jetzt auf Flint hinabstarrt, ist die in seine ausgezehrten Züge gemeißelte Qual exponentiell gewachsen. Er streckt mir den Arm hin, sein Blick verlässt Flints Bein keine Sekunde. »Nimm, was du brauchst.«

			Ich überlege nicht zweimal. Ich packe ihn und kanalisiere, während ich die andere Hand auf Flints Bein liegen lasse und etwas davon in ihn schicke, während ich mit dem Rest mein Tattoo fülle.

			»Ist es zu viel?«, frage ich nach einer Minute, denn Jaxon sieht ziemlich grau aus. 

			Doch er schüttelt bloß den Kopf. »Tu, was du tun musst.«

			Und so nehme ich weiter mit einer Hand Energie von Jaxon auf, verwandle sie in mir in Macht und nutze diese, um Flints Bein langsam genug wieder zusammenzusetzen, um auch die nächsten beiden Stücke der Arterie zusammenzufügen.

			Bevor ich so was noch mal versuche, brauche ich Übung, denn Instinkt, Highschool-Biologie und Krankenhausserien bringen mich nur so weit. Sie reichen nicht für das hier. Ich habe solche Angst. Meine Hände sind voller Blut, und so schnell ich auch zu arbeiten versuche, ich spüre, wie sein Herz langsamer wird, spüre, wie Flint mir entgleitet.

			Ich hebe die Hand von Jaxons Arm, um ihn wissen zu lassen, dass es nichts bringt, sie beide zu töten, doch er legt seine andere Hand auf meine. »Gib nicht auf«, fleht er mich an. »Bitte. Ich habe noch mehr.«

			Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich beschließe, ihn beim Wort zu nehmen. Denn ich kann Flint nicht aufgeben. Das wäre, als würde ich auch Jaxon aufgeben. Und so packe ich wieder seinen Arm und ziehe seine Macht in mich, suche weitere Risse in Flints Blutgefäßen und füge sie zusammen.

			Ich arbeite, so schnell ich kann, Schweiß tropft mir über das Gesicht, während ich meine Aufmerksamkeit von einem zerstörten Bereich seines Körpers zu einem andere lenke, darauf achte, neben dem Heilen auch etwas von Jaxons Macht in meinem Tattoo für später zu speichern, und zum ersten Mal glaube ich, dass ich vielleicht wirklich einen Fortschritt erziele. Flints Herzschlag ist immer noch gefährlich langsam, aber ich habe den Blutfluss fast gestillt. Ich brauche ein wenig mehr und …

			Luca phadet zu uns heran. »Hudson sagt …« Er bricht ab, als er Flint erblickt. »Was …« Seine Stimme bricht. »Was tun wir … Was können wir …«

			»Sie macht das schon«, sagt Jaxon zu ihm, mit ausdrucksloser Stimme, aber fuchsteufelswildem Blick.

			Luca fällt neben Flint auf die Knie und presst seine Hand an sein Gesicht. »Bitte«, flüstert er mir zu. »Bitte.«

			»Ich hab ihn«, sage ich zu Luca, während ich gleichzeitig bete, dass es wahr ist. »Ich lasse ihn nicht gehen.«

			Er nickt, sieht zu Jaxon. »Was soll ich tun?«

			»Nutze es«, knurrt Jaxon, und Luca nickt.

			Sekunden darauf ist er weg, und Schreie zerreißen den Himmel, während Hexen und Vampire gleichermaßen auf die Felsen unter uns fallen. Ich mache mir nicht die Mühe zu fragen, ob Luca sie tötet. Das weiß ich.

			»Geh«, sage ich zu Jaxon, und er rennt los, während ich Flint weiter heile. Ich überlege, in meine Gargoylegestalt zu wechseln und ein kleines Stück meiner selbst zu nehmen und damit Flint zu heilen, so wie bei Mekhi. Doch alle meine Instinkte drängen mich, meinen Kurs beizubehalten, schreien mich an, dass dafür noch nicht die richtige Zeit ist, dass das die einzige Möglichkeit ist, Flint zu heilen.

			Und so gebe ich alles, was ich in mir habe, in ihn, bis mein Tattoo wieder verblasst. Jedes Mal, wenn das passiert, werde ich schwächer, erschöpfter, aber es ergibt Sinn. Macht ist eine Gabe und eine Verantwortung, doch egal, wie viel man hat – oder wie viel man sich leihen kann –, es fordert immer einen Preis, den Tod zu überlisten.

			Ich habe es von Jaxon gelernt, von Hudson, von Mekhi, und sogar auf seine Art von Xavier. Macht kann nicht alles bewirken, doch hier und jetzt, für Flint, bin ich entschlossen, zu tun, was immer geht. Was immer ich muss.

			Hudson und Jaxon tauchen wieder auf, und sie sind jetzt noch blutverschmierter, noch ramponierter. Dennoch halten sie mir ihre Handgelenke hin, und ich zögere nicht und packe beide. Ich nehme Energie für den nächsten Heilungsschub, und dann phaden sie wieder hinaus.

			Luca kommt ein paar Minuten später vorbei, um nach Flint zu sehen. Er ist zittrig, unsicher auf den Füßen, und doch beharrt er darauf, dass ich so viel abzapfe, wie ich kann. In dem Moment, in dem ich ihn berühre, begreife ich, dass er nicht annähernd die Energie hat wie Hudson oder Jaxon, aber er hat welche und ich gebe mein Bestes, sie anzuzapfen. Es ist schwerer bei ihm als bei den beiden anderen, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er nicht die gleiche Kraft hat, oder dass mein Leben unwiderruflich mit den Vega-Brüdern verbunden ist.

			Auf lange Sicht ist es wohl egal, besonders da Luca sich in der Sekunde von mir löst, in der eine Hexe neben uns auftaucht. Sie schickt einen Blitz gegen Flint, doch er geht vorbei, und Luca rennt ihr nach. Er fängt sie beinahe, doch in der letzten Sekunde dreht sie sich um und schickt einen Zauber gegen ihn.

			Er will ausweichen, aber es ist zu spät. 

			Der Blitz trifft in voll in die Brust.
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			Bis dass der Tod uns scheidet

			[image: ]

			ICH SCHREIE AUF, ALS DER übelkeiterregende Geruch von verbranntem Fleisch die Luft erfüllt. Ich muss würgen, übergebe mich fast, aber ich schlucke die Gallenflüssigkeit herunter … bis Lucas lebloser Körper ein paar Zentimeter von mir entfernt landet.

			Ich wusste, dass er tot war, bevor er auf dem Boden aufkam, aber das hält mich nicht davon ab, nach ihm zu greifen, mir zu sagen, dass es nicht wahr ist. Zu versuchen, alles ungeschehen zu machen.

			Doch es ist zu spät. Ich kann nichts mehr tun, es gibt nichts, das ich noch heilen kann. Er ist tot. Er ist wirklich tot.

			Und Flint wird ihm voraussichtlich folgen.

			Kummer und Angst und Zorn verschlingen mich. Wie kann das hier geschehen? Er schickt uns ins Gefängnis, weil wir einen Krieg aufhalten wollen, und jetzt beginnt er einen? Er tötet Leute, zerstört sie, weil er gierig ist – und weil er es kann. Aber wir sind die Verbrecher?

			Ich blicke auf das, was einmal einer der friedlichsten, wunderschönsten Ort der Welt war. Heiße Quellen und Bäume vor Bergen und der arktischen See. Jetzt ist er übersät mit Leichen, mit Blut und Gewalt und gebrochenen Herzen, und ich möchte dort draußen sein. Ich muss dort draußen sein.

			Die Wölfe sind jetzt auch hier, kämpfen mit den Vampiren und Hexen. Da sind so viele – zu viele. Die Drachenwache wird sie keinesfalls aufhalten können, auch wenn so viele meiner Freunde an ihrer Seite kämpfen.

			Ich denke daran, mich zu verwandeln. Dort hinauszugehen und mit Hudson und Jaxon und Macy und Mekhi zu kämpfen. Doch dann wird Flint sterben. Sie brauchen mehr Kämpfer, das stimmt, aber ich muss ihnen vertrauen, darauf, dass sie das packen. Ihnen so vertrauen, wie sie mir vertrauen, dass ich mich um Flint kümmere.

			Es ist eine Lose-lose-Situation, aber vielleicht – nur vielleicht – kann ich Flint retten. Vielleicht. Und falls ich das kann, können sie vielleicht eine Möglichkeit finden, den Rest von uns zu retten.

			Ich krieche zurück zu Flints Körper, wünschte mir, ich hätte etwas, um Luca aus Respekt zu bedecken. Aber da ist nichts, also gebe ich alles von mir in dem Bemühen, den Jungen zu retten, für den Luca sein Leben gegeben hat. Der Junge, den Luca liebte.

			Tränen fließen mir über das Gesicht, Schluchzer zerren an meinem Körper, und ich muss damit aufhören. Ich muss mich sammeln, muss meinen Scheiß auf die Reihe bekommen. Doch ich spüre, wie Flints Geist in ihm flackert, und ich weiß, dass das hier der Punkt ist. Dass es jetzt entweder gut wird oder wirklich, wirklich falsch.

			Also lasse ich meine Hände, wo sie sind, gebe jedes bisschen Macht, das ich finde, in ihn. Ein Wolf springt über die Felsen auf uns zu, und ich wappne mich gegen den Angriff. Ich bin ungeschützt. Indem ich mich so erschöpft habe, habe ich nicht mehr genug Energie, um mich zu verwandeln.

			Doch in letzter Sekunde springt Macy vor mir herab und schickt dem Wolf einen Zauber entgegen, der ihn auf der Stelle erstarren lässt, sodass sein Körper vom Felsen in die heißen Quellen rutscht.

			»Jaxon sagte mir, was passiert ist«, sagt sie. »Ich gebe dir Deckung.« Und dann wirkt sie einen weiteren Zauber, der eine magische Barriere zwischen uns und dem Rest der Welt aufsteigen lässt.

			Hudson schießt heran, bevor sich die Barriere schließt. Er wirft einen Blick auf mich und streckt mir eine Hand entgegen, damit ich mehr Kraft abschöpfen kann. Doch dann fällt sein Blick auf Lucas Leiche, und alles in ihm welkt vor meinen Augen.

			»Er wollte Flint beschützen«, sage ich, nehme seine Hand und ziehe mehr Energie von ihm. Nicht zu viel, denn ich weiß, warum er dieses Mal hier ist. Nicht, um mir Kraft zu geben, sondern dem hier ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

			»Wer?«, fragt Macy und dreht sich zum ersten Mal um.

			Sie entdeckt Luca und keucht auf, ihre Augen füllen sich mit Tränen, und sie sieht zwischen ihm und Flints Verletzung hin und her. »Oh nein«, flüstert sie, und ich weiß, dass sie an Xavier denkt.

			Ich wappne mich, falls die Barriere fällt – Fähigkeiten sind schwer zu kontrollieren, wenn Gefühle einen fast überwältigen –, aber Macys Magie schwankt nie. Stattdessen spannt sie den Kiefer an, hält ihren Zauberstab auf die Barriere gerichtet und streckt ihre andere Hand zu mir.

			»Benutz mich diesmal«, sagt sie. »Hudson braucht seine Energie mehr.«

			Was heißt, dass auch sie weiß, warum er hier ist.

			Ich gehe dazu über, ihre Energie zu kanalisieren. Ihre ist so anders als Hudsons oder Jaxons oder Remys, dass ich zuerst nicht sicher bin, ob ich überhaupt etwas bewirke. Aber dann spüre ich es, spüre sie – leicht und feminin und mächtig auf eine ganz andere Art –, und ich beginne, so viel von ihr zu nehmen, wie ich glaube, dass sie es erträgt.

			Mehr Schreie hallen vor unserer Barriere, und Hudson scheint vor mir zu zerbrechen. »Grace«, flüstert er, und ich nicke. Denn ich weiß, um was er bitten will. Weiß, was ich sagen muss.

			Er ist der, der uns retten kann. Er ist der, der all das beenden kann. Doch was wird es ihn kosten?

			Alle haben Angst vor ihm, vor dem, was er kann. Aber nur weil sie nicht wissen, wie sehr er seine Fähigkeiten hasst. Wie gern er sie sofort eintauschen würde.

			Ich sah seine Augen in der Kammer, sah, wie sehr ihn quälte, was er getan hatte und was er tun könnte. In all der Zeit hat er seine Macht nur ein einziges Mal benutzt, von dem ich weiß – am Tag der Ludares-Prüfung. Und selbst da, selbst so wütend auf seinen Vater und aufgebracht wegen des Gedankens an meinen Tod, sorgte er dafür, dass alle vorher in Sicherheit waren. Sorgte dafür, dass niemand darin war, als er das Stadion zerstörte.

			Doch jetzt, hier, ist es das Gegenteil. Wenn er seine Kräfte einsetzt – wenn er sie von der Leine lässt, mit der er sie so fest im Zaum hält –, wäre es die nukleare Lösung.

			Er sagt kein Wort, aber er sieht mich an mit Augen, die zu viel gesehen haben, und einem Herzen, das zu viele Male gebrochen wurde. Zuerst denke ich, er bittet um meine Erlaubnis, doch je länger ich ihn ansehe, desto mehr verstehe ich, dass es ganz und gar nicht darum geht. Er sucht Vergebung, nicht für die Vergangenheit, sondern für das, was er sich bereits zu tun entschlossen hat.

			Nicht weil er ein Mörder ist wie sein Vater oder opportunistisch wie seine Mutter, sondern weil er die Leute liebt, die in diesem Kampf sehr wohl sterben könnten, wenn er ihn nicht aufhält. Jaxon. Macy. Unsere Freunde.

			Ich.

			Das ist das echte Problem, die eine Sache, die er nicht ertragen könnte. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben: Er würde jeden vernichten – alle –, wenn es bedeutete, mich zu retten. Er würde buchstäblich die Welt in Brand setzen.

			Das Mädchen, das ich war, das Mädchen, das ihn einmal so harsch verurteilte, wäre von diesem Gedanken entsetzt. Doch die Frau, zu der ich geworden bin – die Frau, die an seiner Seite für ihre Freunde kämpft, für ihre Familie und für die Männer, die sie liebt, versteht mehr, als er glauben würde, dass sie es jemals könnte.

			Denn auch ich würde die Welt für ihn niederbrennen, wenn ich es müsste.

			Und so tue ich das Einzige, was ich für ihn tun kann. Ich nicke.

			Er schließt die Augen, stößt die Luft aus. Dann öffnet er die Augen wieder und hält mich mit seinem Blick fest. »Ich liebe dich«, murmelt er.

			Ich lächle, denn ich weiß, was er meint. Ich weiß, dass er mich liebt, nicht weil ich ihm vergebe, sondern weil ich ihm die Erlaubnis gab, sich selbst zu vergeben. Für jemanden, der sich zwei Jahrhunderte lang selbst wegen Dingen gemartert hat, die er getan hat und welchen, die er nicht getan hat, ist es ein mächtiges Geschenk.

			»Ich weiß«, flüstere ich, und seine Augenwinkel knittern leicht wegen unseres Insiders.

			Dann schließt er die Augen … und lässt mich gehen.

			Er strafft die Schultern, bereitet sich auf das vor, was er tun muss. Und obwohl es seine Seele zermalmen könnte, wird er uns alle retten. Er wird der sein, der er sein muss. Nicht für mich. Wegen mir. So wie er mich dazu bringt, die beste Version meiner selbst zu sein wegen ihm.

			Und deshalb weiß ich, was ich tun muss.

			Ich kann unsere Verbindung nicht brechen, nur weil Jaxon mich braucht. Ja, ich hasse den Gedanken, dass er für etwas leidet, das nicht seine Schuld war, dass er seine Seele verliert wegen etwas, über das er niemals die Kontrolle hatte. Aber wir werden eine andere Möglichkeit finden.

			Denn dieser wunderschöne Junge, der da vor mir steht, hat nie etwas von mir für sich gefordert. Und er verdient jetzt das Beste von mir. So wie ich den Jungen verdiene, den ich liebe.

			Ich greife tief in mich und fasse unseren ozeanblauen Faden. Drücke ihn fest und sehe, wie Hudsons Augen sich weiten. »Ich wähle dich«, sage ich dann.

			Ich sehe die Unentschlossenheit auf seinem Gesicht, lese sie in jedem seiner Atemzüge. Eine wunderschöne Symphonie aus Qual und Verzückung huscht über seine Miene. Er will mich, aber nicht, wenn sein Bruder dafür sterben muss. Und dafür liebe ich ihn noch mehr.

			»Es ist in Ordnung.« Ich lächle ihn sanft an. »Ich wähle, damit du es nicht tun musst. Und jetzt geh und tritt ein paar Leuten in den Arsch, damit ich mich auf Flint konzentrieren kann, und dann komm zu mir zurück, denn da gehörst du hin. Wir finden eine andere Möglichkeit, Jaxons Seele zu retten. Wenn Cyrus die Krone so unbedingt will, dann wette ich, ist eine Seele zu heilen, das Mindeste, was sie kann.«

			Hudsons Miene wird einen Augenblick, zwei, ausdruckslos, und ich will ihn fragen, was los ist. Doch dann begreife ich, dass sie gar nicht ausdruckslos ist. Da sind Tränen in seinen Augen, die er nicht vergießen will, bevor er hinausgeht und die Arschtritte austeilt, die Cyrus und seine Verbündeten so sehr verdienen.

			Doch bevor er sich umdreht, drückt er ebenfalls die Gefährtenbindung, und endlich öffnet er sich mir. Und was ich da sehe. Als er mir enthüllt, was wirklich in ihm ist, erfahre ich, was mir entgangen ist. Erfahre ich, dass meine Ängste unbegründet waren.

			Denn Hudsons Liebe für mich ist endlos.
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			Ich habe dir nie ein »Für immer« versprochen

			[image: ]

			HUDSON WILL DURCH DIE BARRIERE nach draußen, doch da landet Jaxon auf dem Fels vor dem Höhleneingang. Er hält sich an der Wand fest, und Macy lässt ihre Magie so weit sinken, dass er hereintaumeln kann.

			»Jaxon?«, keucht Macy und streckt die Hände aus.

			Doch Hudson ist zuerst da, fängt ihn mit einem Arm um die Taille ab, gerade als Jaxons Beine nachgeben. Mit grimmiger Stimme murmelt Jaxon: »Verfluchter Cyrus.«

			»Was ist los?«, frage ich, mühe mich, etwas zu sehen … und wünschte mir, ich hätte es nicht getan. Denn an seiner Halsseite sind zwei gewaltige Bisse.

			»Nein«, wimmere ich und sehe Hudson an. »Sag das nicht. Bitte sag mir nicht, dass er ihn gebissen hat.« Doch das hat er. Der Beweis ist mehr als deutlich. Der Ewige Biss.

			»Was sollen wir tun?«, keucht Macy, und ihr Blick huscht zwischen uns dreien hin und her. »Wie heilen wir das?«

			»Wir können es nicht heilen«, knurrt Hudson, und er zittert jetzt fast so sehr wie Jaxon. »Ich werde ihn umbringen. Ich schwöre bei Gott, ich werde diesen Scheißkerl umbringen.«

			»Vielleicht kann ich …« Ich erstarre, sehe zwischen Jaxon und Flint hin und her, denn hier wird mein schlimmster Albtraum wahr.

			»Rette ihn«, sagt Jaxon, dessen Stimme bereits gebrochen und gepeinigt klingt vom Schmerz.

			Ich erinnere mich an diesen Schmerz, erinnere mich an jede qualvolle Sekunde, in der Cyrus’ Gift sich in mir ausbreitete. Ich möchte Jaxon halten, möchte ihn einhüllen und ihm den Schmerz nehmen, aber nicht einmal das kann ich. Ich kann nichts, als zusehen, wie er stirbt.

			»Hast du mich gehört, Grace?« Jaxon streckt die Hand aus, packt meine. »Nimm alles. Nimm alles, was in mir ist und rette Flint.«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf, und Tränen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie noch übrig habe, rinnen mir über die Wangen. »Nein, Jaxon. Nein. Bitte mich nicht darum. Ich kann nicht. Ich …«

			»Hör mir zu«, presst er hervor. »Wir beide wissen, dass ich bereits tot bin. Mein Körper hat es nur noch nicht begriffen. Nimm, was immer in mir übrig ist, was immer du nehmen kannst, und benutze es, um Flint zu retten.«

			»Jaxon, ich …«

			»Bitte, Grace.« Er drückt meine Hand, so fest er kann. »Ich flehe dich an. Tu es für mich. Bitte.«

			Mein Magen rebelliert, und kurz denke ich, dass ich mich übergeben muss. 

			Wie viele Male kann ein Herz brechen?

			Wie viele Male kann ich aufreißen?

			Ich würde alles tun, worum Jaxon mich bittet, aber nicht das. Ich kann ihn nicht töten. Nicht Jaxon. Bitte, Gott. Nicht Jaxon.

			Er muss es in meiner Miene sehen, muss wissen, dass ich mich weigern werde, denn jetzt sind auch Tränen in seinen Augen. Hudson will ihn hinlegen, aber er packt mich auch mit der linken Hand. »Grace«, sagt er und in diesem einen Moment klingt er so klar und autoritär wie nie bei mir. »Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, wenn du mich je geliebt hast, tust du diese eine letzte Sache für mich.«

			Mein Blick findet Hudson, und er sieht so zerschmettert – und zerstört – aus, wie ich mich fühle. Doch als sich unsere Blicke begegnen, nickt er.

			Und ich weiß, es ist das Richtige, und dennoch. Es macht mich so wütend – auf ihn, auf Jaxon, auf dieses gesamte verfickte Universum –, weil sie nicht diejenigen sind, die es tun müssen. Sie müssen nicht für immer damit leben.

			»Okay«, flüstere ich, und ich nehme mir eine Sekunde – nur eine wertvolle Sekunde –, um Jaxon das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Ich mache es.«

			»Danke«, flüstert er, dann fallen seine Hände herab.

			»Leg ihn neben Flint«, weise ich Hudson an und knie mich zwischen sie.

			Dann lege ich meine Hand behutsam um Jaxons Handgelenk. »Bist du bereit?«

			Er nickt und starrt mich flehentlich an. »Verlass mich nicht, okay?«

			»Was?«

			»Wenn es getan ist, wenn Flint geheilt ist … ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich um etwas zu bitten, Grace. Aber bitte, ich möchte nicht …« Er schließt die Augen, als schäme er sich. »Ich möchte nicht allein sterben.«

			Zuvor glaubte ich nur, mein Herz wäre gebrochen, denn jetzt zerbricht es einfach so – genau in der Mitte – und zerspringt danach in Tausende kleinster Splitter. 

			»Mach dir keine Gedanken«, verspreche ich ihm und versuche, mir die Tränen in der Stimme nicht anmerken zu lassen. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Hinter mir schluchzt Macy, und Hudson sieht aus, als wäre er bereit, seinen Vater in der Luft zu zerreißen – ein Plan, bei dem ich voll an Bord bin.

			Ich schließe die Augen, nehme einen tiefen Atemzug und bereite mich darauf vor, dem ersten Jungen, den ich je liebte, das Leben zu nehmen.
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			Von wegen Staub aufwirbeln
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			ES DAUERT NUR EINE SEKUNDE, dann strömt seine Energie in mich, lässt seine Macht mein Tattoo so hell strahlen, dass ich es kaum ansehen kann. Da ist so viel Macht – so viel Herz – in ihm, dass es nur ein paar Sekunden dauert, bis sich das Tattoo auf meinem Arm windet, sich hinauf und hinab und darum herumwindet und dabei immer heller strahlt.

			Meine andere Hand liegt auf Flint und leitet Jaxons ungefilterte Macht in ihn hinein, wie ich es zuvor nicht konnte. Bisher habe ich nur die Oberfläche gestreift, wenn ich Macht von Hudson oder Jaxon kanalisierte, nahm nur, was ganz oben lag. Doch jetzt gehe ich so tief, dass die Energie, die aus Jaxon herausströmt, durch mich hindurch, in Flint hinein, mächtiger ist als alles, was ich je zuvor zu bändigen versuchte – bis vielleicht auf Remys Macht.

			Ich spüre, wie es Jaxon schwächt, spüre, wie der Funke tief in ihm schwächer wird, und ich möchte schreien. Möchte die ganze verdammte Welt zerstören. Doch ein Versprechen ist ein Versprechen, also mache ich weiter.

			Ich sehe, wie Flints Wunden langsam besser werden. Die Muskeln bauen sich so weit auf, dass ich vielleicht sogar probieren kann, sein Bein zu heilen.

			Jaxon muss selbst spüren, dass er vergeht, denn er sieht Hudson an. »Du kümmerst dich besser gut um sie, sonst suche ich deinen Arsch für immer heim.«

			Hudsons Augen sagen, dass er innerlich genauso schreit wie ich, aber er antwortet mit amüsierter Stimme. »Ich glaube nicht, dass es Vampirgeister gibt.«

			Jaxon gluckst. »Tja, nun. Du kennst mich. Wollte schon immer ein Original sein.«

			»Das ist mal sicher«, sage ich, als seine Worte bei mir ankommen. Hat er deshalb Cyrus allein gestellt? Weil er gehört hatte, was ich zu Hudson sagte?

			»Es tut mir leid«, flüstere ich, und dieses Mal kann ich das Schluchzen nicht zurückhalten. »Es tut mir so leid.«

			»Es gibt nichts, was dir leidtun muss«, sagt er. »Ich liebe dich, Grace. Zu sehr, um zuzulassen, dass du mich wählst.« Er drückt meine Hand. »Das hier ist, wie es immer hätte sein sollen.«

			»Jaxon …« Meine Stimme bricht.

			»Genug«, erwidert er, seine Augen glitzern unter einer Million unterschiedlicher Gefühle. »Und jetzt beeil dich und bring es zu Ende. Zieh heraus, was geht, bevor der Biss dieses Bastards mir alles nimmt.«

			Hudson legt eine Hand auf Jaxons Schulter. »Ich liebe dich, Bruder«, murmelt er, aber Jaxon ist schon zu weit weg, um noch zu antworten.

			Dann, mit dem Zorn von tausend Sonnen, der in seinen Augen brennt, steht Hudson auf und geht zum Rand der Felsformation, auf der wir balancieren.

			»Lass die Barriere fallen«, sagt er zu Macy, und etwas in seiner Stimme – in seiner Haltung – bringt sie dazu, ihm ohne auch nur ein Wort des Protests zu gehorchen.

			Er tritt an die Kante, die Hände an den Seiten, und betrachtet die Verwüstung und die Zerstörung, die sein Vater anrichtet.

			Eine Hexe stürzt sich im Flug auf ihn, den Zauberstab bereit. Doch gerade als sie ihren Zauber losschicken will, blickt Hudson in ihre Richtung. Und sie wird zu Staub.

			Er blickt zu einem kleinen Rudel Wölfe, die einen Weg auf einen Felsen hinauf suchen, um Mekhi von hinten zu überfallen. Mit einer Geste sind nicht nur die Wölfe weg, sondern auch der riesige Felsblock, auf dem Mekhi stand. Staub erfüllt die Luft um ihn herum, während er harmlos auf den Sand fällt.

			Ein Haufen gewandelter Vampire – unter Cyrus’ Leitung, da bin ich sicher – kommt auf ihn zu, und Hudson pulverisiert die ganze Gruppe in der Spanne zwischen zwei Atemzügen. Der Staub ihrer Körper hängt in der Luft wie ein Traum.

			Und weiter überblickt er das Gebiet, sein Blick geht von Baum zu Baum, Fels zu Fels, sucht nach dem Feind – nach Cyrus.

			Er ist hier; das weiß ich. Ich spüre seine Bösartigkeit. Spüre, wie seine Niedertracht das gesamte Gebiet infiziert, sehe, dass auch Hudson ihn spüren kann.

			Jaxon jedoch kann nicht einmal mehr die Augen offen halten, seine Energie ist so gering, dass ich mich nicht viel länger an ihm festhalten kann. Selbst wenn ich ihn nicht loslasse, selbst wenn ich versuche, ihn weiter festzuhalten, naht das Ende durch den Ewigen Biss. Schaltet seine Organe und sein System ab. Lässt ihn von innen heraus zu Stein erstarren.

			Der Tod ist zu gut für Cyrus, aber ich nehme ihn. Ich nehme alles, das diesen Bastard aus unseren Leben entfernt.

			Jaxon stöhnt, schaudert, und ich weiß, dass der Schmerz mittlerweile unerträglich sein muss. »Ist schon gut«, flüstere ich ihm zu und streiche mit einer Hand über sein Haar. »Ich bin hier.«

			Er ist jetzt zu weit weg, um zu antworten, aber ich streichle ihn weiter, während ich ihn weiter aufzehre.

			Hudson wird immer noch angegriffen … und immer noch tritt er ihnen in die Hintern. Ein fehlgeleiteter Drache schickt ihm einen Eisdolch entgegen, aber mit einem Schnippen seiner Finger löst sich der Dolch auf. Und die Flügel des Drachen auch.

			Innerhalb eines Wimpernschlags stürzen sich zehn bis zwölf Vampire auf ihn – und schmelzen unter seinem Blick dahin. Das ist Hudson Vega, der mächtigste Vampir der Welt, und er ist mehr als fuchsteufelswild.

			Er läuft über den Rand der Klippen, erledigt jeden, der seinen Weg kreuzt. Zwei Wölfe, deren Zähne glänzen, als sie sich auf ihn stürzen, werden zu Staub. Und auch eine Hexe, die zuvor noch das Glück hatte, dass ihr Zauber seine Schulter traf.

			Hudson taumelt, als der Blitz Muskeln durchzuckt, aber die Hexe bekommt keine Chance, ihn noch einmal zu berühren. Und auch sonst niemand, denn Hudson reicht es. Er ist jetzt am Rand der Felsformation, die Hände hoch über dem Kopf erhoben.

			Ich wappne mich, rechne mit etwas – mit allem –, und als er sie mit einer heftigen Bewegung senkt, werde ich nicht enttäuscht. Denn einfach so verschwindet alles um uns herum. Die heißen Quellen, die Klippen, Dutzende Bäume, alles ist innerhalb eines Wimpernschlags weg.

			Mehrere Herzschläge lang kommt alles zum Stehen. Das Kämpfen, das Schleichen, die fliegenden Zauber. Es erstarrt, weil sich alles hier auf meinen Gefährten konzentriert. Auf Hudson.

			Er ist ausgelaugt – ich sehe, dass diese letzte Aktion ihm alles abverlangt hat. Die Energie, die er mir gab, das Phaden, das Kämpfen in der Grube, das alles hat ihn eingeholt, und dieser letzte Schlag hat ihm alles genommen, was noch übrig war. Ich spüre durch die Gefährtenbindung, dass wirklich nichts mehr übrig ist.

			Und doch hat er diesen Weg gewählt. Er hätte jeden mit diesem Schlag töten können, hätte ihre Knochen schmelzen und jeden hier zu Staub verwandeln können, wenn er das gewollt hätte.

			Stattdessen entschied er sich für die Gnade – und ist nun selbst schutzlos.

			Ein Teil von mir bewundert es, weiß, dass keine Vergebung nötig ist für das, was er hier getan hat. Doch der Rest von mir – der Gefährtinnenteil, der ihn mehr liebt als mein eigenes Leben – ist stinkwütend. Denn er hat sich angreifbar gemacht zu einer Zeit, da er so unverwundbar sein müsste wie möglich.

			Doch das hier ist Hudson, und wenn es eins gibt, in dem er besser ist, als darin, Dinge niederzureißen, dann darin zu bluffen. Und als er da oben steht, jeden überschaut, der mit ihm und gegen ihn gekämpft hat, erhebt er die Hände und ruft laut: »Ich lasse nur einmal Gnade walten. Geht jetzt oder. Ihr. Seid. Die. Nächsten.«

			Niemand rührt sich, und ich spüre, wie mein Magen sich verkrampft, dass der Bluff nicht funktioniert. Dass sie ihn durchschauen. Doch dann begreife ich, dass die Hexen so schnell Portale wirken, wie sie können, und sich dann eilig hindurchstürzen.

			Und als sie alle fliehen – Cyrus an vorderster Front, da bin ich sicher –, kann ich nicht nicht an Delilahs Botschaft denken. Wirke schwach, wenn du stark bist. Und den zweiten Teil, den sie nicht sagte. Wirke stark, wenn du schwach bist.

			Hudson hat geblufft und damit uns alle gerettet.
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			Zerbrochenes
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			HUDSON SIEHT CYRUS’ Verbündeten dabei zu, wie sie Fersengeld geben, und ich konzentriere mich auf Jaxon. Und begreife, dass ich alles genommen habe, was er zu geben hatte. Es ist nichts übrig in ihm und auch kaum noch etwas von ihm.

			Ich halte immer noch seine Hand, aber ich habe aufgehört, Energie von ihm abzuschöpfen. Ich lenke das letzte bisschen Macht, das in meinem Tattoo steckt, in Flint. Dann streiche ich mit der Hand über Jaxons kreidebleiches Gesicht. Seine Atmung ist jetzt flach, sein Körper zittert so sehr, dass Macy ihren Hoodie ausgezogen und über ihn gelegt hat. Aber es reicht dennoch nicht, das heftige Zittern aufzuhalten, mit dem sein Körper sich auf den Todeskampf vorbereitet.

			»Hat es gereicht?« Jaxon scheint neue Energiereserven zu sammeln, genug, um die Worte hervorzuwürgen, und ich streichle sein Gesicht weiter. Denn auf keinen Fall lasse ich Jaxon allein sterben, so wie er es fürchtet. Auf keinen Fall wird er anders sterben als umgeben von Liebe. Flint und ich auf der einen Seite, Macy auf der anderen.

			Wir schulden ihm so viel mehr als das, aber hier und jetzt ist es alles, was ich ihm geben kann.

			»Mehr als genug«, sage ich, und er lächelt, und seine Augen schließen sich ein letztes Mal.

			»Himmel, hab ich Kopfschmerzen«, stöhnt Flint an meiner anderen Seite und müht sich hoch. »Was zum Geier ist passiert? Was hat Jaxon gemacht? Haben wir etwa den ganzen Kampf verpasst?«

			Jaxon stöhnt, doch er ist nicht mehr stark genug, die Augen zu öffnen. »Pamp mich nur an, weil ich dir deinen armseligen Arsch rette«, sagt er so leise, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen.

			»Der Tag, an dem ich du mich retten musst …«, witzelt Flint los, doch dann sieht er Jaxon erst richtig. »Was …« Seine Stimme bricht. »Was ist los mit ihm, Grace?«

			»Cyrus hat ihn gebissen«, antworte ich leise. »Und du warst sehr schlimm verletzt. Er wollte nicht mit all seiner Macht in sich sterben, wenn er dich damit retten könnte, also habe ich …« Ich lasse die Worte davonschweben, kann sie kaum denken, geschweige denn aussprechen. 

			»Sag das nicht.« Flint steigen Tränen in die Augen. »Sag mir das verflucht noch mal nicht, Grace.«

			Er rollt sich herum, will nach ihm greifen. »Ist okay, Jaxon. Du kommst wieder in Ordnung.«

			Darüber lacht Jaxon kurz, was einen gewaltigen Hustenanfall auslöst. »Ich denke …«, setzt er an, als er endlich wieder Luft bekommt, bricht aber wieder ab, weil er zu erschöpft ist und es zu viel Energie kostet. »Ich denke, bei dieser Prognose ist dir die Zeit zuvorgekommen«, keucht er endlich. »Besser als das wird’s nicht mehr.«

			»Nein«, sagt Flint, und in seinen Augen steht eine Qual, die ich niemandem wünsche. Andererseits brennt genau diese Qual gerade jetzt ein Loch tief in mich. »Tu das nicht, Mann.« Er wendet sich an mich. »Lass das nicht zu.«

			»Ich kann es nicht aufhalten«, flüstere ich, und nie im Leben habe ich mich mehr wie eine Versagerin gefühlt.

			»Du kommst wieder in Ordnung«, keucht Jaxon.

			Das ist das Letzte, was er sagt, gerade als Hudson, Mekhi und der Rest des Ordens angerannt kommen, die Drachenarmee direkt hinter sich. Sie erreichen uns und drängen sich im Höhleneingang. Hudson und der Orden sehen alle so gebrochen aus, wie ich mich fühle. Sogar Eden ist am Boden zerstört.

			Flint mustert ihre Gesichter mit wildem Blick, und zuerst weiß ich nicht, was er zu sehen hofft – bis es mir dämmert. »Luca?«, flüstert er, kauert sich zusammen, als könne er es nicht ertragen, die Antwort zu hören.

			Ich schüttle den Kopf. »Es tut mir leid«, wispere ich.

			»Was ist hier passiert?« Flint schreit fast. »Was zur Hölle ist hier passiert?«

			Niemand antwortet, Jaxons Atem rasselt, wird immer flacher.

			Hudson fällt neben seinem kleinen Bruder auf die Knie, lässt den Kopf auf Jaxons Schulter sinken und packt seine Hand.

			»Sagt mir bitte jemand, was zur Hölle ich verpasst habe«, fleht Flint. Jaxon atmet wieder aus. Lange Sekunden vergehen, und wir warten darauf, dass er wieder einatmet. Und warten. Und warten. Und warten.

			Doch es passiert nicht.

			»Er ist tot«, flüstert Macy und zieht ihren Hoodie über Jaxons Gesicht. »Wie kann er tot sein?« Sie weint nicht. Klingt einfach … verwirrt.

			»Wie konnten wir das zulassen?«, flüstert Mekhi und zieht seinen Hoodie aus, damit er Luca damit bedecken kann.

			»Es geschah, weil ich versagt habe«, sagt Nuri, fällt neben ihrem Sohn auf die Knie und zieht ihn an sich. »Das ist meine Schuld. Von dem Moment, in dem ich Cyrus folgte, wusste ich, dass dies geschehen könnte … und doch tat ich nichts. Ließ ich ihn jedes unserer wichtigen Gesetze mit Füßen treten. Und jetzt sind wir hier.«

			»Sie sind tot, Mom«, flüstert Flint, und Tränen strömen über sein Gesicht, er klingt völlig gebrochen.

			»Ich weiß, mein Lieber. Ich weiß.« Sie sieht von seinem Gesicht zu der schrecklichen Wunde an seinem rechten Bein, und als sie sich mir zuwendet, ist ihre Stimme stählern. »Es gab keine andere Möglichkeit? Nur …«

			»Ich habe es versucht«, antworte ich, und Scham brennt in mir. »Aber entweder bin ich nicht stark genug, oder es konnte nicht geheilt werden. Nicht, wenn ich sein Leben retten wollte.«

			Zum ersten Mal scheint Flint zu bemerken, dass der Schmerz nicht nur von der Verletzung rührt. Es liegt daran, dass ihm das rechte Bein ab dem Knie fehlt.

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir so leid.«

			Aber er schüttelt nur den Kopf. »Ich habe Luca und Jaxon verloren«, sagt er, und seine Stimme ist rau vor Angst. »Was schert mich da mein verfluchtes Bein, wenn ich sie beide verloren habe?«

			»Nein, Sohn«, sagt Nuri mit einem Kopfschütteln. »Das hast du nicht. Das lasse ich nicht zu.«

			»Es ist bereits geschehen«, meldet Mekhi sich zu Wort. »Es gibt nichts zuzulassen.«

			Doch Nuri strafft die Schultern. »Das ist meine Schuld. Und ich werde es richten.« Sie geht zu ihrem Mann. »Aiden, mein Liebling …«

			»Ich bin hier«, sagt er und schlingt einen Arm um ihre Taille, als müsse er sie stützen. »Und ich bin immer hier, werde es immer sein, egal was geschieht.«

			Sie nickt hoheitsvoll und tritt dann zurück.
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			Ehrenwort auf meinen Herzensstein
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			MIR SCHLÄGT DAS HERZ BIS ZUM HALS, während ich zusehe, wie Nuri an den Eingang der Höhle tritt. Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich weiß, dass es etwas Großes sein wird. Aiden sieht sie an, als wäre sie die mutigste, wundervollste Frau auf der Welt, und das verrät es mir.

			Flint sieht nicht zu. Er hält den Kopf in den Händen und schluchzt, sein Kummer ein wildes Ding, das nach uns allen, die bereits in so schlechter Verfassung sind, beißt und kratzt.

			Nuri hebt eine juwelengeschmückte Hand und verwandelt sich in einen wunderschönen, eleganten gold-braunen Drachen. Sie ist stolz und gewaltig und majestätisch, so majestätisch, und sie blickt hinab auf ihren Sohn.

			Flint sieht die Verwandlung, seine Augen werden groß, und aus seinem Gesicht weicht die Farbe. »Nein!«, schreit er. »Mom, nein!«

			Er stößt sich hoch, will zu ihr, aber er ist noch geschwächt von all dem, was er verloren hat, und weil eins seiner Beine nutzlos ist.

			Innerhalb eines wundervollen Herzschlags ist es vorüber. Nuri schlitzt sich mit einer Kralle die Brust auf, greift hinein und zieht ein glühend rotes Juwel heraus, so groß, dass es kaum in ihre Hand passt.

			Ihr Drache stößt einen langen, leisen, klagenden Laut aus voller Kummer, so schwer und tief, dass wir alle vor dieser Frau und ihrem Opfer auf die Knie fallen.

			Innerhalb eines Wimpernschlags ist sie wieder ein Mensch.

			Tränen strömen über Aidens und Flints Gesichter und sogar Edens Wangen, während sie zusehen, wie sie zu Jaxon tritt. Eine Geste schickt Macys Hoodie zu Boden, dann legt Nuri das Juwel mitten auf Jaxons Brust.

			In dem Moment, in dem es ihn berührt, beginnt es zu pulsieren, und das Licht breitet sich im Raum aus, bis es jeden Einzelnen von uns berührt. Erst dann setzt es sich in Bewegung, dreht sich, langsam zuerst und dann schneller und schneller, wobei es in Jaxons blasse, reglose Brust zu sinken scheint.

			»Oh mein Gott«, haucht Hudson ehrfürchtig. »Sie hat ihm ihr Drachenherz gegeben.«

			Der Stein verschwindet ganz in seiner Brust, und wir warten. Einen Herzschlag, dann zwei. Und dann keucht Jaxon. Sein Körper biegt sich, dann schießt er vom Boden hoch und zieht laut Atem in seine Brust.

			Es ist gut, dass ich noch knie, denn jeder Knochen in meinem Körper gibt nach. Hudson packt mich und hält mich fest, aber er zittert so heftig, dass ich nicht sicher bin, ob er mich stützen will oder ob ich ihn stützen soll.

			So oder so klammern wir uns jetzt aneinander, und so sollte es wohl auch sein.

			»Dein Drachenherz«, hauche ich. Ich erinnere mich an die Geschichte, die sie mir erzählte über den Preis, den ein Drache der Alten bezahlte, um das Aethereum verlassen zu können: sein Drachenherz. Ein Schicksal schlimmer als der Tod, hatte sie gesagt.

			»Ich habe nur Gerüchte gehört«, sagt Hudson. Nuris Drachenwache umstellt sie jetzt. »Ich hatte es nicht für möglich gehalten.«

			Sie tritt hervor, gekleidet in einen der Umhänge der Drachenwache, und ihr Blick fokussiert sich auf Hudson. »Ja, wir können unser Drachenherz geben, wenn alle Umstände passen.«

			»Es ist aber selten«, murmelt Eden. »Denn wenn du es einmal gegeben hast …« Sie verstummt, muss sich räuspern, und Tränen gleiten weiter ihre Wangen hinab.

			»Dann verlierst du deinen Drachen für immer«, beendet Flint den Satz. »Du kannst dich nie mehr verwandeln.«

			Meine Hände fliegen vor meinen Mund, weil der Schmerz ihres Opfers in mir widerhallt. Ich habe meine Gargoyle eine Woche lang verloren, und ich konnte es kaum ertragen. Nuri hat für Jaxon gerade ihr Herz weggegeben – und ihren Drachen – für den Rest ihres Lebens.

			Das Opfer ist unvorstellbar.

			»Nuri.« Ich sage ihren Namen, weil es der mutigste, schönste Akt der Liebe ist, den ich mir vorstellen kann.

			Sie lächelt mich nur an. Es ist ein trauriges Lächeln, aber dennoch ein Lächeln. »Was immer es bedarf«, flüstert sie, und es bringt mich zurück zu dem Augenblick in ihrem Büro und dem, was wir versprachen – uns selbst und einander: Was immer es bedarf, um Cyrus zu schlagen. Was immer es bedarf, um die, die wir lieben, zu schützen.

			Ich nicke, und sie blickt zu Jaxon, der sie anstarrt, uns alle, mit verwirrten Augen. »Du stehst bei mir in einer Lebensschuld, Vampir. Und ich fordere sie jetzt ein. Beschütze meinen Sohn.«

			Jaxon nickt, der Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelt sich von Schock zu Begreifen. »Danke«, flüstert er.

			Sie neigt den Kopf, dann wendet sie sich an ihren Mann, über dessen Gesicht immer noch Tränen strömen. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, mein Liebster.«

			Er nickt und verwandelt sich in einen leuchtend grünen Drachen, der so sehr wie Flint aussieht, dass es mein Herz schmerzen lässt. Nuri steigt auf, als wäre sie geboren, einen Drachen zu reiten – kein Vergleich zu meinem ersten ungeschickten Aufstieg auf Flints Rücken.

			Wir sehen zu, still und überwältigt, wie Aiden sich in den Himmel aufschwingt, die Drachenarmee hinter ihm, die Verwundeten in den Klauen.

			Und als sie ihre Flügel ausbreiten, hinaus auf das Meer fliegen, erheben sich die Körper der gefallenen Drachen langsam vom Boden unter uns, und der letzte Rest ihrer Magie trägt sie über den Ozean zum Friedhof, wo sie für die Ewigkeit ruhen werden.

			Und während ich ihnen nachsehe, denke ich wieder an den Schwur, den Nuri und ich einander gaben.

			Es ist noch früh. Der Krieg kommt, die Welt, in der wir leben, verändert sich so unaufhörlich wie die Jahreszeiten, nach denen wir unsere Leben abstecken. Doch jetzt, während ich hier stehe, umgeben von denen, die ich am meisten auf der Welt liebe, begreife ich endlich, was es bedeutet, mit Barmherzigkeit zu regieren. Mit Würde. Mit Liebe.
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			Auf Drachenglück
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			STILLE HERRSCHT, NACHDEM die Drachen am Horizont verschwunden sind. Bis Macy flüstert: »Was. Zur. Hölle. Ist da gerade passiert?«

			Die Worte eröffnen eine Schleuse der Emotionen – Erstaunen, Freude, Verzweiflung, Wut, Angst, Entschlossenheit. Ich denke, wir alle durchlaufen das gesamte Spektrum, während wir einander mit großen wilden Augen anstarren.

			Hudson bricht neben seinem Bruder auf dem Boden zusammen, den Arm um Jaxons Schultern gelegt, während er ihn weiter anstarrt, als könne er nicht glauben, dass er echt ist. Dass Nuri für ihn tatsächlich eins der größten Opfer gebracht hat.

			Jaxon sieht seinen Bruder blinzelnd an. »Meine Seele. Ich kann meine Seele wieder spüren.«

			Ich sehe zu, wie Hudson Jaxon in die Arme zieht, und ein paar winzige Stückchen meines zerbrochenen Herzens beginnen, sich wieder zusammenzufügen. Denn so hätten Jaxon und Hudson immer sein sollen, hätten ihre Eltern und ein groteskes Versprechen sie nicht auseinandergerissen.

			Mit Mekhis Hilfe gelingt es Flint aufzustehen, dann hinkt er zu Lucas leblosem Körper.

			Macy und Eden halten einander, die Gesichter blass von der Tortur, die wir alle durchlitten haben, während Liam, Rafael und Byron weder zu wissen scheinen, was sie fühlen, noch, was sie tun sollen. Sie laufen zwischen Jaxon, der wieder am Leben ist, und Luca, bei dem ich nicht auch nur den Hauch einer Chance hatte, ihn zu retten, hin und her.

			Was mich betrifft, ich bleibe genau da, wo ich bin – auf dem Boden zwischen ihnen allen, während die Unterhaltungen und Gefühle um mich herumlaufen.

			»Was bedeutet es für einen Vampir, ein Drachenherz zu haben?«, flüstert Macy Eden zu.

			Eden wirkt ratlos. »Was bedeutet es, eine Drachenkönigin zu haben, die ihren Drachen weggegeben hat?«

			Macy schüttelt den Kopf.

			Flint kniet sich neben Luca, die Kiefer fest aufeinandergepresst und mit gebrochenem Blick, und er zieht Mekhis Hoodie so weit herab, dass er das Gesicht seines Freunds sehen kann. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir so leid.«

			Es schmerzt noch mehr, als mir einfällt, wie er und Hudson einander aufgezogen haben, und das Versprechen, was geschehen würde, wenn er Luca wiedersähe.

			»Wir müssen ihn nach Hause bringen«, sagt Jaxon rau und kommt auf die Beine. Er ist noch ein wenig wacklig, aber Hudson streckt die Hand aus, um ihn zu stützen.

			Jaxon geht hinüber und hockt sich neben Flint, eine Hand schwer auf dem Rücken des Drachen, dann streckt er die andere aus und nimmt Lucas Hand zum letzten Mal. Er murmelt etwas über dem toten Vampir, dann wendet er sich an Flint, der seinen Klammergriff um Luca kein Quäntchen lockert.

			»Es ist Zeit, ihn gehen zu lassen«, flüstert Jaxon Flint zu. »Du musst ihn gehen lassen.«

			Flint nickt, doch seine Schultern beginnen zu beben. Er lässt Luca los und scheint in sich zusammenzusinken, doch Jaxon ist da, hält ihn aufrecht. Flint umschlingt Jaxon, vergräbt seinen Kopf an dessen Schulter und schluchzt.

			Jaxon hält ihn, tiefer Schmerz ist in sein Gesicht gezeichnet – um Flint und Luca.

			Tränen rollen meine Wangen hinab – ich wusste nicht, dass ich so viel weinen könnte –, und Hudson findet mich. Natürlich. Er zieht mich vom Boden hoch, schlingt seine Arme um mich und hält mich, während ich die Energie aufzubringen versuche, um weiterzumachen.

			Er ist selbst erschöpft, hat seine Energie auf dem Schlachtfeld gelassen. Doch irgendwie fühlen wir uns beide etwas besser, indem wir einander halten – meine Arme um seine Mitte geschlungen, während seine Lippen über mein Haar streifen.

			»Wir müssen ihn nach Hause bringen«, sagt Jaxon wieder, seine Stimme schwer vor Trauer, nachdem Flint endlich aufgehört hat zu weinen.

			Flint nickt, sein Kiefer arbeitet, doch seine Augen trocknen endlich. Der Orden nickt, und sie gehen hinüber und heben den Leichnam auf. Sekunden später sind sie davongephadet.

			Erst dann umarmt Flint Jaxon und mich. »Ich danke euch. Aus tiefstem Herzen, ich danke euch«, flüstert er.

			Ich erwidere nichts, es gibt nichts zu sagen in diesem Moment, außer was bereits gesagt wurde, und so umarme ich sie beide, so fest ich kann. Dann treten Jaxon und ich zurück, weil Flint sich verwandelt, seine Drachengestalt ist viel besser darin, sein fehlendes Bein auszubalancieren, als seine Menschengestalt. Und dann schwingt er sich hinauf in die Luft und hilft dem Orden, Luca nach Hause zu bringen.

			Als sie weg sind, brechen alle, die übrig sind – Jaxon, Hudson, Macy, Eden und ich – praktisch zusammen, weil die Gefühle der letzten paar Stunden uns einholen.

			Ich weiß nicht, wie lange wir dort sitzen.

			Lange genug, dass meine Hände endlich aufhören zu zittern.

			Lange genug, dass meine Schultern, und meine Seele, sich endlich ein wenig entspannen.

			Mehr als lange genug, dass Hudson mich an sich zieht und mich hält als wäre ich das Wertvollste auf der Welt.

			Schließlich jedoch bin ich bereit zu tun, wofür wir herkamen, und ich mühe mich auf die Füße. »Ich glaube, es ist Zeit«, sage ich und halte den Schlüssel hoch, den ich trotz allem sicher verwahren konnte.

			»Verdammt richtig!«, sagt Eden und springt neben mir auf die Beine. »Lasst uns diese Krone holen und sie Cyrus in den Arsch schieben.«

			»Da stehe ich voll hinter«, sagt Macy und streckt eine Hand aus, damit ich sie hochziehe.

			Jaxon und Hudson nicken auch, und dann gehen wir fünf über den felsigen Weg zum Höhleneingang der Unzerstörbaren Bestie.
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			Illegale Ketten
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			DIE HÖHLE IST GENAUSO, wie ich sie in Erinnerung habe, rund, mit einer großen felsigen Wand hinten. Wir kommen näher, und die Wand bewegt sich wie beim letzten Mal, weil die Bestie langsam auf die Füße kommt.

			Er ist sogar noch größer als letztes Mal, seine Schultern und die Brust breiter. Aber sein Gesicht sieht noch genauso aus, traurig und ein wenig makaber zugleich.

			Bitte, nicht, sagt er, und ich höre ihn in meinem Kopf wie seit so vielen Monaten. Geht. Ihr müsst gehen.

			Ist okay, sage ich und gehe langsam, aber stetig auf ihn zu. Ich bin zurückgekommen, um dich zu befreien. Wie ich es versprochen habe.

			Befreien?, fragt er.

			Ich nehme den Schlüssel aus meiner Tasche und zeige ihn ihm, und es wird wie ein Mantra in seinem Kopf … und in meinem. Befreien. Befreien. Befreien. Befreien. Befreien. Wieder und wieder.

			»Sei vorsichtig«, sagt Jaxon, sein Körper angespannt, um eingreifen zu können.

			»Sie schafft das«, sagt Hudson und grinst mich dabei an.

			Und ich grinse beide an, denn manches wird sich zwischen uns niemals ändern.

			Es gibt vier Ketten – zwei an seinen Handgelenken und zwei an seinen Fußgelenken –, und nachdem ich die beiden unten geöffnet habe, packe ich meinen Platinfaden und verwandle mich, fliege hinauf zu den Handfesseln.

			Als die letzte abfällt, wirft die Bestie den Kopf zurück und brüllt, als würde ihr Leben davon abhängen. Das Getöse hallt von den steinernen Mauern und der Decke wider, hallt mehrere Sekunden lang durch die Höhle.

			Und dann verwandelt er sich, und ein Mann steht vor mir, gekleidet in eine königsblaue Tunika, goldene Leggins mit Bändern und einem gold-königsblauen Umhang, der über einer Schulter mit einer großen Saphirbrosche geschlossen ist.

			Er ist hochgewachsen, mit rauchgrauen Augen und blondem Haar, das zu einem Zopf gebunden ist. Er hat einen kurzen, spitzen Ziegenbart und scheint Ende dreißig zu sein.

			Ich verwandle mich zurück, versuche aber nicht, mich ihm zu nähern. »Geht es dir gut?«, frage ich diesen Mann, der so viel erlitten hat und der mir, auf seine eigene Art, durch so viele meiner eigenen Schwierigkeiten geholfen hat.

			Er sieht mich an, als verstehe er nicht, was ich sage, doch schließlich muss es bei ihm ankommen, denn er nickt. »D-d-danke«, bringt er endlich hervor.

			Ich nähere mich ihm langsam, aber er zieht sich vor mir zurück. Und ich verstehe es. Es ist fast tausend Jahre her, seit er menschlich war, und die letzten Personen, die er sah, haben ihm das angetan.

			Meine Augen werden schmal bei diesem Gedanken. Nur eine weitere Gräueltat, für die Cyrus sich zu verantworten hat.

			»Es ist in Ordnung«, murmle ich – laut und in meinem Geist. »Ich bin eine Freundin.«

			Er bleibt stehen, neigt den Kopf, als dieses letzte Wort zu ihm durchdringt.

			»Freundin«, sage ich erneut und lege eine Hand auf meine Brust. »Freundin. Ich bin eine Freundin.«

			Er mustert mich eine Weile, dann legt er selbst eine Hand auf seine Brust. »Freund«, sagt auch er.

			Ich lächle ihn an, dann sehe ich zu Macy, will sie fragen, ob sie einige Müsliriegel dabeihat, von denen ich auf solchen Trips praktisch lebe. Aber sie tritt bereits vor, eine Wasserflasche in einer Hand und eine Packung Kekse in der anderen.

			Er rührt sie nicht an, als sie sie ihm anbietet, und so nehme ich sie und versuche es. Ich öffne sogar die Wasserflasche und nehme einen Schluck, um ihm zu zeigen, dass es okay ist. Sein Blick folgt der Wasserflasche wie ein Verdurstender, und als ich sie ihm dieses Mal reiche, entreißt er sie mir praktisch.

			Er trinkt sie in wenigen langen Zügen aus. Als er fertig ist, hat Macy noch eine für ihn. Diese trinkt er langsamer, und ich öffne die Kekse für ihn, während Macy die leere Flasche in ihrem Rucksack verstaut.

			Nachdem er Wasser und Kekse vertilgt hat, verbeugt er sich vor Macy und mir. »Danke.« Dieses Mal klingt seine Stimme etwas stärker, sicherer.

			Was heißt, dass es an der Zeit ist, ihn nach dem zu fragen, weshalb wir herkamen. »Krone?«, frage ich.

			Er sieht verwirrt aus, dieser arme Mann, der mehr Instinkt als Mensch ist zu diesem Zeitpunkt. Der nur das Notwendigste begreift, wie Essen und Wasser.

			»Weißt du, wie man die Krone findet?«, frage ich, und dieses Mal halte ich die Hände über meinen Kopf, mache nach, wie ich mir eine Krone aufsetze.

			Die Verwirrung wird nur schlimmer, und er plappert. »Keine Krone. Keine Krone. Keine Krone.«

			Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet habe – nicht die Antwort, die wir erwartet haben –, und ich blicke zurück und sehe Sorge auf Hudsons und Jaxons Mienen. Denn wenn er die Krone nicht hat, wo ist sie? Und bedeutet das, dass Cyrus sie zuerst finden kann?

			Doch bevor ich ihn noch einmal wegen der Krone fragen kann – nur um sicher zu sein –, plappert er wieder los. »Ihre Krone. Ihre Krone. Ihre. Muss ihr ihre Krone geben. Muss sie schützen. Muss Krone schützen. Sie.«

			Jetzt zucke ich wirklich vor Schock zurück, denn wer ist sie? Warum braucht sie Schutz, wenn sie bereits die Krone hat?
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			Setz deinen Sorgen die Krone auf
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			»ES IST OKAY«, SAGE ICH und trete näher an ihn heran, damit ich ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legen kann. Er erstarrt bei meiner Berührung, und ich begreife – wie beim Wasser –, dass dies der erste echte menschliche Kontakt ist, den dieser arme Mann seit fast einem Jahrtausend hatte.

			Das Wissen trifft mich tief in meinem Inneren, und ich möchte ihn umarmen und Cyrus gleichzeitig schlagen. Ich begnüge mich damit, ihm die Schulter zu tätscheln. »Ich werde sie beschützen. Wenn du mir sagst, wer sie ist, werde ich sie beschützen.«

			Seine Augen werden schmal, und er sieht mich an, halb hoffnungsvoll und halb misstrauisch. »Du wirst sie beschützen?«

			»Das werde ich. Wenn du mir sagst, wie wir die Krone bekommen, werde ich sie ihr geben, sobald ich meine Freunde gerettet habe.«

			Wieder dieser Blick, als versuche er, mich einzuschätzen, trotz des Durcheinanders in seinem Kopf. »Du gibst ihr die Krone?«

			»Nachdem ich meine Freunde gerettet habe, ja. Aber weißt du, wo sie ist?«

			Er nickt schnell. »Du versprechen. Gibst ihr Krone. Beschützt sie. Einverstanden?«

			Ich habe keine Ahnung, wer »sie« ist, aber wenn es mir die Krone einbringt, bin ich total bereit, es herauszufinden. Ich will die Krone nicht länger behalten, als es dauert, Cyrus zu schlagen.

			Doch bevor ich zustimmen kann, kommt Hudson näher. »Sei vorsichtig damit, was du versprichst, Grace. Es ist nicht das Gleiche in unserer Welt. Was, wenn ›sie‹ Delilah ist? Oder jemand noch viel Schlimmeres?«

			Ich nicke, denn er hat recht. Charon ist das beste Beispiel, der uns aus dem Gefängnis entließ – gegen jeden Instinkt und jeden Wunsch, den er hatte, weil er ein Versprechen gegeben hatte. Was, wenn ich diese Krone der Vampirkönigin verspreche oder der Alten oder jemand genauso Entsetzlichem, von der ich noch nicht einmal weiß, dass sie existiert?

			Und so wende ich mich wieder an den Mann Schrägstrich Gargoyle und frage erneut. »Wer ist ›sie‹?«

			Doch er schüttelt nur den Kopf. »Krone ihr geben«, wieder und wieder und immer wieder.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll, weiß nicht, was ich sagen soll, um ihn dazu zu bringen, mir mit dem Verbleib der Krone oder der Identität von »ihr« zu vertrauen.

			Er erscheint so frustriert wie ich, vielleicht sogar mehr, und als er diesmal anfängt zu plappern, sagt er etwas anderes. Etwas Wichtigeres. »Gib Gefährtin Krone.«

			Ich wirble herum und sehe Hudson an, und er wirkt genauso vom Blitz getroffen wie ich sicher auch. »Sie ist deine Gefährtin?«, frage ich. »Du möchtest, dass deine Gefährtin die Krone bekommt?«

			Er nickt.

			»Du möchtest deine Gefährtin schützen?«

			Er nickt wieder. Und ich denke an Falia und Vander, beide mussten fast tausend Jahre ohne ihren Gefährten verbringen. Es zerschmetterte sie, zerstörte sie fast, und ich frage mich, was all diese Jahre mit der armen Gefährtin dieses Mannes gewesen sein muss. Er war in Stein erstarrt, aber wenn sie noch lebt, hat sie all die Qual durchlitten, ihren Gefährten nicht bei sich zu haben, vollkommen allein, konnte nicht einmal das Allernötigste mit ihm besprechen.

			Ich sehe wieder zu Hudson, weil mir etwas anderes einfällt. Wenn er eine Gefährtin hat, bedeutet das vielleicht, dass da draußen irgendwo noch eine andere Gargoyle ist? Dass wir beide vielleicht nicht die einzigen auf der Welt sind? Ja, er könnte mit einer Nicht-Gargoyle verbunden sein – man sehe sich nur Hudson und mich an –, aber es besteht die theoretische Chance, dass sie eine Gargoyle ist. Und das ist das Wundervollste und Wunderbarste, was ich seit Langem gehört habe.

			Hudson muss meine Aufregung spüren, denn er nickt mir zu und grinst sogar ein wenig. Ich liebe es, dass er mich so lesen kann und dass wir – trotz unserer Zankereien – auf derselben Seite stehen, wenn es wirklich wichtig ist.

			Und so drehe ich mich wieder um und sage mit lauter, klarer Stimme. »Ja. Wenn du mir die Krone gibst, um meine Freunde zu retten, verspreche ich, dass ich danach deine Gefährtin suche und sie ihr gebe.«

			Lange regt der Gargoyle sich nicht. Er mustert mich nur mit Augen, die mit jeder Sekunde älter werden – Augen, die die Ewigkeit in ihren bleigrauen Tiefen zu halten scheinen.

			Ich will es gerade wiederholen, fragen, ob er okay ist, doch da packt er schnell wie eine zustoßende Schlange meine Hand. »Einverstanden.«

			Seine Handfläche gleitet über meine, und dann rennt er los zum Ausgang der Höhle.

			»Was zur …« Jaxon will ihm hinterherrennen, aber ich halte ihn auf.

			»Warte! Lass ihn gehen. Es ist okay. Er kann nirgendwohin, und wir können ihn gleich verfolgen.«

			»Aber die Krone«, sagt Macy.

			»Er hat mir etwas gegeben«, sagte ich und reibe an meiner Handfläche, die plötzlich brennt und juckt.

			Ich drehe sie um und sehe in der Mitte meiner Handfläche ein Tattoo, das fast den gesamten Handteller einnimmt, bestehend aus sieben konzentrischen Kreisen in der Form eines Kranzes … oder einer Krone.

			Ich halte die Hand für meine Freunde hoch, und als sie sich um mich drängen, kann ich mich nicht beherrschen zu fragen: »Und was jetzt?« 
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			Es führt wirklich kein Weg zurück 
– Hudson –
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			»BEREIT, NACH HAUSE ZU GEHEN?«, frage ich Grace, während Macy ein letztes Portal öffnet.

			Sie dreht sich zu mir, der Wind weht ihr Locken über das Gesicht, und so dauert es ein paar Sekunden zu erkennen, dass sie geweint hat.

			»Hey.« Ich ziehe sie an meine Brust, und sie kommt zu mir – was sich wie ein Wunder für sich anfühlt an einem Morgen, der bereits voller Wunder steckte. »Bist du okay?«

			Sie nickt, vergräbt dabei den Kopf an meiner Brust.

			»Tut es noch weh?« Ich nehme ihre Hand, drehe sie sanft um, sodass ich die Krone sehen kann, die dort prangt. Sie glüht gespenstisch, das tut ihr anderes Tattoo nur, wenn es aktiv Magie kanalisiert, und so stelle ich mir alle möglichen Fragen über dieses. Keine davon ist gut.

			»Es ist nicht zu schlimm«, antwortet sie. »Eher nervig. Nicht …«

			»Nicht wie der Rest des Tags, der wehgetan hat wie Hölle?«, fülle ich die Lücken für sie.

			Sie nickt. »So in der Art, ja.«

			»Macy hat das Portal fast fertig«, sage ich und nicke dorthin, wo Macy und Eden Steine auf den Strand legen.

			»Gut. Wenn ich diesen Ort nie wiedersehen muss, wäre das noch zu früh.«

			Ich weiß, was sie meint. Zuerst Xavier, dann Luca. Ja, wir konnten Jaxon und Flint retten, aber nur wegen jener schon erwähnten Wunder. »Ich glaube langsam, diese Insel ist verflucht.«

			»Oder wir.« Nun sieht Grace auf ihre Handfläche hinab. »Was soll ich mit diesem Ding anfangen?«

			»Das finden wir heraus«, verspreche ich. »Vielleicht haben Foster oder Amka Ideen. Und wenn nicht, finden wir jemanden.«

			»Jemanden, der nicht meine Hand abhackt und sie für sich selbst haben will?« Sie hebt eine Braue.

			»Da ist was dran. Sicher gibt es jemanden, der …« Ich verstumme, weil sie zurück zu der Stelle sieht, an dem die heißen Quellen und die Bäume und wunderschöne Felsformation waren, ein Gebiet, das jetzt größtenteils Staub ist.

			Wegen mir.

			Ich versuche, nicht in Panik zu geraten, während sie mehrere Sekunden schweigend dorthin starrt. Ich habe die letzte Stunde ständig auf die nächste Hiobsbotschaft gewartet, darauf, dass sie begreift, dass sie mich doch nicht liebt. Oder schlimmer noch, dass sie mich nicht genug liebt, um sich gegenüber ihren Gefühlen für Jaxon zu behaupten, Gefühle, die sie erkennen musste, als er sterbend vor ihr lag.

			Ich würde es ihr nicht einmal übel nehmen Diese Augenblicke, in denen Jaxon tot war … ich hätte alles getan, um seinen Platz einzunehmen. Alles, damit nicht mein kleiner Bruder dort kalt und leblos liegen müsste. 

			Alles, außer Grace aufgeben. Vielleicht hatte sie den gleichen Gedanken, nur ohne den Vorbehalt. 

			Doch dann dreht sie sich zu mir und lächelt, und es raubt mir wieder den Atem. Und als sie ihre nicht-tätowierte Hand in meine legt, zittert Hoffnung in mir wie ein Vogel, der gerade die Flügel ausbreitet.

			Noch bevor sie flüstert: »Ich liebe dich. Ich denke, ich habe dich immer geliebt.«

			Und so leicht hebt der Vogel ab.

			Und dennoch, ich werfe mich ihr nicht zu Füßen und himmle sie an, wie ich es doch so gerne möchte – ein Mann braucht immerhin etwas Würde. Stattdessen lächle ich und flüstere: »Ich weiß«, und dann verschließe ich ihren Mund mit meinem.

			Es ist ein kurzer Kuss – weich und süß und perfekt –, doch sie entzieht sich mir nach nur wenigen Sekunden mit einem Lachen. »Sagst du das jetzt immer?«

			»Wenn es für Han Solo und Prinzessin Leia gut genug ist …«

			Sie grinst. »Dann ist es auch für uns gut genug?«

			»So in der Art.« Ich ziehe sie noch einmal in meine Arme, weil ich es kann. Sie sinkt gegen mich, und ich flüstere, was seit beinahe sechs langen Monaten in mir brennt. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«

			Dieses Mal küsst sie mich, und nichts an dem Kuss ist kurz. Wir lösen uns erst voneinander, als wir atemlos sind, unsere Lippen geschwollen und unsere Körper nach Luft hechelnd. 

			»Ich liebe dich«, sage ich ihr noch einmal. Dabei streiche ich mit einem Finger über ihren Ring – den Schwur, den ich ihr gab, bevor ich auch nur eine Ahnung hatte, dass wir hier landen würden.

			»Ich weiß.« Sie lächelt, dann hält sie die Hand zwischen uns hoch. »Wirst du mir jemals erzählen, was du mir mit diesem wunderschönen Ring versprochen hast, den ich niemals abnehmen werde?«

			Meine Brust fühlt sich auf die beste Art eng an – und der Rest von mir auch –, bei dem Gedanken daran, dass Grace meinen Ring für die Ewigkeit tragen wird.

			Ich denke daran, es ihr zu sagen. Ich mache mir keine Gedanken, dass sie ausflippt – ich weiß jetzt, dass sie mich liebt und dass sie nirgends hingeht. Und doch, ich gab ihr diesen Ring, bevor ich ihr sagte, dass ich sie liebe. Bevor ich sie auch nur küsste. Vielleicht braucht sie noch ein wenig mehr Zeit, um sich an uns zu gewöhnen, bevor ich ihr sage, was ich ihr versprochen habe, bevor wir auch nur offiziell ein Paar waren.

			»Ich werde es dir erzählen«, sage ich schließlich und drücke noch einen Kuss auf ihre supersexy Lippen. »Wenn du es errätst.«

			Sie sieht mich aus schmalen Augen an. »Das scheint nicht gerade fair.«

			»Ich dachte, du hättest mittlerweile gemerkt, dass ich nicht fair spiele.«

			Sie verdreht die Augen. »Großer, böser Hudson Vega?«

			»Keine Ahnung wegen böse«, antworte ich. »Aber groß …«

			Sie tut so, als denke sie kurz darüber nach. »Ich glaube, du hast mir versprochen, dass dein Ego überhandnimmt.« Sie bedenkt mich mit einem gespielt unschuldigen Blick. »Oh, Moment. Dafür ist es zu spät.«

			»Nächster Tipp?«, frage ich und grinse mit ihr.

			»Hmm, wie wäre es mit, du hast versprochen, den Toilettendeckel niemals oben zu lassen. Was ich total zu schätzen wissen würde, übrigens.«

			Wenn ich etwas über Grace sagen kann, dann, dass die Ewigkeit niemals langweilig sein wird mit ihr. Ich überaus glücklicher Mann. »Wir werden lange leben, Grace. Solche unüberlegten Versprechen kann ich nicht geben.«

			»Okay, wie wäre es dann mit …« Sie verstummt, weil Eden uns zubrüllt, wir sollen gefälligst in die Hufe kommen, sie habe noch mehr zu tun. 

			Grace verdreht die Augen. »Drachen denken immer, die Welt dreht sich nur um sie.« Doch ihre Stimme ist neckend, und sie zieht mich den Strand rauf zu Macy und ihrem Portal.

			Auf dem Weg holen wir den anderen Gargoyle ein, der kein weiteres Wort mit uns gesprochen hat, nachdem er Grace die Krone gab. Ein Teil von mir rechnete damit, dass er irgendwohin gelaufen ist, wo wir ihn nicht finden könnten, nachdem wir ihn befreit hatten, aber er war fast tausend Jahre angekettet. Es ist schwer vorstellbar, dass er wirklich irgendwohin gehen wollte.

			Und da Grace ihn auf keinen Fall auf dieser Insel alleinlassen wird – sie hat nicht das Zeug dazu, jemanden zurückzulassen –, kommt auch er mit zurück an die Katmere. Zumindest glaube ich das. Er hat nichts gesagt, doch er nickte, als sie fragte, ob er mit uns kommen möchte.

			Macys Grinsen ist unerschütterlich, als wir uns dem wirbelnden Portal nähern, und Jaxons ebenfalls. »Beeilt euch bloß nicht wegen uns«, sagt er.

			»Glaub mir, das werden wir nicht«, gebe ich zurück, doch ich lächle genauso breit. Denn er ist nicht tot und seine Seele auch nicht, dank Nuri. Trotz allem schulde ich ihr etwas, das ich niemals begleichen kann.

			»Ladies first«, sagt Jaxon und winkt Grace zum Portal. Sie stößt ihn auf dem Weg hinein leicht mit dem Ellbogen an, dann dreht sie sich um und wirft mir eine Kusshand zu, bevor sie sich kopfüber hindurchstürzt.

			Und sie wundert sich, warum sie auf der anderen Seite nie auf den Füßen landet …

			Ich mache mir eine gedankliche Notiz, ihr das Problem bei Gelegenheit zu erklären, während ich darauf warte, dass Eden, der Gargoyle und Jaxon hindurchgehen. Dann, nachdem ich überprüft habe, dass Macy alles hat, was sie braucht, um uns zu folgen, trete ich in das Portal.

			Man muss mal sagen, dass Macys Portale so viel besser sind als die üblichen. Dieses Mädchen hat eine echte Gabe.

			Nach etwa einer Minute endet das Portal, und ich trete hindurch, erwarte, Grace und die anderen zu finden, die auf mich warten. Doch stattdessen rasen sie auf die Schule zu, als wären ihnen Höllenhunde auf den Fersen. Und vielleicht sind sie es, denn der Wald um mich herum brennt.

			Macy stürzt hinter mir zu Boden und schreit, als sie das Inferno erblickt, das um uns herum wütet. »Was ist los?«, will sie wissen.

			»Ich hab keine verdammte Ahnung.« Ich ziehe sie hoch und werfe sie mir auf den Rücken, dann phade ich auf die Tore der Katmere zu.

			Jaxon ist bereits drin, und ich komme gerade in dem Moment an, in dem Grace und Eden landen. »Was geht hier vor sich?«, will ich wissen. Eden lässt den anderen Gargoyle zu Boden rutschen, dann verwandelt sie sich wieder in ihre Menschengestalt.

			»Ich weiß es nicht«, antwortet Grace. Der Gargoyle stellt sich auf die Eingangsstufen, und wir vier eilen hinauf.

			Macy stößt einen weiteren, leisen Schrei aus, als wir durch die Eingangstüren stürmen und feststellen, dass der Gemeinschaftsraum vollkommen verwüstet ist. Sofas sind total zerfetzt, Stühle und Tische kurz und klein geschlagen. Beide Fernseher sind zerbrochen, und alles andere ist kaputt. Sogar der Schachtisch neben der Treppe ist zerschmettert.

			Jaxon kommt mit wildem Blick zurückgerannt.

			»Wo ist mein Dad?«, fragt Macy mit lauter, schriller Stimme.

			»Weg«, antwortet er rau. »Alle sind weg.«

			»Du meinst die Schülerschaft?«, fragt Grace. »Vielleicht sind sie für die Ferien nach Hause …«

			»Sie gehen nicht nach Hause«, sagt Macy und rennt den Gang hinab, schreit dabei nach Foster. »Nicht alle zusammen. Nur die Oberstufe geht.«

			Grace läuft ihrer Cousine hinterher, aber Jaxon und ich tauschen einen Blick, dann phaden wir volle Kraft zu den Treppen. Wir schaffen es gleichzeitig in den dritten Stock. Er wendet sich nach links und ich nach rechts, aber ich brauche nicht einmal eine Minute, um den Gang mit den Schlafzimmern hinab- und wieder zurückzuphaden. Die Türen sind alle aufgebrochen oder hängen in den Angeln, und niemand ist da. Niemand.

			»Sie sind weg«, sagt Jaxon grimmig. »Sie sind alle weg.«

			»Ja.«

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Was zum Geier ist hier passiert? Macy hat erst vor ein paar Stunden mit ihrem Dad gesprochen, da war alles gut.«

			Aber mein Kopf arbeitet schon, und ein erschreckendes Szenario spielt sich darin ab. »Was, wenn alles, was gerade passiert ist, eine Ablenkung war?«

			Jaxons Augen werden schmal, er sieht sich um, die Arme erhoben. »Aber von was soll uns das ablenken?«

			»Nein, nicht das hier. Ich meinte auf der Insel, mit der Krone. Ich habe mich gefragt, warum die Wölfe sich dem Kampf erst ganz am Ende angeschlossen haben, und jetzt denke ich, wissen wir, warum. Was, wenn die Insel die Ablenkung war und das hier …« Ich sehe die Krallenspuren an den Wänden, die zerbrochenen Lichter und kaputten Geländer.

			»Das hier der Hauptakt war?«, fragt er und Schrecken färbt seine Stimme.

			Ich verstehe, was er fühlt, was er denkt. Leute sind auf dieser Insel gestorben. Viele Leute. Jaxon selbst ist nur am Leben, weil Nuri ihren Drachen für ihn opferte. Was, wenn dieses Massaker, dieser Verlust von Leben, nichts war als eine perfide Ablenkung, um uns lange genug von hier fernzuhalten?

			Eden rennt die Stufen herauf. »Wir haben Marise gefunden.«

			»Was?«

			»Grace und Macy sind bei ihr in der Krankenstation. Sie ist die Einzige bisher …«

			Ich rase los, springe die Stufen hinab und lande auf dem Boden des Foyers. Ich will gerade zur Krankenstation phaden, als die Eingangstür wieder auffliegt.

			Ich wirble herum, bereit für einen Kampf, aber es ist nur der Orden und Flint, die endlich eintreffen.

			»Was zur Hölle?«, fragt Mekhi. Sie legen Lucas Leichnam auf den Boden und bedecken ihn mit einer heruntergefallenen Decke. »Was ist hier passiert?«

			»Wo sind alle?«, fragt Byron.

			»Das wollen wir auch gerade herausfinden. Marise ist noch in der Krankenstation.«

			Wir phaden los und finden dort weitere Zerstörung vor. Grace und Macy haben eins der Betten wieder aufgestellt und Marise daraufgelegt, aber die Vampirin wirkt schwach.

			»Es war euer Vater«, sagt sie zu Jaxon und mir.

			»Das ist unmöglich«, erwidert Jaxon. »Wir haben gerade gegen ihn gekämpft …«

			»Seine Truppen mit einer Armee Wölfe«, unterbricht Grace. »Sie haben die Schule gestürmt, haben alle Schüler und Lehrkräfte mitgenommen. Genau wie wir es befürchtet haben.«

			»Alle?«, will Byron wissen und sieht sich um, als würde gleich ein Haufen Schüler aus dem Gebälk hervorspringen.

			»Ja, alle«, stößt Jaxon hervor. »Oben ist niemand, und alles ist total kaputt geschlagen.«

			»Du meinst, wir sind die Einzigen?«, flüstert Macy, sieht uns einen nach dem anderen an.

			Und ich verstehe, was sie denkt. Wir sind zehn – elf, wenn man Marise mitzählt. Gegen Cyrus gesammelte, erhebliche Kräfte. Ja, wir haben die Krone, aber das ist auch alles.

			Wie zur Hölle sollen wir das schaffen?

			»Das ist eine Kriegshandlung«, sagt Flint und wirkt mehr als nur etwas angeschlagen. Mekhi ist mit ihm hergephadet, aber jetzt lehnt er sich gegen eine Wand, sein Gewicht auf das gesunde Bein gestützt.

			»Die zweite heute«, fügt Byron grimmig hinzu.

			Sie haben recht. Das ist es. Wut brodelt in mir, aber ich zügle sie, versuche trotz dieses ganzen verdammten Chaos zu denken. Kein Wunder, dass er Grace, Flint und mich im Gefängnis haben wollte. Kein Wunder, dass er uns von jedem in den letzten Wochen herausfordern ließ, uns die Scheiße aus dem Leib prügeln ließ, uns die Fähigkeiten nehmen ließ.

			Natürlich war das hier die ganze Zeit sein Endspiel, so wie sie es befürchtet haben. Entführe die Kinder der Mitglieder des Rats. Halte sie fest, bis du bekommst, was du willst – totale und absolute Kontrolle über alles. Wer wendet sich dann noch gegen dich? Die Eltern, deren Kinder du ebenfalls gefangen hältst?

			Wohl kaum.

			»Wenn er einen Krieg will«, sage ich und sehe mich nach unseren Freunden um, die alle wirken, als wären sie durch die Hölle und zurück gegangen. »Dann liefern wir ihm verflixt noch mal einen verdammten Krieg.«

			»Zu elft?«, fragt Liam ungläubig.

			»Ja, zu elft«, antworte ich.

			»Wir haben uns schon gegen schlechte Prognosen durchgesetzt«, sagt Mekhi.

			»Es gibt schlechte Prognosen, und es gibt ›Wir alle werden sterben‹-Prognosen«, sagt Rafael, der zum ersten Mal spricht.

			»Vielleicht stimmt das. Aber dieses Mal hat sich mein lieber Dad verrechnet«, sage ich.

			»Wie das?«, fragt Macy.

			»Er hat uns auf der Insel nicht getötet«, beendet Jaxon den Satz für mich, während auch er allen nacheinander in die Augen sieht. »Und jetzt schnappen wir ihn uns.«

			»Was jetzt?«, fragt Eden. »Wir bringen den Kampf zu ihm?«

			»Wir legen ihn ihm vor seine gottverdammte Tür«, sagt Jaxon. »Und dann brennen wir ihm seinen Scheiß nieder.«

			»Ihr braucht sie.«

			Ich drehe mich zu der zittrigen Stimme um und stelle fest, dass der Typ, der die Unzerstörbare Bestie war, uns aus nervösen Augen anstarrt. »Sie kann uns retten. Ihr braucht sie.«

			»Wer?«, fragt Macy und geht langsam auf ihn zu, um ihn nicht zu erschrecken.

			»Sie kann uns retten«, wiederholt er.

			»Wer?«, fragt Macy erneut.

			Er deutet auf Grace, oder genauer, auf ihre Hand. »Sie. Sie. Sie.« Und dann verwandelt er sich zu Stein. Und das habe ich echt nicht kommen sehen. Einfach super.

			Während alle überlegen, wer »sie« ist, und ob es noch eine Gargoyle gibt, denke ich nur, dass ich mit Grace reden muss. Denn wenn das hier so läuft, wie ich glaube – nämlich direkt Richtung Hölle –, dann ist es vermutlich an der Zeit, dass ich ihr erzähle, was ich an jenem Abend vor all den Wochen in der Waschküche gesehen habe.

			Ich denke, es ist an der Zeit, ihr von dem smaragdgrünen Faden zu erzählen.

			ENDE DES DRITTEN BUCHS





	 

			 

			 

			 

			

			Moment – es gibt noch mehr!

Lies weiter, um zwei der Kapitel aus Hudsons Perspektive zu erleben.

Nichts ist, wie es scheint …

		


		
			Blut ist wirklich dicker als Wasser
– Hudson –

			[image: ]

			GRACE SIEHT SO MITGENOMMEN aus nach unserem Besuch bei der Alten, dass ich die Arme um sie legen und sie zu meinem Zimmer tragen möchte, aber ich habe keine Ahnung, ob sie das zulassen würde. Oder in was für eine peinliche Lage sie das gegenüber Jaxon bringen würde.

			Wobei ich die Grenze erreicht habe, um mich über Peinlichkeiten was Jaxon betrifft zu scheren. Fühle ich mich schlecht, dass Bloodletter ihm übel mitgespielt hat? Verdammt ja, das tue ich.

			Fühle ich mich schlecht, dass er seine Gefährtin verloren hat? In der Theorie absolut. In der Praxis nicht so sehr, wenn man bedenkt, wie die Dinge gelaufen sind.

			Und fühle ich mich schlecht, dass ich irgendwie die liebste, wunderschönste, »Ich lass mir nichts von deinem Scheiß gefallen«-Gefährtin abbekommen habe, die ein Typ sich wünschen kann? Nicht im verflixt geringsten bisschen.

			Grace ist ein verdammtes Geschenk, eins, für das ich den Rest meiner Tage dankbar sein werde.

			Und doch kann ich mich nicht zurückhalten, etwas zu diesem ganzen Scheißplan zu sagen, als wir die Treppen zur Schule hinaufgehen. »Das ist eine miese Idee.«

			»Dem stimme ich zu«, erwidert sie und wirft mir einen »Offensichtlich«-Blick zu. »Aber ich denke immer noch, wir können es nicht ausschließen.«

			»Es ausschließen?«, frage ich ungläubig. »Wie können wir es überhaupt einschließen? Sag mir, dass du dieser Frau nicht wirklich vertraust.«

			»›Vertrauen‹ ist ein sehr starkes Wort.« Sie verzieht das Gesicht, und ich liebe sie. Das tue ich. Doch sie ist viel zu ruhig angesichts dieser ganzen Situation.

			»Vertrauen ist schlichtweg leichtsinnig«, sage ich zu ihr. »Sie lebt in einem verflixten Pfefferkuchenhaus. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich glaube in diesem Fall der Fassade, und ich habe kein Interesse daran, Hänsel oder verdammt noch mal Gretel zu sein.« Oder Schneewittchen. Oder eine dieser anderen namensgebenden Figuren in Märchen mit verflucht hinterlistigen Hexen. Diese Frau hat so große Probleme, dass locker ein Drache hindurchfliegen könnte.

			Doch Grace verzieht nur das Gesicht. »Ich glaube wirklich nicht, dass Kannibalismus zur Debatte steht.«

			»Da wäre ich nicht so sicher. Hast du gesehen, wie sie Luca angesehen hat?« Ich ziehe eine Braue hoch.

			»Ja, gut, ich glaube nicht, dass das etwas mit Kannibalismus zu tun hatte.«

			Wir lachen beide, und ich weiß, dass ich gerade wie ein totaler Vollidiot grinse, und es ist mir egal. Bei ihr zu sein, sie zum Lachen zu bringen, erinnert mich daran, wie es zuvor war. Ich wusste, dass ich es vermisse – ich wusste nur bis zu diesem Moment nicht, wie sehr.

			»Bist du okay?«, frage ich nach einer Sekunde, nur um etwas zu fragen.

			»Ja.« Sie nickt. »Bin ich. Wie ist’s bei dir?«

			Verflucht albern, wegen einer solchen dahergeworfenen Frage verträumt aus der Wäsche zu gucken, aber wie Grace mich fragt, fühlt es sich nicht dahergeworfen an. Besonders, da sie die Einzige ist, die je gefragt hat und tatsächlich auf die Antwort wartet.

			Vielleicht sage ich deshalb ausnahmsweise mal, was mir durch den Kopf geht, statt meine Optionen abzuwägen. »Mir ginge es besser, wenn du dich entschiedest, heute Nacht in meinem Zimmer zu schlafen.« Dann versuche ich, so zu tun, als würde ich nicht die Luft anhalten wie ein Junge bei seinem ersten Schwarm, während ich auf die Antwort warte.

			Sie verdreht ihre warmen braunen Augen. »Wenn ich mich entscheide, heute Nacht in deinem Zimmer zu schlafen, dann sehen wir bei der Zeremonie beide aus wie Zombies.«

			»Das ist okay für mich«, antworte ich und ziehe die Brauen hoch, um sie wissen zu lassen, wie wenig Schlaf mir wirklich bedeutet. Besonders, wenn es um die Entscheidung zwischen Schlaf und ihr in meinem Bett geht.

			Sie neigt den Kopf herab, sodass ihre prächtigen Locken in ihr Gesicht fallen. Doch dann grinst sie und sieht mich sexy von der Seite her an. »Vielleicht für mich auch.«

			Die Tatsache, dass sie dabei ihren Schwurring um den Finger dreht, macht ihre Worte nur noch süßer. Sie hat Ja gesagt. Die Worte hallen in meinem Kopf wider. Sie hat Ja gesagt.

			»Ich verspreche, ich lasse dich ein wenig schlafen. Irgendwann«, flüstere ich.

			Ich streiche ihr eine der wundervollen Locken aus dem Gesicht, lasse meine Finger ein wenig verharren. Ihre Haut ist so weich und warm, und es fühlt sich so gut an, sie zu berühren, dass ich darüber nachdenke, sie gleich hier und jetzt an mich zu ziehen und einfach zur Hölle mit allem, was alle anderen denken. 

			Und dann bricht die Hölle los.

			»Rühr sie verdammt noch mal nicht an!«, faucht mein verflixter Arsch von einem Bruder. »Das ist alles deine Schuld! Wegen dir und deiner Gefährtenbindung stirbt sie vielleicht im Gefängnis, und du denkst, du hast das Recht, deine verfluchten Dreckspfoten an sie zu legen?«

			»Woah, Jaxon.« Mekhi phadet zu ihm, will ihn an der Schulter packen, aber Jaxon lässt es nicht zu.

			Große Überraschung. Der Junge war schon immer eine überdrehte Dramaqueen.

			Doch dann steht er genau vor mir, so nah, dass ich das Blut riechen kann, das er zum Abendessen hatte. Dafür möchte ich ihm gegen die Kehle schlagen, aber ich begnüge mich damit, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Na, wenigstens bin ich nicht der Wichser, der seine Gefährtenbindung in den Müll geschmissen hat, also solltest du mir vielleicht nicht allzu schnell so kommen.«

			»Weißt du was? Fick dich!«, brüllt Jaxon. »Du bist ein scheinheiliger Scheißkerl, und niemand mag dich. Was zur Hölle machst du hier überhaupt?«

			Seine Worte treffen voll, aber es ist unwahrscheinlich, dass ich deshalb rumheule. Zwei Vegas, die sich wie Babys aufführen, sind zwei Vegas zu viel. Also fauche ich ihn an. »Anscheinend dich anpissen, das verbuche ich für den heutigen Tag als Sieg. Und hier ist ein kleiner Rat: Benimm dich weiter wie ein verflixter Wichser, und dich wird auch niemand mehr mögen.«

			Ich will an ihm vorbeigehen, fuchsteufelswild, weil er sich wie ein verfluchtes Kind aufführt, aber dann packt er mich und knallt mich so heftig gegen die Wand, dass mein Kopf vom Stein abprallt. Und ich verliere noch etwas mehr die Laune.

			»Jaxon!« Grace packt ihn, und der Anblick ihrer kleinen Hand auf seinem Arm lässt mich auf völlig neue Art Rot sehen. »Jaxon, hör auf!«

			»Willst du da einfach wie ein unnützer Wecker stehen bleiben?«, höhne ich, weil er sie nicht einmal bemerkt. Ich würde alles dafür geben, wenn Grace mich so ansehen würde wie ihn, und er ignoriert es einfach. »Oder machst du noch was? Ich hab nicht den ganzen verfickten Tag Zeit, während du dir die Eier schaukelst.«

			»Hudson, stopp!«, schreit Grace mich an. Als wäre das meine verfluchte Schuld? Er ist der Arsch, der seinen Scheiß nicht beisammen hat.

			Aber es ist zu spät. Kapitän Schmoll-Schlüpfer hat seine verrückte Nummer drauf, und aus dem Nichts heraus dreht er durch. Er stürzt sich auf meine Kehle, und dann drückt er zu, weil er echt ein verfluchter Wicht ist.

			»Jaxon! Jaxon, nein!« Grace greift nach seiner Hand, und ich will ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken, ihr sagen, dass sie sich zurückhalten soll, weil mein kleiner Bruder wirklich durchgeknallt ist und ich nicht möchte, dass sie verletzt wird. Aber sie sieht mich nicht einmal an – Schocker –, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, das Baby zu besänftigen. Ich möchte vorschlagen, dass sie beim nächsten Mal einen Schnuller probiert, aber er haut jetzt voll zu.

			Ich bin so angepisst von dem kleinen Schwanz, dass ein Teil von mir ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln will, aber da ist auch ein anderer Teil in mir, der sehen möchte, wie weit er geht. Zumindest bis er mich mit seiner Telekinese an die Wand drückt.

			Der kleine Wichser.

			»Bitte.« Grace duckt sich zwischen uns und ist jetzt direkt vor Jaxons Gesicht mit ihren großen braunen Augen und dem lieben Lächeln, obwohl ich gerade derjenige bin, der gewürgt wird.

			Kurz denke ich daran, mich freizusprengen und meine Fähigkeit zu benutzen, um ihn zu überzeugen, sich zurückzuziehen, aber ich möchte ihm das nicht antun, solange ich nicht wirklich glaube, dass er mich umbringen wird. Und wenn wir an dem Punkt ankommen, dann sind wir alle gefickt. Aber für den Moment geht es ihm mehr darum, mir Schmerz und Demütigung zuzufügen, als mich wirklich umzubringen, also warte ich auf den richtigen Augenblick.

			Grace scheint das jedoch nicht zu wissen, denn sie hat die Finger um seine Hand geschlungen und versucht, sie von mir zu lösen. Ich würde ja etwas sagen, aber er zerquetscht mir die Luftröhre.

			»Komm schon, Jaxon«, sagt sie mit einer Stimme, die sich nicht ignorieren lässt. »Tu das nicht.«

			Er sieht sie kaum an. Mittlerweile hängen die anderen auch alle mit in diesem Schlamassel, schreien Jaxon an, wollen ihn von mir wegziehen, und es funktioniert trotzdem nicht. Ich denke, ich muss bald etwas tun, sonst flippen alle total aus. Anscheinend funktioniert Geschwisterrivalität in Amerika anders als in England.

			Und dann tut Grace etwas, das mich zweimal darüber nachdenken lässt, alles weiter laufen zu lassen. Meine Gefährtin umfasst die Wangen meines Bruders. »Jaxon, sieh mich an«, flüstert sie.

			Das ist ein verflixter Schlag in die Magengrube, nachdem sie mich das ganze Wochenende am Drachenhof genauso angesehen hat. Mich so gehalten hat.

			Endlich sieht er sie an – klar. Das hier ist Grace, und wie könnte er nicht? Ich würde alles tun – alles –, damit sie mich so ansieht, nur einen Augenblick lang.

			»Ist okay«, flüstert sie ihm zu. »Ich bin bei dir, Jaxon. Ich bin direkt hier und ich gehe nirgendwohin. Was immer das hier ist, was immer hier vor sich geht. Ich schwöre, ich bin da.«

			Die Worte schmerzen, aber als Jaxon anfängt zu zittern, frage ich mich tatsächlich, ob da noch mehr ist, als dass mein Bruder einfach ein jammeriger Arsch ist.

			Und als er flüstert: »Grace, etwas stimmt nicht. Etwas …«, mache ich mir Sorgen.

			»Ich weiß«, erwidert sie, während der ganze Raum bebt. Dinge fallen von den Wänden, Steine reißen, und Jaxons Hand umklammert meine Kehle jetzt so fest, dass mir langsam schwindlig wird. Der Raum dreht sich, und es wird langsam duster um mich herum.

			Noch dreißig Sekunden, sage ich mir. Noch dreißig Sekunden, dann beende ich das hier. Doch wenn ich in seinen Geist eindringe, kann ich es nicht mehr zurücknehmen.

			»Die Nordlichter leuchten gerade, Jaxon«, flüstert Grace ihm zu, ihre Stimme süß und leicht. »Sie sind da draußen.«

			Um uns herum machen unsere Freunde Geräusche, als mache sie etwas falsch. Aber ich habe lange genug in ihrem Kopf gewohnt, um genau zu wissen, was sie vorhat. Und es tut zwar sehr weh, sie so zu sehen – sie beide so zu sehen –, aber ich lasse es einfach über mich hinwegspülen. Ich kann den Schmerz ertragen. Ich bin nicht sicher, dass Jaxon das kann.

			»Erinnerst du dich an die Nacht?«, fragt sie. »Ich war so nervös, aber du hast einfach meine Hand gehalten und mich über den Rand des Vordachs getragen.«

			Der ganze Raum bebt, als würde eine nie mehr endende Explosion die Grundfesten erschüttern. Und doch gibt Grace nicht auf.

			»Du bist mit mir über den Himmel getanzt. Erinnerst du dich? Wir sind stundenlang draußen geblieben. Ich habe gefroren, aber ich wollte nicht rein. Ich wollte keine Sekunde da draußen mit dir verpassen.«

			»Grace.« Seine Stimme klingt gequält, sein Blick ist gebrochen, während er sich zum ersten Mal voll auf sie konzentriert. Es ist die Blöße, auf die ich gewartet habe, die Chance, das hier zu lösen, ohne weitere Grenzen zu überschreiten, aber als Grace sich noch etwas enger an ihn kuschelt, schlage ich mit vielleicht etwas zu viel Kraft zu, und Jaxon fliegt durch die Luft.

			Mein kleiner Bruder brüllt, weil er so hart auf die Wand neben der Tür trifft, dass er einen Ganzkörperabdruck im jahrhundertealten Stein hinterlässt. Er erholt sich jedoch schnell wieder und kommt auf mich zu, während ich mich vorbeuge und den ersten richtigen Atemzug seit einigen langen Minuten einsauge.

			Jaxon schlägt nach mir – große Überraschung –, und ich weiche ihm aus. Doch als er herumwirbelt und wieder seine Telekinese bei mir einsetzen will, reicht es mir. 

			»Wag es verflucht noch mal ja nicht«, knurre ich und lenke gerade genug Macht gegen ihn, dass der Marmor unter seinen Füßen explodiert und sich ein Loch öffnet, in das Jaxon fällt.

			Er braucht kaum eine Sekunde, um herauszuspringen und sich wieder auf mich zu stürzen. Was schön ist. Ich habe mir von diesem Arsch in den letzten paar Wochen verflucht noch mal eine Menge gefallen lassen und gerade jetzt hab ich genug. Ich habe verfickt noch mal genug.

			Alle müssen es wissen, denn die anderen packen Jaxon mit all ihren Kräften, während Grace zu mir herumwirbelt.

			»Stopp!«, knurrt sie, und ich erstarre, noch bevor sie fortfährt. »Du musst aufhören. Etwas stimmt wirklich gar nicht mit ihm.«

			Sie hat recht. Ich weiß, sie hat recht – ich spüre es selbst. Aber ich kann nicht anders, ich bin angepisst, weil sie wieder auf seiner Seite ist. 

			Daran ist aber nichts zu ändern, ohne mich selbst wie ein Wichser zu verhalten, also nicke ich und trete einen Schritt zurück. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie sich wieder Jaxon zuwendet … wie immer.

			Jaxon hat sich so weit beruhigt, dass Flint und Eden ihn loslassen. Luca tritt zwischen ihn und mich – es ist ein wenig ulkig, dass er glaubt, so eine weitere Konfrontation verhindern zu können, aber ich sage nichts.

			Besonders, da Grace Mekhi mit einem geflüsterten »Ich hab ihn« davon überzeugt, meinen Bruder loszulassen.

			Und dann geht sie direkt zu ihm – verflucht noch mal direkt zu ihm – und zieht ihn in ihre Arme.

			Es schmerzt mehr, als ich für möglich gehalten hätte, obwohl ich es verstehe. Etwas stimmt wirklich nicht mit meinem Bruder, und Grace ist die Einzige, der er vertraut, damit umzugehen.

			Na schön, wie auch immer. Es macht es für mich nicht leichter, zu sehen, wie sie ihn hält, sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und ihre Körper aneinandergeschmiegt.

			Und fuck, ich will das nicht. Ich möchte das einfach nicht mehr. Ich hab es satt, immer hinter meinem Bruder zu stehen bei meiner eigenen Gefährtin.

			Ich verstehe es. Tue ich. Sie haben eine Geschichte. Sie lieben einander. Und ich liebe sie beide. Falls etwas mit meinem Bruder nicht stimmt, möchte ich ihm natürlich die Hilfe besorgen, die er braucht. Ich wünschte nur, diese Hilfe wäre nicht immer Grace.

			Sie flüstern ein paar Minuten miteinander, und ich versuche nicht mal mitzuhören. Was immer es ist, es ist zwischen ihnen. Und sobald ich weiß, dass sie in Sicherheit ist, dass Jaxon niemandem sonst schaden wird, gehe ich. Gebe ihnen beiden den Raum, den sie jetzt brauchen.

			Und um mir selbst, eigensüchtigerweise, den Raum zu geben, den ich brauche. Denn wie soll ich keinen Raum brauchen, als Grace dieses Mal laut spricht, laut genug, dass der gesamte Raum es hört.

			»Du hörst mir jetzt zu, Jaxon Vega«, befiehlt sie laut. »Was immer zwischen uns geschehen ist, du wirst immer mein Problem sein. Du wirst mir immer etwas bedeuten. Und ich habe Angst. Ich habe wirklich Angst, und du musst mir sagen, was mit dir los ist.«

			Er will etwas sagen, dann schüttelt er den Kopf, bis sie flüstert: »Warum hat die Alte das heute gesagt? Warum sagte sie, dass du keine Seele hast?«

			Alles in mir erstarrt, noch bevor Jaxon antwortet: »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Ich wollte nicht, dass irgendjemand es erfährt.«

			»Du meinst, es ist wahr?«, fragt sie. »Wie? Wann? Warum?«

			Wie alle anderen beuge ich mich vor, um seine Antwort zu hören, obwohl der Schrecken durch mich hindurchzuckt. Denn egal wie angepisst ich im Moment bin von ihm und dieser Situation, er ist immer noch der Kleine, den ich vor Cyrus beschützt habe. Immer noch der Kleine, den ich mich bemüht habe, vor Delilahs Zorn zu verstecken. Immer noch der Kleine, für den ich gestorben bin, als die einzige Alternative war, ihn zu töten.

			»Ich wusste, dass etwas nicht stimmt – seit Wochen stimmt etwas nicht. Als ich jetzt in London war, bin ich deshalb zu einem Heiler gegangen«, erzählt er Grace, während er ihre Hand fest umklammert.

			»Was hat er gesagt?«, fragt Grace.

			»Er sagte …« Jaxons Stimme bricht. »Er sagte, dass auch unsere Seelen zerbrachen, als unsere Gefährtenbindung brach.«

			Und fuck. Einfach fuck. Ich möchte aufheulen, weil Zorn und Entsetzen und Angst gleichermaßen durch mich hindurchrasen.

			»Was heißt das?«, fragt Grace. »Wie können unsere Seelen gebrochen sein? Wie können sie …« Sie verstummt.

			»Es liegt daran, dass es gegen unseren Willen geschah – und so gewaltsam, dass es uns beide fast an Ort und Stelle vernichtet hätte. Erinnerst du dich ?«

			»Natürlich erinnere ich mich«, flüstert sie.

			»Du wurdest direkt danach mit Hudson verbunden, deshalb ist der Heiler ziemlich sicher, dass seine Seele sich um deine gelegt hat und sie zusammenhält, deshalb bist du okay. Aber ich bin …«

			»Allein«, sagt sie.

			»Ja. Und ohne etwas, an dem sie sich festhalten können, sterben die Stücke meiner Seele eins nach dem anderen.«

			»Was heißt das?«, will sie wissen. »Was können wir tun?«

			»Nichts«, antwortet er mit einem Schulterzucken. »Es gibt nichts zu tun, Grace, als zu warten, dass meine Seele vollständig stirbt.«

			»Was geschieht dann?«, flüstert Grace.

			Sein Grinsen ist bitter. »Dann werde ich zu dem Monster, für das mich alle immer schon hielten.«

			Es gibt noch sehr viel mehr Gerede, sehr viel mehr schreckliche Neuigkeiten, aber ich höre kaum etwas davon. Denn es gibt nichts mehr zu sagen, das wichtig ist. Nichts, das irgendetwas ändern wird.

			Auf gar keinen Fall könnten Grace oder ich mit uns selbst leben, wenn wir zulassen, dass Jaxon seine Seele verliert. Auf gar keinen Fall könnten wir je zusammen sein, wenn wir wüssten, dass es bedeutet, Jaxon für immer zu zerstören. Nicht, wenn wir beide ihn so sehr lieben, wie wir es tun, und nicht, wenn wir beide bereits so viel für ihn geopfert haben.

			Grace dreht sich um und begegnet meinem Blick, aber ich weiß es schon. Ich habe es gewusst seit dem Augenblick, in dem die Worte Jaxons Mund verließen. Als sie also mit den Lippen formt: Es tut mir leid, trifft es mich nicht einmal.

			Wie könnte es das, wo der Einschlag bereits vor fünf Minuten war?

			Und so tue ich das Einzige, das ich tun kann. Ich gehe.

			Es gibt keinen Ort, an den ich gehen kann, niemanden, zu dem ich kann. Die, die Freunden am nächsten kommen, sind im Foyer und trösten meinen Bruder. Was genau so ist, wie es sein sollte.

			Doch mein Leben hat an diesem Abend eine ziemliche Wendung genommen, und so beschäftigt nichts meine Gedanken, als ich die Stufen hinab in mein Zimmer gehe.

			Ich hatte Grace gefragt, ob sie mit mir hierher kommt, weil ich bei ihr sein wollte. Doch ich tat es auch, weil ich sehen wollte, was sie sagen würde. Ich wollte wissen, ob das, was in New York passierte, ihr genauso wichtig war wie mir, oder ob es dort bleiben würde.

			Als sie Ja sagte … als sie Ja sagte … ich glaube nicht, dass ich jemals glücklicher war in meinem Leben. Und jetzt, eine halbe Stunde später, ist alles zum Teufel gegangen. Und ich habe nur einen gequetschten Hals und eine lange, gefährtinnenlose Zukunft vorzuweisen. 

			Das Schicksal ist wirklich mal wieder ein verflixt wetterwendisches Miststück.

			Aber was ist die Alternative?

			Die Wahrheit ist einfach: Es gibt keine. Und es gab auch nie eine, trotz der Hoffnung, die wie gefiederte Flügel seit Monaten tief in mir schlug.

			Grace und Jaxon gehören zusammen. Selbst wenn das Universum es nicht verfügt hat, so doch Bloodletter und dunkle Magie. Daran führt jetzt kein Weg vorbei. Vielleicht gab es den nie. Ich war nur zu naiv, um es zu begreifen.

			Als ich zurück in mein Zimmer komme, gibt es nichts zu tun. Die Abschlussfeier ist morgen, also gibt es keine Hausaufgaben. Keine spätnächtlichen Lernsessions. Niemanden zum Reden.

			Und obwohl ich mein Leben allein verbrachte, nach diesen letzten paar Wochen mit Grace und den anderen fühlt sich die Einsamkeit plötzlich wie eine Strafe an.

			Die Stille setzt mir zu – was albern ist, aber so ist es –, also lege ich etwas Dermot Kennedy auf, um wenigstens etwas zu hören. Dann dusche ich kurz.

			Als ich herauskomme, widerstehe ich dem Drang, auf mein Telefon zu sehen, ob Grace mir geschrieben hat. Es ist schwerer, als es sein sollte.

			Es ist okay, sage ich mir und trinke eine Flasche Wasser in wenigen Schlucken aus.

			Alles ist gut, sage ich mir und drehe die Feuerstelle auf brennend heiß.

			Es hätte sowieso nicht funktioniert, versichere ich mir und setze mich auf die Couch.

			Ich bin okay. Alles ist okay.

			Ich sage es wie ein Mantra, sage es, bis ich es glaube. Sage es, bis ich endlich mein Telefon nehmen und Grace antworten kann – auf, wie sich herausstellt, ein halbes Dutzend Nachrichten, die sie mir bereits geschickt hat.

			Grace
Hey

			Grace
Bist du okay?

			Grace
Es tut mir so leid

			Grace
Ich weiß nicht, was wir tun können

			Grace
Bist du da?

			Grace
Ich wünschte, es wäre anders

			Ich 
Mir geht es gut

			Ich
Ich hoffe, dir auch

			Grace
Hudson, bitte

			Ich
Nacht

			Ich lege das Telefon auf den Tisch neben der Couch.

			Das war doch gar nicht so schlimm.

			Nichts hiervon ist wirklich gut oder schlecht.

			Es ist nur, was es ist.

			Kinderleicht, wie Macy immer zu mir sagt, wenn wir Schach spielen. Kinderleicht.

			Sonst gibt es nichts zu sagen.

			Überzeugt, dass ich meinen Scheiß im Griff habe, nehme ich das Buch, das neben mir auf der Couch liegt, das, in dem ich las, bevor wir zum Drachenhof aufbrachen. Ich öffne es auf einer Seite, die ich markiert habe und fange an zu lesen. Ich schaffe sogar zwei Seiten, bevor ich begreife, was ich lese.

			Und während Dermot Kennedy zu JP Saxe und Julia Michaels If the World Was Ending, übergeht, verschwimmen die Worte, bevor meine Augen es endlich begreifen. 

			Und dann tue ich das Einzige, was ein Wichser so tut, der seine Gefährtenbindung wegwirft.

			Ich blättere im Buch nach vorn und reiße die erste Seite von Pablo Nerudas 20 Liebesgedichte und ein Lied der Verzweiflung heraus – das Buch, das ich Grace zu ihrem Geburtstag schenkte – und werfe sie ins Feuer.

			Das tue ich auch mit der zweiten Seite. Und der dritten. Und der vierten und fünften und sechsten.

			Bevor ich es merke, habe ich das gesamte Buch verbrannt.

			Und ich bin immer noch nicht okay. Mehr noch, ich bin ziemlich sicher, dass ich nie mehr okay sein werde.

		


		
			Blutsbrüder
– Hudson –
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			DAS IST EINE SCHLECHTE IDEE.

			Eine sehr schlechte Idee. Doch da die Alternative ist, an die Decke in meinem Zimmer zu starren und so zu tun, als würde ich schlafen, während die Uhr sich in verflixtem Schneckentempo bewegt, schätze ich, dass eine schlechte Idee besser ist als gar keine.

			Ich ziehe Laufschuhe an und schnappe mir einen Hoodie; dann nehme ich drei Stufen auf einmal.

			Den ganzen Weg hinauf zum Turm meines kleinen Bruders … denn anscheinend braucht er den, um sich wie ein Prinz zu fühlen.

			Wahrscheinlich schläft er, aber ihn mit offener Deckung zu erwischen, ist vielleicht nicht schlecht.

			Doch Jaxon bekommt wohl nicht mehr Schlaf ab als ich dieser Tage, denn als ich in sein Zimmer komme, ist er nicht im Bett. Stattdessen liegt er auf einer Hantelbank und drückt einen wirklich beeindruckenden Haufen Gewichte, während Linkin Park aus seinem Telefon dröhnt.

			»Was willst du?«, will er in der Sekunde wissen, in der er mich sieht, seine Stimme extra laut, damit ich ihn über die hämmernde Musik hinweg hören kann.

			»Quality Time«, sage ich todernst. Seine einzige Reaktion ist ein Verdrehen der Augen, während er die Gewichte hebt und senkt.

			»Wenn Quality Time nicht zur Debatte steht, willst du vielleicht mit mir laufen gehen?«

			Es ist offenkundig eine seltsame Einladung – unsere gesamte Beziehung ist verkehrt und das schon lange –, aber wenn keiner von uns einen Schritt macht, wird dieser beschissene Scheiß zwischen uns wohl für ein weiteres Jahrhundert anhalten, oder zehn, und das möchte ich nicht. Besonders bei dem, was in der nicht so fernen Zukunft auf uns zukommt. Und besonders nicht, da Jaxon in letzter Zeit so verflucht anständig war, was Grace betrifft – etwas, das schwer zu glauben ist, das ich für meinen Teil aber sehr zu schätzen weiß.

			Lange Stille folgt auf meine Einladung – zu lange, wenn man mich fragt. Aber schließlich hebt Jaxon sarkastisch eine Augenbraue. »Was? Wollen wir jetzt eine Beziehung aufbauen?«

			»Eine Beziehung aufbauen scheint mir etwas extrem. Ich dachte, wir fangen mit Reden und Rennen an. Vorzugsweise gleichzeitig, wenn du denkst, du bekommst das hin.« Das ist ein absichtlicher Anstoß, einer, der ins Ziel treffen muss, denn schon rutscht Jaxon von der Bank.

			»Ich hole meine Schuhe«, wirft er mir über die Schulter zu und geht zu seinem Schlafzimmer. »Dann kannst du mir erzählen, worum es bei diesem Besuch wirklich geht.«

			Oh, ich weiß nicht. Wie wäre es damit, dass wir seit mehr als einem Jahrhundert nicht miteinander reden und ich nicht einmal genau weiß, warum? Oder dem ganzen »Geborene Vampire Vorherr schaftsmissverständnis«-Albtraum. Und dem »Er bringt mich um«- Albtraum. Und dem »Verbunden mit und verliebt ins selbe Mädchen«-Albtraum.

			Himmel. Ist es da ein Wunder, dass unsere Beziehung so komplett am Arsch ist? Die Karten standen von Anfang an gegen uns.

			Nur dass ich mich daran erinnere, dass es das mal nicht war, vermutlich sehr viel besser als Jaxon.

			Ich erinnere mich daran, wie wir klein waren und Verstecken gespielt haben im ganzen Vampirhof. Es ärgerte Cyrus so sehr, besonders, wenn Jaxon seine Fähigkeiten nutzte, um mich aus meinen Verstecken zu treiben. Mindestens ein Viertel des Spaßes bestand darin, wie wütend unser Vater wurde, wenn Jaxons Erdbeben seine Meetings unterbrachen. Aber Cyrus sperrte mich zu der Zeit bereits weg, stachelte mich so auf, die Beherrschung zu verlieren, damit er meine Fähigkeiten testen konnte, und so war mir jedes Mittel zur Rache wert.

			Außer als sie mir Jaxon wegnahmen. Nichts war das wert.

			Ich bekam ihn nicht mehr zu sehen, egal wie sehr ich flehte, oder wie sehr mein Vater ihn als Karotte nutzte, die er vor meiner Nase baumeln ließ, um mich zu etwas zu zwingen, das ich nicht tun wollte. Wenigstens dauerte es nicht lange herauszufinden, dass es egal war, wie gut ich meine Kräfte kontrollierte oder wie gut ich seine zerstörerischen Aufgaben ausführte, ich würde Jaxon niemals wiedersehen.

			Ich möchte nicht, dass das noch mal passiert. Und mit dem Abschluss, der ansteht, möchte ich definitiv keine weiteren hundert Jahre ohne meinen kleinen Bruder zubringen.

			Er bindet sich die Laufschuhe, und ich gehe derweil in seinem Zimmer herum und suche etwas, das ich angeblich betrachten kann, um mich zu beschäftigen. Allerdings ist da nicht viel. Er hat alles aus dem Wohnzimmer entfernt, seit ich das letzte Mal hier oben war, sodass nur Hantelzubehör und ein paar versprengte Bücher, die auf der Fensterbank aufgestapelt sind, übrig sind. Neben einem kleinen geschnitzten Pferd.

			Das ist nicht einmal eine Überraschung – ich habe es beim letzten Mal hier gesehen –, aber ich versteife mich trotzdem. Weil ich nicht weiß, wie ich mich angesichts des Umstands fühle, dass er es noch hat. Und er vermutlich keine Ahnung hat, warum es wichtig ist.

			Ich will mich abwenden, aber am Ende kann ich nicht widerstehen, es in die Hand zu nehmen. Ich habe Tage damit verbracht, es für ihn zu schnitzen, als wir Kinder waren, und es ist zwar kein perfektes Modell seines eigenen Pferds, aber es ist ziemlich gut. Sogar die Mähne und der Schweif sehen in etwa richtig aus. Ich kann nicht anders, als von den Fähigkeiten des jungen Hudson beeindruckt zu sein.

			Ich halte es hoch, um die definierten Wirbel der Mähne und des Schweifs besser erkennen zu können. Ja, wirklich nicht allzu schäbig.

			Doch als Jaxon aus seinem Schlafzimmer kommt, huscht ein finsterer Ausdruck als sonst über sein Gesicht. »Warum fasst du das an?«, fragt er und kommt mit großen Schritten auf mich zu.

			»Warum schert es dich?«, gebe ich zurück, stelle das Pferd aber sanft zurück. 

			Er antwortet nicht, geht nur aus der Tür hinaus.

			»Wo möchtest du laufen?«, fragt Jaxon, während wir die Stufen hinab zur Eingangstür gehen.

			»Die andere Seite des Denali runter?«, frage ich. »Bei den ganzen Resorts?«

			»Sicher.« Sobald wir draußen sind, phadet er voll los, nicht ganz das, was ich im Sinn hatte.

			Ich hole ihn ein, und wir phaden eine Weile nebeneinanderher, aber es ist dem Reden nicht gerade zuträglich.

			Endlich wird er am Fuß des Bergs kurz langsamer, und ich halte an, entschlossen, etwas zu sagen, bevor er wieder losrennt.

			»Hey.« Ich packe seinen Arm.

			Jaxon dreht sich mit geballten Fäusten um, und kurz denke ich, er wird mich schlagen. Doch ich beschließe, ihn gewähren zu lassen.

			Der Schlag kommt nicht.

			Er lässt die Faust sinken. Schüttelt den Kopf. »Was machen wir hier, Hudson?«, fragt er.

			Meine Haut fühlt sich zu eng an. »Ich dachte, wir laufen?«, sage ich so lässig wie möglich.

			»Das meinte ich nicht, und das weißt du.« Er geht ein wenig weg, lehnt sich gegen einen Stamm der hohen Bäume, die einen großen Teil der Wildnis hier ausmachen.

			Das weiß ich. Ich räuspere mich. Trete von einem Fuß auf den anderen. Starre in die Ferne. Dann bekomme ich es endlich heraus. »Ich wollte Danke sagen.«

			»Für Grace?«, fragt er rau. »Dank mir nicht dafür. Das Gefährtending war ganz ihr …«

			»Ich danke dir nicht dafür, dass sie meine Gefährtin ist«, sage ich. »Ich danke dir für …«

			»Was?«, will er wissen, und plötzlich sieht mein kleiner Bruder müde aus. Wirklich, wirklich müde.

			Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Für das, was du neulich Abend getan hast«, sage ich endlich.

			Er zuckt mit den Schultern, sein Kiefer mahlt. »Es hat nichts bedeutet.«

			»Es hat alles bedeutet – für mich und, ich denke, für Grace. Du hättest das nicht tun müssen …«

			»Doch, musste ich«, sagt er. »Grace zuzusehen, wie sie wie ein ausgepeitschter Welpe herumläuft, macht dir ja vielleicht nichts, aber ich konnte es nicht länger ertragen.«

			Es ist ein Köder, daran besteht kein Zweifel, und ich weiß, dass er ihn ausgeworfen hat, nur um zu sehen, ob ich vielleicht anbeiße. Doch obwohl ich das weiß, ist es verflixt schwer, nicht anzubeißen, da ich ihnen wochenlang aus dem Weg ging, trotz der Bindung zwischen Grace und mir.

			Endlich gelingt es mir, und ich nicke und antworte mit zusammengepressten Zähnen. »Das ist fair.«

			»Das ist fair?«, höhnt er, und seine schwarzen Augen sind gefährlich schmal. »Nichts hiervon ist fair, Hudson. Das wüsstest du, wenn du nicht so damit beschäftigt wärst, so edelmütig zu sein.«

			»Denkst du, das tue ich?«, frage ich.

			»Nicht?«, gibt er sofort zurück.

			»Nicht mal ein bisschen. Ich versuche …« Wieder breche ich ab, weil es nicht mal in guten Zeiten leicht ist, mit ihm zu reden. Er ist unmöglich.

			»Was?«, faucht er.

			Aber ich antworte nicht. Ich kann nicht. Stattdessen schüttle ich nur den Kopf und wende mich wieder zur Schule um. Ich wusste gleich zu Anfang, dass das hier eine schlechte Idee war. Ich hatte nur nicht begriffen, wie schlecht.

			»Also gehst du einfach weg?«, höhnt er. »Du holst mich hier raus, und jetzt gehst du einfach, ohne mir zu sagen, was du willst? Echt erwachsen, Hudson …«

			Etwas in mir zerspringt.

			»Ich will meinen Bruder zurück!« Ich schleudere ihm die Worte entgegen wie Messer.

			Er erstarrt. »Was hast du gesagt?«, fragt er schließlich.

			»Du hast gefragt, was ich wollte«, presse ich die Worte hervor. »Das will ich. Ich will meinen Bruder zurück. Ich vermisse ihn.« Ich schlucke. »Ich vermisse dich.«

			Er taumelt zurück. »Es ist schwer, etwas zu vermissen, das du nie hattest«, sagt er.

			»Denkst du das?«, flüstere ich. »Dass wir niemals eine Beziehung hatten?«

			»Das hatten wir nicht.« Er klingt so sicher. »Ich wurde zu Bloodletter verfrachtet, als ich klein war. Du bist zu Hause geblieben mit Mama und Papa, und das war’s. Wir sind nur zwei Fremde, die sich zufällig dasselbe verfluchte Blut teilen. Es bedeutet einen Scheiß.«

			»Du glaubst das nicht wirklich«, sage ich, während etwas in mir bricht – etwas, von dem ich nicht einmal wusste, dass es da war.

			»Das glaube ich. Es ist nicht unsere Schuld. Es ist einfach, wie es ist. Das nach beinahe zwei Jahrhunderten ändern zu wollen …« Er schüttelt den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Besonders jetzt.«

			»Der Sinn ist, du bist mein Bruder.«

			»Und?« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist nicht so, als würde unser Familienstammbaum einem von uns einen Scheiß bedeuten. Es gibt nichts, das ich von den beiden bekommen habe – von euch –, das ich behalten möchte.«

			Die Worte treffen wie richtige Schläge, und bevor ich mich daran hindern kann, fauche ich zurück. »Warum behältst du es dann? Wenn du nichts mit einem von uns zu tun haben möchtest, warum behältst du es dann?«

			»Was behalte ich?«, fragt er ungeduldig.

			»Das Pferd. Ich habe es vor mehr als hundertfünfzig Jahren für dich gemacht, und ich gab es dir an dem Tag, an dem Delilah dich wegbrachte. Wenn wir zwei Leute wären, die nur dasselbe verflixte Blut teilen, wenn Familie nichts bedeutet, warum hast du es dann noch?«

			»Du hast es gemacht?«, flüstert er.

			»Ja. Ich habe noch die Narbe.« Es ist ein kleiner, gemein aussehender Haken auf meinem linken Zeigefinger. »Was hast du gedacht, wo es herkommt?«

			»Ich weiß nicht. Es war einfach immer da …« Er verstummt, als er begreift, was er sagt.

			»Du hast geweint an dem Tag, als sie dich wegbrachten. Das Einzige, was dich dazu brachte, aufzuhören, war das verdammte Pferd. Donner …«

			»Donner.«

			Wir beide sagen den Namen zugleich.

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte dir niemals wehtun. Ich wollte nie, dass das passiert.«

			»Ich weiß.« Er sieht hinab, tritt auf der Stelle. »Und es tut mir leid, dass ich … dich umgebracht habe. Das war objektiv betrachtet eine Scheißaktion.«

			Eine Weile regt sich keiner von uns, während die Worte zwischen uns hängen. Und dann lachen wir beide los. Richtig laute, ausgelassene Lachsalven. Weil echt, das ist mal eine verdammt gute Sache, um sich bei jemandem dafür zu entschuldigen.

			»Denkst du, dafür gibt es Grußkarten?«, frage ich, nachdem wir endlich aufgehört haben zu lachen. Doch schon die Vorstellung von gestalteten Entschuldigungskarten zu diesem doch sehr speziellen Thema lässt uns wieder anfangen, und lange Minuten tun wir nichts, als da inmitten der Wildnis zu stehen und zu lachen.

			Wir hören nicht auf, bis ein Alarm auf Jaxons Telefon losgeht. »Ich muss los«, sagt er. »Ich helfe Grace in einer halben Stunde bei Geschichte.«

			Diese Worte hätten vor einer Stunde wehgetan. Hölle, sie hätten vor fünfzehn Minuten wehgetan. Aber jetzt, ich weiß nicht. Sie scheinen … wenn noch nicht ganz richtig, so doch zumindest einigermaßen okay.

			Ein bisschen wie Jaxon und ich.

			Wir sind noch nicht richtig. Das werden wir vielleicht nie sein können. Nicht bei unserer verkorksten Historie. Aber es ist besser als vorher, und vielleicht reicht das für den Moment.

			Vielleicht ist es ein Anfang.

			Bei diesem Gedanken muss ich einfach grinsen, noch bevor Jaxon mich aus schmalen Augen ansieht. »Wettrennen zurück?«

			Und wir phaden den Denali wieder hinauf, und ich kann nicht anders, als zu denken, dass man manchmal Glück hat. Manchmal deckt sich die Familie, in die man geboren wird, mit der, die man sich schafft. Und das macht den Unterschied.

		


		
			Danksagung
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			EIN BUCH MIT SO VIELEN beweglichen Teilen zu schreiben, wie dieses hier, erfordert ein ganzes Dorf, deshalb muss ich damit anfangen, den beiden Frauen zu danken, die es überhaupt ermöglicht haben: Liz Pelletier und Emily Sylvan Kim.

			Liz, dieses hier war das Härteste bisher, aber ich habe (fast) jede Sekunde davon geliebt. Danke, dass du mich immer über das, was ich als Autorin schaffen zu können glaube, hinausschubst, dass du mich aus meiner Komfortzone zerrst, und dass du mir hilfst, eine Geschichte zu erschaffen, auf die ich für den Rest meines Lebens stolz sein werde. Du bist eine wahrhaft brillante Lektorin und eine noch unglaublichere Person und Freundin. Ich kann unser nächstes Abenteuer nicht erwarten.

			Emily, ich habe den Agentinnen-Jackpot erwischt. Ernsthaft. Wir sind jetzt bei Buch sechsundsechzig, und ich könnte nicht dankbarer sein, dich auf meiner Seite zu haben. Deine Unterstützung, dein Zuspruch, deine Freundschaft und Begeisterung für diese Reihe haben mich weitermachen lassen, als ich nicht sicher war, dass ich es packe. Danke für alles, was du für mich tust. Ich habe so, so, so viel Glück, dass du bereit warst, mich vor all den Jahren aufzunehmen.

			Stacy Cantor Abrams, es ist eine Freude, mit dir an der größten Jugendbuchreihe meiner Karriere zu arbeiten. Du gabst mir damals meine erste Chance im Jugendbuch, und der Umstand, dass wir immer noch zusammenarbeiten, ist ein helles Licht in meiner Karriere und meinem Leben. Danke dir für alles, was du mich gelehrt hast im Lauf der Jahre, und für all deinen Enthusiasmus und die spätnächtliche Hilfe mit den Katmere Academy Chroniken. Ich habe ein solches Glück, dich in meinem Leben zu haben.

			Jessica Turner, ich danke dir so sehr, dass du die Magie wahr machst. Du bist die wunderbarste Programmleiterin, mit der ich je die Freude hatte zu arbeiten. Danke dir, aus tiefstem Herzen, für alles, was du für diese Reihe getan hast. Ich bin gesegnet, dass du an meiner Seite bist.

			Danke an alle anderen bei Entangled, die zum Erfolg der Katmere Academy Chroniken beigetragen haben, danke, danke, danke, aus tiefstem Herzen. Bree Archer, weil sie mir ständig ALLE wunderschönen Cover und Designs macht, und weil sie immer so wundervoll ist, wenn ich Hilfe benötige. Meredith Johnson, für all deine Hilfe mit diesem Buch bei allem Möglichen und weil du mich aus ein paar Zusammenbrüchen herausgeredet hast. Du bist die Beste! Dem Korrekturlese-Team bestehend aus Judi, Jessica und Greta, danke, dass ihr meine Worte glänzen lasst! Toni Kerr für die Sorgfalt, die du meinem Baby hast angedeihen lassen. Es sieht toll aus!!!!! Curtis Svehlak, weil er auf der Herstellungsseite Wunder mit solcher Anmut und guter Laune geschehen lässt und weil er es aushält, dass ich (trotzdem) spät dran bin mit allem – du bist ein Geschenk des Himmels! Katie Clapsadl, weil sie all die Fragen erträgt, während ich diese schöne neue Welt kennenlerne, Riki Cleveland, weil sie immer so entzückend ist, Heather Riccio, für ihre Liebe zum Detail und deine Hilfe dabei, eine Million unterschiedliche Dinge zu koordinieren, die auf der Geschäftsseite von Buchveröffentlichungen ablaufen.

			Eden Kim, für die beste Leserin, die eine Autorin sich jemals wünschen kann. Und weil du es erträgst, dass deine Mom und ich dich die GANZE Zeit triezen.  [image: ]

			In Koo, Avery und Phoebe Kim, danke, dass ihr mir eure Frau und Mutter für die langen Abende, frühen Morgen und Frühstück/Mittagessen/Abendessen-Unterhaltungen ausleiht, die dieses Buch überhaupt ermöglicht haben.

			Emily McKay, für all die Jahre der Freundschaft und für die Unterstützung und das Sicherheitsnetz, das du mir immer geboten hast. Du bist mit das Beste, das diese Karriere mir gebracht hat. Ich liebe dich sehr.

			Megan Beatie, für all deine Hilfe und deine Begeisterung, diese Reihe in die Welt zu setzen. Ich danke dir so sehr für alles!!!

			Stephanie Marquez, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich danke dir so sehr für all die Aufregung, Liebe, Freundlichkeit, Unterstützung und Hilfe, die du mir jeden Tag schenkst. Und am meisten danke ich dir dafür, dass du mich gefunden hast.

			Für meine drei Jungs, die ich mit ganzem Herzen und ganzer Seele liebe. Danke für euer Verständnis für all die Abende, die ich mich in meinem Zimmer einschließen und arbeiten musste, statt mich euch abzuhängen, für das Einspringen, als ich euch am meisten brauchte, dass ihr während all der schwierigen Jahre zu mir gehalten habt, und dafür, dass ihr die besten Kinder seid, die ich mir jemals hätte wünschen können.

			Und schließlich danke an die Fans von Jaxon, Grace, Hudson und der gesamten Truppe. Danke, danke, danke für eure unermüdliche Unterstützung und Begeisterung für die Katmere Academy Chroniken. Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel eure E-Mails und DMs und Posts mir bedeuten. Ich bin so dankbar, dass ihr uns in eure Herzen aufgenommen und euch dazu entschieden habt, diese Reise mit mir anzutreten. Ich hoffe, ihr genießt Covet so sehr, wie ich genossen habe, es zu schreiben. Ich liebe euch und bin für euch alle dankbar. 
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A River of Royal Blood – Rivalinnen

    

    Joy, Amanda

    9783423440479

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Zwei Schwestern, ein Thron und ein grausamer Wettkampf

Früher war ihre große Schwester Isa alles für Eva: ihre beste Freundin, ihre Lehrerin in Hofetikette und ihre Beschützerin. Kurz vor ihrem 17. Namenstag sind die beiden nur noch eins füreinander: Rivalinnen. Denn ihre Vorfahrin Reina – die erste Menschenkönigin von Myre – hat eine grausame Tradition ins Leben gerufen. Wie sie selbst damals, sollen auch die zukünftigen Königinnen sich den Weg auf den Thron erkämpfen. Während Isa Licht und Gedanken manipulieren kann, fürchtet sich Eva vor ihrer Blut-und-Knochen-Magie – einem weiteren brutalen Erbe von Reina. Doch wenn sie überleben will, muss sie ihre Angst hinter sich lassen. Und die Gefühle für ihre Schwester …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Crave

    

    Wolff, Tracy

    9783423439367

    688 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Liebe mich, wenn du dich traust

Nach dem Unfalltod ihrer Eltern verschlägt es Grace buchstäblich ins kalte Exil: die Wildnis von Alaska, wo ihr Onkel ein Internat leitet, in dem es nicht mit rechten Dingen zugeht. Und die Schüler sind nicht weniger mysteriös, allen voran Jaxon Vega, zu dem Grace sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlt – trotz aller Warnungen, dass sie in seiner Nähe nicht sicher ist. Doch Jaxon hat seinen Ruf nicht umsonst: Je näher sie und der unwiderstehliche Bad Boy einander kommen, desto größer wird die Gefahr für Grace. Offensichtlich hat jemand es auf sie abgesehen …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Seasons of the Storm – Gaias Gefangene

    

    Cosimano, Elle

    9783423446457

    528 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Wenn sie leben will, muss sie ihn töten

In einer frostigen Winternacht auf einer vereisten Skipiste wird Jack Sommers nach einer missglückten Abfahrt vor die Wahl gestellt: ein ewiges Leben nach den uralten, magischen Regeln der Göttin Gaia, Herrin der Jahreszeiten, – oder der Tod, hier und jetzt. Jack wählt das Leben, der Winter wird seine Jahreszeit. Ab sofort wird er als Krieger seiner Saison von Fleur, der Vertreterin des Frühlings, gejagt und getötet, jedes Jahr aufs Neue. Trotzdem verlieben sich Jack und Fleur – eine Liebe, die nicht sein darf. Wenn sie diesen grausamen Kreislauf durchbrechen wollen, brauchen sie die Hilfe von Sommer und Herbst, ihren Todfeinden.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Crush

    

    Wolff, Tracy

    9783423439374

    768 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Vertraue mir, wenn du mich liebst

Als Grace sich in Jaxon Vega verliebte und in seine gefährliche Welt eintauchte, wurde ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt: Jaxon ist der mächtige Sohn der herrschenden Vampirfamilie und auch Grace ist nicht, wer sie ihr ganzes Leben zu sein glaubte. Wenn sie in dieser Welt überleben will, muss Grace ihre neuen Fähigkeiten schnellstens meistern. Doch ihre Liebe zu Jaxon und das Leben ihrer Freunde sind in Gefahr. Beide zu retten, wird ein Opfer verlangen, von dem Grace nicht weiß, ob sie es zu erbringen bereit ist …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Court

    

    Wolff, Tracy

    9783423441131

    1376 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Rettest du die Welt – oder deine Liebe?

Der letzte Kampf hat Grace und ihre Freunde einen hohen Preis gekostet und doch scheint alles verloren. Mächtige Gegner bringen sich in Position, um sie endgültig zu schlagen, bevor Grace ihre volle Macht entdecken kann. Gleichzeitig plagen Grace große Zweifel – nicht nur wegen ihrer Herkunft, sondern auch wegen ihres Liebeslebens, das chaotischer ist denn je. Grace bleibt keine Wahl: Will sie die Welt retten, muss sie herausfinden, wer sie wirklich ist – auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtet und Gefahr läuft, dabei ihre große Liebe oder sich selbst zu verlieren …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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